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„… les idées ne se promènent pas toutes nues dans la rue;
[...] elles sont portées par des hommes
qui appartiennent eux-mêmes à des ensembles sociaux.“1
A  Einleitung
1 Forschungsgegenstand
Als Robert Hertz2 am 13. April 1915 in der Woëvre-Ebene fiel, hinterließ er neben
seiner Frau  Alice und seinem Sohn  Antoine ein überschaubares wissenschaftliches
Werk. Nur drei längere Aufsätze, eine unvollständige Einleitung zu seiner Dissertati-
on und einige Rezensionen hatte er bis zu diesem Zeitpunkt verfasst. Dennoch muss
Robert Hertz aus religionswissenschaftlicher Sicht als einer der wichtigsten Mitarbei-
ter von Durkheims L’Année sociologique gelten, als ein „Meister unter den Meistern“3. 
Robert Hertz wurde 1881 als  Kind einer wohlhabenden jüdischen Familie in der
Nähe von Paris geboren, wo er auch aufwuchs. Von 1901 bis 1904 studierte er an der
Ecole Normale Superieure (ENS) in Paris Philosophie und beendete dieses Studium
als Jahrgangsbester. Anschließend absolvierte er einen einjährigen Forschungsaufent-
halt  in  London und schrieb seine  ersten Rezensionen für  die  Année sociologique.
Nach  einem  kurzen  Ausflug  als  Philosophielehrer  in  die  französische  Provinz
1905/06 kehrte Hertz nach Paris zurück und verfasste mehrere Aufsätze, die im wei-
testen Sinne der Religionssoziologie4 zuzurechnen sind und deren Themen er aus
1 Julliard, Jacques (1984): Sur un fascisme imaginaire: à propos d’un livre de Zeev Sternhell. In:
Annales. Économies, Sociétés, Civilisations 39/4 (1984), 849–861, hier 855: „… die Ideen ge-
hen nicht ganz nackt auf der Straße spazieren; […] sie werden von Menschen getragen, die
selbst sozialen Gruppen angehören.“
Grundsätzlich stammen alle deutschen Übersetzungen von wörtlichen Zitaten aus dem Fran-
zösischen oder Englischen von mir, sofern nicht ausdrücklich auf eine deutsche Ausgabe des
zitierten Textes verwiesen wird. Begriffe und Stellen, bei denen eine adäquate deutsche Über-
setzung schwierig erscheint, sind direkt nach der Übersetzung im Original in eckigen Klam-
mern angegeben.
2 Robert Hertz wurde am 22. Juni 1881 in Saint Cloud, einem westlichen Vorort von Paris, geboren.
3 Mauss, Marcel (1923): In memoriam. L’œuvre inédite de Durkheim et de ses collaborateurs. In:
L’Année sociologique (n.s.) 1 (1923), 7–29, hier 23. Marcel Mauss eröffnete mit diesem Aufsatz
die neue Serie der Année sociologique und widmete Robert Hertz darin nach Emile Durkheim
den meisten Platz.
4 Hertz’ Beiträge und Rezensionen in der Année sociologique erschienen fast alle in der Sektion
Sociologie religieuse, was korrekt mit „religiöse Soziologie“ und nicht mit „Religionssoziologie“
[sociologie des religions] zu übersetzen wäre. Da die Durkheimiens ihre Forschung aber aus ei-
ner dezidiert nichttheologischen Perspektive betrieben und die Disziplinengrenzen zwischen
Soziologie, Ethnologie und Anthropologie zu dieser Zeit vielfach unklar und noch im Entste-
hen waren, wird diese Problematik hier zunächst nicht weiter vertieft und vereinfachend von
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dem „schwierigsten Teil, dem am wenigsten untersuchten, wo alles [noch] zu tun
ist,  [wählte],  den der dunklen Seite  der  Menschheit:  das  Verbrechen und die
Sünde, die Strafe und die Vergebung.“5 Der erste Aufsatz in dieser Reihe erschien
1907 unter dem Titel  Contribution à une étude sur la représentation collective de la
mort6 und befasste sich mit Glaubensvorstellungen und rituellen Praktiken in Ver-
bindung mit dem Tod am Beispiel der Dayak auf Borneo. 1909 folgte mit La préémi-
nence de la main droite, étude sur la polarité religieuse7 eine Studie, die sich anhand
der Bevorzugung der rechten Hand mit der religiösen Bedingtheit von Wertsystemen
und deren binärer Struktur auseinandersetzte. 1913 veröffentlichte Hertz eine Arbeit
über  einen  Heiligenkult  in  den  italienischen  Alpen  und  dessen  Legenden:  Saint
Besse, étude d’un culte alpestre8. Hertz hatte außerdem eine Dissertation über die Idee
der Sünde und die mit ihrer Wiedergutmachung verbundenen Riten begonnen, die
er allerdings nicht beendete. Ein Fragment der Einleitung blieb erhalten und wurde
1922 von Marcel Mauss unter dem Titel Le péché et l’expiation dans les sociétés primi-
tives9 veröffentlicht. Ebenfalls posthum erschienen 1917 die Contes et dictons10, eine
unkommentierte  Sammlung von  Redensarten,  die  er  während seiner  Zeit  an  der
Front gesammelt hatte.
Religionssoziologie gesprochen. Dass diese Disziplingrenzen auch heute oft nicht geklärt sind
und auch die nationalen Verständnisse der Disziplinen sich unterscheiden, steht außer Frage.
5 Mauss (1923): In memoriam, 24.  Dieses Zitat wurde vielfach aufgegriffen, zuerst bei Robert
Parkin (Parkin, Robert (1996): The Dark Side of Humanity. The Work of Robert Hertz and its
Legacy. London/New York: Routledge) und dann später unter anderem auch von Riley (Riley
bezieht sich in jedem seiner Aufsätze auf dieses Zitat,  s. Literaturverzeichnis) und Moebius
(Moebius, Stephan; Papilloud, Christian (Hg.) (2007): Robert Hertz: Das Sakrale, die Sünde
und der Tod. Religions-, kultur- und wissenssoziologische Untersuchungen. Konstanz: UVK).
Diese einseitige Betonung der „dunklen Seite der Menschheit“ verengt aber nicht nur Hertz’
Schaffen unzulässig, sondern impliziert zugleich eine Lebensdeutung, die auf das immer wie-
der behauptete Selbstopfer von Hertz zusteuert. Ein weniger emotionales und teleologisches
Verständnis dieses Zitats, nämlich als ein Hinweis darauf, dass sich Hertz mit Störungen im so-
zialen Gefüge beschäftigte, wäre angemessener.
6 Hertz, Robert (1907): Contribution à une étude sur la représentation collective de la mort. In:
L’Année sociologique 10 (1907), 48–137.  Separate Wiederveröffentlichung 1913 bei Leraux in
Paris. Im Weiteren Kollektive Todesvorstellungen.
7 Hertz, Robert (1909): La prééminence de la main droite. Étude sur la polarité religieuse. In: Re-
vue philosophique 68 (1909), 553–580. Im Weiteren Vorherrschaft der rechten Hand.
8 Hertz, Robert (1913): Saint Besse, étude d'un culte alpestre. In: Revue de l'Histoire des Religi-
ons 67 (1913), 115–180. Im Weiteren Saint Besse.
9 Hertz, Robert (1922): Le péché et l’expiation dans les sociétés primitives. Hg. und eingeleitet v.
Marcel Mauss. In: Revue de l’histoire des religions 86 (1922), 5–54.  Im weiteren Text Sünde
und Sühne. 
10 Hertz, Robert (1917): Contes et dictons recueillis sur le front parmi les Poilus de la Mayenne et
d'ailleurs (Campagne 1915). In: Revue des Traditions Populaires 32/1–3 (1917), 31–45; 74–91.
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Neben diesen Aufsätzen veröffentlichte Hertz über dreißig teilweise recht ausführli-
che Rezensionen anderer Autoren, zwanzig davon in Durkheims Année sociologique
und zwölf in der Revue de l’Histoire des Religions.11
Zwar beschäftigt sich eine inzwischen kaum überschaubare Zahl an Publikationen
mit dem Leben und den Werken Durkheims und einiger seiner wichtigsten Mitstrei-
ter sowie deren Rezeption, eine umfassende Auseinandersetzung mit Hertz ist bisher
aber weitgehend ausgeblieben. Es gibt vielfältige Gründe dafür, dass dieses Werk bis-
her so wenig rezipiert worden ist. Eine der Hauptursachen liegt sicher am geringen
Umfang von Hertz’ Œuvre und daran, dass viele seiner Gedanken zwar von seinen
11 Rezensionen in L’Année sociologique: Georg Simmel: The Sociology of Conflict. In: L’Année so-
ciologique 8 (1905), 181–182; Irving King: Influence of the Form of Social Change Upon the
Emotional Life of a People. In: L’Année sociologique 8 (1905), 196–197; Carlo Puini: Il Tibet
secondo la relazione del viaggio del P. Ippolito Desideri. In: L’Année sociologique 9 (1906), 225;
H. Gomperz: Die Lebensauffassung der Griechischen Philosophen und das Ideal der inneren
Freiheit. In: L’Année sociologique 9 (1906), 272–273; R. H. Nassau: Fetishism in West Africa.
In:  L’Année sociologique 9 (1906),  191–194;  P.  Ehrenreich:  Die  Mythen und Legenden der
südamerikanischen Urvölker  und ihre  Beziehungen zu denen Nordamerikas  und der  alten
Welt. In: L’Année sociologique 10 (1907), 328–329; E. Doutté: Magie et religion dans l’Afrique
du Nord. In: L’Année sociologique 11 (1910), 194–198; F. Bennewitz: Die Sünde im alten Israel.
In: L’Année sociologique 11 (1910), 266–267; H. Windisch: Taufe und Sünde im ältesten Chris-
tentum bis auf Origenes. In: L’Année sociologique 11 (1910), 169–173; J. Roscoe: The Bahima.
A Cow Tribe of Enkole in the Uganda Protectorate. In: L’Année sociologique 11 (1910), 307–
309; L. Hobhouse: Morals in Evolution: A Study in Comparative Ethics. In: L’Année sociologi-
que 11 (1910), 276–277; Le P. A. Jaussen: Coutumes des Arabes au pays de Moab; A. Musil:
Arabia Petraea III: Ethnologischer Reisebericht. In: L’Année sociologique 11 (1910), 323–327;
W. H. R. Rivers: Totemism in Polynesia and Melanesia. In: L’Année sociologique 11 (1910),
101–105; W. Schrank: Babylonische Sühnriten besonders mit Rücksicht auf Priester und Büsser
III. In: L’Année sociologique 11 (1910), 210–211; Aus der deutschen Südsee. Mitteilungen der
Missionare vom heiligsten Herzen Jesu, I; P. Jos. Meier: Mythen und Erzählungen der Küsten-
bewohner der Gazelle-Halbinsel; P. G. Peekel: Religion und Zauberei auf dem mittleren Neu-
Mecklenburg; George Brown: Melanesians and Polynesians, their life-histories described and
compared. In: L’Année sociologique 12 (1913), 124–127; Gottfried Simon: Islam und Christen-
tum im Kampf um die Eroberung der animistischen Heidenwelt; Joh. Warneck: 50 Jahre Batak-
mission. In: L’Année sociologique 12 (1913), 313–315; K. K. Grass: Die russischen Sekten. I Die
Gottesleute oder Chlusten; II Die Weissen Tauben oder Skopzen. In: L’Année sociologique 12
(1913), 181–186; Le P. P. Schmoll: Die Busslehre der Frühscholastik. Eine dogmengeschichtli-
che Untersuchung. In: L’Année sociologique 12 (1913), 305–306; Le P. W. Schmidt: Grundlini-
en einer Vergleichung der Religionen und Mythologien der austronesischen Völker. In: L’Année
sociologique 12 (1913), 280–282; W. Volz: Nord Sumatra; Joh. Warneck: Die Religion der Ba-
tak; E. H. Gomes: Seventeen years among the Sea Dayaks of Borneo. In: L’Année sociologique
12 (1913), 273–276.
Rezensionen in La Revue de l’Histoire des Religions:  A. C. Kruijt: Het Animisme in den Indi-
schen Archipel. In: Revue de l’Histoire des Religions 60 (1909), 352–360; Frank Byron Jevons:
An Introduction to the Study of Comparative Religion. In: Revue de l’Histoire des Religions 60
(1909), 220–222; H. Hubert; M. Mauss: Mélanges d’histoire des religions. In: Revue de l’Histoire
des Religions 60 (1909), 218–220; Ed. Westermarck: The Origin and Development of the Moral
Ideas. In: Revue de l’Histoire des Religions 62 (1910), 233–238; Edwin Sidney Hartland: Prim-
itive Paternity. The Myth of Supernatural Birth in Relation to the History of the Family. In: Re-
15
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bekannteren Kollegen wahrgenommen und weitergeführt  wurden,  diese  aber  nur
höchst selten explizit auf Hertz verwiesen.  So finden sich beispielsweise in Durk-
heims teilweise stark von Hertz beeinflussten Formes élémentaires de la vie religieuse
gerade zwei entsprechende Fußnoten.12 
Auch die 1928 von Marcel Mauss unter dem Titel Mélanges de sociologie religieuse et
folklore13 herausgegebene  Sammlung  von  Hertz’  Aufsätzen  scheint  kaum wahrge-
nommen worden zu sein und erst in der zweiten Auflage 197014 durch das Vorwort
von  Georges  Balandier  einige  Aufmerksamkeit  erfahren  zu  haben.15 Die  einzige
Gruppe, die Hertz schon früh intensiv rezipierte, war das Collège de Sociologie um
Georges  Bataille,  Michel  Leiris  und Roger  Caillois,  deren Arbeiten wiederum erst
vue de l’Histoire des Religions 62 (1910), 220–233; J. Warneck: Die Religion der Batak. In: Re-
vue de l’Histoire des Religions 62 (1910), 59–60; L. Lévy-Bruhl: Les fonctions mentales dans les
sociétés inférieures. In: Revue de l’Histoire des Religions 62 (1910), 356–363; F. B. Jevons: The
Idea of God in Early Religions. In: Revue de l’Histoire des Religions 64 (1911), 123; Georges
Foucart: Histoire des religions et méthode comparative. In: Revue de l’Histoire des Religions 66
(1912), 253–259; J. G. Frazer: The Golden Bough. A Study in Magic and Religion. In: Revue de
l’Histoire des Religions 66 (1912), 385–397; Georg Gerland: Der Mythus von der Sintflut. In:
Revue de l’Histoire des Religions 67 (1913), 85; Carl Meinhof: Religionen der schriftlosen Völ-
ker Afrikas. In: Revue de l’Histoire des Religions 70 (1914), 87. Die Revue de l’Histoire des Reli-
gions wurde ab 1880 von Maurice Vernes herausgegeben. Ab 1897 übernahmen Jean Réville
und Léon Mariller die Herausgeberschaft. Neben Hertz veröffentlichten auch Mauss dort regel-
mäßig Rezensionen und kleinere Texte. Durkheim selbst scheint dort aber bis auf einen kurzen
Leserbrief (Revue de l’Histoire des Religions 58 (1908), 298–299) nie publiziert zu haben.
12 Erstausgabe: Durkheim, Emile (1912): Les formes élémentaires de la vie religieuse: Le système
totémique en Australie.  Paris:  Alcan.  Im Folgenden wurde folgende deutsche Ausgabe ver-
wandt: Durkheim, Emile (2001): Die elementaren Formen des religiösen Lebens. Frankfurt am
Main: suhrkamp. Im ersten Fall bezog sich Durkheim auf Hertz’ Aufsatz über die Vorherrschaft
der rechten Hand: „Also war die soziale Organisation das Modell der Raumorganisation, eine
Art Ablichtung. Das geht soweit, dass die Unterscheidung von rechts und links, statt von der
Natur des Menschen im Allgemeinen abzuhängen, sehr wahrscheinlich nur das Ergebnis reli-
giöser, d. h. kollektiver Vorstellungen ist“ (Durkheim (2001): Elementare Formen, 31, Anm.
12). An der zweiten Stelle bezog er sich auf die Kollektiven Todesvorstellungen: „Vielleicht fragt
man sich, warum diese wiederholten Zeremonien nötig sind, um die Beruhigung zu erreichen,
die der Trauer folgt. Das ist nötig, weil die Begräbnisse oft sehr lang sind. Sie umfassen viele
Vorgänge, die sich über lange Monate ausdehnen. Sie verlängern und erhalten auf diese Weise
die durch den Tod hervorgerufene moralische Verwirrung (cf. Hertz, La répresentation collec-
tive de la mort, in: Année sociol. X, S.48 ff.).“ (Durkheim (2001): Elementare Formen, 539,
Anm 35).
13 Hertz, Robert (1928): Mélanges de sociologie religieuse et folklore. Hg. von Marcel Mauss. Pa-
ris: Alcan.
14 Hertz Robert (1970): Sociologie religieuse et folklore. Paris: Presses Universitaires de France.
15 Matarasso, Michel (1973): Robert Hertz, notre prochain: sociologie de la gauche et de la mort.
In: L’Année sociologique, Dritte Serie 24 (1973), 119–147, hier 120. Wie weit diese Aufmerk-
samkeit gereicht haben soll, erläutert Matarasso allerdings auch nicht. Zu erklären wäre eine
bessere Rezeption allerdings durch die starke soziologische Durkheim- und Mauss-Rezeption
in dieser Zeit, die auch der ausschlaggebende Grund für die Neuauflage war (Balandier, Geor-
ges (1970): Préface. In: Robert Hertz: Sociologie religieuse et folklore. Paris: Presses Universi-
taires de France, VIII–X, hier VII).
16
Forschungsgegenstand
sehr spät auch religionswissenschaftlich gelesen wurden.16 Die Entdeckung von Hertz
im englischen Sprachraum fand unter diesen Umständen vergleichsweise früh, näm-
lich bereits in den 1960ern statt und ist maßgeblich der Arbeit des britischen Sozial-
anthropologen  Edward  Evan  Evans-Pritchard  zu  verdanken,  der  dieses  Verdienst
auch stets ausdrücklich für sich reklamierte.17 Evans-Pritchard schätzte Hertz’ Arbei-
ten so hoch ein, dass er ihm in seiner  Geschichte des anthropologischen Denkens als
einzigem Durkheimien neben Durkheim selbst ein eigenes Kapitel widmete, in dem
er  erläuterte,  dass  Hertz  nicht  nur  repräsentativ  für  eine  gesamte  Generation  an
Durkheimschülern sei, sondern darüber hinaus „den Höhepunkt von zwei Jahrhun-
derten der Entwicklung des soziologischen Denkens in Frankreich“18 verkörpere. 
Auf Evans-Pritchards Betreiben hin übersetzte sein Schüler Rodney Needham 1960
gemeinsam mit seiner Frau Claudia zunächst die Aufsätze über die Kollektiven Todes-
vorstellungen und die Vorherrschaft der rechten Hand.19 Die erste englische Überset-
zung von Saint Besse erschien 1983 in einem Band über Heiligenkulte.20 1994 über-
setzte  Robert  Parkin  schließlich  auch  den  Aufsatz  über  Sünde  und  Sühne21,
beschränkte sich in seiner Einleitung aber auf eine knappe biografische und biblio-
grafische Skizze von Hertz sowie eine recht ausführliche Inhaltsangabe des Textes
und editorische Bemerkungen. Eine gesammelte Übersetzung der Kollektiven Todes-
16 Zum Beispiel Hollier, Denis (Hg.) (1979): Le Collège de sociologie 1937–1939. Textes de Ba-
taille, Caillois, Guastalla, Klossowski, Kojève, Leiris, Lewitzky, Mayer, Paulhan, Wahl etc. Paris:
Gallimard; Marroquín, Carlos; Seiwert, Hubert (1996): Das Collège de Sociologie. Skizze einer
Religionstheorie moderner Gesellschaften. In: Zeitschrift für Religionswissenschaft 4 (1996),
113–134  und Marroquín, Carlos (2005): Die Religionstheorie des Collège de Sociologie. Von
den irrationalen Dimensionen der Moderne. Berlin: Parerga. 
17 1973 merkte er im Vorwort zu Needhams Band Right and Left an, dass Hertz’ Ideen fast voll-
ständig vergessen gewesen seien, bis er sie wieder in Umlauf gebracht habe, indem er während
seiner gesamten Karriere immer mindestens eine Vorlesung pro Jahr über Hertz anbot (Evans-
Pritchard, Edward Evan (1973): Foreword. In: Hertz, Robert: Right and Left. Essays on Dual
Symbolic  Classification.  Hg.  u.  übers.  v.  Rodney Needhan.  Chicago:  University  of  Chicago
Press, ix–x, hier ix).
18 Evans-Pritchard, Edward Evan (1981): Hertz (1882–1915). In: Ders.: A history of anthropolo-
gical thought. London: Faber and Faber, 170–183, hier 172.
19 Hertz, Robert (1960): Death and the Right Hand. Hg. v. Rodney u. Claudia Needham.
London: Cohen & West. Izard und Lenclud machen darauf aufmerksam (Izard, Michel;
Lenclud, Gérard (2010): HERTZ Robert. 1. L’homme et l’œuvre. In: Bonte, Pierre; Izard,
Michel; Abélès, Marion (Hg.): Dictionnaire de l’ethnologie et de l’anthropologie. Paris:
Presses Universitaires de France, 323–324, hier 324), dass Hertz’ Werk bis dahin fast voll-
kommen vergessen gewesen sei. Auch Parkin bestätigt diese These. 1973 veröffentlichte
Needham eine überarbeitete Übersetzung der  Vorherrschaft  der rechten Hand:  (Hertz,
Robert (1973): Right and Left).
20 Hertz, Robert (1983): St. Besse: A Study of an Alpine Cult. Übers. v. Stephen Wilson. In: Wil-
son, Stephen (Hg.): Saints and the Cults. Studies in Religious Sociology, Folklore and History.
Cambridge: Cambridge University Press, 55–100.
21 Hertz, Robert (1994): Sin and expiation in primitive societies. Hg. u. übers. v. Robert Parkin.
Oxford: British Centre for Durkheimian Studies.
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vorstellungen, der Vorherrschaft der rechten Hand und von Saint Besse erschien 2009
in einem Band zur durkheimianischen Religionssoziologie.22 Dem deutschsprachigen
Leserkreis wurde Hertz erst im Jahr 2000 mit Hubert Knoblauchs Übersetzung der
Vorherrschaft der rechten Hand23 zugänglich, 2007 erschien ein Band, der darüber
hinaus auch Übersetzungen der  Kollektiven Todesvorstellungen und von  Sünde und
Sühne enthält.24
Bis heute sind vor allem zwei Aufsätze von Hertz wahrgenommen worden: Der Auf-
satz über die Kollektiven Todesvorstellungen25 und seine Studie zur Vorherrschaft der
rechten Hand, da sie zahlreiche Anknüpfungspunkte für ethnologische und sozialan-
thropologische Studien liefern. Allerdings gibt es bisher nur wenige Versuche zu ei-
22 Riley, Alexander Tristan; Daynes, Sarah; Isnart, Cyril (Hg.) (2009): Saints, Heroes, Myths, and
Rites. Classical Durkheimian Studies of Religion and Society. Marcel Mauss, Henri Hubert, Ro-
bert Hertz. London: Paradigm.
23 Hertz, Robert (2000): Die Vorherrschaft der rechten Hand. Eine Studie über religiöse Polarität.
Übers. v. Hubert Knoblauch. In: Koppetsch, Cornelia (Hg.): Körper und Status. Zur Soziologie
der Attraktivität. Konstanz: UVK, 267–292.
24 Moebius; Papilloud (2007): Robert Hertz. Moebius und Papilloud übernehmen darin Knob-
lauchs Übersetzung der Vorherrschaft der rechten Hand und führen mit einer leider sehr ober-
flächlichen Einleitung, die rein kumulativ bisherige Arbeiten zu Hertz wiedergibt, ohne diese
dabei immer deutlich kenntlich zu machen, in Hertz’ Aufsätze ein. Eigene theoretische Ein-
schätzungen oder Forschungsperspektiven sind nicht erkennbar.
25 Der Aufsatz wurde besonders stark in der Ethnologie und und Kulturanthropologie wahrge-
nommen, vgl.  u. a.  für den deutschsprachigen Raum: Assmann, Jan (1996): Erlösung durch
Rechtfertigung. Altägyptische Todesvorstellungen. In: Constantin von Barloewen (Hg.):  Der
Tod in den Weltkulturen und Weltreligionen. München: Diederichs, 177–201; Assmann, Jan
(Hg.) (2005): Der Abschied von den Toten. Trauerrituale im Kulturvergleich. Göttingen: Wall-
stein; Cipolletti, Maria Susana (1989): Langsamer Abschied. Tod und Jenseits im Kulturver-
gleich. Frankfurt am Main: Museum für Völkerkunde; Feldmann, Klaus; Fuchs-Heinritz, Wer-
ner (Hg.) (1995): Der Tod ist ein Problem der Lebenden. Beiträge zur Soziologie des Todes.
Frankfurt am Main: suhrkamp; Fuchs, Werner (1985): Todesbilder in der modernen Gesell-
schaft. Frankfurt am Main: suhrkamp; Macho, Thomas (2002): Zur Logik der Sekundärbestat-
tung.  In:  Jan Assmann (Hg.):  Tod,  Jenseits  und Identität.  Perspektiven einer  kulturwissen-
schaftlichen  Thanatologie.  Freiburg:  Alber,  404–419  und  im  gleichen  Band  Stagl,  Justin:
Identität und Tod in Primitivgesellschaften, 41–54; Noiret, François (2003): Doppelt hält bes-
ser. Wie man einen Toten in einen Ahnen verwandelt. In: Der Überblick 2 (2003), 6–9.
Beispiele aus dem anglo- und frankofonen Raum: Clark, David (Hg.) (1996): The sociology of
death. Theory, culture, practice. Oxford: Blackwell; Mellor, Philip (1996): Death in high mo-
dernity: the contemporary presence and absence of death. In: Clark, David: The sociology of
death, 11–30; Howarth, Glennys; Jupp, Peter C. (Hg.) (1996): Contemporary issues in the so-
ciology of death,  dying and disposal.  London/New York:  Macmillan;  Metcalf,  Peter  (1981):
Meaning and materialism: the ritual economy of death. In: Man, (n.s.) 16/4 (1981), 563–578;
Metcalf, Peter; Huntington, Richard (1992): Celebrations of death. The anthropology of mortu-
ary ritual. Cambridge: Cambridge University Press; Robben, Antonius C. G. M. (Hg.) (2008):
Death, mourning, and burial. A cross-cultural reader. Malden, MA: Blackwell; Ariès, Philippe
(1975): Essais sur l’histoire de la mort en Occident du Moyen-Age à nos jours. Paris: Éditions
du Seuil; Rozenberg, Guillaume (2007): Le saint qui ne voulait pas mourir. Hommage à Robert
Hertz. In: L’Homme 182 (2007), 97–130.
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ner Wiederaufnahme und Weiterentwicklung von Hertz’ Gedanken aus religionswis-
senschaftlicher Sicht.
In  Zusammenhang  mit  den  Kollektiven  Todesvorstellungen verdient  vor  allem der
Aufsatz zum Problem des Todes in der Durkheimianischen Soziologie26 von Dénes Né-
medi Beachtung. Némedi setzte sich hier vergleichend mit Durkheims Schrift über
den  Selbstmord27 und Hertz’  Kollektiven Todesvorstellungen auseinander. Dabei wies
er sowohl auf beider strukturelles Interesse am Tod als sozialen Phänomen hin, als
auch darauf, dass nahezu alle Ausführungen dazu in Durkheims Formes élémentaires
auf Ausführungen und Erkenntnissen von Hertz beruhen. Die beiden leider schwa-
chen Arbeiten von Davies28, der aus eher ethnologischer Perspektive knapp in die
Hauptthesen des Textes und dessen Rezeptionsgeschichte einführte,  und Thierry29
können dagegen vernachlässigt werden.
Hinsichtlich  des  Aufsatzes  über  die  Vorherrschaft  der  rechten  Hand ist  die  For-
schungssituation wesentlich interessanter, wenn auch ebenfalls sehr übersichtlich.30
Zum einen gibt es „eine ganze Tradition von Arbeiten über binäre Gegensätze“, die
von diesem Artikel ausgehen31 aber aufgrund ihrer fast ausschließlich ethnologischen
und wenig systematischen Ausrichtung hier nicht weiter berücksichtigt werden. Zum
anderen spielt  der  in diesem Aufsatz  dominierende Gedanke der  Dualität  in  den
meisten Arbeiten zu Hertz eine Rolle, vor allem in Bezug auf das Verhältnis von sa-
kral32 und profan. Aus religionssoziologischer Perspektive interessant ist Michel Ma-
26 Némedi, Dénes (1995): Das Problem des Todes in der Durkheimschen Soziologie. In: Feld-
mann; Fuchs-Heinritz: Der Tod ist ein Problem der Lebenden, 59–79.
27 Durkheim, Emile  (1897):  Le suicide:  étude de  sociologie.  Paris:  Alcan.  Hier  wird folgende
Übersetzung verwendet: Durkheim, Emile (2003): Der Selbstmord. Frankfurt am Main: suhr-
kamp.
28 Davies,  Douglas J.  (2000):  Robert  Hertz:  The social  triumph over  Death.  In:  Mortality  5/1
(2000), 97–102 und  Davies, Douglas J. (2003): Hertz, Robert. In: Kastenbaum, Robert (Hg.):
Macmillan Encyclopedia of Death and Dying, Bd. 1. New York: Macmillan, 408–409.
29 Thierry, Solange (1979): A Propos de l’étude de Robert Hertz: La représentation collective de la
mort. In: Guiart, Jean (Hg.): Les Hommes et la mort. Rituels funéraires à travers le monde. Pa-
ris, 19), 11–14. Thierry betont in ihrer kurzen Einführung das Potenzial der Kollektiven Todes-
vorstellungen, scheint sich mit ihnen aber nur oberflächlich beschäftigt zu haben und datiert
bspw. deren Ersterscheinen auf 1928.
30 Needham macht in seiner Einführung zu Right and Left auch auf die merkwürdig lange wis-
senschaftliche Vernachlässigung dieses Textes aufmerksam. Selbst die Promotion des Textes
durch Durkheim (Zitation in den Elementaren Formen, s. Anm. 12, S. 16) und Mauss, der in
der Einleitung zu Sünde und Sühne ausdrücklich auf diesen Aufsatz verwies und ihn 1928 in
den Mélanges erneut veröffentlichte, habe dem Text nicht zu nennenswerter Aufmerksamkeit
verhelfen können (Needham, Rodney (1973): Introduction. In: Hertz (1973): Right and Left,
xii).
31 Parkin, Robert (1994): Introduction. In: Hertz: Sin and expiation in primitive societies, 15–49,
hier 17). Nähere Angaben zu den einzelnen Arbeiten ebd. und Parkin, Robert (1992): Asymé-
trie  dualiste  ou opposition hiérarchique? Le legs de Robert  Hertz dans l’œuvre de  Rodney
Needham et de Louis Dumont. In: Recherches Sociologiques 23/2 (1992), 243–268.
32 Hier und im Folgenden wird sacré im Anschluss an Marroquin (Marroquín (2005): Religions-
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tarassos Studie von 197333, der eine theoretische Verbindung zwischen den Kollekti-
ven Todesvorstellungen und der Vorherrschaft der rechten Hand schuf, indem er Ana-
logien zwischen den Kategorien der linken Seite und dem ersten Begräbnis einerseits
sowie den Kategorien der rechten Seite und dem zweiten Begräbnis anderseits auf-
zeigte. Darüber hinaus machte Matarasso darauf aufmerksam, dass das  Tiwah (das
Totenfest beim zweiten Begräbnis bei den Dayak im Südosten Borneos) als Dépense-
Leistung im Sinne Batailles verstanden werden könne. 1995 wies Tcherkézoff darauf
hin, dass Hertz Durkheims sakral-profan-Schema durch die Betonung der Relativität
beider Kategorien deutlich erweitert habe.34
Viel wichtiger als diese ersten beiden Artikel für das Werk von Hertz war nach An-
sicht von Marcel Mauss allerdings dessen unvollendete Dissertation über Sünde und
Sühne.35 Erstaunlicherweise hat dieser Text, obwohl er erst 1994 ins Englische über-
setzt wurde, bisher die meiste religionssoziologische Aufmerksamkeit erfahren. Einer
der ersten, die sich mit dem Aufsatz auseinandersetzten war Jacques Maître, der in
seinem kurzen Artikel von 1966 Hertz’ Sünde und Sühne und Saint Besse sowohl mit
den Arbeiten anderer Durkheimianer als auch mit der van Genneps verglich.36 Dabei
legte er seinen Fokus auf Konzepte zur Funktion und Entstehung von Heiligenviten
sowie auf ritualtheoretische Überlegungen. Danach klafft allerdings eine Rezeptions-
lücke von fast 20 Jahren, so dass Donald Nielsen 1986 noch konstatierte, dass Sünde
und Sühne „begraben und weitgehend vergessen“ wäre, was umso problematischer
sei, als ein Verständnis von Hertz und der Durkheimschule insgesamt ohne die in-
tensivere Betrachtung dieses Aufsatzes unvollständig bleibe.37 Nielsen setzte sich im
Weiteren intensiv mit Hertz’ Abgrenzung von den rationalistischen Theologen seiner
Zeit auseinander, die er als wichtigen Impuls für die Theoriebildung der Durkheim-
schule insgesamt ansah. Ähnlich argumentierte Pickering38 in seiner Einleitung zu
Parkins Übersetzung von Sünde und Sühne. Frank Neubert befasste sich schließlich
theorie des Collège de Sociologie, 12 Anm. 9) mit sakral bzw. als das Sakrale, Sakralität über-
setzt, um die vor allem im Deutschen exklusiv positiven Konnotationen mit der sonst üblichen
Übersetzung heilig zu vermeiden. Neben den positiven Bedeutungen heilig und geweiht meint
das französische  sacré auch verflucht, unantastbar,  verdammt (vgl.  Sachs,  Karl (1906): Sachs-
Villatte.  Enzyklopädisches Wörterbuch der französischen und deutschen Sprache. Hand- und
Schulausgabe. Berlin: Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung, 728).  Die einzige Ausnahme
dieses Übersetzungsschemas stellen Zitate aus deutschen Übersetzungen dar, in denen Zuord-
nung von heilig und sacré beibehalten wurde.
33 Matarasso (1973): Robert Hertz.
34 Tcherkézoff, Serge (1995): La totalité durkheimienne (E. Durkheim et R. Hertz). Un modèle
holiste du rapport sacré/profane. In: L’ethnographie 91 (1995), 53–69.
35 Mauss (1923): In memoriam, 23.
36 Maître, Jacques (1966):  La sociologie du catholicisme chez Czarnowski, Halbwachs, Hertz et
van Gennep. In: Archives de Sociologie des Religions 21 (1966), 55–68.
37 Nielsen, Donald (1986): Robert Hertz and the Sociological Study of Sin, Expiation and Religi-
on: A Neglected Chapter in the Durkheim School. In: Monk, Richard C. (Hg.): Structures of
knowing. Lanham: University Press of America, 7–50, hier 7 f.
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sowohl mit der strukturellen Parallelität von Bestattungs- und Sühnriten39 als auch
mit der Ähnlichkeit der Ritualkonzepte von Hertz, van  Gennep sowie  Mauss und
Hubert.40
Hertz’  letzter  großer  Artikel  über  den Heiligen  Saint  Besse und dessen Legenden
scheint aus Sicht der meisten seiner durkheimianischen Kollegen eine Art apokryphe
Schrift zu sein: Unterhaltsam, aber doch nicht im engeren Sinne wissenschaftlich. Ihr
Hauptkritikpunkt lag auf der von Hertz verwendeten Methodik: Anstelle sich wie
sonst bei den Durkheimianern üblich auf große Mengen von bereits von vorhande-
nem ethnografischen Datenmaterial zu stützen, verbrachte Hertz selbst mehrere Wo-
chen in den italienischen Alpen und ergänzte seine archivalischen Quellen durch
Feldforschung, die man nach heutigen Maßstäben wohl am ehesten als teilnehmende
Beobachtung bezeichnen würde. Möglicherweise ist diese methodische Andersartig-
keit der Grund dafür, dass dieser Text erst sehr spät und bisher auch nur wenig wahr-
genommen  wurde.  Nach  Maîtres  Artikel  aus  den  1960ern  (s.o.)  setzte  sich  erst
François Isambert 1978 damit wieder aus soziologischer Perspektive auseinander.41 In
einem Vergleich von  Saint Besse mit Arbeiten von  Czarnowski und  Hubert unter-
suchte Isambert den Einfluss der soziologischen Erforschung folkloristischer Phäno-
mene auf die durkheimianische Theoriebildung. Rund zehn Jahre später konstatierte
Parkin, dass  Saint Besse nun die Aufmerksamkeit erlange, die es „als eine frühe an-
thropologische Abhandlung über die Beziehung zwischen Mythos und Geschichte
und ihrer sozialen Determiniertheit“42 verdiene,  womit er  auf den Artikel  Jeremy
MacClancys43 anspielte,  der Hertz als eigentlichen Wegbereiter  der ethnologischen
38 Pickering, William S. F. (1994): Preface. In: Hertz: Sin and expiation in primitive societies, 5–14.
Pickerings Ausführungen beruhen im Wesentlichen auf einer älteren Arbeit: Pickering, William
S. F. (1984): Durkheim’s Sociology of Religion. Themes and Theories. London: Routledge.
39 Neubert, Frank (2001): Das Individuum, die Sünde und der Tod – Sünde und Entsühnung im
Werk von Robert Hertz. Unveröffentlichte Magisterarbeit am Religionswissenschaftlichen In-
stitut der Universität Leipzig.
40 Neubert, Frank (2004): Übergänge. Tod und Sünde bei Robert Hertz im Kontext durkheimia-
nischer Religionssoziologie. In: Zeitschrift für Religionswissenschaft 12 (2004), 61–77.
41 Isambert, François (1978): Religion populaire, sociologie, histoire et folklore. II. De Saint Besse
à Saint Rouin. In: Archives des sciences sociales des religions 46/1 (1978), 111–133. Seine Aus-
führungen hier sind weitgehend identisch mit denen eines späteren englischen Artikels: Isam-
bert, François (1983): At the frontier of folklore and sociology. Hubert, Hertz and Czarnowski,
founders of a sociology of folk religion. In: Philippe Besnard (Hg.): The Sociological Domain:
The  Durkheimians  and  the  founding  of  French  Sociology.  London:  Cambridge  University
Press, 152–176.
42 Parkin (1994): Introduction, 17.
43 MacClancy, Jeremy (1994): The Construction of Anthropological Genealogies: Robert Hertz,
Victor Turner and the Study of Pilgrimage. In: Journal of the Anthropological Society of Ox-
ford 25/1 (1994),  31–40.  Parkin und MacClancy waren  1994 gemeinsam zu einer  Feldfor-
schung in die italienischen Alpen zur Zeit der Feierlichkeiten für Saint Besse gereist. Ergebnis
dieser Reise ist neben MacClancys Artikel ein gemeinsamer Aufsatz, in dem sie gegen Boisse-
vains These einer europäischen Deritualisierung nach dem Zweiten Weltkrieg argumentieren.
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Erforschung des Pilgerns hervorhob. Die Frage,  wie Hertz dazu kommen konnte,
eine solche Methodik anzuwenden, riss Nicole Belmont in einem Aufsatz von 2003
bereits kurz an, kam aber leider nicht über eine recht ausführliche Inhaltsangabe und
einige allgemeine Überlegungen hinaus.44 Auch Cyril Isnart ging dieser Frage nach,
wobei er in Saint Besse in doppelter Hinsicht einen Schlüsseltext für Hertz sah: Einer-
seits markiere er den Bruch zwischen klassischen soziologischen und volkskundli-
chen Studien, anderseits könne er Hinweise auf Hertz’ Persönlichkeit geben. Isnart
versuchte dabei, Parallelen zwischen Ereignissen in Hertz’ Leben und der Geschichte
von Saint Besse aufzuzeigen und leitete davon die These ab, dass der Text eine Ver-
bindung zwischen Hertz’ politischen Idealen, seiner ethnologischen Arbeit und sei-
nem Bedürfnis nach sozialem Engagement darstelle.45 Wesentlich überzeugender ar-
gumentierte  Nicolas  Mariot,  der  Saint  Besse ebenfalls  aus  theoretischer  und
biografischer Perspektive betrachtete.46 Dabei kam er zu dem Schluss, dass Hertz sich
einerseits der Divergenzen zur durkheimianischen Methodik bewusst war und ver-
suchte, diese vor allem im letzten Teil seines Aufsatzes durch systematische Fragestel-
lungen zu überwinden. Zugleich sei er aber aufgrund seiner materiellen Unabhängig-
keit  auch  in  der  Lage  gewesen,  sich  darüber  hinwegzusetzen.  Gemeinsam  mit
Stéphane Baciocchi legte Mariot 2015 einen vielversprechenden Band vor, in dem er
sich anhand von Saint Besse und den Contes et dictons intensiv mit dem religionsso-
ziologischen und ethnologischen Denken von Hertz auseinandersetzte.47
Die bisher erwähnten Artikel und Übersetzungen Parkins sind in gewissem Sinne
nur das Vorspiel eines viel größeren Projekts. 1996 legte er unter dem Titel The Dark
Side of Humanity48 die bisher einzige Monografie zu Robert Hertz vor und versuchte
damit, dessen Wirken in einen Gesamtzusammenhang zu stellen. Parkin schrieb sein
Buch als Ethnologe und folgte dabei dem Bemühen, Hertz’  Theorien für künftige
ethnologische und anthropologische Forschungen fruchtbar zu machen. Nach einem
kurzen biografischen Kapitel widmete er jedem der großen Aufsätze einen Abschnitt,
Der Kult um Saint Besse sei ein Beispiel für eine rituelle Kontinuität, die man überall in Europa
noch antreffen könne (Parkin, Robert; MacClancy, Jeremy (1997): Revitalization or Continuity
in European Ritual? The Case of San Bessu. In: Journal of the Royal Anthropological Institute
3/1 (1997), 61–78).
44 Belmont,  Nicole  (2003):  „Légende  populaire  et  fioritures  savantes“.  Les  archives  de  Robert
Hertz sur saint Besse. In: Le Monde alpin et rhodanien (2003), 77–90.
45 Isnart, Cyril (2006): „Savages Who Speak French“: Folklore, Primitivism and Morals in Robert
Hertz. In: History and Anthropology 17/2 (2006), 135–152.
46 Mariot, Nicolas (2006): Les archives de saint Besse. Conditions et réception de l’enquête directe
dans le milieu durkheimien. In: Genèses 2 (2006), 66–87.
47 Baciocchi, Stéphane; Mariot, Nicolas (Hg.) (2015): Robert Hertz. Sociologie religieuse et an-
thropologie. Deux enquêtes de terrain (1912-1915). Paris: PUF. Die Ergebnisse dieser Arbeit
konnten hier leider nicht mehr im Detail berücksichtigt werden.
48 Parkin (1996): Dark Side. Zur Problematik dieses Titels vgl. Anm. 5, S. 14.
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in dem er sowohl die Rezeption der Texte ausführlich und kritisch referierte als auch
Hertz’ Thesen durch aktuellere ethnologische Fakten ergänzte und modifizierte.
Neben Parkin gibt es mit Alexander Tristan Riley noch einen weiteren Autor, der sich
intensiver mit Hertz beschäftigte. Riley ist von Hause aus Soziologe und versuchte in
seinen Aufsätzen in der Regel, Hertz’ biografischen Hintergrund zu berücksichtigen,
wobei er sich im Wesentlichen auf Korrespondenzen von Hertz stützte. 1999 analy-
sierte er dessen intensive Nietzsche-Lektüre,49 in der er nicht nur ein Indiz für Hertz
„irrationale Seite“ sah, sondern auch eine Schnittstelle zwischen den durkheimiani-
schen Theorien und der Lebensphilosophie des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Auch
in seiner Einleitung zur Edition der Briefe, die Robert Hertz während seiner Zeit an
der Front an seine Frau Alice schickte, legte Riley Wert auf die Betonung der „irratio-
nalen“ Momente in der Persönlichkeit von Hertz und auf die Widersprüche, die sich
in seiner Person offenbarten: Hertz sei zugleich rationaler Soziologe und mystischer
Sozialist, zugleich Durkheimien und Anhänger Bergsons, Nietzsches und Barrès’ ge-
wesen.50 Diese Briefedition beinhaltet auch eine kurze Einführung von Christophe
Prochasson, der sich intensiv mit Rileys Irrationalitäts-These auseinandersetzte. Da-
bei zeigte er überzeugend zeitgenössische Argumentationslinien auf, die Hertz’ Ver-
halten nachvollziehbar und kaum irrational erscheinen lassen.51 
Hertz hatte sich während der Hochphase der Dreyfus-Affäre vom Zolagegner zum
überzeugten Dreyfusard und Sozialisten gewandelt und war spätestens nach seinem
Abschluss an der  ENS einer der politisch aktivsten Durkheimiens. Diese Parallelität
von Sozialismus und Soziologie ist zunächst nicht außergewöhnlich, sondern gerade
in der Anfangszeit der Soziologie in ganz Europa weit verbreitet. Auch für die Grup-
pe um die Année sociologique war das „Bewusstsein um einen Zustand gesellschaftli-
49 Riley,  Alexander  Tristan (1999):  Whence Durkheim’s  Nietzschean Grandchildren?  A closer
look at Robert Hertz’s place in the Durkheimian genealogy. In: Archives Européennes de So-
ciologie 40/2 (1999), 304–330.
50 Riley, Alexander Tristan; Besnard, Philippe (2002): Présentation. In: Dies. (Hg.):  Un ethno-
logue dans les tranchées. Août 1914–avril 1915: Lettres de Robert Hertz à sa femme Alice. Pa-
ris: CNRS Editions, 5–18. Das Vorwort ist deutlich von Gedanken geprägt, die Riley auch in
anderen Aufsätzen darlegt und auch sprachlich so typisch für ihn, dass Besnards Beitrag un-
klar bleibt. In der Briefedition selbst ließen beide Stellen mit ausschließlich privaten Themen
aus und verzichteten auch auf den Abdruck der jeweils entsprechenden Briefe von Alice Hertz.
Beides schmälert den wissenschaftlichen Nutzen dieser Edition erheblich: Einerseits können
„rein private Themen“ unter Umständen eine wichtige Rolle spielen und selbst wo das nicht
der Fall ist, bleibt schwer nachvollziehbar, welche Stellen Riley und Besnard als rein privat kate-
gorisiert und daher ausgelassen haben. Andererseits ist der Verzicht auf die Edition der Briefe
von Alice Hertz angesichts des intensiven und gleichberechtigten intellektuellen Austauschs
zwischen beiden vollkommen unverständlich.  Ein großes  Verdienst dieser  Edition ist  aller-
dings die umfangreiche Recherche von Kontextinformationen, die in erklärenden Fußnoten
gegeben werden. Riley und Besnard bieten hier zuverlässige Informationen zu fast allen er-
wähnten Personen und historischen Ereignissen.
51 Prochasson, Christophe (2002): Culture de guerre et consentement. In: Riley; Besnard: Un ethno-
logue …, 27–34.
23
A Einleitung
cher Krisenerscheinungen und die Suche nach Möglichkeiten zu dessen Überwin-
dung ein Ausgangspunkt“ für ihre Forschungen und ein wichtiges gesellschaftliches
Betätigungsfeld.52 Anders als Durkheim selbst, der außer in der Dreyfus-Affäre und
während des Ersten Weltkriegs nie politisch aktiv wurde, brachten sich viele seiner
Schüler aktiv in das politische Leben der Dritten Republik ein: Mauss, François Simiand
und Lucien Lévy-Bruhl waren neben Lucien Herr und Jean Jaurès 1904 an der Grün-
dung der sozialistischen Zeitung L’Humanité beteiligt und veröffentlichten dort auch,
ebenso wie Maurice Halbwachs und Paul Fauconnet. Auch Hertz, Parteimitglied der
Section française de l’Internationale ouvrière (SFIO), schrieb regelmäßig für die  Hu-
manité53, für die  Notes critiques, sciences sociales54, das politische Schwesterblatt der
Année sociologique, sowie für La Revue Socialiste55 und hielt wie seine Kollegen Em-
manuel Lévy, Mauss,  Simiand und Fauconnet an Pariser Volkshochschulen und der
Ecole Socialiste Vorträge zu politischen und wissenschaftlichen Fragen.56 1908 grün-
dete er die  Groupe d’Etudes Socialistes (GES)  und deren Publikationsorgan  Les Ca-
hiers du Socialiste.57 Neben dem offenen politischen Engagement trat die sozialisti-
52 Mürmel, Heinz (2004): Marcel Mauss. In: Michaels: Klassiker der Religionswissenschaft, 211–
221, hier 220.
53 Hertz, Robert (1905): Le congrès de Liverpool. In: L’Humanité, 27.01.1905, 3; Hertz, Robert
(1905): La conférence de Liverpool. In: L’Humanité, 28.01.1905, 3–4; Hertz, Robert (1905): Co-
mité pour la Représentation ouvrière. In: L’Humanité, 30.01.1905, 3.
54 Hertz, Robert (1902): Office du Travail: L’Apprentisage industriel: Rapport sur l’apprentisage
dans  l’imprimerie,  1899–1901.  In:  Notes  Critiques,  Sciences  Sociales  3/19  (1902),  270–71;
Hertz, Robert (1903): Karl Kautsky: Politique et syndicats. In: Notes Critiques, Sciences Socia-
les 4/21 (1903), 30–31.
55 Hertz, Robert (1910): La Crise ouvrière en Angleterre. In: La Revue Socialiste 310 (1910), 321–
332; Hertz, Robert (1910): La Crise ouvriére en Angleterre (Suite): L’affaire Osborne. In: La Re-
vue Socialiste 312 (1910), 524–533; Hertz, Robert (1911): Le Socialisme en Angleterre. La So-
ciété Fabienne. In: La Revue Socialiste 323 (1911), 426–431; Hertz, Robert (1912): La vie intel-
lectuelle. In: La Revue Socialiste 327 (1912), 279–280. Darüber hinaus übersetzte  Hertz  auch
einen  Artikel:  MacDonald,  J. Ramsay (1905):  Le  Comité pour le représenation ouvrière et le
Syndicalisme anglais. Übers. von Robert Hertz. In: La Revue Socialiste 242 (1905), 150–157.
56 Erhalten geblieben sind die Manuskripte zu seinen Vorträgen vom 13.12.1910 über  Saint Si-
mon et les Saint-Simoniens bei der Ecole Socialiste, vom 13.01.1911 über Le socialisme en Angle-
terre: La société fabienne bei der Ecole Socialiste, vom April 1911 über La religion des primitives
bei der  Ligue d’Enseignement de Versailles  und vom 28.11.1911 über  Sidney Webb: La base
nécéssaire de l’organisation sociale bei der Ecole Socialiste. Hertz hat außerdem noch mindestens
zwei Vorträge im Rahmen der Ecole Socialiste gehalten, zu denen keine Manuskripte mehr vor-
liegen:  Le manifeste communiste de Marx (I): La notion de la lutte des classes am 13.03.1902
(Quelle: Ankündigung der Volkshochschule der Union Mouffetard), Les idées fondamentales du
socialisme: 1. Fourier et Saint Simon am 14.01.1908 (Quelle: Ankündigung der Volkshochschu-
le Montmartre). Ich danke Heinz Mürmel, der mir diese Ankündigungen zur Verfügung ge-
stellt hat.
57 Hier erschienen u. a.  Hertz, Robert (1910): Socialisme et dépopulation. Cahiers du Socialiste
10. Paris: Librairie du Parti Socialiste, sowie die Übersetzung:  Webb, Sidney; Webb, Beatrice
(1912): Examen de la Doctrine Syndicaliste. Cahiers du Socialiste 14–15. Paris: Librairie du
Parti Socialiste.
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sche Haltung vieler Durkheimiens auch unterschiedlich stark in ihren akademischen
Arbeiten zutage und resultierte in der Forderung nach einer handlungsorientierten
Wissenschaft. Durkheim selbst erklärte bereits 1893 in seinem Vorwort zu De la di-
vision du travail social:
„Aber weil wir uns vorgenommen haben, die Wirklichkeit zu studieren,
folgt daraus nicht, daß wir auf ihre Verbesserung verzichten: […] denn
man wird […] sehen, dass uns die Wissenschaft helfen kann, die Richtung
zu finden, in die wir unser Verhalten lenken müssen, und das Ideal zu be-
stimmen, nach dem wir in dunklem Drange streben.“58
Mauss ergänzte dazu Jahre später, dass es die Öffentlichkeit nicht erlaube, sich
„nur mit dem, was uns leicht, amüsant, merkwürdig, bizarr, vergangen,
gefahrlos erscheint – weil es sich um tote oder von uns entfernte Gesell-
schaften handelt – zu beschäftigen; sie verlangt […] Studien, die für die
Gegenwart aufschlussreich sind.“59
Hertz formulierte dies noch schärfer und betonte, dass
„[d]er  Sozialismus  […] den Kontakt  mit  der  Sozialwissenschaft  halten
[muss], da er nichts anderes ist als aktive Soziologie, angewendet auf die
sozialen Probleme der Zeit.“60
Während  zum Zusammenspiel  von  Wissenschaft  und  Politik  in  der  Frühzeit  der
französischen Soziologie im Allgemeinen und auch bei einzelnen Durkheimiens be-
reits seit längerem geforscht wird,61 liegt dieses Feld bei Robert Hertz noch weitge-
hend brach. Allerdings ist in seinem Fall der von anderen Autoren bereits für Marcel
Mauss62 konstatierte  Zusammenhang  von  persönlichen  Beziehungen,  politischem
58 Durkheim, Emile (1992): Vorwort zur ersten Auflage. In: Ders.: Über soziale Arbeitsteilung.
Studie über die Organisation höherer Gesellschaften. Frankfurt am Main: suhrkamp, 76–82,
hier 77 f.
59 Mauss, Marcel (1968): Divisions et proportions des divisions de la sociologie. In: Œuvres. Bd.
3, Hg. v. Victor Karady. Paris: Les Editions de Minuit, 178–245, hier 240, zitiert nach: Mürmel
(2004): Marcel Mauss, 219.
60 Hertz (1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne, 429 f.
61 Vgl. u. a. Filloux, Jean-Claude (1977): Durkheim et le socialisme. Genf: Droz; Müller, Hans-Peter
(1983): Wertkrise und Gesellschaftsreform. Emile Durkheims Schriften zur Politik. Stuttgart:
Enke;  Gülich,  Christian  (1991):  Die  Durkheim-Schule  und  der  französische  Solidarismus.
Wiesbaden: Deutscher Universitätsverlag; Prochasson, Christophe (1993): Les intellectuels, le
socialisme et la guerre. 1900–1938. Paris: Éditions du Seuil; Rebérioux, Madeleine; Candar,
Gilles (1994) (Hg.): Jaurès et les intellectuels. Paris: Editions de l’Atelier. 
62 Vgl. u. a.: Birnbaum, Pierre (1972): Du socialisme au don. In: L’Arc 48 (1972), 41–46; Desroche,
Henri (1979): Marcel Mauss, „citoyen“ et „camerade.“ Ses „incursions écrites dans le domaine du
normative.“ In: Revue française de sociologie X/1 (1979), 221–237; Chiozzi, Paolo (1983): Marcel
Mauss: Eine anthropologische Interpretation des Sozialismus. In: Kölner Zeitschrift für Soziolo-
gie und Sozialpsychologie 35 (1983), 655–79; Busino, Giovanni (1996): Marcel Mauss, interprète
d’un phénomène social total: le Bolchevisme. In: Revue européenne des sciences sociales 24/105
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Wirken und akademischen Schriften sogar noch stärker anzunehmen. So stark, dass
sein wissenschaftliches Werk ohne die intensive Berücksichtigung der Wechselwir-
kung von politischem und wissenschaftlichen Denken kaum verständlich scheint.
Sowohl Riley als auch Parkin haben auf Hertz politische Haltung63 verwiesen und
versucht, diese Wechselwirkung darzustellen. Allerdings blieben Politik und Wissen-
schaft hier nicht nur unverbunden nebeneinander stehen, sondern beide vernachläs-
sigten die Verortung von Hertz’ Aktivitäten im zeitgenössischen Kontext und blieben
in ihrer Darstellung dadurch ahistorisch und oberflächlich. 
Die Verbindung von Politik und Wissenschaft steht daher im Zentrum dieser Arbeit.
Beide Themenfelder werden in ihrer Genese und ihren theoretischen Grundzügen
rekonstruiert, wobei großer Wert auf die Verortung seiner Überlegungen sowohl im
zeitgenössischen kulturellen und politischen Kontext als auch im durkheimianischen
Denken gelegt wird. So soll unter anderem die Frage beantwortet werden, welchen
Einfluss seine politische Haltung einerseits und  Durkheims straffe organisatorische
und fachliche Führung der Année sociologique andererseits auf Hertz’ wissenschaftli-
che Themenwahl hatten. Besondere Beachtung verdient in diesem Zusammenhang
Hertz’  Tätigkeit  als  Rezensent.  Da  er  rund ein  Drittel  seiner  Buchbesprechungen
nicht in der Année sociologique, sondern in der Revue de l’Histoire des Religions veröf-
fentlichte, auf die  Durkheim keinerlei Einfluss besaß, ist die Auswahl der dort be-
sprochenen Bücher und der darin zum Tragen kommenden theoretischen Prämissen
ein wichtiges Indiz für die Reichweite von Durkheims Einfluss auf Hertz.64 Basierend
auf diesen Erkenntnissen wird sich die Arbeit mit der Wechselwirkung seines Sozia-
lismusverständnisses und seiner soziologischen Positionen beschäftigten: In welchem
Umfang bestimmten politische Annahmen seine wissenschaftliche Herangehenswei-
se  und  Theoriebildung  und  hatten  seine  soziologischen  Erkenntnisse  umgekehrt
(1996), 75–91; Fournier, Marcel (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen. In: Mauss, Marcel:
Écrits politiques. Hg. v. Marcel Fournier. Paris: Fayard, 7–59; Fournier, Marcel (2004): Mauss et
„la nation“, ou „l’œuvre inachevée.“ In: Sociologie et sociétés 36/2 (2004), 207–225.
63 Parkin v. a. im Abschnitt Hertz as a Reviewer and Pamphleteer. In: Ders. (1996): Dark Side, v. a.
51–57 und seinen beiden kurzen Aufsätzen:  Parkin,  Robert  (1997): Durkheimians  and the
Groupe  d’Etudes  Socialistes.  In:  Durkheimian Studies  3  (1997),  43–58  und Parkin,  Robert
(1998):  „From  science  to  action“:  Durkheimian  engagement  with  activists  in  the  groupe
d’études socialistes. In: Journal of the Anthropological Society of Oxford 29/1 (1998), 81–90.
Riley spielt in all seinen Arbeiten zu Hertz darauf an, bleibt dabei aber wie selbst in seinem Arti-
kel: The Intellectual and Political Project of Robert Hertz. The Making of a Peculiar Durkheimi-
an Intellectual, as seen through Selected Correspondence with Pierre Roussel. In: Durkheimian
Studies (n.s.) 5 (1999), 29–59 sehr oberflächlich.
64 Parkin vernachlässigt diesen Aspekt und teilt Hertz’ Rezensionen nach rein thematischen Ge-
sichtspunkten in vier Kategorien ein: Beziehungen der Soziologie zu anderen Disziplinen, Reli-
gionssoziologie im Allgemeinen, Sünde und Sühne sowie „and other“ (Parkin (1996): Dark
Side, 37). Da Hertz sich nicht nur in seinen Aufsätzen sondern gerade auch in der Auseinan-
dersetzung mit wissenschaftlichen Zeitgenossen theoretisch positionierte, sollen Aufsätze und
Rezensionen hier nicht systematisch unterschieden, sondern gleichwertig anhand inhaltlicher
Gesichtspunkte diskutiert werden.
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Wirkung auf  seine  politischen  Überlegungen?  Inwiefern  ist  sein  Gesellschaftsbild
und die Rolle, die Religion darin einnimmt, normativ geprägt?
Die Verortung von Hertz’ Schaffen im zeitgenössischen Kontext und den ihn prägen-
den  Milieus  sowie  im  durkheimianischen  Denken  bietet  zudem  die  Möglichkeit,
Rückschlüsse auf die Übertragbarkeit dieser Ergebnisse auf andere Durkheimiens zu
ziehen und einzuschätzen, ob es sich bei Hertz um einen prototypischen Durkheimien,
wie  sein  Lebensweg vermuten lässt,  oder  doch eher  um einen „seltsamen“,  einen
„merkwürdigen“ Schüler Durkheims handelt, wie Riley aus dessen  Nietzsche- und
Bergsonlektüre folgerte.65
Abschließend wird sich die  Arbeit  den Implikationen, der  ideologischen Prägung
von Hertz’  wissenschaftlichen Ideen und denen der Durkheimianer insgesamt für
das heutige religionswissenschaftliche Selbstverständnis widmen.
Diese Untersuchung betritt in mehrfacher Hinsicht Neuland: Zunächst ist sie die erste
Studie, die Robert Hertz und sein Denken detailliert in seinem sozialen und kultur-
historischen Hintergrund verortet, vor allem aber gibt es bisher keine Publikation,
die einen detaillierten Überblick über das Gesamtwerk von Hertz, von seinen Rezen-
sionen über die wissenschaftlichen Aufsätze bis hin zu seinen politische Schriften
gibt und  Zusammenhänge zwischen verschiedenen Texten und biografischen Gege-
benheiten herstellt.
2 Begriﬀe und Methoden
Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich um eine Intellektuellenbiografie, wobei
sowohl der Begriff der Biografie – aus methodologischer Perspektive – als auch der
des Intellektuellen – aus theoretischer Sicht – erklärungsbedürftig sind.
2.1 Intellektuelle
Die Verwendung des Begriffs Intellektuelle bedarf in zweifacher Hinsicht der Erläute-
rung: Zum einen ist er hier sowohl objekt- als auch metasprachlich relevant, zum an-
deren scheint es notwendig, die spezifisch französische Verwendung gegenüber dem
deutschen Verständnis des Intellektuellen abzugrenzen. 
Ab wann der Begriff Intellektueller zur Charakterisierung einer bestimmten Personen-
gruppe verwendet  wird,  ist  in  der  französischen Intellektuellenforschung umstrit-
ten,66 Einigkeit besteht aber drin, dass die intellectuels als „spezifische Gruppe“ erst-
65 Riley (1999): Intellectual and Political ….
66 Jurt kritisierte etwa Winock, der die Entstehung des Begriffs auf die Zeit von Saint-Simon zu
Beginn des 19. Jahrhunderts datierte (Winock, Michel (1998): Die Intellektuellen in der Ge-
schichte  Frankreichs.  In:  Frankreich-Jahrbuch:  Politik,  Wirtschaft,  Gesellschaft,  Geschichte,
Kultur 1998, 53–63, hier 53). Winock vernachlässige, dass es „das Faktum der Intervention von
Gebildeten oder Schriftstellern im öffentlichen Raum schon seit der Französischen Revolution“
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mals während der Dreyfus-Affäre eine Rolle spielten.67 Am 14. Januar 1898 erschien
in der Zeitung  L’Aurore ein Artikel unter der Überschrift  Une protestation, der sich
gegen die Verletzung des französischen Rechts im Fall des des Landesverrats ange-
klagten Hauptmanns  Dreyfus  und die  undurchsichtige  Verfahrensführung  des Falls
wandte und in den folgenden Tagen von immer mehr Personen – zumeist Akademikern
– signiert wurde, die nicht nur mit ihrem Namen sondern auch mit ihrem Titel un-
terzeichneten.68 Es gibt verschiedene Erklärungen für dieses Verhalten: Jurt sah darin
die Haltung, dass  „man sich nicht bloß als Staatsbürger äußerte,  sondern von der
akademischen Qualifikation außerhalb  des  beruflichen Kontextes  eine  Legitimität
der  Kritik  gegen  bestehende  politische  oder  juristische  Autoritäten  ableitete.“69
Charles Ansicht nach sollte dies weniger auf eine bestimmte geistige Legitimierung
hindeuten als auf die vollständige Identifizierung der Unterzeichnenden mit der Sa-
che der Dreyfusards.70 Die Antidreyfusards interpretierten dieses Verhalten jedenfalls
als Überheblichkeit und einen Widerspruch zu den Idealen der Dreyfusards selbst,
da man sich nicht „auf Menschenrechte und demokratische Prinzipien berufen und
sich gleichzeitig als eine über den Massen stehende Elite artikulieren“71 könne. Aus
dieser Haltung heraus bezeichneten zuerst die Antidreyfusards die Befürworter einer
Revision des Prozesses als intellectuels und meinten damit „abstrakt-instinklos“, „anti-
national“, „jüdisch“, „dekadent“ und „inkompetent“.72 Die so Beschimpften allerdings
wendeten den Begriff schnell in eine positive Selbstbezeichnung und bereits am 23.
Januar 1898 verwendete der Dreyfusard Georges Clemenceau die Formulierung73 in
L’Aurore als Bezeichnung für all die „Menschen der Wissenschaft, Literatur und Phi-
gegeben habe, räumt aber zugleich ein, dass der Terminus erst während der Dreyfus-Affäre als
„akzeptierter Gruppenbegriff “ Verwendung finde (Jurt, Joseph (1999): Zur Geschichte der In-
tellektuellen in Frankreich. In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Lite-
ratur 24 /2 (1999), 134–152, hier 138).
67 So z. B.  Charle, Christophe (1997): Vordenker der Moderne. Die Intellektuellen im 19. Jahr-
hundert. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch, 182–187. Die Neuartigkeit des Auftretens
der Intellektuellen während der Dreyfus-Affäre läge darin, dass sie sich einerseits neuer Formen
des Engagements (Protestnoten und sogar Demonstrationen) bedienten und anderseits in dem
Bewusstsein als Gruppe kollektiv zu handeln.  Zur Dreyfus-Affäre ausführlich Kapitel  B 1.2,
S. 54 ff.
68 Jurt,  Joseph (1994):  Status  und Funktion des  Intellektuellen in Frankreich im Vergleich zu
Deutschland. In: Krauß, Henning (Hg.): Offene Gefüge. Literatursystem und Lebenswirklich-
keit; Festschrift für Fritz Nies zum 60. Geburtstag. Tübingen: Narr, 329–345, hier 337.
69 Jurt (1994): Status und Funktion, 337.
70 Charle (1997): Vordenker der Moderne, 188.
71 Jurt  (1994):  Status  und Funktion,  338 und Jurt,  Joseph (1998):  Die  Intellektuellen und die
Dreyfus-Affäre. In: Miething, Christoph (Hg.): Jüdischer Republikanismus in Frankreich. Tü-
bingen: Niemeyer, 18–30, hier 23 f.
72 Bering,  Dietz  (1978):  Die  Intellektuellen.  Geschichte  eines  Schimpfwortes.  Stuttgart:  Klett-
Cotta, 43 ff.
73 Clemenceau setzte den Begriff noch kursiv, was von dem Bewusstsein um die Besonderheit der
Formulierung zeugt. Vgl. auch Jurt (1994): Status und Funktion, 337.
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losophie, die Künstler und die Angehörigen der freien Berufe, die im Begriff waren,
die Petition für Kapitän Dreyfus zu unterzeichnen.“74
Winock leitete von diesem Verständnis eine Definition des Intellektuellen ab, die auch
dieser Arbeit zugrunde liegt: Der Intellektuelle ist demnach ein Akteur, „der eine Re-
putation erworben hat oder anerkannte Kompetenzen im kognitiven oder kreativen,
wissenschaftlichen, literarischen oder künstlerischen Bereich besitzt und seinen Sta-
tus dazu nutzt, öffentlich zu Fragen Stellung zu nehmen, die nicht sein Spezialgebiet,
sondern die gesamte politische Gemeinschaft betreffen, der er angehört.“75 Dabei soll
„öffentliche Stellungnahme“ mit Beilecke auch „Manifeste, Petitionen, Protestnoten,
die Reden auf Kongressen sowie das Abfassen von politischen Essays für Zeitungen
und Zeitschriften“ umfassen.76
Da diese Figur des  Intellektuellen in allen bürgerlichen europäischen Gesellschaften
des 19. und 20. Jahrhunderts auftrete, schlug Bock vor, den Intellektuellen als einen
fait social zu begreifen, dessen „historische Erscheinungsform engstens mit der un-
terschiedlichen Ausprägung der politischen Kultur der einzelnen europäischen Nati-
onen“ verbunden ist.77 In Bezug auf Deutschland und Frankreich manifestierten sich
diese historischen Erscheinungsformen in der zugespitzten Entgegensetzung des auf-
klärerischen intellectuel und des konservativen, akademischen deutschen Mandarin.78
Wenn diese Formulierung auch plakativ und vor allem Ausdruck einer politischen
74 Winock (1998): Die Intellektuellen in der Geschichte, 53.
75 Ebd. Ähnlich definierte Jurt den Intellektuellen, indem er die Kriterien „intellektuelle Berufstä-
tigkeit“ und „Stellungnahme zu politischen Fragen im weitesten Sinn“ betonte (Jurt (1994):
Status und Funktion, 329). Winock entwickelte aus dieser Definition eine Typologie, in der er
drei Arten von Intellektuellen unterschied: Den kritischen Intellektuellen, der aus Gewissens-
gründen die „politische, rechtliche und religiöse […] Autorität in Frage“ stelle, den organi-
schen Intellektuellen,  der  im Interesse des sozialen Zusammenhaltes  ein etabliertes  Regime
verteidige, und den parteilichen Intellektuellen, der als kritischer Intellektueller parteipolitisch
aktiv werde, um das bestehende Regime zu ersetzen (Winock (1998): Die Intellektuellen in der
Geschichte, 54). Die Brauchbarkeit dieser Typologisierung ist jedoch fraglich, da sich diese Ty-
pen in vielen Fällen sehr stark überschneiden.
76 Beilecke, François (2005): Netzwerke und Intellektuelle. Konzeptionelle Überlegungen zur po-
litischen Rolle eines zivilgesellschaftlichen Akteurs. In: Ders./Marmetschke, Katja (Hg.): Der
Intellektuelle und der Mandarin. Für Hans Manfred Bock. Kassel: kassel university press, 49–
65, 62.
77 Bock, Hans Manfred (1998): Der Intellektuelle und der Mandarin? Zur Rolle des Intellektuel-
len in Frankreich und Deutschland. In: Frankreich-Jahrbuch: Politik, Wirtschaft, Gesellschaft,
Geschichte, Kultur 1998, 35–51, hier 35. Jurt teilte diese Ansicht nicht und verwies darauf, dass
der Begriff intellectuels nur in Frankreich über eine „ursprüngliche Legitimität“ verfüge, wäh-
rend er „anderswo bloß eine deskriptive soziologische Kategorie [sei] und […] überdies durch
angesehenere Begriffe wie professional, freie Berufe, Bildungsbürgertum, Intelligenz konkur-
renziert“ werde. Die durch die direkte Übersetzung von intellectuels in andere Sprachen sugge-
rierte „Parallelität eines Phänomens des kulturellen Lebens“ existiere nicht (Jurt (1994): Status
und Funktion, 329).
78 Vgl.  Brunkhorst,  Hauke  (1987):  Der  Intellektuelle  im  Land  der  Mandarine.  Frankfurt  am
Main: suhrkamp.
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Haltung ist, so bietet sie Bock zufolge einen guten Ausgangspunkt, für tiefergehende
Überlegungen zu dieser Problematik.79 Tatsächlich unterscheiden sich deutsche und
französische  Intellektuelle historisch nicht nur in ihrem Selbstverständnis,  sondern
auch in dem Maß, wie sie Einfluss auf gesellschaftliche Entwicklungen ausübten und
ausüben wollten. In Frankreich konnten die  Intellektuellen vor allem aufgrund der
starken kulturellen und politischen Zentralisierung des Landes Einfluss erlangen, da
sich durch die Konzentration sowohl der meisten  Intellektuellen als auch der wich-
tigsten Publikationsorgane in der Hauptstadt schnell enge Strukturen bildeten, die
genug Stabilität  besaßen,  um in gewissem Umfang autonom von anderen Macht-
strukturen zu agieren. Im Deutschen Kaiserreich seien die Intellektuellen demgegen-
über nicht nur räumlich stark verstreut sondern auch sozial zersplittert gewesen, da
sich Hochschulpersonal und freie Intellektuelle wie Schriftsteller, Künstler und Jour-
nalisten stark von einander abgrenzten, wobei anders als in Frankreich die Akademi-
ker das höhere soziale Prestige genossen.80 Dies sei der Grund, warum sich „die deut-
schen  Professoren  […]  vielmehr  mit  der  politischen  Elite  an  der  Macht
[identifizierten] und sich als Teil dieser Elite und nicht als kritisches Gegengewicht“81
verstanden. Dieser Unterschied wird bereits in den Begrifflichkeiten deutlich, denn
während die französischen Dreyfusards  die Bezeichnung intellectuels schnell positiv
wendeten, ging dieser Aspekt beim Transfer des Begriffs ins Deutsche fast vollständig
verloren, so dass hier beide politischen Lager den Begriff von Anfang an eher pejora-
tiv verwendeten.82
79 Bock (1998): Der Intellektuelle und der Mandarin?, 38.
80 Jurt (1994): Status und Funktion, 342 und Jurt (1998): Intellektuelle und Dreyfus-Affäre, 28 und
30. Ory und Sirinelli (Ory, Pascal; Sirinelli, Jean-François (1986): Les intellectuels en France. De
l’affaire Dreyfus à nos jours. Paris: Colin), Charle (Charle (1997): Vordenker der Moderne) und
Beilecke (Beilecke, François (2001): „Der Intellektuelle ist tot, es lebe der Intellektuelle!“ An-
merkungen zur neueren französischen Intellektuellenforschung. In: Vorgänge 40/4 (2001), 41–
49, hier 42) teilen diese Ansicht. Zum unterschiedlichen Verständnis von französischer „Intel-
lektuellen“-Forschung und dem deutschen „Bildungsbürgertum“-Ansatz auch: Siegrist, Hannes
(1988): Bürgerliche Berufe. Die Professionen und das Bürgertum. In: Ders. (Hg.): Bürgerliche
Berufe.  Zur  Sozialgeschichte  der  freien  und  akademischen  Berufe  im internationalen  Ver-
gleich. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 11–48, hier 19.
81 Jurt (1994): Status und Funktion, 342. Diesen Unterschied zwischen politisch-intervenieren-
dem  französischem  Intellektuellen  und  akademischem  deutschem  Intellektuellen,  der  sich
selbst eher den Machtträgern zugehörig fühlt, machte Kippenberg unfreiwillig (?) deutlich, als
er schrieb: „Die Definitionen von Intellektuellen haben etwas gemeinsam, das sie von anderen
Definitionen unterscheidet: Es sind immer auch indirekt Selbst-Definitionen derer, die sie auf-
stellen.“ (Kippenberg, Hans G. (1989): Intellektuellen-Religion. In: Antes, Peter; Pahnke, Donate
(Hg.):  Die Religion von Oberschichten. Religion – Profession – Intellektualismus. Marburg:
Diagonal, 181–201, hier 187). Intellektueller ist hier in erster Linie jemand, der akademisch ak-
tiv ist, politische Aktivität spielt, wenn überhaupt, eine untergeordnete Rolle.
82 Kippenberg (1989): Intellektuellen-Religion, 187 und Bock (1998): Der Intellektuelle und der
Mandarin?, 41 f. Bock verweist in diesem Zusammenhang auf Berings These, dass es in der
deutschen Intellektuellenhistoriografie auch aufgrund dieser negativen Konnotation zahlreiche
Versuche gegeben habe, den Begriff zu ersetzen (Bering (1978): Die Intellektuellen).
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Die Konzepte der  Intellektuellen unterscheiden sich nicht nur in ihrer historischen
Entwicklung und ihrem Selbstverständnis, sondern auch in ihrer Erforschung. Die
deutsche Intellektuellenforschung war lange Zeit eher eine Ideengeschichte und ging
erst in den letzten fünfzehn Jahren zu stärker gesellschaftsgeschichtlich orientierten
Ansätzen,  die  sich  auch  der  „Sozialfigur  des  Intellektuellen  zuwende[n],  über.“83
Demgegenüber liegt der Fokus der französischen Intellektuellenforschung schon seit
geraumer Zeit stärker auf der sozial- und kulturgeschichtlichen Kontextualisierung
intellektuellen Engagements, wie in den Arbeiten von Michel Winock, Christophe
Charle, Christophe Prochasson und Jean-François Sirinelli deutlich wird.84 In einem
programmatischen Aufsatz von 1986 entwarf Sirinelli eine Methodik, wie diese „Ge-
schichte im Bau“ über traditionelle Ideengeschichte hinausgehen könne. Für eine er-
folgreiche  Intellektuellenforschung  schienen  ihm  „vor  allem  drei  Werkzeuge  […]
wertvoll: das Studium der Lebenswege [itinéraires], die Beobachtung der Sozialstruk-
turen  [structures  de  sociabilité]  und  das  Beleuchten  der  Generationen
[générations].“85 Diesem Konzept wird diese Arbeit folgen und zunächst jede dieser
drei Sphären genauer beleuchten.
2.2 Lebenswege
Sirinelli sah in der Rekonstruktion der Lebenswege eine Möglichkeit, „genauere Kar-
ten des großen Engagements der französischen Intellektuellen im 20. Jahrhundert zu
zeichnen […]“, wofür sowohl individuell-biografische Methoden als auch die Unter-
suchung  einer  ganzen,  zumindest  während ihrer  Entstehung in  mindestens  einer
Hinsicht homogenen Gruppe erfolgversprechende Wege seien. Dabei genüge es aller-
dings nicht, sich mit den „berühmten Köpfen“ zu beschäftigen, sondern es sei not-
83 Bock (1998): Der Intellektuelle und der Mandarin?, 41. Bock konstatiert 1998 noch ein „kon-
zeptuell unverbundene[s] Nebeneinander von Studien zu den Zwischenbereichen von Gesell-
schaft und Kultur“. Vielversprechend sei beispielsweise Gangolf Hübingers Habilitationsschrift
(Hübinger, Gangolf (1994): Kulturprotestantismus und Politik. Zum Verhältnis von Liberalis-
mus und Protestantismus im wilhelminischen Deutschland. Tübingen: Mohr), in der er sich
„gesellschaftlichen  Trägergruppen“  bestimmter  Ideen  zuwandte.  Allerdings,  so  Bock,  läge
„auch bei Hübinger wieder der Versuch vor, gleichsam den Fisch im Wasser zu ertränken, d. h.
den Intellektuellenbegriff aufzulösen in einer soziologisch argumentierenden Kultur- und Poli-
tikgeschichte“ (Bock (1998): Der Intellektuelle und der Mandarin?, 42–44).
84 Vgl. u. a. Winocks umfassende Monographie: Winock, Michel (1997): Le siècle des intellectu-
els. Paris: Seuil (hier wird folgende deutsche Ausgabe verwandt: Winock, Michel (2007): Das
Jahrhundert  der  Intellektuellen.  Konstanz:  UVK); Charle,  Christophe (1990):  Naissance des
„intellectuels“. 1880–1900. Paris: Editions de Minuit; Charle, Christophe (1994): Les Normali-
ens et le socialisme (1867–1914). In: Rebérioux; Candar: Jaurès et les intellectuels, 133–168;
Prochasson, Christophe (1981): Le Socialisme Normalien. Recherches et Réflexions autour du
Groupe d'Etudes Socialistes et de l'Ecole Socialiste (1907–1914). Mémoire de maîtrise. Univer-
sité de Paris I (Panthéon Sorbonne), Paris; Prochasson (1993): Les intellectuels, le socialisme et
la guerre und Ory; Sirinelli (1986): Les intellectuels.
85 Sirinelli, Jean-François (1986): Le hasard ou la nécessité? Une histoire en chantier: L’histoire
des intellectuels. In: Vingtième Siècle. Revue d’histoire 9 (1986), 97–108, hier 97 f.
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wendig, auch zur „intermediäre[n] Schicht der Intellektuellen geringerer Bekannt-
heit“  sowie schließlich auch zu den „Mitglieder[n]  einer  dritten Schicht  […],  die
noch weitgehend vergraben ist: Den ‚Erweckern‘ [éveilleurs]“ vorzudringen, womit
Sirinelli auf Intellektuelle abzielte, die zwar nie zu großer öffentlicher Bekanntheit ge-
langten, aber dennoch großen Einfluss auf nachfolgende Generationen ausübten, sei
es durch direkte Lehrer-Schüler-Beziehungen, sei es durch kulturelle oder politische
Einflussname. Sicher kann Robert Hertz als ein solcher „Erwecker“ gesehen werden,
wenn sein Wirkungskreis durch seinen frühen Tod auch beschränkt blieb, denn be-
reits während der kurzen Phase intensiver politischer Aktivität von 1907/08 bis 1914
erlangte er erheblichen Einfluss auf seine Zeitgenossen. Die Erforschung dieser drit-
ten Schicht der „Erwecker“ erleichtere zwar „die Lokalisierung der Schnittstellen und
das Beleuchten der Einflusswege, indem sie die Laufbahnen [parcours] der Gelehrten
verständlicher“ mache, berge aufgrund der häufig schwierigen Quellenlage aber auch
Gefahren. Dieser Typus der Intellektuellen habe „dem Historiker als Futter ziemlich
wenige direkte Spuren hinterlassen, bis auf die Prägung derjenigen, die sie inspiriert
haben“. Wenn sich die Untersuchung allerdings nur auf deren Berichte stütze, begebe
sie sich in die Gefahr, diesen „Erweckern“ retrospektiv größere Bedeutung zuzumes-
sen, als diese tatsächlich hatten.86 Auch im Fall von Robert Hertz tragen die auf ihn
bezogenen Zeugnisse von Freunden, Kollegen und politischen Gefährten häufig ha-
giografischen Charakter und haben hier daher nur illustrierende Bedeutung und bil-
den nicht die Basis der Untersuchung. 
Die Biografie hat in der Geschichtswissenschaft im Allgemeinen und der Wissen-
schaftsgeschichte im Besonderen eine ebenso lange Tradition wie einen schlechten
Ruf. Die Kritik reicht vom Vorwurf der „Glorifizierung“ einzelner Forscher, die „im
Dienst bestimmter Normensysteme“ stehe, über den Mangel an theoretischer Fun-
dierung bis hin zu methodologischer Unbedarftheit.87 Klassisch ist inzwischen Pierre
Bourdieus Vorwurf der „künstlichen Sinnschöpfung“ die durch das biografische Vor-
gehen fast unvermeidlich sei: Nicht nur, dass bestimmte Ereignisse als berichtenswert
und damit signifikant für den jeweiligen Lebensverlauf ausgewählt würden, während
man andere bewusst ausblende sei problematisch, sondern vor allem deren Verknüp-
fung  zu  sinnhaften  Zusammenhängen,  der  Versuch  „biografische  Kohärenz“  zu
schaffen.  Dadurch, so Bourdieu, werde der Biograf zum „Ideologen des Lebens“.88
Tatsächlich scheint die Gefahr, eine Geschichte deren Ende bekannt ist, teleologisch
zu erzählen, übermächtig. Um dies zu vermeiden, ist diese Arbeit nicht nur streng
86 A. a. O., 101 f.
87 Szöllösi-Janze,  Margit  (2000):  Lebens-Geschichte  –  Wissenschafts-Geschichte.  Vom Nutzen
der Biographie für Geschichtswissenschaft und Wissenschaftsgeschichte. In: Berichte zur Wis-
senschaftsgeschichte 23 (2000), 17–35, hier 18.
88 Bourdieu, Pierre (1998): Die biografische Illusion. In: Ders.: Praktische Vernunft. Zur Theorie
des Handelns. Frankfurt am Main: suhrkamp, 75–83, hier 76.
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chronologisch89 aufgebaut, sondern auch in genau dieser Folge entstanden. Schritt
für Schritt werden die Ereignisse in Hertz’ Leben zusammengetragen, zunächst ohne
Zusammenhänge herzustellen, die sich nicht unmittelbar aus dem Quellenmaterial
ergeben. Dabei teilt sich diese Erzählung in verschiedene Abschnitte, die äußerlich
wahrnehmbare Stationen in Hertz’ Leben umfassen: Kindheit und Jugend (Kapitel B,
S. 39 ff.),  das Studium an der ENS und die Zeit in London und Douai (Kapitel C,
S. 113 ff.), das Leben in Paris (Kapitel D, S. 175 ff.) und schließlich die Zeit des Ersten
Weltkrieges (Kapitel E, S. 371 ff.). Jedes dieser Kapitel schließt mit einer zusammen-
fassenden  Betrachtung,  die  sowohl  Zusammenhänge  und  Kontinuitäten  deutlich
macht, als auch Diskontinuitäten, Brüche und Widersprüche herausstellt. Auf diese
Weise bleibt genügend Freiraum, auch „Scheitern als konstitutives Element“ einzube-
ziehen.90
Eine weitere Herausforderung besteht in der großen Vertrautheit des Biografen mit
seinem Forschungsgegenstand. Durch die intensive Auseinandersetzung mit den Le-
bensumständen und Denkweisen von Hertz entsteht ein Gefühl der Selbstverständ-
lichkeit, die den Blick für historische Besonderheiten leicht verstellen kann oder um-
gekehrt typisch zeitgenössisches Verhalten ahistorisch als außergewöhnlich erscheinen
lässt.  Hans  Medick  schlägt  zur  „Untersuchung und Anerkennung [dieser]  fremden
Momente in unserer eigenen europäischen Kultur und Geschichte“ den „ethnologi-
schen Blick“ vor.91 Durch die „Fremdmachung“ als „Fähigkeit, bekannte Dinge als un-
begreifbar anzusehen“92 könne es gelingen, „die eigenen Vorstellungen über die ‚ande-
ren‘ […] stets erneut als nachträgliche Re-Konstruktionen zu begreifen.“93
Auch die oben erwähnte Kritik mangelnder theoretischer Fundierung kann leicht
entkräftet werden. Durch die Kombination verschiedener Methoden kann die Bio-
grafie Funktionen erfüllen, bei denen andere Formen zu kurz greifen. Durch die Be-
rücksichtigung „sozioökonomische[r] Strukturen, institutionelle[r] Rahmenbedingun-
gen,  mentale[r]  Prägungen,  eine[r] bestimmte[n]  Arbeits-  und Lebensweise,  [sowie
von] Körper und Krankheit, …“ kann die Intellektuellenbiografie die Ergebnisse ande-
rer geisteswissenschaftlicher Methoden aufgreifen und zu neuen Ergebnissen  zusam-
89 Bourdieu sieht genau hier ein Problem: Bereits der Terminus chronologisch impliziere eine Ge-
schichtsphilosophie, die das Leben als ein „kohärentes, gerichtetes Ganzes“ begreife, das „einen
Anfang, eine Ursache, eine  raison d’être,  und ein Ende, das Ziel“ habe (Bourdieu (1998): Die
biografische Illusion, 75 f.).
90 Szöllösi-Janze (2000): Lebens-Geschichte – Wissenschafts-Geschichte, 22.
91 Medick, Hans (1989): „Missionare im Ruderboot“? Ethnologische Erkenntnisweisen als Heraus-
forderung an die Sozialgeschichte. In: Lüdtke, Alf (Hg.): Alltagsgeschichte. Zur Rekonstruktion
historischer Erfahrungen und Lebensweisen. Frankfurt am Main: Campus, 48–84, hier 49 f.
92 Ginzburg, Carlo (1983): Geschichte und Geschichten. Über Archive, Marlene Dietrich und die
Lust an der Geschichte. In: Ders.: Spurensicherungen. Über verborgene Geschichte, Kunst und
soziales Gedächtnis. Berlin: Wagenbach, 7–24, hier 22 f.
93 Lüdtke, Alf (1989): Einleitung: Was ist und wer treibt Alltagsgeschichte? In: Ders.: Alltagsge-
schichte, 9–47, hier 14.
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menführen.94 So ist die biografische Erzählung auch hier nicht Selbstzweck, sondern
ermöglicht durch die Berücksichtigung sozialer, kultureller und politischer Zusam-
menhänge sowie zeitgenössischer wissenschaftlicher Entwicklungen ein besseres Ver-
ständnis des Werkes in seinem sozialen Entstehungsprozess und die Einordnung von
Hertz’ Arbeiten im wissenschaftsgeschichtlichen Kontext. Dabei geht sie von der An-
nahme aus, dass biografische Ereignisse im Leben von Robert Hertz Einfluss auf dessen
Werk und umgekehrt hatten.95
Die Quellenlage für diese Untersuchung ist relativ heterogen: Für die Rekonstruktion
der biografischen Ereignisse konnte vor allem auf Tagebuchaufzeichnungen und die
Korrespondenz im Fonds Robert Hertz (FRH)96 zurückgegriffen werden. Diese Kor-
respondenz beginnt während Hertz’ Schulzeit Ende der 1880er und endet einen Tag
vor seinen Tod. Sie besteht sowohl aus Briefen und Postkarten, die Hertz verschickte
und die nach seinem Tod an die Familie zurückgesandt wurden, als auch aus Briefen,
die Robert Hertz empfing, oft fehlen allerdings die Schreiben des jeweiligen Korre-
spondenzpartners. Mutmaßlich fast komplett sind die Briefwechsel zwischen Robert
und Alice Hertz erhalten. Das Problem der Zuverlässigkeit von Egodokumenten, was
die Wertung bestimmter Ereignisse angeht stellt sich hier zweifach: Einerseits als das
prinzipielle Problem der Konstruktion von Sinnhaftigkeit, sei es in der Positionierung
gegenüber anderen (etwa dem Korrespondenzpartner), sei es zur Erfüllung sozialer
Konventionen oder zur nachträglichen Selbstbegründung des eigenen Handelns. Der
94 Szöllösi-Janze (2000): Lebens-Geschichte – Wissenschafts-Geschichte, 21, 29 f.
95 Szöllösi-Janzes Ansicht nach ist diese Annahme aus methodischer Hinsicht problematisch und
Ausdruck  eines  Wissenschaftsverständnisses,  demzufolge  „Wissenschaft  im  Kopf  […]
geniale[r] Geister stattfindet und als eine fortschreitende Ansammlung von Entdeckungen und
Erkenntnissen auf dem Weg zur Wahrheit zu verstehen ist. Die Inhalte von Wissenschaft erge-
ben sich in dieser Sicht immanent, während Richtung und Tempo dieses linear verlaufenden
Gesamtprozesses  von  der  Größe  der  jeweiligen  Forscherpersönlichkeit  geprägt  werden“
(A. a. O., 18). Diese Argumentation wäre unter der Bedingung, dass nichts anderes als die bio-
grafischen Ereignisse Berücksichtigung finden nachvollziehbar, durch die ausführliche Berück-
sichtigung der soziokulturellen Rahmenbedingungen und ihrer Wechselwirkungen wird diese
Kritik aber gegenstandslos. 
96 Der  FRH versammelt neben umfangreichen Notizen von Hertz zu seiner wissenschaftlichen
und politischen Aktivität auch eine mehr als 1000 Briefe und Postkarten umfassende Korre-
spondenz mit Freunden, Familie und Kollegen. Die Archivalien wurden der Forschung in den
1960ern von der Familie zur Verfügung gestellt  und in den 1980ern nochmals von seinem
Sohn Antoine Hertz ergänzt (Parkin (1996): Dark Side, viii). Der FRH befindet sich in der Bi-
bliothèque Claude-Lévi-Strauss des Laboratoire d’Anthropologie Sociale (LAS) in Paris. Ich danke
der verantwortlichen Bibliothekarin Marion Abélès dafür, mir den Zugang zu diesen Materiali-
en zu gewähren, sowie ihrer Kollegin Florence Neveux für ihre Unterstützung bei der täglichen
Arbeit.
Alle  Übersetzungen  der  Korrespondenz  vom  Französischen  oder  Englischen  ins  Deutsche
stammen von mir. Bei Passagen, in denen die Korrespondenzpartner Wertungen und persönli-
che Einschätzungen wiedergeben, findet sich der französische Originaltext auch noch einmal
in der entsprechenden Fußnote. Bei der Verwendung einfacher Sachinformationen oder der
Übernahme nur einzelner Worte als Zitat wurde darauf verzichtet.
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Zweck der Erzählung muss hier also immer berücksichtigt werden. Anderseits muss
man bei den Briefen aus Hertz’ Kindheit, Jugend und früher Erwachsenenzeit auch
davon ausgehen, dass bestimmte Meinungen und Einschätzungen teilweise wenig re-
flektiert und nicht dauerhaft repräsentativ für Hertz’ Denken sind. Ich gehe im Wei-
teren davon aus, dass die Briefe Hertz’ Haltung zum Zeitpunkt ihres Entstehens in ei-
nem bestimmten Kontext authentisch wiedergeben, man von ihnen aber nicht auf
allgemeinere  Positionen  schließen  kann.  Diese  Herangehensweise  macht  es  auch
möglich, etwaige Wendungen und Brüche im zeitlichen Verlauf (womit eine kontinu-
ierliche Entwicklung gemeint sein kann, aber nicht muss) aufzuzeigen.
Die Analyse des wissenschaftlichen und politischen Schaffens von Hertz stützt sich
auf publizierte Artikel und Rezensionen in Zeitschriften und Zeitungen und auf Un-
terlagen aus dem FRH. Dort finden sich zu einigen seiner wissenschaftlichen Aufsät-
ze sowie zu Vorträgen umfangreiche Notizen, unterschiedliche Manuskriptfassungen
und Briefe, in denen die laufenden Arbeiten diskutiert werden.97 Seine politische Ak-
tivität ist dort durch allgemeinere theoretische Überlegungen zum Sozialismus und
einigen spezifischeren Fragen wie etwa der sinkenden Geburtenrate in Frankreich in
Form von Notizen und Manuskripten sowie durch Sitzungsprotokolle, Mitgliederlis-
ten und organisatorische Unterlagen der GES dokumentiert. Für die Darstellung der
soziokulturellen, politischen und institutionellen Rahmenbedingungen sowie Hertz’
Verortung innerhalb der Durkheimschule wurden überwiegend allgemeinere Sekun-
därliteratur, Darstellungen der Durkheimschule insgesamt und Arbeiten über einzel-
ne Akteure sowie ausgewählte, bereits publizierte Korrespondenzen einiger Mitglie-
der dieser Schule, vor allem Durkheims, Mauss’ und Huberts verwendet.98
97 Riley weist auf das Potenzial der Auswertung von Briefen in dieser Hinsicht hin, da sie die
Möglichkeit böte, „die Lücke, die […] zwischen der Intimität des Denkprozesses selbst […] und
der vorausgehenden Sozialität und der dialogischen Qualität der intellektuellen Produktion“ zu
überbrücken (Riley, Alexander Tristan (2000): In Pursuit of the Sacred. The Durkheimian So-
ciologists of Religion and Their Paths Toward the Construction of the Modern Intellectual.
Diss. University of California, San Diego, 70 f. und Riley, Alexander Tristan (2001/2002): Eth-
nologie d’un Anthropologue. A propos de la correspondance de Robert Hertz. In: Gradhiva
30–31 (2001/2002), 123–135).
98 Durch die Verwendung bereits publizierter Korrespondenz muss die von den jeweiligen Heraus-
gebern  getroffene Auswahl akzeptiert werden, auch wenn davon auszugehen ist, dass dieser
Auswahl ein anderes Erkenntnisinteresse zugrunde lag als dieser Arbeit. Dennoch wurde auf
den Besuch der entsprechenden Archive und die Sichtung der jeweils kompletten Korrespon-
denz verzichtet. Neben zeitlichen Gründen gab vor allem die notwendige inhaltliche Begren-
zung dieser Arbeit den Hauptausschlag für diese Entscheidung. Eine Gefahr, das „Syndrom des
Grubenarbeiters“, die sich möglicherweise aus der Berücksichtigung weitere Quellenbestände
ergeben hätte, beschreibt Sirinelli so treffend, das er hier noch einmal ausführlicher zitiert wer-
den soll: „Im Übrigen geht es um die – geistige! – Gesundheit des Forschers, da schlecht kon-
trolliertes Quellenmaterial die Gefahr birgt, ihn unter sich zu begraben, ohne Nutzen für die
Wissenschaft. Wer über die Geschichte der Gelehrten arbeitet, ist tatsächlich vom Syndrom des
Grubenarbeiters bedroht, insofern, als der Überfluss an zu behandelndem Material die Formel
Tocquevilles aktualisiert: ‚Ich war wie der Goldsucher, dem die Mine auf den Kopf gefallen war:
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2.3 Sozialstrukturen
Für die Interpretation der biografischen Daten ist neben ihrer Verortung im kulturellen
und politischen Klima der Zeit auch ihre Einbettung in Sozialstrukturen notwendig.
Die Herausforderung liegt darin, diese Strukturen systematisch näher zu bestimmen.
Sirinelli schlug vor, diese Sozialstruktur zunächst als eine dauernd oder temporär be-
stehende,  mehr oder  weniger  institutionalisierte  Gruppe zu verstehen,  deren Mit-
gliedschaft auf Freiwilligkeit beruht.99 Eine besonders wichtige Rolle spielten in die-
sem Zusammenhang Verlagshäuser und Zeitschriftenredaktionen, da sie
„dem Intellektuellenfeld ein Grundgerüst [verleihen], das auf antagonisti-
schen Kräften der Anziehung – d. h. auf den Kulturzeitschriften zugrun-
deliegenden Sympathien und Treueverhältnissen sowie auf deren Einfluss
– und der Abstoßung – d. h. auf in den Kulturzeitschriften vertretenen Po-
sitionen, die durch sie ausgelösten Debatten und Spaltungen – beruht.“100
Andere Kriterien könnten eine gemeinsame Ausbildung oder auch Mitgliedschaft in
derselben  politischen  Bewegung  sowie  kaum formalisierte  und  empirisch  schwer
greifbare  Beziehungen  wie  Freundschaft  und  Sympathie  oder  Konkurrenz  und
Feindschaft sein.101
Ziel der vorliegenden Arbeit ist die wissenschaftliche Verortung von Robert Hertz in
Kontext  der  Durkheimschule  ebenso  wie  die  Betrachtung  der  Wechselwirkungen
zwischen wissenschaftlichem und politischen Denken, wobei auch untersucht wird,
ob es in seinem persönlichen Umfeld Schnittstellen zwischen beiden Bereichen gege-
ben hat. Um dieses Ziel zu erreichen, werden neben den persönlichen Beziehungen
von Robert Hertz auch das Umfeld der Année Sociologique und das politische Netz-
werk um die ENS näher betrachtet. Dafür wurden die einschlägige Sekundärliteratur
und die Materialien des  FRH ausgewertet. Dabei kommt es aus mehreren Gründen
zu Verfälschungen und Verzerrungen: Die Sekundärliteratur zur Durkheimschule hat
ihren Fokus naturgemäß auf Durkheim. Zwar werden auch andere Akteure erwähnt,
aber dies in der Regel nur, wenn sie in Beziehung zu Durkheim stehen. Durkhei-
miens die etwa weniger direkten Kontakt zu Durkheim selbst, dafür aber zu Mauss
oder eben Hertz hatten, werden hier wahrscheinlich nicht erwähnt und können nicht
erfasst werden.102 Auch bei der Auswertung von Hertz’ Korrespondenz ist damit zu
Ich war erdrückt von dem Gewicht meiner Notizen und ich wusste nicht mehr, wie ich von dort
mit meinem Schatz wegkommen sollte‘“ (Sirinelli (1986): Le hasard ou la nécessité, 103).
99 Ebd.
100 Sirinelli, Jean-François (1988): Les intellectuels. In: Rémond, René (Hg.): Pour une histoire po-
litique. Paris, 199–231, hier 217, zitiert nach: Beilecke (2001): „Der Intellektuelle ist tot, es lebe
der Intellektuelle!“, 46.
101 Sirinelli (1986): Le hasard ou la nécessité, 102–104.
102 Zur Missing-Data-Problematik s.  Erlhofer, Sebastian (2008): Missing Data in der Netzwerk-
analyse. In: Stegbauer, Christian (Hg.): Netzwerkanalyse und Netzwerktheorie. Ein neues Para-
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rechnen, das wichtige Personen nicht erfasst werden, namentlich die Gruppe derjeni-
gen, mit denen Hertz besonders intensiven – persönlichen und nicht brieflichen –
Austausch pflegte. Diese Beziehungen lassen sich nur indirekt durch Erwähnungen
dieser  Personen und gemeinsamer  Erlebnisse  gegenüber  anderen Korrespondenz-
partnern rekonstruieren. Dennoch wird es durch das vorliegende Material möglich,
die Einbindung von Robert Hertz in verschiedene Strukturen aufzuzeigen und dar-
aus Aussagen über Einflüsse auf ihn und durch ihn abzuleiten.
2.4 Generationen
Die Berücksichtigung der Generation einer Person ist in doppelter Hinsicht von Be-
deutung. Einerseits bietet sie in gewisser Weise einen Gradmesser für das Maß an In-
dividualität in der Lebensgestaltung, denn nur „in Kenntnis ‚generationsspezifischer
Normalverläufe‘ […] lassen sich die Handlungsspielräume oder etwa die individuelle
Kreativität  […]  genauer  bestimmen.“103 Zugleich  bietet  die  generationsspezifische
Einbindung die Chance zur „Normalisierung“ eines Lebenslaufes, da typische, zeit-
spezifische Orientierungen und Verhaltensweisen deutlich werden. Allerdings greift
eine rein altersmäßige Konzeption von Generationen zu kurz, da Alterszugehörigkeit
allein nichts über soziale Einflüsse und Prägungen aussagt. Aussichtsreicher ist die
Bestimmung einer Generation als eine mehr oder weniger sozial homogene Gruppe,
die beispielsweise zeitgleich dieselbe Ausbildung absolviert hat und über gemeinsa-
me, prägende Erlebnisse verfügt.104 Sirinelli räumte an dieser Stelle selbst ein, dass
diese Definition ungenau und ihr übermäßiger Gebrauch riskant [hasardeux] sei.
Trotz dieser prinzipiellen Schwierigkeit, den Begriff zu definierten, lässt er sich in
diesem Fall relativ leicht füllen. Als Generation wird hier die Gruppe junger, bürgerli-
cher Akademiker verstanden, die ihre Laufbahn am Umbruch des Jahrhunderts, vor-
zugsweise – aber nicht ausschließlich – an der ENS, in Paris begannen. Diese Genera-
tion  erlebte  die  Hochphase  der  Dreyfus-Affäre  in  ihrer  Jugend  und  im  frühen
Erwachsenenalter, war noch immer geprägt von der als schmachvoll erlebten Nieder-
lage von 1870 gegen das Deutsche Kaiserreich und erlebte mit, wie Europa auf den
Ersten Weltkrieg zusteuerte.
digma in den Sozialwissenschaften. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften, 251–260.
103 Szöllösi-Janze (2000): Lebens-Geschichte – Wissenschafts-Geschichte, 25.
104 Sirinelli (1986): Le hasard ou la nécessité, 106 f.; ähnlich: Beilecke (2001): „Der Intellektuelle ist
tot, es lebe der Intellektuelle!“, 45.
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B 1881–1901: Aufwachsen im Zeichen des
Republikanismus
1 Die ersten Jahrzehnte der Dritten Republik
1.1 Politische Leitlinien
Die Geschichte der Dritten Französischen Republik von ihrer Gründung bis zum
Ersten Weltkrieg ist eine Geschichte des Kampfes um Demokratie und Parlamentaris-
mus, der politischen Emanzipation des Staates vom Einfluss der katholischen Kirche
und auch der Auseinandersetzung mit den Deutschen, deren wichtigste Entwicklun-
gen und Ereignisse auf den folgenden Seiten skizzenhaft dargestellt werden.105
Als die französischen Truppen den Preußen am 1. September 1870 bei Sedan unter-
lagen, besiegelten sie nicht nur den Ausgang des deutsch-französischen Krieges, son-
dern auch das Ende der Monarchie in Frankreich, denn einen Tag später verhafteten
preußische Truppen den französischen Kaiser Napoleon III. Die schon länger gegen
ihn opponierenden republikanischen Kräfte nutzten das entstandene Machtvakuum
und riefen am 4. September 1870 die Dritte Französische Republik mit einer „Regie-
rung der nationalen Verteidigung“ aus, die unter Führung Léon  Gambettas sofort
mit den Deutschen verhandelte. Da  Bismarck unter anderem die Abtretung einiger
elsässischer Gebiete verlangte, entschieden sich die Republikaner trotz der aussichts-
losen militärischen Lage, den Krieg weiterzuführen und riefen die Bevölkerung zum
Widerstand gegen die preußischen Truppen auf. Wenig später belagerten die Preu-
ßen Paris und demonstrierten den Franzosen noch während dieser Belagerung mit
der Kaiserkrönung Wilhelms I. im Spiegelsaal von Versailles am 18. Januar 1871 ein-
drucksvoll ihre Überlegenheit und Macht. Zehn Tage später kapitulierte Paris.
Die  Demütigung  war  umfassend:  Nach  nur  sechs  Wochen  Krieg  war  Frankreich
nicht nur unterlegen, sondern hatte fast 140 000 Männer verloren, ebenso viele waren
verwundet und mehr als 470 000 in deutscher Gefangenschaft.106 In den folgenden
Friedensverhandlungen unterwarf sich die französische Regierung den Bedingungen
105 Die Ausführungen stützen sich im Wesentlichen auf:  Caron, François (1991): Frankreich
im Zeitalter des Imperialismus 1851–1918. Stuttgart: Deutsche Verlags-Anstalt; Engels,
Jens  Ivo  (2007):  Kleine  Geschichte  der  Dritten  französischen Republik.  (1870–1940).
Köln:  Böhlau;  Loth,  Wilfried (1985):  Frankreich-Ploetz.  Französische Geschichte  zum
Nachschlagen. Freiburg: Ploetz sowie Osterhammel, Jürgen (2011): Die Verwandlung der
Welt.  Eine Geschichte  des  19.  Jahrhunderts.  München:  Beck.  Einzelbelege  aus  diesen
Werken werden nur angeführt, sofern sie sich auf wörtliche Zitate oder Fakten beziehen,
die über die Standarderzählungen der Geschichte der Dritten Republik hinausgehen.
106 Auch die deutschen Verluste waren immens, fielen gegenüber den französischen aber immer
noch vergleichsweise gering aus: rund 44 000 Tote und 90 000 Verwundete.
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Bismarcks, so dass der Präliminarfrieden von Versailles vom 26. Februar 1871 nicht
nur Reparationszahlungen von fünf Milliarden Francs sondern auch die Abtretung
eines Großteils der elsässischen und lothringischen Gebiete an das Deutsche Kaiser-
reich festschrieb. Darüber hinaus hatte  Bismarck die neue Republik noch während
der Friedensverhandlungen zu Nationalversammlungswahlen gezwungen, indem er
auf der Unterzeichnung des Friedensvertrags durch eine legitime Regierung bestand.
Diese Konstellation erwies sich für die kommenden Jahre in vielfacher Hinsicht als
bestimmend. Einerseits war dadurch die Entscheidung über die künftige Staatsform
mehr oder weniger gefallen, andererseits intensivierte die demütigende Niederlage
ohnehin bestehende Ressentiments gegenüber den Deutschen, was sich sowohl in ei-
nem ausgeprägten französischen Patriotismus als auch in immer wieder auflebenden
revanchistischen  Forderungen107 zeigte.  Die  „Schmach von 1871“  blieb  fester  Be-
standteil der kollektiven Erinnerung der Dritten Republik. In den folgenden Jahren
wurde die Niederlage vor allem im republikanischen Lager zu einer Art negativem
Gründungsmythos verarbeitet, der die nationale Demütigung als einen notwendigen
„Läuterungsprozess“ in der Entwicklung der Nation darstellte. Indem die einschlägige
Literatur zwischen Nation und Staat trennte, wurde es möglich, die gefallenen Solda-
ten als „Helden in der Niederlage“ zu betrachten, die nicht für den Kaiser, sondern
für die ewige Nation gekämpft hatten. Nicht die patriotischen Soldaten, sondern die
schlechte militärische Führung habe versagt.108 Im ganzen Land entstanden in den
folgenden Jahren Erinnerungsorte  für  die  Gefallenen,  deren  Gedenken zusätzlich
durch eine umfangreiche Bewältigungsliteratur und -ikonografie wachgehalten wur-
de. Bereits 1891 beschrieb Clément de Lacroix die Totalität dieses Erinnerns als eine 
„ständige Bezugnahme auf ausschnitthafte, lokale oder regionale Ereignisse
in der patriotischen Literatur und an den entsprechenden Denkmälern
[, die] so einen Zirkelschluss des Erinnerungskultes zu[ließ], da sich die
Ikonografie und Literatur wechselseitig illustrierten und tiefer in das kol-
lektive Gedächtnis einprägten.“109
107 Berühmt geworden ist ein Ausspruch aus einer Rede Léon Gambettas vom 16.11.1871 in St.
Quentin. Mit Blick auf die französische Niederlage und eine Revanche gegenüber dem Deut-
schen Kaiserreich brachte er eine weitverbreitete Haltung auf den Punkt: „Immer daran den-
ken, niemals davon sprechen“. Wie tief verankert dieses Revanchestreben blieb und wie leicht
es sich reaktivieren ließ, wird in den ersten Kriegsmonaten 1914 besonders deutlich (vgl. Kapi-
tel E 1, S. 371 ff.; s. auch Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 104).
108 Maas, Annette (1995): Der Kult der toten Krieger. Frankreich und Deutschland nach 1870/71.
In: François, Etienne; Siegrist, Hannes; Vogel, Jakob (Hg.): Nation und Emotion. Deutschland
und Frankreich im Vergleich 19. und 20. Jahrhundert. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht,
215–231, hier 219.
109 de Lacroix, Clément (1891): Les morts pour la patrie. Tombes militaires et monuments élevés à
la mémoire des soldats tués pendant la guerre. Paris, 16 ff., zitiert nach: Maas (1995): Kult der
toten Krieger, 220.
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Der Heldentod der Soldaten von 1870/71 habe den nachfolgenden Generationen so
eine „Ehrenschuld, die ‚schlecht geschlossene Wunde‘ zu heilen“ auferlegt,110 wozu
auch die Rückgewinnung der Departements Elsass und Lothringen gehörte.
In den Anfangsjahren der Dritten Republik gab es mehrere Versuche, die Monarchie
wieder herzustellen, was aber sowohl an der Zerstrittenheit der monarchistischen Be-
wegung als auch der beharrlichen Weigerung möglicher Kandidaten, die Trikolore
und demokratische Grundsätze anzuerkennen, scheiterte. Erst vier Jahre nach ihrer
Gründung gelang die grundlegende systemische Ausrichtung der Republik mit der
Verabschiedung dreier Gesetze, die sowohl die politischen Institutionen als auch de-
ren Beziehungen untereinander regelten. Ab diesem Zeitpunkt begannen die Befür-
worter des parlamentarischen Republikanismus eine breite Kampagne für ein neues
nationales Bewusstsein. Charakteristisch für dieses Streben ist ein 1876 veröffentlich-
tes Geschichtsbuch von Ernest Lavisse111, das bis weit in die 1890er das meistgenutzte
Lehrbuch im französischen Grundschulunterricht blieb und unter Rekurs auf „die
großen Helden […] angefangen bei Vercingetorix über Jeanne d’Arc bis zu den Solda-
ten der Kolonialarmee“112 versuchte, der neuen Generation ein Bewusstsein für die
Größe der französischen Kultur und die Republik als Krönung der französischen Ge-
schichte zu vermitteln. Auch die Lehrer wurden ausdrücklich aufgefordert, diese Hal-
tung in ihrem Unterricht zu vermitteln, denn es sei 
„eine Ehre und Pflicht, seinem Land zu dienen. Das Vaterland ist unsere
große Familie, es hat ein Anrecht auf unsere ganze Liebe und Hingabe.
Wir müssen uns zu seiner Verteidigung opfern; wir sind nicht für uns,
sondern für das Vaterland geboren ... Dem Vaterland dient man nicht nur
im Kampf. Man kann es auch ehren durch nützliche Erfindungen oder be-
scheidener durch die Liebe zur Arbeit, durch Ehrbarkeit, durch den Respekt
vor dem Recht der anderen.“113
Ab 1879 lag die Regierung zwanzig Jahre lang fast durchgängig in den Händen über-
zeugter Republikaner, die sich daran machten, die Nation auch symbolisch wieder-
herzustellen und durch eine „kulturelle Nationalisierung des Alltags“114 im Bewusst-
110 Ebd. Auf diese Unterscheidung zwischen Nation und Staat (d. h. Republik) weist auch Ben-
Amos in seinem Aufsatz über Staatsbegräbnisse im gleichen Band hin. Im Alltag sei die Repu-
blik vielfach als eine aktuelle Erscheinung der Politik wahrgenommen worden, der eine ewige
Nation entgegensetzt wurde. Um diese Kluft zu überwinden seien öffentliche Feiern wie z. B.
Staatsbegräbnisse von elementarer Bedeutung gewesen (Ben-Amos, Avner (1995): Der letzte
Gang des großen Mannes. Die Staatsbegräbnisse in Frankreichs Dritter Republik. In: François;
Siegrist; Vogel: Nation und Emotion, 232–251, hier 248).
111 Lavisse, Ernest (1876): Manuel d’Histoire. La première année d’histoire de France. Paris: Ar-
mand Colin.
112 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 370.
113 Auszug aus  einem Artikel  der  Zeitschrift  L’Instruction  primaire für  Grundschullehrer  vom
30.12.1883, zitiert nach Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 371.
114 Kaschuba, Wolfgang (1995): Die Nation als Körper. Zur symbolischen Konstruktion „nationa-
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sein der Bürger zu verankern. Auch wenn die Franzosen nach der Niederlage und
dem Ende der Monarchie 1870/1 stärker als andere Europäer gefordert waren, sich
selbst neu zu erfinden und eine neue Identität und Einheit stiftende große Erzählung
zu etablieren, war ihre Antwort auf die Frage nach der französischen Identität typisch
für die Nationsbildungsprozesse und den Aufschwung des Nationalismus in ganz Eu-
ropa im 19. Jahrhundert. Einzig die Ebene der Nation als „natürliche Einheit“ und
nicht eine „lokale Heimat oder […] übernationale Religionsgemeinschaften“ konnte
nun noch als „maßgebender[r] Rahmen für Solidaritätsbildung“ gelten. Zur Durch-
setzung  der  „politischen  Mythologie“  des  Nationalismus  als  „massenbewegendes
Sentiment“115 gehörten  nach der  Wiedereinführung  der  Marseillaise  als  National-
hymne unter anderem auch das Aufstellen von Marianne-Büsten in Rathäusern und
anderen öffentlichen Gebäuden sowie die Entwicklung einer ausgeprägten öffentli-
chen Festkultur,  die  von Sportveranstaltungen,  Gedenk-  und Trauerfeiern bis  zur
Einführung des 14. Juli als Nationalfeiertag im Jahr 1880 reichte. Damit folgten die
Republikaner einer Praxis, die sich in Frankreich spätestens mit der französischen
Revolution fest  etabliert  hatte und in der bereits  Rousseau eines der wirksamsten
Mittel gesehen hatte, „um Nationen zu schmieden“, da die Menschen sich im öffentli-
chen Fest nicht nur selbst feierten, sondern vor allem ihre Einheit und Souveräni-
tät.116 Der wichtigste dieser Anlässe zur buchstäblichen „Verkörperung der Nation“117
war der Nationalfeiertag, der mit Banketten, Volksfesten und prächtig in den Farben
der Trikolore geschmückten Straßen und Plätzen landesweit in einem Maße präsent
war, das es nachgerade unmöglich machte, sich ihm zu entziehen und die Bürger
zwang, sich durch die Entscheidung zur (Nicht-)Teilnahme eindeutig zur Republik
zu positionieren. Einen Höhepunkt erreichten die Feierlichkeiten anlässlich des 100.
Jubiläums der Französischen Revolution im Jahr 1889. In den Wochen rund um den
Festtag erschien eine Flut patriotisch-erzieherischen Informationsmaterials über die
Revolution und die Republik,  das genau auf die verschiedenen Zielgruppen zuge-
schnitten war: Bildbögen für Kinder, unterhaltsame Romane für Bauern, Handwerker
und die Mittelschicht, Unterrichtsmaterial für die Schulen, Broschüren zur Vertei-
lung bei Konferenzen und Demonstrationen. Eines der größten Ereignisse im Rah-
men dieses Jahrestags war das Bankett der Bürgermeister am 12. August in Paris an
dem rund 11.000 Bürgermeister aus dem ganzen Land teilnahmen.118 Neben der brei-
ler“ Alltagswelt. In: François; Siegrist; Vogel: Nation und Emotion, 291–299, hier 293.
115 Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 582–584.
116 Ben-Amos (1995): Der letzte Gang, 232.
117 Kaschuba (1995): Die Nation als Körper, 293.
118 Natürlich gab es auch zahlreiche antirepublikanische Gegenveranstaltungen, die oft in demons-
trativer Verbindung mit katholischen Gottesdiensten abgehalten wurden. Insgesamt waren die-
se Veranstaltungen aber in der deutlichen Minderheit (vgl. Engels (2007): Geschichte der Drit-
ten Republik, 65 f.).  Dennoch kann die Bedeutung gerade der Feierlichkeiten im Jahr 1889
nicht hoch genug eingeschätzt werden, da sie der Republik nach der erfolgreichen Überwin-
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ten Einbeziehung der Bürger und ihrer Vertreter gehörte die zentrale Rolle der Ar-
mee zu den wichtigsten Charakteristika der Feierlichkeiten. An allen französischen
Armeestandorten fanden am Nationalfeiertag Militärparaden statt, bei deren längster
in Paris alle Waffengattungen mit einer eigenen Sektion aufmarschierten. Diese kulti-
sche Verehrung der Armee war bereits vor Gründung der Dritten Republik in Frank-
reich verbreitet und je nach politischem System unterschiedlich ausgedeutet worden.
Sie symbolisierte jedoch immer das Selbstverständnis einer kampfbereiten, geeinten
Nation.119
Schon unmittelbar nach der Niederlage erklärten sich viele Republikaner, unter ihnen
auch Ernest Renan, den Erfolg der Preußen auch mit der breiten Beteiligung der Be-
völkerung an deren Truppen, die durch die allgemeine Wehrpflicht erreicht wurde,120
was in den folgenden Jahren schließlich zur schrittweisen Durchsetzung der allge-
meinen Wehrpflicht auch in der Dritten Republik führte.121 Gegen diese Entwicklung
dung der boulangistischen Gefahr (s. Kapitel B 1.3, S. 71) die Möglichkeit boten, sich ihrer na-
tionalen Einheit zu vergegenwärtigen, so dass diese Feierlichkeiten von einigen französischen
Historikern sogar als „neue symbolische Weihe“ der Republik bezeichnet werden (z. B. Ar-
naud, Pierre; Gounot, André (1995): Mobilisierung der Körper und republikanische Selbstin-
szenierung in Frankreich (1879–1889). Ansätze zu einer vergleichenden deutsch-französischen
Sportgeschichte. In: François; Siegrist; Vogel: Nation und Emotion, 300–320, hier 301).
119 Vogel,  Jakob  (1995):  Militärfeiern  in  Deutschland  und  Frankreich  als  Rituale  der  Nation
(1871–1914). In: François;  Siegrist; Ders.:  Nation und Emotion, 199–214, hier  201 f. Vogels
These, dass die Armee damit in der Dritten Republik die identifikatorische Funktion einnahm,
die bis dahin die katholische Kirche innehatte, ist aber überzogen. Sicher war das für die positi-
vistische Ideologie der Republik, von der die nationale Armee  ein Teil war, angestrebt, aber
selbst für das Gesamtkonstrukt muss davon ausgegangen werden, dass dies nie vollkommen
gelungen ist. 
120 Renan, Ernest (1870): La guerre entre la France et l’Allemagne. In: Revue des Deux Mondes,
15.09.1870, zitiert nach: Vogel (1995): Militärfeiern, 202. Preußen hatte als eines der ersten eu-
ropäischen Territorien überhaupt mit einer systematischen Neuordnung des Heereswesens be-
gonnen. Dazu gehörte neben der Durchsetzung der allgemeinen Wehrpflicht und einer Profes-
sionalisierung  der  militärischen  Führung  vor  allem  die  Verbesserung  der
Kommunikationsstrukturen bis auf die unteren Ränge. Dadurch sollten auch einfache Soldaten
befähigt  werden,  im Notfall  angesichts  der  militärischen Gesamtsituation selbständige  Ent-
scheidungen zu treffen.  Die Durchsetzung der allgemeinen Wehrpflicht  trug auch zu einer
schrittweisen Verbürgerlichung der Armee bei, so dass sich eine aristokratische Stellung nicht
mehr automatisch in einen militärischen Rang übersetzte. Spätestens ab Mitte der 1860er war
die preußische Armee dadurch zum Vorbild für Reformen in ganz Europa geworden (Oster-
hammel (2011): Verwandlung der Welt,  694 f.). In Frankreich dagegen blieb die militärische
Führung noch lange aristokratisch und damit auch katholisch dominiert, was die Armee zu ei-
nem der Haupthindernisse für die Reformpolitik der Republikaner und zu einem Rückzugsort
reaktionärer Kräfte machte. 
121 Vogel  (1995):  Militärfeiern,  202.  Die  allgemeine  Wehrpflicht  wurde  1872  eingeführt  und
schrittweise  zur Rekrutierungsgrundlage der Armee entwickelt.  Besonders hitzige Debatten
verursachte  die  Einführung des für alle Bürger verpflichtenden dreijährigen Militärdienstes
1894, der 1899 erstmals tatsächlich durchgesetzt wurde. Bis dahin war es Bürgern möglich ge-
wesen, sich von einer Einberufung durch die Entsendung eines bezahlten Stellvertreters freizu-
kaufen, so dass die französische Armee lange Zeit fast ausschließlich von Bauern getragen wur-
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etablierte  sich ab den 1880ern eine  Opposition,  die  die  Durchsetzung der  Wehr-
pflicht zwar nicht verhindern, aber doch verlangsamen konnte. Hauptakteure dieser
Opposition waren die katholische Kirche, die sich vor allem gegen den verpflichten-
den Wehrdienst auch für Priesteranwärter sträubte, und libertäre Syndikalisten. Ins-
besondere in diesem Bereich entstand eine breite antimilitaristische Literatur, die das
Militär „als Quelle aller Laster“ und einen „Ort der Verdammnis“ darstellte, an dem
„die Arbeiterklasse unterjocht und dem Alkoholismus und der Syphilis ausgeliefert“
werde und dessen militärische Disziplin die Menschen in „Maschinen des Gehor-
sams“ und „passive Tiere“ verwandle.122
Neben der Armee bildete das Selbstverständnis der Grande Nation als dominieren-
der Akteur im internationalen Konzert traditionell eine der wichtigsten Grundlagen
des französischen Patriotismus. Nach der Niederlage 1870/71 hatte Frankreich diese
Position eingebüßt und Bismarcks Bündnispolitik hatte schließlich zur fast vollstän-
digen außenpolitischen Isolation Frankreichs geführt. Unter diesen Umständen sa-
hen die Regierungen der Dritten Republik in der kolonialen Expansion und der Be-
teiligung am „Wettlauf um Afrika“ die einzige Möglichkeit, wieder zu internationaler
Größe zu gelangen, ohne den brüchigen Frieden in Europa zu gefährden und in er-
neute militärische Auseinandersetzungen verwickelt zu werden. Einer der wichtigsten
Theoretiker der kolonialen Expansion wurde der  Linksrepublikaner Jules  Ferry123,
der sich der wirtschaftlichen und machtpolitischen Bedeutung der Kolonien vor al-
lem mit der humanitären Berufung und Mission Frankreichs argumentierte. Ferrys
Ansicht nach war Frankreich als einzige Nation in der Lage und daher auch ver-
pflichtet, „weniger zivilisierte [Nationen] zu erziehen und ihnen den Fortschritt zu
bringen.“124 In der Umsetzung dieses zivilisatorischen Anspruchs setzte die Republik
de und eher eine Stellvertreter- als eine Bürgerarmee war.
122 Zitiert  nach Caron (1991):  Frankreich im Zeitalter des Imperialismus,  572. 1902 gaben die
Bourses du travail (s. dazu ausführlicher Kapitel B 1.3, S. 76 f.) das Nouveau Manuel du Soldat
heraus, aus dem die zitierten Passagen stammen. Osterhammel macht in diesem Zusammen-
hang die Wechselwirkung zwischen Wehrpflicht und der Herausbildung eines Staatsverbandes
egalitärer Bürger deutlich: Die „Nation in Waffen“ sei erst möglich gewesen, als „Bürger für ihr
Vaterland und nicht mehr Untertanen für ihren König“ kämpften, die Erziehung zum Staats-
bürger bzw. die Disziplinierung des Individuums erfolgte zugleich ganz wesentlich in den Ka-
sernen als Horten der Nation (Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 883).
123 Ferry  war  1870/71  Bürgermeister  von Paris,  ab  1879  Bildungsminister  und  1881/82  sowie
1883–85 französischer Ministerpräsident.
124 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 109 f. Caron weist darauf hin, dass dieses hier-
archische Rassenverständnis in Frankreich ab 1877 durch die Übersetzung von Edward Bur-
nett Tylors Primitive culture: researches into the development of mythology, philosophy, religion,
language, art and custom (London: Murray 1871) ins Französische einen enormen Schub er-
fahren habe. Ab diesem Zeitpunkt sei  der Topos der „primitiven Kultur“ im französischen
Denken geläufig geworden (Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus,  460).
Eine andere Wurzel dieses Denkens ist in Comtes Fortschrittsideologie hin zum Zeitalter des
Positivismus zu sehen. Durch Comte sei „das ‚progressive‘ […] Handeln zur ethischen Pflicht“
geworden und selbst „eine beschleunigte Entwicklung der nichteuropäischen Regionen […]
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in den überseeischen Gebieten neben dem Militär auch auf katholische Geistliche
und Missionare, die die Kolonisierung häufig vorbereiteten und die kolonisierten Ge-
biete anschließend verwalteten.125 In Frankreich selbst sorgte die stete Erinnerung an
die mission civilisatrice und an die Wiedererlangung nationaler Größe durch populä-
re Romane und Schulbücher für die Verinnerlichung des kolonialen Denkens und
dessen politischen Rückhalt in der Bevölkerung.126 
Trotz oder gerade wegen ihrer großen Bedeutung für das nationale Selbstverständnis
führte die Kolonialpolitik zu einer der großen politischen Krisen der Dritten Republik:
Der  Faschodakrise  im Juli  1898.  Seit  Beginn der  systematischen Kolonialisierung
Afrikas war es zwischen Frankreich und Großbritannien immer wieder zu Unstim-
migkeiten gekommen, die in der Auseinandersetzung um den Südsudan ihren Höhe-
punkt fanden.127 Um eine militärische Auseinandersetzung nicht nur in den Kolonien
sondern auch zwischen den Mutterstaaten in Europa zu vermeiden, befahl der fran-
zösische Außenminister Théophile  Delcassé schließlich den französischen Rückzug
aus der Region. Während ihm so langfristig eine Entspannung zwischen beiden Staa-
ten gelang, bedeutete sein Einlenken kurzfristig eine Niederlage, die nationalistische
Gruppierungen immer wieder als Symbol der militärischen Schwäche und Dekadenz
Frankreichs anprangerten.128
Das zweite und buchstäblich näherliegende Feld, auf dem der zivilisatorische An-
spruch der Republikaner sich Bahn brach, war das der öffentlichen Bildung, deren
Reform untrennbar mit der umfassenden Laisierung des Landes verbunden war. Ein
großer Teil der republikanischen Eliten erhob gegenüber der Religion, namentlich
dem Katholizismus, den klassischen aufklärerischen Vorwurf, den Menschen in ei-
nem Zustand der Unmündigkeit und der Autoritätshörigkeit zu halten und teilte die
Überzeugung,  dass  eine  Gesellschaft  gleicher  und  freier  Bürger  nur  durch  eine
Emanzipation von diesen Vorstellungen möglich sei. Darüber hinaus konnten die
Republikaner  die  offene Ablehnung der republikanischen Ideen und Institutionen
vielleicht sogar bis hin zum ‚Überspringen‘ des metaphysischen Stadiums“ durch gezielte politi-
sche  Maßnahmen schien möglich (Bock,  Michael  (2006):  Auguste  Comte (1798–1857).  In:
Kaesler, Dirk (Hg.): Klassiker der Soziologie. Bd. 1. München: Beck, 39–57, hier 49).
125 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 113. 1913 waren demzufolge fast 20 000 Geist-
liche in den französischen Kolonien aktiv. Damit gelang es der Kolonialpolitik in der Ferne
zwei Pole zu einen, die im Mutterland selbst unvereinbar schienen und sich gegenseitig aufs
Blut bekämpften: Laizistischer Staat einerseits und katholische Kirche anderseits.
126 Auch im europäischen Vergleich war die medial und pädagogisch repräsentierte Wichtigkeit
der Kolonien für die Nation sehr stark ausgeprägt, stärker als beispielsweise in England. Zu-
sammenfassend und vergleichend dazu: Blom, Philipp (2008): The Vertigo Years. Change and
Culture in the West, 1900–1914. London: Weidenfeld & Nicolson, 122 ff. Diesen Hinweis ver-
danke ich Bernadett Bigalke.
127 Während die Franzosen eine durchgängige Ost-West-Verbindung in Afrika mittels ihrer Kolo-
nien anstrebten, verfolgten die Briten das gleiche Ziel in Nord-Süd-Richtung (Kap-Kairo-Plan)
– beide Vorhaben kreuzten sich im südsudanesischen Faschoda.
128 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 61.
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durch die katholischen Würdenträger nicht dulden, wenn sie die Autorität des Staates
nicht gefährden wollten.  Die Laisierung richtete sich daher zunächst explizit gegen
die katholische Kirche und hatte ihren ideologischen Ursprung in der Französischen
Revolution, in deren direkter Nachfolge sich viele der Reformer sahen: Ebenso wie
1789 habe sich die katholische Kirche durch die Unterstützung der bonapartistischen
Diktatur des Second Empire als Stütze des ancien régime und Feindin von Demokra-
tie und Menschenrechten erwiesen. Solche Entwicklungen seien künftig nur durch
die vollständige Trennung von Kirche und Staat zu vermeiden. Während die republi-
kanische Gesetzgebung formell nur diesem Anspruch Rechnung trug, ging das Be-
streben vieler Politiker weit darüber hinaus und zielte auf die vollständige Verdrän-
gung der katholischen Kirche aus allen Bereichen des öffentlichen Lebens, so dass
der propagierte Laizismus häufig in offenen Antiklerikalismus umschlug, der im Ka-
tholizismus eine „gefährliche Krankheit“ der Gesellschaft sah und im republikani-
schen Lager beachtliche Integrationskraft besaß. In einer Rede vor der Deputierten-
kammer im Mai 1877 prägte  Léon Gambetta schließlich den berühmt gewordenen
Schlachtruf „Der Klerikalismus? Das ist der Feind!“129 Auch Ferry, der 1879 zum Bil-
dungsminister ernannt wurde, strebte die vollkommene Verdrängung der Religion
aus dem französischen Sozialleben und öffentlichen Bewusstsein an,  wobei er die
rechtliche Trennung von Kirche und Staat allerdings lediglich als politische Beglei-
tung eines natürlichen Prozesses ansah, in dem die katholische Kirche von allein an
Bedeutung  und Einfluss  verlieren  würde,  da  sie  den  Bedürfnissen  der  Zeit  nicht
mehr entspräche. Da sie lediglich eine Anerkennung der gesellschaftlichen Realität
darstelle, würde die laizistische Gesetzgebung bei  vernünftigen  Menschen nicht auf
Widerstand stoßen, war Ferry überzeugt.130
Zugleich sahen die Republikaner im fortschreitenden Bedeutungsverlust der katholi-
schen Kirche bzw. ihrer offensiven Verdrängung aus dem öffentlichen Raum die Ge-
fahr einer Erodierung der kollektiven Moralvorstellungen, weswegen sie die Etablie-
rung einer vom Katholizismus unabhängigen, laizistischen Moral forcierten. Mit dem
Bestreben,  neue,  aufgeklärte  Moralvorstellungen zu begründen und in  der  gesell-
schaftlichen Mitte zu verankern, knüpften sie an Diskussionen an, die spätestens seit
der Französischen Revolution in ganz Europa virulent waren und um die Etablierung
säkularer  Moralvorstellungen  und  Utopien  alternativ  zur  christlichen  Heilslehre
kreisten.131 Wenngleich die Bemühungen, durch eine neue Moral einen neuen Men-
schen zu schaffen, viele konkurrierende politische Strömungen zu vereinigen mochten,
129 Zitiert nach: Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 71.
130 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 369.
131 Bock (2006): Auguste Comte,  42.  Ähnliche Bestrebungen hatte es seit Mitte des 18. Jahrhun-
derts immer wieder gegeben, allerdings verfolgten erst die republikanischen Eliten diese Ent-
wicklung so systematisch, dass sich die morale laïque auch langfristig in Frankreich durchsetzen
konnte, ebenso wie sich der Begriff selbst erst während der Dritten Republik als feststehende
Wendung etablierte (Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 93).
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blieben die alten, grundlegenden Meinungsverschiedenheiten innerhalb der Verfech-
ter einer  morale laïque bestehen. In der Auseinandersetzung um die Frage, welcher
Art die Grundlage einer säkularen Moral sein könne, vertraten einige in der Traditi-
on Kants die These, dass das Wissen von Gut und Böse dem Menschen angeboren
und daher eine individuelle psychologische – folglich präsoziale – Tatsache sei, aus
der ein ebenso individuelles Verpflichtungsgefühl, dem Guten zu entsprechen und
moralisch zu handeln erwachse. Auch wenn es ihnen darum ging, eine säkulare Mo-
ral zu begründen, formulierten sie deren Grundsätze basierend auf denen der katho-
lischen Moral und unter Rekurs auf christliche Ideen wie die der Unsterblichkeit der
Seele. Um eine radikale Abgrenzung von diesen Traditionen und die Entwicklung ei-
ner vom Katholizismus unabhängigen morale laïque bemühten sich Theoretiker, die
sich um eine Zeitschrift mit dem programmatischen Titel La Morale indépendante132
gruppierten. In der Tradition Pierre-Joseph Proudhons lag die Basis der Moral für sie
vor allem im wechselseitigen Respekt der Menschen untereinander und war dem-
nach sozialen Ursprungs.133 Auch Durkheim unterstützte diese Bewegung und grün-
dete Ende der 1890er in Bordeaux gemeinsam mit seinem Kollegen Octave Hamelin
die Organisation La Jeunesse laïque134, eine sozialistische Vereinigung von Studenten
und Professoren. In wöchentlichen Treffen versuchten sie gemeinsam die neue Moral
zu entwickeln, indem sie in der Tradition  Comtes die Bedeutung der Wissenschaft
als  Alternative  zum  Christentum  herausarbeiteten  und  diese  neuen  Ideen  durch
ihren eigenen Unterricht  an ihre Studenten und deren künftige Schüler weiterga-
ben.135
Eine der wohl imposantesten Manifestationen der Verdrängung katholischer Riten
aus dem öffentlichen Leben und ihres Ersatzes durch den säkularen Kult der republi-
kanischen Institutionen und Werte erlebten die Pariser am 1. Juni 1885. Unmittelbar
nachdem Victor Hugo am 22. Mai in Paris verstorben war, erließ die französische Re-
gierung ein  Dekret,  demzufolge  das  Panthéon nicht  mehr  als  katholische  Kirche,
sondern erneut wie zur Zeit der Französischen Revolution als Grabstätte der wich-
132 La Morale indépendante wurde 1865 von Henri Brisson und Alexandre Massol gegründet und
erschien bis zur ihrer Einstellung 1870 wöchentlich.
133 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 94–96. Letztere wurden auch massiv von der 1866 ge-
gründeten und noch heute bestehenden Ligue de l’enseignement unterstützt, die die Idee einer
unabhängigen  laizistischen  Moral  in  der  breiten  Bevölkerung  durch  öffentliche  Kurse,  die
Gründung von Bibliotheken und Petitionen verbreitete. Zu den weiteren politischen Zielen der
Liga gehörten das Engagement für die Rechte der Arbeiter und den Sozialismus, wodurch sie
sich als ein typisches Produkt des republikanischen Denkens charakterisierte.
134 Solche Gruppierungen gründeten sich zu dieser Zeit landesweit  in zahlreichen Städten und
fanden sich 1902 in einer Dachvereinigung zusammen. Durkheims und Hamelins Gruppe be-
stand aus etwa 25 Mitgliedern. (Lukes, Steven (1992): Emile Durkheim. His Life and Work: A
historical and critical study. London: Penguin, 358).
135 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 95 und Clark, Terry N. (1981): Die Durkheim-Schule
und die Universität. In: Lepenies: Geschichte der Soziologie 2, 157–205, hier 169.
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tigsten französischen Persönlichkeiten dienen und Hugo als Erster dort bestattet wer-
den sollte.  Hugos Sarg wurde zunächst direkt unter dem Triumphbogen aufgebahrt
und anschließend mit einer langen Prozession, an der neben Vertretern von Regie-
rung,  Armee  und Kirche  auch „Delegationen von Arbeiterverbänden,  von politi-
schen, künstlerischen und wissenschaftlichen Gesellschaften, von Gruppen der Frei-
denker  und  Freimaurerlogen,  von  Schulen,  Universitäten  und  pädagogischen
Institutionen, von Turn- und Schießvereinen, von militärischen und patriotischen
Verbänden, von Gemeinden der Provinz sowie von verschiedenen ausländischen Or-
ganisationen“136 beteiligt  waren,  zum Panthéon geleitet.  Über  1,5  Millionen Men-
schen gaben Hugo in einer streng säkularen Zeremonie das Geleit, so dass das Be-
gräbnis nicht nur zum Abschied vom einflussreichsten französischen Schriftsteller
seiner Zeit sondern zugleich zu einer Feier republikanischer Werte und des bürgerli-
chen Sieges über Monarchie und Kirche geriet. Charles Péguy, zu dieser Zeit glühender
Anhänger der Republik, erinnerte sich später an dieses Ereignis als einen Moment
der Bewusstwerdung der Nation ihrer selbst: „Es war vor allem das Volk, das vorbei-
zog und defilierte, das man vorbeiziehen und defilieren sah und das sich selber vor-
beiziehen und defilieren sah.“137 Ähnlich beeindruckt schilderte es die Tageszeitung
La République Française:
„Wer dieser großartigen Prozession zusah, die zur Melodie der National-
hymne vorbeimarschierte, für den hatten soziale Klassen oder politische
Parteien keinen Bestand mehr; zu bestimmten Zeiten verschwinden die
Streitigkeiten. Die freiwillige Absenz von Aufrührern und Oppositionellen,
die sich gewöhnlich weder von Tod noch Ehre abschrecken lassen, unter-
strich noch diese Einheit der französischen Demokratie.“138
Wie bereits erwähnt war die erfolgreiche Laisierung des Landes vor allem von der
Verankerung der republikanisch-antiklerikalen Werte innerhalb der Bevölkerung ab-
hängig und ging mit einer tiefgreifenden Reform des Bildungswesens einher, die sich
sowohl  auf  die  schulische  als  auch auf  die  universitäre  Ausbildung erstreckte.  Ab
Ende der 1870er trieb  Ferry die Grundschulreform in rasantem Tempo voran: Um
den Einfluss der Kirche aus dem Schulwesen zu verbannen und ein neues laizisti-
sches, der Wissenschaft und dem Fortschritt verpflichtetes Lehrprogramm umsetzen
zu können, war es nicht nur notwendig, die kirchlichen Lehrer aus dem Schulwesen
zu entfernen, sondern auch sie durch loyale republikanische Lehrer zu ersetzen. Einen
ersten Schritt in diese Richtung machte 1879 ein Gesetz zur Schaffung neuer Ausbil-
dungsstätten für Lehrerinnen, in dessen Folge unter anderem die Ecoles normales in
Fontenay-aux-Rose und Saint Cloud gegründet wurden.139 Im darauffolgenden Jahr
136 Ben-Amos (1995): Der letzte Gang, 244.
137 Zitiert nach Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 368.
138 La République Française vom 04.06.1885, zitiert nach Ben-Amos (1995): Der letzte Gang, 247.
139 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 378.
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erlaubte ein Gesetz die Einrichtung höherer Schulen für Mädchen, was allerdings we-
niger auf einem Denken der Gleichberechtigung von Mann und Frau sondern viel-
mehr auf der Feststellung beruhte, dass einerseits die französische Wirtschaft und
vor allem das Bildungswesen es sich nicht länger würden leisten können, auf die Ar-
beitskraft von gut qualifizierten Frauen zu verzichten und anderseits die neuen, repu-
blikanisch erzogenen jungen Männer ebenbürtige Partnerinnen bräuchten, um wie
Ferry es formulierte, die „geistige und moralische Scheidung in der Ehe“ zu vermei-
den.140 Ebenfalls  1880 verabschiedete das Parlament ein Gesetz,  das die politische
Diskussion über ein halbes Jahr bestimmt hatte: Das Gesetz über das Unterrichtsver-
bot für nichtautorisierte religiöse Orden, was vor allem die Jesuiten traf, denen die
Regierung kurz zuvor die Vereinigungserlaubnis entzogen hatte. Im Sommer dieses
Jahres wurden die Jesuiten mit militärischer Unterstützung aus Frankreich ausgewie-
sen und im Oktober, basierend auf einem Dekret über die Auflösung aller anderen
nichtautorisierten religiösen Orden, rund 260 Klöster aufgelöst und mehr als 5 600
weitere Ordensleute des Landes verwiesen.141 Im März 1882 führte Ferry die Schul-
pflicht für sechs- bis dreizehnjährige Kinder ein, womit neben der flächendeckenden
Verbreitung der republikanischen Ideale vor allem der Grundstein für einen sozialen
Wandel durch Bildung in eine meritokratische Gesellschaft gelegt wurde, in der al-
lein Fleiß und Bildung über den sozialen Status eines Menschen entscheiden soll-
ten.142 Allerdings wurde die neue Schulpflicht gerade in ländlichen Gebieten weder
umfassend eingehalten, noch von den lokalen Autoritäten durchgesetzt, da die weit-
verbreitete Subsistenzwirtschaft zumindest saisonal häufig nicht auf die Arbeitskraft
der Kinder verzichten konnte. Das gleiche Gesetz legte auch die Art des zu besuchen-
den Unterrichts fest, indem es den Laizismus, Ferry sprach von „religiöser Neutrali-
tät“, zur verpflichtenden Maxime im Grundschulwesen erklärte. Das Gesetz war so
formuliert, dass es weiten Interpretationsspielraum bot, wodurch Ferry es nicht nur
auf Lehrinhalte, sondern auch Personen und Gebäude anwenden und Pfarrern fortan
den Zugang zu Schulgebäuden verbieten konnte.143 Umgekehrt durften die Pfarrhäuser
140 Allerdings  blieben  bis  1914  rund  Dreiviertel  aller  höheren  Mädchenschulen  in  kirchlicher
Hand (Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 378).
141 Mit Beginn der ersten Regierungszeit Ferrys 1881 wurde diese Regelung wieder ein wenig ge-
lockert und zahlreiche Jesuiten kehrten nach Frankreich zurück. Und während konfessionelle
Schulen zwar fast vollständig aus dem Grundschulwesen verdrängt werden konnten, erlebten
konfessionelle Privatschulen im Sekundarbereich eine Blütezeit: Im Jahr 1893 besuchten be-
reits wieder 51 % der französischen Gymnasiasten Schulen in kirchlicher Trägerschaft, von de-
nen die  große Mehrheit  aus der bürgerlichen Oberschicht stammte,  die die künftige Eliten
stellte (Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 375–377 und Engels (2007):
Geschichte der Dritten Republik, 70 f.).
142 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 68. Engels macht darauf aufmerksam, dass die
französische Regierung mit dem Umbau des Bildungssystems und der Einführung der Schul-
pflicht parallel zum Bismarckschen Zwangsversicherungssystems eine alternative Antwort auf
die Probleme der Sozialen Frage entwickelte.
143 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 379.
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nicht mehr als Schulen mitgenutzt werden, was zahlreiche Schulneubauten notwendig
machte und zusammen mit der Ergänzung der lokalen Eliten um die neuen Grund-
schullehrer eine effektive „Durchstaatlichung der Provinz“ zur Folge hatte.144
Parallel  zur  Reform des  Grundschulwesens  gab es auch im Sekundarbereich eine
zwar weniger strukturelle aber nicht minder tiefgreifende Veränderung: 1874 war der
Philosophieunterricht  –  mit  Schwerpunkten in  der  Antike  und der  europäischen
Aufklärung – als umfangreicher Bestandteil  in den Lehrplan der höheren Schulen
wieder  aufgenommen  worden.  Gerade  in  den  letzten  beiden  Jahren  vor  dem
Schulabschluss verbrachten die Schüler dadurch mit ihren Philosophielehrern mehr
Unterrichtszeit als mit denen der anderen Fächer, wodurch diese großen Einfluss auf
die Jugendlichen hatten – aus Sicht vor allem der traditionalistischen und nationalis-
tischen Rechten zu großen Einfluss. Sie warfen der Regierung vor, den Ausbau des
Philosophieunterrichts auf Kosten der Religion betrieben und damit nicht nur „Gott
aus den Schulen“ vertrieben, sondern die Jugend den „gefährlichen Vertreter[n] der
materialistischen Philosophien, […] de[n] neuen Kleriker[n]“ ausgeliefert zu haben.145
Die Notwendigkeit einer Reform des Hochschulsystems war bereits vor der Gründung
der Republik, spätestens jedoch mit einer umfangreichen Bildungsstudie offenbar ge-
worden, die der damalige Bildungsminister Victor  Duruy 1868 in Auftrag gegeben
hatte. Neben der klareren Strukturierung und Vereinheitlichung des Hochschulsys-
tems und der akademischen Karrierewege empfahl die Studie vor allem eine Neuaus-
richtung des Systems nach dem Vorbild der deutschen Forschungsuniversität. Duruy
ließ als erste Konsequenz noch im selben Jahr die  École Pratique des Hautes Études
(EPHE)146 in Paris gründen und baute ein Stipendiensystem auf, das es zahlreichen
144 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 69 f. Angesichts dessen, dass diese Durchstaat-
lichung ja vor allem die Verankerung des Gedankens nationaler Einheit bedeutete, wäre es viel-
leicht noch treffender hier von „nationaler Durchdringung der Provinz“ zu sprechen. Ausführ-
lich zur Patriotisierung des Grundschulwesens mit vergleichender Perspektive zum Deutschen
Kaiserreich: Alexandre, Philippe (2007): Le patriotisme à l’école en France et en Allemagne,
1871–1914.  Essai  d’étude comparatiste.  In:  Fisch,  Stefan;  Gauzy,  Florence;  Metzger,  Chantal
(Hg.):  Machtstrukturen im Staat in Deutschland und Frankreich. Les structures de pouvoir
dans l'Etat en France et en Allemagne. Stuttgart: Steiner, 80–103.
145 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 124. Einer der Wortführer dieser Haltung war
Maurice Barrès, nach dessen Ansicht sowohl die französische Gesellschaft als auch die Zivilisa-
tion als solche ohne Religion keine Zukunft hätten. Interessanterweise stützte er diese These
auf Durkheims Suicide.
146 Die EPHE war als reine Forschungseinrichtung konzipiert, gehörte wie die ENS zu den Gran-
des Ecoles und vergab lange Zeit keine eigenen Abschlüsse. Zum Zeitpunkt ihrer Gründung
umfasste sie die Sektionen Mathematik (1), Physik und Chemie (2), Naturgeschichte und Phy-
siologie (3) sowie Historiografie  und Philologien (4).  Als  1886 die Fakultät  für  katholische
Theologie an der Sorbonne geschlossen wurde, erhielt die EPHE eine zusätzliche, die berühmte
fünfte, Sektion Sciences religieuses (Religionswissenschaft, zum Problem der Übersetzung die-
ser Bezeichnung vgl. Anm. 4, S. 13), die – wohl auch zur symbolischen Demonstration der Ab-
lösung der Theologie durch den Positivismus – in den ehemaligen Räumen der geschlossenen
Theologischen Fakultät eröffnet wurde. 1975 ging aus der seit 1947 bestehenden sechsten Sek-
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französischen Wissenschaftlern erlaubte, Studienaufenthalte an deutschen Universi-
täten zu verbringen.147 Auch und gerade nach der Niederlage von 1870/71 hielt die
Orientierung am deutschen Hochschulsystem – wie  in  den meisten europäischen
Ländern – an148 und fand auch unter den Akademikern zahlreiche Anhänger, was
sich beispielhaft an der Entwicklung der  Société de l’Enseignement Supérieure beob-
achten lässt. 1878 unter anderem von Ernest Lavisse, Fustel de Coulanges, Louis Pas-
teur und Ernest  Renan zur Unterstützung der Hochschulreform gegründet, konnte
die Gruppe innerhalb von zwei Jahren einen Mitgliederzuwachs von 24 auf über 500
verzeichnen.149 Die Hochschulen sollten sich künftig wesentlich stärker auf die Ver-
bindung von Forschung und Lehre konzentrieren, der Hochschullehrer vom  „Ver-
mittler  erstarrten Wissens“  zum „forschende[n],  schöpferische[n]  Geist,  der  neue
Gebiete der Erkenntnis erschließt“ werden.150
Dieser forschende Geist sollte dem positivistischen Ideal folgen, sich ausschließlich
mit empirisch zugänglichen Gegenständen zu befassen und so die Welt allein durch
ihr innewohnende Gesetze ohne einen Gottesbezug zu erklären. Durch die Erkennt-
nis dieser Gesetze sollten die sozialen, politischen und moralischen Probleme der Re-
publik gelöst und die Gesellschaft auf ein neues Ideal jenseits des Katholizismus aus-
gerichtet  werden.151 In  den  zwei  Jahrzehnten  bis  zur  Jahrhundertwende  wurden
daher zahlreiche wissenschaftliche Institute sowohl in naturwissenschaftlichen, tech-
nischen und wirtschaftswissenschaftlichen Disziplinen als auch in den neu entste-
henden Geisteswissenschaften gegründet. Flaggschiff dieser szientistischen Neuaus-
richtung wurde die Nouvelle Sorbonne.152
tion Sciences sociales die heutige Ecole des Hautes Etudes en Sciences Sociales (EHESS) als eigen-
ständige Einrichtung hervor (vgl. u. a. Colas, Dominique (2009): MAUSS (Marcel). 1872–1950.
In: Julliard, Jacques; Winock, Michel (Hg.): Dictionnaire des intellectuels français. Les person-
nes, les lieux, les moments. Paris: Éditions du Seuil, 940–942; Mazon, Brigitte (2009): Ecole des
Hautes Etudes en Sciences Sociales (EHESS). In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectu-
els français, 496–498 und Clark, Terry N. (1973): Prophets and patrons. The French university
and the emergence of the social sciences. Cambridge: Harvard University Press, 49).
147 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 87 f. Auch Durkheim profitierte von diesem Stipendien-
system und konnte so 1885/1886 sein Studium an den Universitäten in Leipzig, Marburg und
Berlin finanzieren (Kippenberg, Hans G. (2004): Emile Durkheim (1858–1917). In: Michaels,
Axel (Hg.): Klassiker der Religionswissenschaft. Von Friedrich Schleiermacher bis Mircea Eliade.
München: Beck, 103–119, hier 103 und Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 158).
148 Zahlreiche Republikaner sahen in der Fortschrittlichkeit der deutschen Hochschulausbildung
einen der Hauptgründe für den Sieg der Deutschen 1870/71, der daher eigentlich ein Sieg der
Wissenschaft gewesen sei (vgl. u. a. Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 1143).
149 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 90 f.
150 Charle (1997): Vordenker der Moderne, 145 f.
151 Schmidt-Lux, Thomas (2008): Wissenschaft als Religion. Szientismus im ostdeutschen Säkula-
risierungsprozess. Würzburg: Ergon, 91 f.
152 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 124, ebenso Caron (1991): Frankreich im Zeit-
alter des Imperialismus, 409; Sapiro, Gisèle (2001): De l’usage des catégories de „droite“ et de
„gauche“ dans le champ littéraire. In: Sociétés & Représentations 11/1 (2001), 19–53, hier 26;
51
B 1881–1901: Aufwachsen im Zeichen des Republikanismus
Mit dem strukturellen Ausbau der Universitäten ging ein massiver Anstieg der Stu-
dentenzahlen einher, die sich zwischen 1860 und 1900 fast vervierfachten.153 Haupt-
grund dafür war ein umfangreiches Stipendiensystem im höheren Schulwesen und
den Universitäten, mit dem auch Angehörige kleinbürgerlicher, bäuerlicher oder pro-
letarischer Milieus höhere Studienabschlüsse erreichten. Ein großer Teil dieser neuen
Bildungselite wurde nach ihrem Studium als Lehrer in der Provinz tätig und sorgte
so für die ideologische Präsenz der Republik auch in abgelegenen Regionen. Gleich-
zeitig verschärfte die steigende Zahl von Hochschulabsolventen die Konkurrenz um
akademische Arbeitsplätze, wodurch der Stand des Hochschullehrers wiederum er-
heblich an Reputation gewann.154 Sowohl um dem Ansturm auf die Universitäten ge-
wachsen zu sein als auch um die neuen Absolventen kostengünstig in das akademi-
sche System zu integrieren, führten die französischen Universitäten Ende der 1870er
nach dem deutschem Vorbild der Privatdozenten die Posten der chargés de cours und
der  maîtres de conférences ein.155 Etwa ab Mitte der 1880er etablierte sich für diese
neuen  Wissenschaftler  aus  kleinen  finanziellen  Verhältnissen  und  mit  schlechten
Einkünften der Begriff des  prolétariat intellectuel, den die Gegner der Reform und
Verfechter der alten Hierarchien dem der aristocratie intellectuelle gegenüberstellten.
Ähnlich wie später der Begriff des Intellektuellen156 erlangte die ursprüngliche Be-
schimpfung des prolétariat intellectuel schnell eine revolutionäre Konnotation als Al-
ternative zu einer etablierten und rückwärtsgewandten Elite.157
Während das Hauptaugenmerk in den neuen naturwissenschaftlichen und techni-
schen Instituten vor allem darauf lag, den deutschen Wissensvorsprung wettzumachen
und mit eigenen Entwicklungen wieder international  konkurrenzfähig zu werden,
richteten die republikanischen Eliten an die Geisteswissenschaften die Erwartung,
durch die Erforschung des Menschen die Grundlage der laizistischen Moral zu schaffen
und damit zur ideologischen Festigung der Republik beizutragen. Dabei konkurrier-
ten Psychologie,  Geschichte,  Anthropologie,  Soziologie und Philosophie miteinan-
der, wobei letztere von einer besonders guten institutionellen Verankerung ausgehen
konnte, während die Soziologie erst spät im regulären universitären Betrieb vertreten
war und bis 1896 lediglich an außeruniversitären Forschungseinrichtungen betrieben
Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 105.
153 1860 waren an allen französischen Hochschulen rund 8 000 Studenten eingeschrieben, 1870
rund 11 000, 1880 12 000, 1890 20 000 und 1900 schließlich rund 29 000. Diese Entwicklung
setzte sich auch nach der Jahrhundertwende fort und erreichte im Sommer 1914 einen vorläu-
figen Höhepunkt von rund 41 000 Studenten (Charle (1997): Vordenker der Moderne, 107,
ähnlich Jurt (1998): Intellektuelle und Dreyfus-Affäre, 29). Trotz dieses rasanten Anstiegs ma-
chen die Zahlen deutlich, dass ein Hochschulstudium auch in der Dritten Republik das Privi-
leg einer Minderheit blieb.
154 Charle (1997): Vordenker der Moderne, 107.
155 A. a. O., 149. 
156 Vgl. Kapitel A 2.1, S. 27 ff.
157 Jurt (1998): Intellektuelle und Dreyfus-Affäre, 19.
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wurde.158 Bereits elf Jahre früher hatte die Psychologie mit der Einrichtung des Lehr-
stuhls für experimentelle Psychologie von Théodule Ribot an der Sorbonne die Legi-
timation universitärer Weihen und Zugang zu deren Infrastruktur erhalten. Die zeit-
genössische  Psychologie  war  stark  von  evolutionistischen  Thesen  beeinflusst  und
bevorzugte zur Erklärung menschlichen Verhaltens häufig den Rekurs auf die Affek-
tivität des Menschen, was einigen Vertretern der Kollektivpsychologie viel Gehör auf
Seiten der extremen Rechten verschaffte.159 Die Geschichtswissenschaft konnte sich
in der Debatte auf ihre lange Tradition als anerkannte Wissenschaft stützen, die im
Zuge der republikanischen Universitätsreformen und ihres an der deutschen Histo-
riografie orientierten Ausbaus noch weiter gestärkt worden war. Mit dem Aufkom-
men der Soziologie wendete sich ein großer Teil der jüngeren Historikergeneration
allerdings vom deutschen Modell der Ereignisgeschichte ab und integrierte die neuen
Erkenntnisse in die gerade entstehende Sozial- und Mentalitätsgeschichte.160
Durch diese Entwicklungen wurden die Hochschullehrer um die Jahrhundertwende
zu Hoffnungsträgern der französischen Gesellschaft, sei es als Boten technischen und
medizinischen Fortschritts, sei es als Hüter einer neuen Moral. Um 1900 hatten die
158 Vgl. u. a. Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 157. Nachdem Durkheim neun Jah-
re einen Lehrauftrag für Sozialwissenschaft und Pädagogik in Bordeaux ausgefüllt hatte, wurde
er 1896 zum professeur de science sociale berufen, was von den meisten als erster Lehrstuhl für
Soziologie in Frankreich gesehen wird (Kippenberg (2004): Emile Durkheim, 106). Zu den bis
dahin für die Soziologie ausschlaggebenden Forschungseinrichtungen gehörten in erster Linie
die EPHE, das Collège de France, das Musée social sowie die Ecole Libre des Sciences Politiques
(die noch heute bestehende Sciences Po) in Paris. Von der Stärke der Philosophie in dieser Zeit
zeugt unter anderem die Gründung der beiden einflussreichsten philosophischen Zeitschriften
in dieser Zeit: 1867 rief Théodule Ribot die Revue philosophique ins Leben, 1893 Xavier Léon
und Elie Halévy die  Revue de métaphysique et de morale (vgl.  Riley (2000): In Pursuit of the
Sacred, 110 f.).
159 A. a. O., 136–38. Etwa zur gleichen Zeit entwickelte Wilhelm Wundt in Leipzig seine Völker-
psychologie, mit der er ebenfalls versuchte, eine neue Moralphilosophie zu begründen. Seiner
Ansicht nach bot eine auf die Völker erweiterte Psychologie dazu vielversprechendere Möglich-
keiten, als der klassische Bezug auf metaphysische Argumente. Da das (kollektive) Bewusstsein
selbst nicht empirisch fassbar sei, sei seine Erkenntnis jedoch nur durch indirekte Beobachtung
– im durkheimianischen Sprachgebrauch: Analyse der materiellen Repräsentationen – mög-
lich. Durkheim verfasste nach seiner Rückkehr aus Deutschland über diesen Ansatz zwei sehr
lobende Artikel (Durkheim, Emile (1887): La Philosophie dans les universités allemandes. In:
Revue Internationale de l’Enseignement 13 (1887), 313–338, 423–440 und  Durkheim, Emile
(1887): La Science Positive de la Morale en Allemagne. In: Revue Philosophique 24 (1887), 33–
58, 113–142 und 275–284), in denen er aber zugleich betonte, dass Wundts Positivismus in
Deutschland  kaum  Anhänger  finde  und  dieser  daher  beinahe  unbekannt  sei  (Kippenberg
(2004): Emile Durkheim, 103 f.).
160 Riley (2000): In Pursuit  of  the Sacred,  130.  Zur Auseinandersetzung der französischen Ge-
schichtswissenschaft  mit  den  deutschen  historiografischen  Forschungsmethoden  und  den
Strukturen deutscher Universitäten ausführlich:  Lingelbach, Gabriele (2007): Lehrformen der
deutschen Universität des 19. Jahrhunderts als Vorbild für Reformen in Frankreich? Das Bei-
spiel der Geschichtswissenschaft. In: Fisch; Gauzy; Metzger: Lernen und Lehren in Frankreich
und Deutschland, 172–190.
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republikanischen Eliten das Ziel der Ablösung geistlicher Autoritäten durch Ideen
des sozialen und wissenschaftlichen Fortschritts erreicht und befanden sich damit in
Europa in guter Gesellschaft, wie Christoph Charle zugespitzt formuliert:
„Der Kult des Wissenschaftlers und der Wissenschaften [wurde] um diese
Zeit zu einer profanen Ersatzreligion der Industriegesellschaften, die den
Einfluss des Christentums zurückdrängten.“161
1.2 Dreyfus-Aﬀäre und Antisemitismus
Mitten in dieser Zeit des Aufbruchs und des beinahe bedingungslosen Glaubens an
den sozialen wie technischen Fortschritt und an eine bessere Zukunft geriet die Dritte
Republik in die schwerste politische Krise ihres Bestehens.
Die Affäre Dreyfus162 nahm Ende des Jahres 1894 ihren Lauf, als der jüdische Haupt-
mann Alfred Dreyfus wegen Landesverrats verurteilt und im Januar des Folgejahres
in die Strafkolonie der Teufelsinsel in Französisch-Guyana verbannt wurde. Grundla-
ge für die Verurteilung war ein Schriftstück, in dem der deutschen Botschaft in Paris
geheime Informationen über das französische Militär, insbesondere dessen Artillerie,
mitgeteilt  wurden.  Der  deutschstämmige  Jude  Dreyfus  geriet  unter  Verdacht;  ein
umstrittenes grafologisches Gutachten ordnete den Brief eindeutig seiner Hand zu;
der Hauptmann Hubert Henry beeidete erfundene Aussagen zu Dreyfus’ Spionagetä-
tigkeit  und  Dreyfus wurde schließlich,  obwohl  er  die  Vorwürfe bestritt,  verurteilt
und degradiert. Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte der Fall erhebliche Aufmerksam-
keit in der nationalen Presse erfahren, die das Entsetzen über das ungeheuerliche
Vergehen der Hauptmanns und dessen allgemeine Verurteilung in der Bevölkerung
schürte. Die Lage beruhigte sich etwas, bis Oberst Marie-Georges Picquart, Chef des
französischen Auslandsgeheimdienstes, 1896 Indizien entdeckte, die vermuten ließen,
dass nicht Dreyfus, sondern Major Charles Ferdinand Walsin-Esterhazy Urheber des
belastenden Schreibens war. Vergleiche anderer Schreiben von  Esterhazy mit dem
Material aus dem Prozess gegen Dreyfus bestätigten ihn in diesem Verdacht. Im No-
vember 1896 unternahm Dreyfus’ Bruder Mathieu einen ersten großen Versuch, das
Blatt zu wenden, indem er 3 500 Exemplare von Bernard Lazards Broschüre Une Er-
reur judiciaire: la vérité sur l’affaire Dreyfus an wichtige Persönlichkeiten des politi-
schen und öffentlichen Lebens verschicken ließ.163 Wenige Tage später berichtete eine
161 Charle (1997): Vordenker der Moderne, 146.
162 Die Ausführungen dieses Kapitels  stützen sich vor allem auf:  Caron (1991):  Frankreich im
Zeitalter des Imperialismus; Charle (1997): Vordenker der Moderne; Engels (2007): Geschichte
der Dritten Republik; Jurt (1998): Intellektuelle und Dreyfus-Affäre; Winock (2007): Jahrhun-
dert der Intellektuellen. Einzelbelege aus diesen Werken werden nur angeführt, sofern sie sich
auf wörtliche Zitate oder Fakten beziehen, die nicht in jeder dieser Arbeiten enthalten sind.
163 Lazare, Bernard (1896): Une Erreur judiciaire: la vérité sur l’affaire Dreyfus. Brüssel:  Veuve
Monnom.
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Tageszeitung über Geheimdokumente, die mit zur Verurteilung Dreyfus’ beigetragen
haben sollten, aber der Verteidigung nicht zugänglich gemacht worden waren. Drey-
fus’ Frau Lucie bat daraufhin in einem offenen Brief an das Parlament um die Wie-
deraufnahme des Prozesses,  was jedoch abgelehnt wurde. Die Militärführung ver-
pflichtete Picquart unterdessen zur Geheimhaltung und versetzte ihn nach Tunesien,
von wo aus er den französischen Senator Auguste  Scheurer-Kestner über seine Er-
kenntnisse informierte. Scheurer-Kestner, der schon eher Zweifel an der Rechtmä-
ßigkeit des Verfahrens hatte, war schnell von  Dreyfus’ Unschuld überzeugt und si-
cherte dessen Frau zu, sich für die Neuaufnahme des Verfahrens einzusetzen. Auf
Druck der Öffentlichkeit wurde im Herbst 1897 schließlich gegen Esterhazy ein Ver-
fahren angestrengt, das bereits Anfang 1898 unter Vorlage neuer gefälschter Beweise164
gegen Dreyfus mit einem Freispruch endete. Ebenfalls im Herbst 1897 schaltete sich
Emile Zola erstmals mit einem Artikel in Le Figaro in die Debatte ein, in dem er das
Anliegen  Scheurer-Kestners und dessen Ehrenhaftigkeit lebhaft verteidigte. Anfang
Dezember konnte Zola letztmalig einen Artikel über die Affäre im Figaro lancieren,
dessen Verleger sich nach einer Empörungswelle unter den Abonnenten des Blatts
und deren Kündigungsdrohung genötigt sah, Abstand zu Zola zu halten. Zola setzte
seine  Publikationstätigkeit  für  eine  Revision des  Prozesses  fortan  durch Broschü-
ren165 fort, erreichte jedoch erneut mit einem Zeitungsartikel die größte Aufmerk-
samkeit: Am 13. Januar erschien in L’Aurore sein offener Brief an den französischen
Präsidenten Felix Faure mit der Überschrift J’accuse … !166, in dem er der Militärfüh-
rung und der Regierung vorwarf, bewusst einen Spion zu decken und anstelle dessen
einen Unschuldigen zu bestrafen. Der Brief löste sowohl auf Seiten der Gegner als
auch der Befürworter einer Revision des Prozesses heftige Reaktionen aus, zwang zur
Positionierung und sorgte für eine beeindruckende Dynamisierung des Geschehens.
Noch am Tag des Erscheinens kam es nicht nur in Paris zu gewalttätigen Ausschrei-
tungen, die sich sowohl gegen die Dreyfusards als auch gegen jüdische Einrichtungen
und Geschäfte richteten. Einen Tag später erschien ebenfalls in L’Aurore eine einspal-
tige Notiz unter dem schlichten Titel Une Protestation („Ein Protest“) „gegen die Ver-
letzung juristischer Formen im Prozess von 1894 und gegen die Geheimnisse, die die
164 Es handelte sich dabei um einen Brief, den derselbe Major Hubert Henry gefälscht hatte, der
schon im ersten Prozess gegen Dreyfus falsch ausgesagt hatte.
165 Am 14. Dezember 1897 erschien Zolas Lettre à la Jeunesse (Brief an die Jugend), in dem er die
Jugend zum Bekenntnis zu Dreyfus und den Werten der Republik aufforderte, am 6. Januar
1898 der Lettre à la France (Brief an Frankreich), in dem er die rechte Presse für deren Partei-
nahme für Esterhazy verurteilte (Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 31 f.).
166 Georges Clemenceau arbeitete zu dieser Zeit dort als Journalist, nachdem er durch den Pana-
maskandal (s. Anm. 206, S. 63) zunächst alle Möglichkeiten verloren hatte, als Politiker auf die
Entwicklung der Republik Einfluss zu nehmen. Der Titel  J’accuse…!  soll von ihm stammen
(A. a. O., 34). Da J’accuse…! auch als Broschüre und vor allem als Plakat veröffentlicht wurde,
kann man davon ausgehen, dass nicht nur die Leser von L’Aurore, sondern nahezu alle franzö-
sischen Bürger Kenntnis von Zolas Brief erlangten.
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Affäre Esterhazy umgeben haben“, in der die Revision des Dreyfusverfahrens gefor-
dert wurde.167 Die Notiz führte 102 Unterstützer namentlich und mit ihrer Berufsbe-
zeichnung168 auf, darunter auch zahlreiche Personen aus dem mittelbaren und unmit-
telbaren Umfeld Durkheims und der Année sociologique: Daniel und Elie Halévy169,
Alfred  Bonnet170, Charles  Rist171, Lucien  Herr172, Charles Andler173, Célestin  Bouglé
und Paul  Lapie174, François  Simiand und Mario  Rocques175. Innerhalb der nächsten
19 Tage erschien die Protestnote täglich mit neuen und immer zahlreicheren Unter-
stützern, schließlich unterzeichneten auch Mauss und Durkheim.176 Die Reaktion auf
Seiten der Gegner einer Revision ließ nicht auf sich warten: Eine Welle von Schmäh-
167 Une Protestation. In: L’Aurore vom 14.01.1898, 1. Die Protestnote erschien am 15.01. identisch
ebenfalls in Le Temps auf Seite 3 im Rahmen eines zusammenfassenden Artikels über die Be-
richterstattung in verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften. In den darauffolgenden Tagen
berichtete Le Temps über den jeweils aktuellen Stand der Unterstützer.
168 Zur Auseinandersetzung um diese Art der Unterzeichnung vgl. Kapitel A 2.1, S. 27 f.
169 Daniel  Halévy war vor allem eng mit Charles  Péguy befreundet, dessen Biografie er verfasste
(Halévy, Daniel (1918): Péguy et les „Cahiers de la quinzaine“. Paris: Payot), Durkheim stand er
kritisch gegenüber (Lukes (1992): Emile Durkheim, 363), dennoch gibt es durch sein Engage-
ment in der Arbeiterbewegung und seine intensive Auseinandersetzung mit Nietzsche (Halévy,
Daniel (1909): La Vie de Frédéric Nietzsche. Paris: Calmann-Lévy) einerseits und seinen Bru-
der Elie Halévy, der gemeinsam mit Xavier Léon die Zeitschrift Revue de métaphysique et mo-
rale gründete, in der auch Durkheimianer regelmäßig veröffentlichten und aus der Durkheims
Année Socioloqgique hervorgegangen war (Besnard, Philippe (1981): Die Bildung des Mitarbei-
terstabs der Année sociologique, in: Lepenies: Geschichte der Soziologie 2, 263–302, hier 265)
und den Mauss und Durkheim regelmäßig in der Société française de philosophie trafen (Clark
(1981): Durkheim-Schule und Universität,  161), zahlreiche inhaltliche wie auch persönliche
Überschneidungen mit den Durkheimiens (Vgl. auch Laurent, Sébastien (2009): Halévy (Dani-
el). 1872–1962. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectuels français, 695–696 und Rous-
selier, Nicolas (2009): Halévy (Elie). 1870–1937. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellec-
tuels français, 697–698).
170 Bonnet war Chefredakteur der kleinen sozialistischen Zeitschrift Le Devenir Social, bei der un-
ter anderem Marcel  Mauss mehrere Artikel veröffentlichte (Fournier, Marcel (2006): Marcel
Mauss. A biography. Princeton: Princeton University Press, 34).
171 Der Jurist  Rist veröffentlichte unter anderem einige Artikel im politischen Schwestermagazin
der Année sociologique, den Notes critiques, sciences sociales, und engagierte sich wie zahlreiche
andere Durkheimiens als Lehrer in den Volkshochschulen (siehe dazu ausführlicher Kapitel
D 4.1,  S. 307;  Lukes  (1992):  Emile  Durkheim,  328  Anm.  34  und  Fabre,  Rémi  (2009):  Rist
(Charles). 1874–1955. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectuels français, 1205–1206).
172 Herr war von 1887 bis zu seinem Tod 1926 Bibliothekar der ENS, wo er auch selbst Philoso-
phie studiert hatte. Da er durch die Abschlussprüfung gefallen war, blieb ihm eine akademi-
sche Karriere verwehrt und er entschied sich für den Bibliothekarsposten, der gewöhnlich von
Studierenden ausgefüllt wurde und mit keinerlei Reputation verbunden war. Herr konnte sich
so allerdings ohne weitere Verpflichtungen weiterhin der Wissenschaft widmen und verwan-
delte die Bibliothek der  ENS in eine moderne Forschungsbibliothek. Er prägte Generationen
von Studenten sowohl durch sein sozialistisches Engagement als auch durch seine Belesenheit
in vielen Bereichen und war mit fast allen Durkheimiens persönlich bekannt und mit einigen,
wie z. B.  Durkheim selbst,  Mauss, Hertz und  Hubert eng befreundet.  (Vgl. u. a.  Lindenberg,
Daniel (2009): Herr (Lucien). 1864–1926. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectuels
français, 708–710; Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 156 f.).
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schriften und Polemiken brandete insbesondere in der radikalen Rechten auf,  die
sich nicht nur gegen Dreyfus, sondern vor allem gegen die Dreyfusards richtete:
„allein die Tatsache, dass man kürzlich dieses Wort Intellektuelle gebildet
hat, um die Leute, die in den Laboratorien und den Bibliotheken leben,
wie eine Art Adelskaste zu bezeichnen“,
erklärte Ferdinand Brunetière, Herausgeber der renommierten Zeitschrift  La Revue
des Deux Mondes177 am 15. Januar 1898 in einem Salon gegenüber den anwesenden
Schriftstellern und Hochschullehrern,
173 Andler hatte an der ENS Philosophie studiert, nachdem er zweimal in der Abschlussprüfung ge-
scheitert war, seinen Abschluss aber schließlich in Germanistik gemacht. Darüber hinaus begeis-
terte  er  sich schon früh für sozialistische Ideen,  was wohl eine der Grundlagen seiner engen
Freundschaft mit Lucien Herr gewesen sein dürfte, dessen Biografie er 1922 veröffentliche (And-
ler, Charles (1922): La Vie de Lucien Herr. Paris: Rieder). Robert Hertz und Pierre Roussel lernten
ihn später als ihren Lehrer an der ENS kennen (Vgl. u. a. Prochasson, Christophe (2009): Andler
(Charles). 1866–1933. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectuels français, 72–73).
174 Bouglé und Lapie gehören zu den ersten Schülern Durkheims und vor allem Bouglé entwickelte
sich zu einem seiner wichtigsten Mitarbeiter, auch bei der Redaktion der  Année sociologique.
Bouglé engagierte sich stark in der sozialistischen Bewegung und unterrichtete u. a. an den
Volks- und Arbeiterschulen (vgl. Kapitel D 4.1, S. 322) und war auch Mitglied in Hertz’ Groupe
d’études socialistes (s. Kapitel D 4.2.1, S. 332; Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année socio-
logique, 278 und Tiryakian, Edward A. (1981): Die Bedeutung von Schulen für die Entwick-
lung der Soziologie. In:  Lepenies:  Geschichte der  Soziologie  2,  31–68,  hier 53;  Prochasson,
Christophe (2009): Bouglé (Célestin). 1870–1940. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intel-
lectuels français, 200–201).
175 Simiand und Rocques waren beide Redakteure der Année sociologique, wobei  Simiand Durk-
heim wesentlich näher stand. Simiand war darüber hinaus Herausgeber der Notes critiques, sci-
ences sociales. Beide waren Gesellschafter der unter Herrs Regie gegründeten Société Nouvelle
de Librairie et d’Edition (zu den sozialistischen publizistischen Aktivitäten der Durkheimiens s.
Kapitel D 4.1, S. 320 f.) und Mitglieder in Hertz’ Groupe d’études socialistes (s. Kapitel D 4.2.1,
S. 332; vgl.  u. a. Dumoulin, Olivier (2009): Simiand (François).  1873–1935. In: Julliard; Wi-
nock: Dictionnaire des intellectuels français, 1290–1291).
176 Ab dem 16.01. erschien parallel dazu in der gleichen Zeitung eine zweite Petition, deren Unter-
stützer die Aussage der ersten insofern erweiterten, dass sie eine Garantie der Bürgerrechte gegen
staatliche Willkür forderten. Zahlreiche Unterstützer unterzeichneten auf beiden Listen, wobei
auffällig ist, dass die Unterzeichner der ersten Liste vor allem aus dem Milieu der „klassischen“
Intellektuellen (Wissenschaftler, Schriftsteller, Journalisten, Künstler) stammten, während sich
unter den Unterzeichnern der zweiten Liste überdurchschnittlich viele Unterzeichner als Ritter
der Ehrenlegion bekannten. Welche große Rolle bereits hier die Frage politischer und religiöser
Zugehörigkeit, vor allem in der Berichterstattung spielte, macht einer der wenigen eindeutig
von einer  Frau  gekennzeichneten  Einträge  deutlich:  „Mme Etchegoyen,  mère,  Française  et
chrétienne“ [„Frau Etchegoyen, Mutter, Französin und Christin“] (Les Protestataires. Prèmiere
Protestation, Douzième Liste. In: L’Aurore vom 25.01.1898, 2).
177 Die  bereits  seit  1830 bestehende  Zeitschrift  wurde  unter  Brunetières  Herausgeberschaft  ab
1893 stark auf religiöses Engagement und die Bewahrung konservativer Werte ausgerichtet.
Brunetière verstand die Revue als Kampforgan für den sozialen und nationalen Zusammenhalt
(Karakatsoulis, Anne (2009): Revue des Deux Mondes. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des
intellectuels français, 1188–1189; Brunetière Netter, Marie-Laurence (2009): Brunetière (Ferdi-
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„allein diese Tatsache legt einen der lächerlichsten Irrtümer unserer Zeit
bloß, ich meine das Bestreben, die Schriftsteller, die Gelehrten, die Profes-
soren, die Philologen in den Rang von Übermenschen zu erheben.“178 
Während Brunetières Vorwürfe gegen die Intellektuellen relativ pauschal blieben und
sich ausschließlich auf die ihnen unterstellte Überheblichkeit und Arroganz bezogen,
attestierte der rechtskonservative Literat Charles Maurras in einem Brief an Maurice
Barrès diesem „Gesindel von Juden, Hugenotten und Neukantianern“ darüber hinaus
eine unpatriotische Geisteshaltung, schließlich seien es „der Kantianismus und die
kritizistische Universität, die die Intellektuellen zusammenkitten.“179 Barrès, der sich
immer stärker zur Führungsfigur der Antidreyfusards entwickelte,  ergänzte wenig
später auch öffentlich, dass die Berufung der Dreyfusards auf ihre Bildung nicht nur
überheblich, sondern auch antinational sei:
„All diese Aristokraten des Denkens legen einen besonderen Wert darauf,
herauszukehren, dass sie nicht wie die gemeine Masse denken. Man sieht es
nur allzu gut. Sie fühlen sich nicht mehr spontan im Einklang mit ihrer na-
türlichen Gruppe und sie gelangen nicht bis zu einer Hellsichtigkeit, die ih-
nen ein reflektiertes Einverständnis mit der Masse zurückgeben würde.“180
Diese Kritik, die einem auf rassischen Gesichtspunkten beruhendem Nationalgefühl
Vorrang vor einem politischen Nationalbewusstsein gab, konnten die Dreyfusards,
deren Entrüstung sich ja vor allem auf die Verletzung der republikanischen Werte
bezog, nicht unwidersprochen lassen.  Am 15. Februar 1898 erschien in  La Revue
Blanche181 eine Erwiderung Lucien Herrs, in der er nicht nur jede Bewunderung und
Verständnis für  Barrès seitens der Dreyfusards aufkündigte,  sondern ihm darüber
hinaus vorwarf, „von der Idee der Rasse“, von einer „ethnischen Metaphysik“ geblen-
det zu sein.182 Bis zu diesem Zeitpunkt war Barrès für viele junge Schriftsteller eine
Leitfigur gewesen, dessen Romane über den Ich-Kult, den Feind der Gesetze und Ein
freier Mann die Freiheit des Individuums feierten und sich vor allem in den 1880ern
einer breiten, jugendlichen Leserschaft erfreuten. Noch im Winter 1897, als sich das
Lager der Dreyfusards konstituierte und erste Unterstützer für eine öffentliche Pro-
testnote gesucht wurden, wandte sich der damals 19-jährige Léon Blum mit der Bitte
nand). 1849–1906. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectuels français, 228–229).
178 Zitiert nach Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 36.
179 Maurras im Februar 1898 in einem Brief an Maurice Barrès, zitiert nach Winock (2007): Jahr-
hundert der Intellektuellen, 94.
180 Barrès, Maurice: La Protestation des Intellectuels. In: Le Journal, 01.02.1898, zitiert nach: Wi-
nock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 37.
181 La Revue Blanche war seit ihrer Gründung 1889 eine der einflussreichsten literarischen und
künstlerischen Zeitschriften Frankreichs und kann als eine der „brillantesten Zeitschriften der
Dreyfusards“ gesehen werden (Barrot, Olivier (2009): Revue Blanche (La). In: Julliard; Winock:
Dictionnaire des intellectuels français, 1183–1184).
182 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 23 f.
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um seine Unterschrift an den von ihm verehrten Barrès. Dieser bat sich Bedenkzeit
aus, verweigerte schließlich seine Unterschrift und erklärte Blum, auch wenn er Zo-
las Einsatz und dessen Standhaftigkeit bewundere, sei doch nichts bewiesen und er
ziehe es vor, dem nationalen Instinkt zu folgen, weswegen der Schutz der Nation für
ihn Vorrang vor dem einer einzelnen Person habe.183 Diese Wende hatte sich wenige
Monate vor  Blums Anfrage mit der Veröffentlichung von  Barrès’ Roman Les Déra-
cinés184, dem ersten Teil seiner Trilogie Le roman de l’énergie nationale, bereits abge-
zeichnet.  Barrès  entwickelte  darin  die  Vorstellung  der  Gemeinschaft  als  bestem
Schutz des Individuums und sprach sich indirekt für die Pflege der und Besinnung
auf die nationalen und regionalen Wurzeln und ein Nationalgefühl aus, indem er all
seine von philosophischen Abstraktionen „verdorbenen“ Figuren fern der Heimat,
entwurzelt, scheitern ließ. 185
Zolas Anklage zog auch juristische Konsequenzen nach sich: Wenige Tage nach Er-
scheinen von J’accuse …! reichte der Kriegsminister eine Klage wegen Verleumdung
gegen Zola und den Geschäftsführer von L’Aurore Alexandre Perrenx ein. Nach einem
Aufsehen erregendem Prozess, in dem die Generäle im Zeugenstand den vorsitzen-
den Richter zu einer Entscheidung zwischen der Nation und Zola aufforderten, wur-
de dieser am 23. Februar 1898 schließlich zu einer Geldstrafe von 1000 Francs und
einem Jahr Gefängnis verurteilt, Perrenx zur selben Summe und vier Monaten Haft.
Unter anderem weil sich die Generäle in ihren Anschuldigungen gegen Dreyfus er-
neut auf geheime Dokumente bezogen hatten, die der Verteidigung nicht vorgelegt
wurden, legte  Zola erfolgreich Berufung gegen das Urteil  ein.  Der Kriegsminister
strengte im Juli desselben Jahres einen zweiten Prozess gegen Zola an, in dem dieser
zu einer einjährigen Gefängnisstrafe und einer Zahlung von 3 000 Francs verurteilt
wurde und dessen Urteil er sich durch Flucht nach London entzog.186 Nach Zolas
Flucht entwickelte sich die mit dem Hauptziel einer Revision des Dreyfusprozesses
gegründete  Ligue pour la défense des droits de l’homme zum zentralen Anlaufpunkt
der Dreyfusards. Zu den Mitgliedern dieser Liga gehörten auch zahlreiche Durkhei-
miens, Durkheim selbst übernahm die Leitung der Sektion in Bordeaux, Lucien Herr
organisierte die Aktionen in Paris, wobei er sich besonders auf Charles Péguy stütze,
183 A. a. O., 17-21.
184 Barrès, Maurice (1897): Les Déracinés. Paris: Plon.
185 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 20.
186 Zola erlangte auch nach seiner Rückkehr nach Paris nie wieder die Bedeutung für das republi-
kanische Lager, die er vorher gehabt hatte. 1902 starb er in seiner Pariser Wohnung an einer
Kohlenmonoxidvergiftung (Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 88). Mittlerweile
gilt es als gesichert, dass Zola einem Mordkomplott zum Opfer fiel: Wahrscheinlich verstopfte
der  Ofensetzer  Henri  Buronfosse  –  Mitglied  des  Ligue  des  Patriotes (dazu  ausführlicher
Anm. 236, S. 71) – den Schornstein in  Zolas Schlafzimmer mit Ruß und Teer und entfernte
diesen Pfropf nach Zolas Tod auch wieder (http://www.nzz.ch/aktuell/startseite/article8EYAM-
1.427346, 17.06.2014; http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-25776829.html, 17.06.2014).
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dessen Charisma ihn zu einer natürlichen Führungsfigur unter den Studenten der
ENS machte.187
Die beharrliche Weigerung von Regierung und Militär, einen Justizfehler durch die
Revision des Prozesses zu beseitigen, ließ aus der moralischen Frage, einen zu Un-
recht verurteilten Mann zu verteidigen, einen grundlegenden Ideenkonflikt zu Tage
treten, in dem sich zwei Wertesysteme gegenüberstanden. Auf der einen Seite lehnten
die Antidreyfusards die Revision mit Hinweis auf Werte wie die Autorität des Staates
und der Gerichte, auf die soziale und öffentliche Ordnung, auf den nationalen In-
stinkt und auf die Bewahrung des sozialen Zusammenhaltes ab; auf der anderen Seite
forderten die Dreyfusards die Revision, indem sie ebenfalls mit der Wahrung des so-
zialen Zusammenhaltes,  der nur durch die  Garantie  der  individuellen Menschen-
rechte gewährleistet werden könne, argumentierten und auf Werte wie Wahrheit, Ge-
rechtigkeit  und  die  Autonomie  der  Vernunft  verwiesen.188 Diese  Argumentation
führte auch Durkheim ins Feld, als er sich am 2. Juli 1898 mit seinem Artikel Der In-
dividualismus und die Intellektuellen189 erstmals ausführlicher zu Wort meldete und
sich sowohl mit der Kritik der Antidreyfusards am Individualismus, der eine Gefahr
für Tradition, Disziplin, Familie und Vaterland darstelle,190 als auch mit deren Kritik
an den Trägern dieses  Individualismus auseinandersetzte.  Wer den Intellektuellen
vorwerfe, „dass sie sich hartnäckig weigern, ‚ihre Logik vor dem Wort eines Armee-
generals zu beugen‘ “, so Durkheim, der lasse außer Acht, dass sie das nur täten, weil
sie ihre Vernunft über die Autorität stellen und ihnen die Rechte des Individuums
unantastbar scheinen.191 Auch sei es nicht richtig, dass die Intellektuellen sich auf-
grund ihrer Bildung und beruflichen Stellung besondere Privilegien oder das Recht
zuschrieben, besser als andere über den Dreyfusprozess zu urteilen, denn
„um zu wissen, ob es einem Gericht erlaubt ist, einen Angeklagten zu ver-
urteilen, ohne seine Verteidigung gehört zu haben, braucht es kein beson-
deres Wissen. Es ist ein Problem der praktischen Moral, für das ein jeder
Mensch mit gesundem Verstand kompetent ist und für das niemand das
Interesse verlieren darf.“192
Dass sich so viele Künstler und vor allem Wissenschaftler zu Wort gemeldet hätten,
liege vielmehr daran, dass sie aufgrund ihrer Berufe besonders großen Wert auf die
187 Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 169; Winock (2007): Jahrhundert der Intel-
lektuellen, 23 und Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 118.
188 Winock, Michel (1985): Les affaires Dreyfus. In: Vingtième Siècle. Revue d’histoire (5) 1985,
19–37, hier 24.
189 Durkheim, Emile (1898): L’individualisme et les intellectuels. In: Revue bleue (vierte Serie) 35
(2) 1898, 7–13.
190 Zu dieser Argumentation ausführlicher Kapitel B 1.3, v. a. Seite 72 ff.
191 Durkheim (1898): L’individualisme et les intellectuels, 7.
192 A. a. O., 10.
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Autonomie der Vernunft legten.193 Wenn die Antidreyfusards darüber hinaus den In-
dividualismus als „große Krankheit der Gegenwart“ bezeichneten, verwechselten sie
ihn mit „kleingeistigem Utilitarismus und utilitaristischem Egoismus“194 und ließen
außer Acht, dass der Individualismus sich erst aus der christlichen Moral entwickelt
habe, die sie zu verteidigen glaubten. Denn auch der Individualismus werde von der
Notwendigkeit innerer Überzeugung und der Idee, dass die Intention den Wert einer
Handlung bestimme, getragen.195 Der Individualismus der Dreyfusards sei der Indi-
vidualismus Kants und Rousseaus,  der sich auch in der Erklärung der Menschen-
rechte widerspiegele und „die Grundlage [des republikanischen] moralischen Kate-
chismus“ bilde. Indem das Individuum zur Grundlage der Moral geworden sei, sei es
sankrosankt geworden und stehe über temporären Debatten und Interessen und da-
mit auch dem Staat. Wenn sich die Staatsräson also gegen die Person richte, so richte
sie sich zugleich gegen die „Religion der Menschheit“ und gefährde dadurch den mo-
ralischen Zusammenhalt der Nation.196 
Da sich die Lage auch nach  Zolas Flucht nicht beruhigte, entschied sich der neue,
von Dreyfus’ Schuld überzeugte, Kriegsminister Godefroy Cavaignac im August 1898
zur Offenlegung der bisher geheimen Dokumente, um die Argumente und Zweifel
der Dreyfusards endgültig zu entkräften. Dabei fiel auf, dass zwei der geheimen Do-
kumente überhaupt nichts mit den Vorwürfen gegen Dreyfus zu tun hatten und das
Hauptbeweisstück  neben  Dreyfus’  angeblichem Brief  eine  Fälschung  war,  die  aus
mehreren verschiedenen Schriftstücken zusammengesetzt war. Hauptmann Hubert
Henry gestand die Fälschung im Verhör, wurde inhaftiert und beging noch vor Be-
ginn eines neuen Prozesses Selbstmord.197 Während selbst zu diesem Zeitpunkt noch
einige Antidreyfusards das Verhalten der Militärspitze mit der Argumentation vertei-
digten, dass „Manipulationen im Dienst der nationalen Sicherheit, im Kampf gegen
Verräter, zumal jüdisch, sowie für die Aufrechterhaltung der Ordnung und Autorität
der Armee legitim“198 seien, sah sich die Regierung zum Handeln gezwungen und
verwies das Verfahren im September zur Revision an den Kassationsgerichtshof. Im
Juni 1899 wurde das erste Urteil gegen Dreyfus nach Prüfung aller Beweise für un-
gültig erklärt und das Verfahren zur erneuten Verhandlung an des Kriegsgericht in
Rennes verwiesen. Unter anderem auf Basis eines von  Dreyfus immer bestrittenen
Geständnisses verurteilten ihn die Richter Anfang September erneut, verkürzten al-
lerdings die Haft auf zehn Jahre. Zehn Tage nach dem Urteil begnadigte Staatspräsi-
dent Emile Loubet Dreyfus.199
193 Ebd.
194 A. a. O., 8.
195 A. a. O., 11.
196 A. a. O., 8 f. Zu Durkheims „Religion der Menschheit“ ausführlicher Kapitel D 4.1, S. 311 ff.
197 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 56 f.
198 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 81 f.
199 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 78. Dieses zweite Urteil gegen Dreyfus wurde am
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Auch wenn die Fronten während der Dreyfus-Affäre vor allem anfangs nicht immer
entlang der Parteilinien verliefen, verschärfte sie im Laufe der Zeit die politische La-
gerbildung in Frankreich massiv: Auf Seiten Dreyfus’ sammelten sich Sozialisten, Re-
publikaner  und  Antiklerikale,  auf  Seiten  der  Gegner  Nationalisten,  Konservative,
Monarchisten und Antisemiten. In seinem Roman Le démon de midi beschrieb Paul
Bourget, überzeugter Antidreyfusard und Mitglied der  Ligue de la patrie française,
die Situation rückblickend als eine stetige
„Schlacht […], bei der es um Frankreich geht: Zwischen dem traditionel-
len Land, das leben will, und den Kräften der Anarchie, die vom Fremden
im Innern angetrieben werden, der gegen uns seine eigenen Ambitionen,
seine Interessen, seine Leidenschaften, seinen Glauben verfolgt.“200
Es liegt auf der Hand, wohin Bourget mit dem „Fremde[n] im Innern“ zielte: Auf die
Sozialisten, die Protestanten und Freimaurer, vor allem aber auf die Juden. Diese Ju-
denfeindlichkeit ist auf eine längere Entwicklung zurückzuführen, die sich im Zuge
der Entstehung des europäischen Antisemitismus Ende des 19. Jahrhunderts in der
Dritten Republik besonders zuspitzte.  Nachdem die Juden in Frankreich 1791 die
vollen Bürgerrechte erhalten hatten, war der überwiegende Teil der jüdischen Bevöl-
kerung stark um Assimilation an die französische Bevölkerung, insbesondere das ge-
hobene Bürgertum bemüht und identifizierte sich bewusst mit den Werten der Nati-
on und der  Republik.201 In  den 1880ern hatte  sich das  Bild des  gut  assimilierten
französischen Juden, dem man seine religiöse Identität kaum mehr anmerkte, etwas
gewandelt:  Im Zuge  der  massiven  Zuwanderung  osteuropäischer  Juden,  siedelten
sich nun in den Städten auch eher gering qualifizierte, offen ihre Religion praktizie-
rende Juden an, die häufig räumlich weitgehend geschlossene Gemeinden bildeten
(in Paris z. B. im Marais).202 Der Großteil der rund 100 000 französischen Juden um
1890 allerdings verstand sich als französische Bürger, die unter anderem aufgrund ihrer
oft überdurchschnittlich guten Bildung Karrieren in Justiz, Verwaltung und Politik
machten.  Beide  Entwicklungen,  die  Ansiedlung  traditioneller  Gemeinden  in  den
12.07.1906 schließlich annulliert und Dreyfus offiziell rehabilitiert. Am 21.07.1906 wurde Dreyfus
zum Ritter der Ehrenlegion ernannt (Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 90).
200 Bourget, Paul (1914): Le démon de midi. Paris: Plon-Nourrit, 140 und 143, zitiert nach: Wi-
nock (1998): Die Intellektuellen in der Geschichte, 56.
201 Arnold, Rafael (2010): Das nationale und internationale Engagement französischer Juden: Die
Alliance Israélite Universelle. In: Wyrwa, Ulrich (Hg.): Einspruch und Abwehr. Die Reaktion
des europäischen Judentums auf die Entstehung des Antisemitismus (1879–1914). Frankfurt
am Main: Campus, 43–69, hier 44 f. und Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen,  65.
Diese starke Assimilation führte auch innerhalb der Juden zu teils heftigen Auseinanderset-
zungen, in denen den assimilierten Juden vorgeworfen wurde, sie gäben ihre religiöse Identität
auf, ohne aber dafür jemals wirklich die französische zu erlangen.
202 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 96 f.
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Städten und die verstärkte Ausübung repräsentativer öffentlicher Ämter, trugen dazu
bei, die französischen Juden Ende der 1880er stärker als bisher öffentlich sichtbar zu
machen. Der einzige staatliche Bereich, in dem auch zu diesem Zeitpunkt fast keine
Juden vertreten waren, war das Militär. Einer der Hauptgründe dafür ist in der Do-
minanz antirepublikanischer, weitgehend geschlossener monarchistischer Kreise in-
nerhalb der Führungsränge zu sehen, die vielfach von antijüdischen Ressentiments
geprägt waren.203
Insbesondere  unter  den  Gegnern  des  neuen  parlamentarischen  Republikanismus
kursierten Verschwörungstheorien, die Schuldige für die „Schmach von 1871“ und
die Wirtschaftskrise Anfang der 1880er suchten. Nachdem diese Theorien sich An-
fangs auch gegen die Freimaurer und Protestanten richteten, rückten sie bald die Ju-
den ins Zentrum, in denen man die eigentlichen Profiteure der Revolution von 1789
zu sehen glaubte.204 Zu einem Schub antijüdischer Propaganda kam es anlässlich des
Bankrotts des katholischen Bankhauses Union Générale 1882, das dezidiert als Alter-
native zu protestantischen, vor allem aber jüdischen Banken gegründet worden war
und die Ersparnisse vieler Kleinanleger verwaltete. Als die Bank Konkurs anmeldete,
wurde dies auf gezielte Spekulationen der jüdischen Bankiersfamilie Rothschild gegen
die Bank zurückgeführt.205 Zehn Jahre später wiederholten sich anlässlich des Panamas-
kandals206 die Vorwürfe einer „jüdischen Finanzverschwörung“ gegen die Christen, al-
lerdings bediente sich die antijüdische Kampagne neben dem Topos des „jüdischen
Wucherers“ und Betrügers nun erstmals in größerem Maße auch rassistischer Argu-
mente,207 für die sie das ideologische Rüstzeug durch Arthur de Gobineaus Essai sur
203 Arnold (2010): Engagement französischer Juden, 66; Bergmann, Werner (2010): Geschichte
des Antisemitismus. München: Beck, 54 f.
204 Holz,  Klaus  (2001):  Nationaler  Antisemitismus.  Wissenssoziologie  einer  Weltanschauung.
Hamburg: Hamburger Edition,  300 und Arnold (2010): Engagement französischer Juden,  63.
Arnold weist daraufhin, dass es bereits vor Aufkommen des rassischen Antisemitismus in der
Dritten Republik immer wieder zu judenfeindlichen Ausschreitungen kam, insbesondere im
Elsass (A. a. O., 45).
205 Arnold (2010): Engagement französischer Juden,  66 und auch  Bergmann (2010): Geschichte
des Antisemitismus, 52 f.
206 Unter anderem Bergmann (2010): Geschichte des Antisemitismus, 53 f. und Engels (2007): Ge-
schichte der Dritten Republik, 31. Gegenstand des Skandals war die Finanzierung des Panama-
kanals, dessen Bau die französische Gesellschaft  Compagnie Universelle du Canal Interocéani-
que übernommen hatte. Um der explodieren Baukosten Herr zu werden, gab die Gesellschaft
Schuldverschreibungen in immer größeren Umfang aus. Als dennoch der Konkurs bevorstand,
sollte das notwendige Kapital durch eine Lotterie aufgebracht werden, für die jedoch eine Er-
laubnis des Parlaments notwendig war. Da die Gesellschaft über 100 Abgeordnete bestochen
hatte, wurde die Genehmigung erteilt. 1888 ging die Gesellschaft dennoch in Konkurs, alle An-
leger  und Lotterieteilnehmer  verloren  ihre  Einlagen.  Die  Bestechung  wurde  bei  ihrem Be-
kanntwerden allerdings nicht den Vorständen der Kanalgesellschaft, sondern wiederum jüdi-
schen Bankiers zugeschrieben. 
207 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 439.
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l’inégalité des races humaines208, vor allem aber durch  Edouard  Drumonts  La France
Juive209 erhalten hatte. Auf über 1 100 Seiten erklärte Drumont hier zunächst die rassi-
schen – d. h. „wissenschaftlichen“ – Grundlagen des Antisemitismus, um anschließend
die französische Geschichte vom Mittelalter bis zur Gegenwart unter der Perspektive
des  „semitisch-arischen  Antagonismus‘ “  zu  erläutern.  In  den folgenden Jahren  er-
schien das Buch noch in zahlreichen weiteren, gekürzten und teils illustrierten Ausga-
ben und verzeichnete bis 1900 über 200 Auflagen und mehr als eine Million verkaufte
Exemplare.210 Drumont verband in seinem Buch die neuen Erkenntnisse der Biologie,
Darwins Theorien, die Berichte aus den Kolonien und vor allem linguistische Katego-
rien zu einem rassentheoretischen Konzept, das ähnlich zur selben Zeit in Publikatio-
nen in ganz Europa zu finden war. Um „die gängigen Urteile über die Juden“ einer
„aufmerksameren und ernsthafteren Prüfung“ zu unterziehen, sei es notwendig, einen 
„ethnografischen, physiologischen und psychologischen Vergleich des Se-
miten und des Ariers [anzustellen], diesen beiden Verkörperungen […]
unterschiedlicher Rassen, […] unwiderruflich […] feindlich die eine der
anderen,  deren Antagonismus die  Welt  der  Vergangenheit  erfüllte  […]
und in der Zukunft noch mehr beunruhigen wird.“211
208 de Gobineau, Arthur (1853–55): Essai sur l’inégalité des races humaines. Paris: Firmin Didot.
Deutsche  Erstübersetzung:  (1902–04):  Versuch  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen.
Stuttgart: Fromann. Gobineau entwickelte hier eine Rassentheorie, bei der er zu dem Schluss
kam, dass die Vermischung unterschiedlicher menschlicher Rassen unweigerlich zur Degene-
ration der höherwertigen führe. Noch die Nationalsozialisten bezogen sich in ihrer Rassen-
ideologie auf  Gobineau. Wie Bergmann (Bergmann (2010): Geschichte des Antisemitismus,
52) angesichts dieser beiden Werke und ihrer großen Verbreitung zu der These gelangen kann,
dass es eine Besonderheit der französischen Judenfeindlichkeit im 19. Jahrhundert sei, dass sie
weitgehend  religiös  bestimmt  geblieben  sei  und  rassische  Argumente  „eher  rhetorisch  ge-
braucht“ wurden, bleibt unklar. Neben dem Deutschen Kaiserreich und der dortigen Diskussi-
on über rassisch begründete Judenfeindschaft (s. v. a. den Berliner Antisemitismusstreit 1879–
81) kann Frankreich sicher als eine Hochburg des antisemitischen Denkens (i. S. v. rassisch be-
gründetem Judenhass) im Europa des 19. Jahrhunderts gelten. 
209 Drumont, Edouard (1886): La France Juive. Paris: Marpon & Flammarion. Drumont gründete
außerdem 1889 die Ligue antisémitique française, die als übergreifende Organisation antisemi-
tischer Franzosen gedacht war. Da  Drumont selbst eher ein Mann der Feder war und auch
sonst keine charismatischen und zugleich glaubwürdigen Führungsfiguren für die Organisati-
on gewinnen konnte, blieb die Liga relativ bedeutungslos. 1892 gründete Drumont die antise-
mitischen Zeitung La Libre Parole, die unter dem Motto „La France aux Français“ zu einem der
wichtigsten Organe der Antidreyfusards wurde (Holz (2001): Nationaler Antisemitismus, 302;
Winock, Michel (1997): Populismes français. In: Vingtième Siècle. Revue d’histoire 56 (1997),
77–91, hier 83).
210 Holz (2001): Nationaler Antisemitismus,  301 und  Arnold (2010): Engagement französischer
Juden, 65. Holz merkt an, dass der Originalausgabe sowohl von Zeitgenossen als auch späteren
Wissenschaftlern übereinstimmend schlechter sprachlicher Stil, zahlreiche grammatische und
orthografische Fehler und eine konfuse Darstellung bescheinigt wurden, was deren Erfolg mit
über 100 000 verkauften Exemplaren allein im ersten Jahr noch bemerkenswerter macht.
211 Drumont (1886): La France juive, 5, zitiert  nach:  Holz (2001):  Nationaler Antisemitismus,  308.
Auslassungen beziehen sich hier immer auf zusätzliche Übersetzungsvorschläge, die Holz anbietet.
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Die Biologisierung der Judenfeindlichkeit spiegelt sich am deutlichsten in Drumonts
„physiologischen“  Betrachtungen  wieder,  in  denen  er  den  Juden  unveränderliche
körperliche „Rassemerkmale“ bescheinigte:
„Die wichtigsten Zeichen, an denen man den Juden erkennen kann, blei-
ben also: Diese berühmte Hakennase, die blinzelnden Augen, die engste-
henden Zähne, die vorspringenden Ohren, die viereckigen Nägel […], der
zu lange Rumpf, der Plattfuß, die runden Knie, der besonders herausste-
hende Knöchel, die weiche und sich auflösende Hand des Scheinheiligen
und des Verräters. Sie haben ziemlich oft einen Arm, der kürzer ist als der
andere.“212
Die Übernahme solch ebenso traditioneller wie offensichtlich unzutreffender Attri-
bute zur bewussten Konstruktion eines Feindbildes legitimierte Drumont durch den
Rückgriff  auf  zeitgenössische  Erkenntnisse  von  Biologie  und  Anthropologie  und
machte sie auf diese Weise unangreifbar und über abweichende individuelle Erfah-
rungen erhaben. Die Unterscheidung von „Ariern“ und „Semiten“ gehörte seit der
Mitte des Jahrhunderts „zum geistigen Rüstzeug aller gebildeten Europäer“213 und
war in breiten Bevölkerungsteilen unumstritten, sodass eine Begründung durch sie
ebenso plausibel erscheinen musste.
Auch Drumonts psychologischer Vergleich der beiden Rassen knüpfte an bekannte
Topoi an, wenn er ausführte, dass der „Semit […] kaufmännisch, intrigant, listig, ge-
rissen [ist]; der Arier [dagegen] begeisterungsfähig, heroisch, ritterlich, uneigennützig
[…], offen […], vertrauend bis zur Naivität.“214 Dann griff Drumont die nationalisti-
schen Debatten seiner Zeit auf und erklärte, dass „der Jude“ feige und unfähig zu Sol-
212 Drumont (1886): La France juive, 34, zitiert nach: Holz (2001): Nationaler Antisemitismus, 343.
213 Poliakov, Léon (1993): Der arische Mythos. Zu den Quellen von Rassismus und Nationalismus.
Hamburg: Junius, 287 f. zitiert nach Holz (2001): Nationaler Antisemitismus,  314 und auch
Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus,  439. Caron weist hier darauf hin,
dass rassentheoretische Überlegungen natürlich nicht nur in Bezug auf „Arier“ und „Semiten“
angestellt  wurden, sondern auch auf Nationen, Volksgruppen und selbst regionale Bevölke-
rungsgruppen: So gab es etwa in den 1860ern mehrere vergleichende Vorlesungen von Marien-
Jean-Pierre Flourens über die „deutsche“ und die „französische Rasse“. Drumont selbst unter-
schied innerhalb der „französischen Rasse“ auch nochmals:  „Die unterschiedlichen Rassen,
Kelten, Gallier,  Gallorömer,  Franken, Normannen, sind in diesem harmonischen Ensemble,
das die französische Nation ist, verschmolzen […], sie haben ihre Kanten abgeschliffen […],
sie haben ihre Vorzüge beigetragen, sie haben selbstverständlich ihre Fehler toleriert. Nur der
Jude konnte nicht in dieses Amalgam […] eintreten“ (Drumont (1886): La France juive, 185,
zitiert nach: Holz (2001): Nationaler Antisemitismus, 349). Osterhammel betont, dass Rasse als
wissenschaftliche Kategorie vor allem für Biologen und Ethnologen um diese Zeit eine zentrale
Rolle spielte, ebenso wie in der politischen Theorie eine Bedeutungsverschiebung der Katego-
rie Volk vom politischen demos zum biologischen ethnos zu beobachten war und Nationen ent-
sprechend verstärkt als Volkskörper, denen Gefahr „durch Feinde und Schädlinge“ drohe, kon-
zipiert wurden (Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 1214–16).
214 Drumont (1886): La France juive, 8, zitiert nach: Holz (2001): Nationaler Antisemitismus, 323.
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daten- und Heldentum sei, denn er kämpfe nicht, sondern besiege seine Gegner, in-
dem er ihre Gemeinschaft durch Unterwanderung zerstöre:
„der Jude […] hat die Gewalt durch die List ersetzt. Auf die laute Invasion
folgte das leise, allmähliche, langsame Überhandnehmen […]“ wodurch
es  ihm  gelungen  sei  „die  Einheimischen  […]  aus  ihren  Häusern,  von
ihren Arbeitsstellen zu verjagen, eine weiche Form, sie zunächst ihrer Gü-
ter zu entledigen, dann ihrer Traditionen, dann ihrer Gebräuche […] und
schließlich ihrer Religion. Dieser letzte Punkt, glaube ich, wird der Stein
des Anstoßes sein.“215
Zu Beginn der 1890er war dar Antisemitismus in allen politischen Lagern der Drit-
ten Republik fest verankert.216 Während sich die Propaganda von Sozialisten und re-
volutionären Gewerkschaftern vor allem gegen die „jüdische Hochfinanz“ richtete,
führten Nationalisten nicht nur die „Schmach von 1871“ sondern die im europäi-
schen Vergleich insgesamt schwache wirtschaftliche und politische Situation der Re-
publik und den Niedergang  der Grande Nation auf die Unterwanderung durch die
Juden zurück.217 Konservative und klerikale Kreise, die die Juden insbesondere für
den Machtverlust der katholischen Kirche verantwortlich machten, führten über ihr
Hauptorgan die katholische Tageszeitung  La Croix218 regelmäßig Kampagnen gegen
die französischen Juden, wobei auch sie neben religiösen vor allem auf nationalisti-
sche und rassistische Argumentationsmuster zurückgriffen: Die Juden seien ein eige-
nes Volk, denen man ihre Nationalität belassen und die französische verweigern sol-
le, denn ihr einziges Streben richte sich darauf, die Nation zu unterwandern, hohe
Posten in Banken und Verwaltung an sich zu reißen, um sich zu bereichern und die
„französische Rasse“ zu knechten. Ab 1893 begann La Croix zudem, ihre Leserschaft
auch innerhalb der Arbeiterschaft auszubauen, indem sie zunehmend arbeitsmarkt-
politische und soziale Probleme thematisierte und deren Ursache wiederum der jüdi-
schen Bevölkerung zuschrieb: Die soziale Frage sei „im Grunde genommen die jüdi-
sche Frage. […] Der Ursprung der heutigen Versklavung ist der Jude: Beseitigen Sie
215 Drumont (1886): La France juive, 8 f., zitiert nach: Holz (2001): Nationaler Antisemitismus,
329. Angesichts der ungeheuren Verbreitung von Drumonts Werk und Ansichten bleiben auch
hier wieder die Thesen Bergmanns, dass der Antisemitismus der frühen 1890er nur durch eine
Minderheit  von Autoren vertreten wurde,  die die Juden als  Eindringlinge konzipierten, die
Frankreich unterwanderten, um es zu ruinieren und dass es erst während der Dreyfus-Affäre
zu offener Judenfeindschaft gekommen sei, fragwürdig (Bergmann (2010): Geschichte des An-
tisemitismus, 54 f.).
216 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 96 f.
217 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 438; Bergmann (2010): Geschichte
des Antisemitismus, 54.
218 La Croix wurde 1880 zunächst als monatliche Zeitschrift gegründet, erschien ab 1883 als Ta-
geszeitung und rühmte sich 1890, die antisemitischste Zeitung Frankreichs zu sein (Winock
(1997): Populismes français, 81).
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den Juden und das Kapital wird wieder ein Instrument der Arbeit und nicht der Spe-
kulation.“219
Die  Verbindung religiöser,  „ökonomischer“,  nationalistischer  und rassistischer  ju-
denfeindlicher Denkmuster mit der schwierigen politische Lage der Republik trug zu
einer massiven Verschärfung des antisemitischen Klimas in der öffentlichen Debatte
bei. So kam es insbesondere vor dem Hintergrund der sozialen Verwerfungen der
Wirtschaftskrise und der Machtkämpfe und Spannungen der Laisierungspoltik seit
Beginn der 1890er zu einem Anstieg antisemitischer Ausschreitungen sowie Plünderun-
gen von Geschäften in vielen französischen Städten, die während der Dreyfus-Affäre
zwischen 1898 und 1900 ihren Höhepunkt fanden.220
Der Verdacht der Militärspionage für Deutschland gegen ein jüdisches Mitglied des
Generalstabs musste also wie eine Bestätigung der Unterwanderungsthese wirken:
„La France Juive muss […] als Schrift verstanden werden, die die Dreyfus-
Affäre bis in Details hinein vorbereitete. Dreyfus’ Stelle war bereits 1886
ausgeschrieben. Sie musste nur noch besetzt werden. Es fehlte nur noch
ein Beschuldigter, der den ‚jüdischen’ Angriff auf die Armee als eine der
letzten Bastionen des Französischen exemplifiziert.“221
Selbst Jean Jaurès, der später zum Anführer der Dreyfusards werden sollte, äußerte
sich noch im Januar 1898 in seiner Reaktion auf Zolas J’accuse...! in diesem Sinne, als
er zunächst dessen Kühnheit lobte, dann aber fortfuhr:
„Doch er  möge  mir  die  folgende  Bemerkung  gestatten:  Er  kann seine
Handlung nicht von dem sozialen Milieu trennen, in dem sie sich voll-
zieht. Hinter ihm, hinter seiner kühnen und edlen Initiative steht – heim-
tückisch und gierig – die ganze verdächtige Bande der jüdischen Schma-
rotzer und erwartet von ihm irgendwie eine indirekte Rehabilitierung, die
neue Vergehen begünstigen wird. Hinter dem Sämann mit der großmüti-
gen Geste stürzen sich die Raubvögel herab und ziehen aus der Saat der
Gerechtigkeit, noch bevor sie aufgeht, ihren Profit.“222
Innerhalb der jüdischen Bevölkerung verstärkte die Affäre die Verunsicherung, die
gerade gut assimilierte, patriotische Juden angesichts des zunehmenden Antisemitis-
mus ab den 1880ern empfunden hatten. Zerrissen zwischen dem Treuebekenntnis zu
den republikanischen Institutionen einerseits und der Solidarität mit Dreyfus ande-
219 Zitiert nach Winock (1997): Populismes français, 81.
220 Arnold (2010): Engagement französischer Juden, 68; Bergmann (2010): Geschichte des Antise-
mitismus, 57.
221 Holz (2001): Nationaler Antisemitismus, 338 Anm. 31; ähnlich auch Winock (1997): Populis-
mes français, 81.
222 Jean Jaurès in einem Artikel  vom 22.01.1898  in  La petite  République,  zitiert  nach Winock
(2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 39. Die französische Linke distanzierte sich erst deut-
lich vom Antisemitismus, als dieser zum wesentlichen Bestandteil des Nationalismus wurde.
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rerseits,  enthielten sie  sich anfangs größtenteils  der  Debatte,  aus  Angst „den Ein-
druck [zu]  erwecken,  Dreyfus zu verteidigen,  weil  Dreyfus Jude war“,  wie bereits
Léon Blum feststellte. Der Vorwurf „dieser entsetzlichen konfessionellen Solidarität“
werde die Loyalität der Juden in Frage stellen und dem Antisemitismus so neue Nah-
rung geben, argumentierte beispielsweise auch Gaston Pollonais, Jude und Herausge-
ber der Zeitung  Le Soir.223 Sogar als nach dem Selbstmord von Oberst  Henry die
Fehlverurteilung von Dreyfus offensichtlich wurde, blieb die Haltung der jüdischen
Bevölkerung gespalten.
1.3 Feinde der Republik
Den Hauptangriffspunkt für die Gegner der Republik bildete eines ihrer wichtigsten
konstitutiven Elemente: der ausgeprägte Parlamentarismus. Hatte er sich schon in den
Anfangsjahren,  als Monarchisten und Republikaner noch um die endgültige Staats-
form rangen, als eine Herausforderung für die politische Führung des Landes erwie-
sen, wurde er mit den verfassungsgebenden Gesetzen von 1875 zugleich zum struktu-
rellen  Wesensmerkmal  wie  zur  ständigen  Bedrohung  des  politischen  Lebens  der
Dritten Republik. Die Gesetze räumten dem Parlament weitreichende Gesetzgebungs-
und Kontrollbefugnisse ein, die lediglich durch das präsidentielle Recht zur Auflö-
sung des  Parlamentes  begrenzt  wurden.  Da dieses  Recht allerdings ab 1877 nicht
mehr angewendet wurde, entwickelte sich das Parlament zur zentralen politischen
Institution der Republik, hinter der die Regierungen und vor allem die Parteien an
Einfluss stark zurücktraten.224 Diese Konstruktion hatte zunächst vor allem zur Folge,
dass es, wenn das Parlament Gesetzesentwürfe ablehnte, häufig zu Rücktritten von
Ministern oder sogar ganzen Regierungen kam. Allein in den 1870ern sah die Repu-
blik auf diese Weise über 100 verschiedene Kabinette, von denen ein Drittel nicht
einmal drei Monate im Amt war.225 Aufgefangen werden konnte diese extreme Insta-
bilität einerseits dadurch, dass ab 1875 ausschließlich republikanisch gesinnte Regie-
rungen an die Macht kamen, die insgesamt ähnliche politische Ziele verfolgten und
andererseits dadurch, dass die Regierungswechsel in aller Regel nicht auch mit einen
vollständige Personalwechsel einhergingen, sondern viele Politiker immer wieder als
Minister in die Regierung einzogen.
Der Parlamentarismus der Dritten Republik wurde durch ein politisches Selbstver-
ständnis gestützt, das maßgeblich zum in Frankreich vergleichsweise späten Einsetzen
der Parteienbildung beitrug. Die meisten Abgeordneten vertraten das „Ideal eines di-
rekten Verhältnisses von Staat und Bürgern, das durch keinerlei intermediäre (politi-
sche)  Organisation  vermittelt“226 wird, wodurch  parlamentarische  Gruppierungen
223 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 66.
224 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 11.
225 A. a. O., 36.
226 A. a. O., 56 f.
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anfangs nicht entlang parteipolitischer Linien sondern vor allem auf Basis bestehen-
der persönlicher Beziehungen und gemeinsamer Treffpunkte in literarischen Salons,
Theatern, Logen oder bestimmten Cafés entstanden. Der zweite Hemmschuh partei-
politischer Entwicklung bestand in der restriktiven Vereinsgesetzgebung bis 1901, die
es nicht nur der katholischen Kirche, sondern vor allem auch politischen Gruppieren
nahezu unmöglich machte, größere Organisationen zu bilden.227
Auch wenn sich die politischen Institutionen immer fester etablierten, geriet die Repu-
blik ab 1880 immer wieder in innenpolitische Krisen, die das Vertrauen in das System
und seine Eliten nachhaltig  erschütterten.  Auslöser  dieser  Krisen waren entweder
grundlegende Fragen zur politischen Ausrichtung des Landes oder politische Skan-
dale, häufig aber einer Mischung beider Elemente. Zudem trug die allgemeine wirt-
schaftliche Depression ab Anfang der 1880er Jahre zu einer Stimmungsverschlechte-
rung  bei,  die  ihren  Höhepunkt  im  Bankrott  der  Union  Générale und  dem
Panamaskandal 1892/93228 hatte. Zwischen diesen beiden Finanz- und Bestechungs-
skandalen beschäftigte ein innenpolitischer Vorfall der Republik, der für Entrüstung
in allen politischen Lagern sorgte: 1887 zwang die Enthüllung, dass der Schwieger-
sohn des französischen Präsidenten Jules Grévy ein festes Preissystem entwickelt hat-
te, nach dem er Ordensverleihungen und Termine mit dem Präsidenten an Interes-
senten  vermittelte,  diesen  schließlich  zum  Rücktritt.229 Außenpolitisch  unterlag
Frankreich wiederholt im „Wettlauf um Afrika“, zugleich nahmen die Spannungen
zwischen der Republik und dem Deutschen Kaiserreich weiter zu, was insbesondere
auf Seiten der Nationalisten zu dem Vorwurf führte, die republikanischen Eliten sei-
en feige, wenn sie diese „Provokationen“ nicht militärisch beantworteten.230 
Damit sind die Hauptpunkte genannt, an denen sich die – teils gewaltsame – Kritik
der Republikgegner entzündete. Dabei ist es aus mehreren Gründen schwierig, von
einer politischen Rechten und Linken zu sprechen. Anders als im heutigen Verständ-
nis waren die politisch linken Strömungen der Dritten Republik noch lange Zeit von
Antisemitismus und auch Revanchebestrebungen gegenüber dem Deutschen Kaiser-
reich geprägt und befürworteten häufig die koloniale Expansion Frankreichs, wäh-
rend die politisch rechten Gruppierungen eine derart heterogene Ansammlung aus
Monarchisten, Klerikalen, Nationalisten, Antisemiten, Konservativen aller Couleur
227 A. a. O., 39 f. und 56 f.
228 Siehe Kapitel B 1.2, S. 63.
229 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 31; Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des
Imperialismus, 399.
230 Holz (2001): Nationaler Antisemitismus, 298. Winock macht zudem darauf aufmerksam, dass
Republikfeindlichkeit und Revanchismus gegen Deutschland seitens der Nationalisten noch ei-
nen weiteren Grund in dem ausdrücklichen Bezug der Republikaner und Laizisten auf die Mo-
ralphilosophie  Kants hatten.  Dass die Gründer der Dritten Republik  Kant  neben Rousseau
gleichsam zum Staatsphilosophen erhoben hatten,  sei  in nationalistischen Kreisen wie eine
„zweite germanische Invasion“ empfunden worden (Winock (2007): Jahrhundert der Intellek-
tuellen, 127–131).
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und Revanchisten darstellten, dass kaum überhaupt von  einer Rechten gesprochen
werden kann.  Hinzukommen die  offensichtlichen programmatischen Überschnei-
dungen dieser theoretisch oppositionellen Lager. Dies spiegelt sich auch darin wieder,
dass sich der Gegensatz zwischen Rechter und Linker häufig nur teilweise mit dem
klassischen Gegensatz Bourgeoisie-Arbeiter deckte und beide Bewegungen stets starken
Rückhalt in der Mittelschicht hatten.231 Und schließlich verstanden sich die politi-
schen Akteure selbst weniger als „Rechte“ oder „Linke“, denn als Anhänger kleinerer,
sehr  konkreter  Gruppierungen,  so  dass  die  Terminologie  objektsprachlich,  auch
wenn sie seit der französischen Revolution zum politischen Vokabular gehörte, frü-
hestens gegen Ende des 19. Jahrhunderts eine „grundlegende Kategorie der politi-
schen Wahrnehmung“ darstellte.232
Die Heterogenität der politischen Lager begünstigte die Entstehung einer politischen
Bewegung, die das Potenzial hatte, sich zu einer Massenbewegung zu entwickeln. Bei
den Parlamentswahlen 1885 hatten die republikanischen Kandidaten den Rückhalt
der  verschiedenen  konservativen  Kräfte  in  der  Bevölkerung  so  weit  unterschätzt,
dass sie sich im Wahlkampf vor allem gegenseitig bekämpften anstelle der Konserva-
tiven, die sich über alle Interessensunterschiede hinweg zu einem Bündnis zusam-
mengefunden  hatten.  Dadurch  konnte  sich  das  konservative  Bündnis  im  ersten
Wahlgang klar gegen die Republikaner durchsetzen und blieb auch nach dem zwei-
ten Wahlgang, bei dem sich die Republikaner auch auf eine gemeinsame Liste geei-
nigt hatten, so stark, dass man ihnen eine Regierungsbeteiligung nicht verwehren
konnte. Anfang des Jahres 1886 wurde deswegen der konservative General Georges
Boulanger, ein Freund des Republikaners Georges Clemenceau, zum Kriegsminister
berufen. Boulanger vertrat von Anfang an eine Revanche gegen das Deutsche Kaiser-
reich und begann zügig mit der Modernisierung der Bewaffnung der Armee, dem
Ausbau von Kasernen und der Verstärkung der Truppenstandorte an der Ostgrenze.
Dies führte dazu, dass der deutsche Kanzler Otto von Bismarck dem französischen
Premier  Charles de  Freycinet  bereits  im April  1886 offiziell  seine  Bedenken über
Boulanger mitteilte.233 Ein Jahr später fand Bismarck in der sogenannten Schnäbele-
Affäre eine Gelegenheit, die französische Regierung zur Entlassung des Generals zu
zwingen,234 woraufhin die Anhänger Boulangers die Regierung als ein „deutsches Ka-
231 Winock (1985): Les affaires Dreyfus, 21.
232 Sapiro (2001): „Droite“ et „gauche“ dans le champ littéraire, 20.
233 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 397 f.
234 Die deutsche Regierung hatte gegen den französischen Polizeikommissar Wilhelm Schnäbele
wegen des Verdachts der Spionage Haftbefehl erlassen, konnte diesen aber nicht vollstrecken,
solange sich Schnäbele  auf französischem Gebiet aufhielt.  Als  dieser einer Einladung eines
deutschen  Kollegen  nach  Metz  folgte,  wurde  er  an  der  Grenze  festgenommen.  Boulanger
schlug daraufhin ein Ultimatum zu Auslieferung Schnäbeles unter der Bedingung einer Grenz-
revision unter Androhung der Generalmobilmachung vor, was das Kabinett jedoch knapp ab-
lehnte. Anstelle dessen einigte sich die Regierung mit Bismarck auf die Auslieferung Schnäbe-
les  unter  der  Bedingung,  Boulanger zu entlassen.  Im Mai musste  Boulanger seinen Posten
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binett“ von  Bismarcks Gnaden beschimpften und sich im Dezember 1887 zu einer
Gruppierung formierten, deren politisches Programm im Wesentlichen auf die Revi-
sion der Verfassung, eine Revanche gegenüber Deutschland und die Abschaffung des
Parlamentarismus abzielte.235 
Gestützt von Paul Déroulèdes  Ligue des Patriotes236 gewannen die Boulangisten ins-
besondere am Anfang auch Anhänger unter radikalen Republikanern und revolutio-
när gesinnten Sozialisten, denen die Verfassungsgesetze von 1875 nicht demokratisch
genug waren, zogen nach und nach aber vor allem Bonapartisten, Monarchisten, Ka-
tholiken, Antilaizisten, nationalistische Revanchisten und Anarchisten an.237 In einer
durch royalistische Kreise finanzierten Kampagne forderte Boulanger die Integration
plebiszitärer Elemente in die Verfassung, über die direkt abzustimmen sei, denn der
Hauptgrund für den gesellschaftlichen Unfrieden liege in der Kluft zwischen Parla-
ment und Volk. „Der nächste Wahlkampf “, so Boulanger, werde sich „nicht zwischen
Republikanern und Monarchisten entscheiden. Er wird sich zwischen den Oligar-
chen, die dem Parlamentarismus anhängen einerseits und den Demokraten anderer-
seits entscheiden.“238 Mit dieser Haltung und einem geschickt inszenierten Personen-
kult239 erreichte  Boulanger  mit  den städtischen  Unterschichten eine  immense,  bis
dahin nahezu unerschlossene Wählerschaft und errang wiederholt triumphale Wah-
lerfolge sowohl in den Provinzen als auch in Paris. Als er im Januar 1889 aus der Par-
lamentswahl in Paris als überlegener Sieger hervorging, gab es in der jubelnden Men-
ge Rufe nach der Erstürmung des Elyséepalastes, die  Boulanger erst nach einigem
räumen, im Juli wurde er in die französische Provinz abkommandiert. Diese außenpolitisch
geschickte Entscheidung stürzte die Republik in eine schwere innenpolitische Krise.
235 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 398–402.
236 Déroulède hatte diese Liga 1882 gegründet. Sie bildete ein Sammelbecken nationalistischer, an-
tiparlamentarischer, revanchistischer und antisemitischer Akteure. Nach  Déroulèdes Putsch-
versuch 1899 wurde die Liga aufgelöst. Ihre Funktion übernahm die Action Française.
237 A. a. O.,  403,  Winock (1997): Populismes français,  78;  Engels (2007): Geschichte der Dritten
Republik, 79 f.
238 Rede von Georges Boulanger in Versailles vom 15.04.1889, zitiert nach Winock (1997): Popu-
lismes français, 79. Selbst Benoît Malon, Herausgeber der  Revue socialiste, räumte in diesem
Zusammenhang öffentlich ein, dass der Boulangismus drängende Probleme anspreche, die von
den Regierungen (bewusst) vernachlässigt wurden: „Wir müssen anerkennen, dass es etwas un-
unterdrückbares im boulangistischen Streben gibt, weil die Masse darin ihren glühenden, un-
geduldigen,  zornigen  Wunsch nach einer  politischen Verbesserung und nach eine  sozialen
Veränderung verkörpert, die zu lange erwartet und durch die industrielle und kommerzielle
Krise, die seit 1883 so grausam wütete, noch dringender wurden“ (Malon, Benoît; Fournière,
Eugène (1888): Physiologie du Boulangisme. In: Revue socialiste 41 (1888), 507–521, hier 521,
zitiert nach: Winock (1997): Populismes français, 78).
239 Engels  führt  für  das  Ausmaß der  Kampagne  sehr  anschaulich  an,  dass  während der  Jahre
1887–89 nicht nur zahlreiche auf Boulanger gemünzte Heldenlieder in Umlauf kamen und po-
pulär wurden, sondern auch riesige Umsätze mit dem Verkauf von „hagiografischen Biogra-
phien, Bildern, Boulanger-Figürchen und -Pfeifenköpfen“ erzielt wurden (Engels (2007): Ge-
schichte der Dritten Republik, 79 f.). Siehe auch Winock (1997): Populismes français, 78.
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Zögern ablehnte. Boulanger wurde vor dem Obersten Gerichtshof wegen Verschwö-
rung gegen den Staat angeklagt und entzog sich dem Verfahren durch Flucht, wor-
aufhin die Bewegung relativ schnell in sich zusammenbrach. Bei den Wahlen im Ok-
tober 1889 errangen die Boulangisten nur noch 42 Mandate, eines davon allerdings
auch Maurice  Barrès, der bis zum Schluss an  Boulangers Forderungen festgehalten
hatte. Während sich die meisten Anhänger Boulangers früher oder später nationalis-
tischen oder sozialistischen Bewegungen anschlossen, konnten sich die Anarchisten
mit keiner dieser Bewegungen identifizieren und gingen zu terroristischen Attenta-
ten auf die Institutionen der Republik über, die zwar ständig an Zahl zunahmen,240
das  Absinken  des  Anarchismus  in  die  Bedeutungslosigkeit  aber  nicht  verhindern
konnten.
Barrès, Déroulède, Maurras und weitere Anhänger Boulangers verbanden unterdessen
die autoritären und republikfeindlichen Tendenzen Boulangers mit einem sozialisti-
schen Antisemitismus, mit dem sie unter der Parole „Sozialismus heißt Krieg gegen
die Juden!“ vor allem ihre Anhängerschaft im Kleinbürgertum und unter den Arbei-
tern ausbauen konnten241 und zugleich für konservative und katholische Kräfte an-
schlussfähig blieben.242 1898 gründete sich unter dem Eindruck der Dreyfus-Affäre
das  Comité  d’Action  française mit  seiner  Zeitschrift L’Action française. Diese  Zeit-
schrift, die später als Tageszeitung erschien und von Charles Maurras herausgegeben
wurde,  sollte  das  antisemitische,  antiparlamentarische und traditionalistische  Pro-
gramm des Komitees publik machen und erlangte innerhalb kurzer Zeit die geistige
Meinungsführerschaft innerhalb der Neuen Rechten.
Diese Neue Rechte zeichnete sich durch einen Nationalismus aus, der sich mangels
programmatischer Gemeinsamkeiten unter den Mitgliedern der zahlreichen Ligen,
Monarchisten, radikalen Syndikalisten, Republikanern und ehemaliger Kommunar-
den, Bürgern und Arbeitern, Klerikalen und Atheisten vor allem negativ durch seine
Aversionen gegenüber dem Parlamentarismus, deutscher Spionage, Fremden im All-
gemeinen und Juden definierte, wobei der Antisemitismus das solideste Fundament
der Bewegung bildete.243 Die Theoretiker der Neuen Rechten, insbesondere  Barrès,
sahen in der Dreyfus-Affäre ein Symptom für einen allgemeinen Niedergang Frank-
reichs, der durch eine Spaltung des kollektiven Bewusstseins ausgelöst worden sei.
Um die moralische Einheit wiederherzustellen, bedürfe es eines Nationalismus der
sich auf die „Stimme der Vorfahren“ berufe und so ein neues Nationalgefühl erzeu-
ge.244 Aus diesem Gedanken entwickelte Barrès einen ethnischen Nationalismus, der
das nationale Gefühl unmittelbar auf rassische Merkmale zurückführte: 
240 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 448 f.
241 Bergmann (2010): Geschichte des Antisemitismus, 53.
242 Vgl. hier die analoge Argumentation von La Croix (s. Kapitel B 1.2, S. 66).
243 Winock (1985): Les affaires Dreyfus, 22 f.
244 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 75.
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„Was auch immer die ursprünglichen Bestandteile des französischen Blu-
tes  sein mögen, heutzutage gibt es  eine Durchschnittsformel  für  dieses
Blut, die sich von der Durchschnittsformel für das germanische Blut, das
spanische Blut, das italienische Blut oder das sächsische Blut unterschei-
det und sich in äußeren Strukturähnlichkeiten manifestiert. Es gibt also in
einer Nation – auf Grund der Gemeinsamkeit der Rasse und des Blutes –
eine Gemeinsamkeit der Nervenstruktur; und eben deswegen gemeinsa-
me Reaktionen auf Reize und deswegen eine gemeinsame Seele.“245
Der Nationalismus der Neuen Rechten stützte sich neben den rassischen Überlegun-
gen von Barrès auch auf eine Glorifizierung der Traditionen Frankreichs. Vor allem
Drumont entwarf hierbei das Bild eines alten ländlichen und religiösen Landes, das
durch Kapitalismus und Republikanismus, durch Industrialisierung und Modernisie-
rung bedroht sei. Diese Entwicklungen hätten die alten Bräuche und Traditionen zu-
gunsten individueller Freiheit bereits weit verdrängt, nur in der Provinz könne man
das alte Frankreich noch finden: 
„Auf dem Lande,  wo die  Feldarbeit  als  erbauliche Kraft  par excellence
trotz aller  menschlichen Laster die traditionellen Sitten und Gebräuche
bewahrt, die das Frankreich unserer Ahnen so stark und so mächtig ge-
macht haben.“246 
Nicht die  Sozialisten und Republikaner seien die eigentlichen Feinde Frankreichs,
sondern Juden und Freimaurer, die die politischen und wirtschaftlichen Eliten unter-
wandert hätten.247 Der Bestand der Nation hänge von der Beseitigung dieser inneren
Feinde ab, denn nur wenn das Land geeint würde, sei Frankreich in der Lage, sich
seinem eigentlichen Feind, dem Deutschen Kaiserreich, zu stellen.248 Während Dru-
mont,  Barrès und Maurras die Bewegung intellektuell steuerten und kaum zu kon-
kreten Aktionen neigten, war Déroulède von der unmittelbaren Notwendigkeit und
Möglichkeit eines Staatsstreiches überzeugt. Mehrere nationalistische Ligen in Paris
teilten diese Meinung und bereiteten einen Staatsstreich für den 23. Februar 1899,
den Tag des öffentlichen Begräbnisses von Staatspräsident Felix Faure, vor. Unmittel-
bar vor der Tat traten die meisten allerdings von den Plänen zurück, so dass Déroulède
und die  Ligue des Patriotes allein aktiv wurden. Der Putsch scheiterte kläglich und
Déroulède  wurde  sofort  festgenommen,  als  er  versuchte,  die  Militärbrigade  des
Elyséepalastes von seinen Plänen zu überzeugen.  Déroulède wurde vor Gericht ge-
stellt, verließ das Gericht aber als freier Mann in einem Triumphzug. Wenige Monate
245 Barrès, Maurice: L’Éducation nationale. In: Le Journal vom 30.10.1899; zitiert nach:  Winock
(2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 76.
246 Drumont, Edouard (1889): La fin d’un monde. Paris: Savoni, 167, zitiert nach: Winock (1997):
Populismes français, 83.
247 Winock (1997): Populismes français, 82.
248 Winock (1985): Les affaires Dreyfus, 23 f.
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später trat allerdings der Republikaner Pierre Waldeck-Rousseau das Amt des Minis-
terpräsidenten an, der nicht nur die Gefahr durch die radikale Rechte, sondern auch
die fatale Wirkung erkannte, die das Urteil auf deren Gegner hatte und diese ebenso
radikalisierte. Waldeck-Rousseau bildete eine  Regierung der Verteidigung der Repu-
blik basierend auf einem Bündnis der linken Mitte, der Radikalen und der extremen
sozialistischen Linken, die die strenge Vereinsgesetzgebung mit voller Härte gegen
die rechten Ligen und katholische Kongregationen anwandte, da man hier die meis-
ten Gegner der Republik vermutete. Im Zuge dessen ließ Waldeck-Rousseau die An-
führer der wichtigsten Ligen unter dem Vorwurf der Vorbereitung eines Komplotts
verfolgen und verhaften und  Déroulède erneut vor Gericht stellen, der diesmal zu
zehn Jahren Verbannung verurteilt wurde.
Nach diesem Schlag hatte die Bewegung größte Schwierigkeiten, sich erneut zu einer
geeinten Kraft zusammenzufinden,249 was sicher auch in deren genereller Ablehnung
des parlamentarischen Systems und der entsprechenden Parteiorganisationen seine
Gründe hatte.
Auch von Seiten der Sozialisten und Gewerkschafter  drohte der Republik Gefahr,
wenn auch nie so akut wie von Seiten der Neuen Rechten. Während die gemäßigten
Sozialisten eine politische Heimat bei den Republikanern fanden, stand die radikale
Linke (vor allem Kommunisten und Anarchisten) stets im Ruch der Verschwörung
und des  Umsturzes,  wodurch  sie  nach  der  blutigen  Niederschlagung  der  Pariser
Kommune 1871250 für die überwiegende Mehrheit der Franzosen keine denkbare Al-
249 A. a. O., 21.
250 Im Kriegswinter 1870/71 war es in Paris wiederholt zu Unruhen gekommen, die sich nach Be-
ginn der Friedensverhandlungen mit den Deutschen verstärkten, da Teile der Bevölkerung den
Eindruck  gewannen,  ihr  Widerstand gegen die  Belagerung sei  unnütz  gewesen  und werde
nicht hinreichend wertgeschätzt. Für weitere Verstimmung sorgte die Verlegung der National-
versammlung von Paris nach Versailles sowie die Entwaffnung der Pariser Nationalgarde. Bei
den Unruhen wurden im März 1871 zwei Befehlshaber der Regierungstruppen ermordet und
am 28.03.1871 schließlich die Pariser Kommune ausgerufen. Die von revolutionären Linken
und Sozialisten getragene neue Stadtregierung fand besonders unter kleinen Angestellten und
Händlern sowie Teilen des Bildungsbürgertums großen Rückhalt und und strebte eine antimi-
litaristische,  antiklerikale,  antikapitalistische Politik an.  Große Teile des privaten Eigentums
sollten schrittweise kollektiviert, die Bildung von Handwerkerkooperationen durch die gezielte
Vergabe öffentlicher Aufträge angeregt werden; Schulunterricht sollte künftig für alle Kinder
kostenlos sein, Privatleute aus ihren Schulden entlassen werden. Besondere Bedeutung maßen
die neuen Führer der Etablierung einer breiten politischen Diskussionskultur zu und führten
eine  umfassende Presse-  und Meinungsfreiheit  ein.  Auf  öffentlichen Festen,  in  zahlreichen
neugegründeten Zeitungen, in Debattierclubs und politischen Komitees fand ein intensiver po-
litischer Austausch statt. Darüber hinaus schrieben die Kommunarden erstmals die vollständi-
ge Trennung von Kirche und Staat fest. Während die Kommunarden in ihrer Politik ein Modell
für ganz Frankreich sahen – und tatsächlich nahmen sie viele Entwicklungen der folgenden
Jahre in konzentrierter Form vorweg – sah die französische Regierung in Versailles in den Er-
eignissen in Paris vor allem die Gefahr eines unkontrollierbaren Flächenbrandes und ließ die
Stadt stürmen. In der „Blutwoche“ vom 21.–28.05.1871 wurden mehr als 20 000 Menschen ge-
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ternative mehr darstellte. Zudem hatte die französische Linke nach den bürgerkriegs-
ähnlichen Ereignissen im Mai 1871 fast alle ihre führenden Köpfe verloren, teils wa-
ren sie bei der Erstürmung der Stadt im Gefecht gefallen, teils im Nachhinein inhaf-
tiert oder hingerichtet worden. Erst nach der Amnestie der ehemaligen Kommunarden
1880 und einer personellen Regeneration der Bewegung spielten Sozialisten und Syn-
dikalisten wieder eine politische Rolle in der Dritten Republik.
Etwa ab diesem Zeitpunkt griffen auch die sich entwickelnden Sozialwissenschaften
die Idee der sozialen Solidarität als wissenschaftliches Thema auf. Charles Gide, Natio-
nalökonom und begeisterter Anhänger der Genossenschaftsidee, entwickelte 1889 in
einem Vortrag einen Begriff dieser Solidarität, den er sowohl deutlich von konkurrie-
renden liberalen und sozialkatholischen Konzepten als auch vom klassischen Sozia-
lismus abgrenzte: Die soziale Solidarität sei von doppelter Natur, einerseits objektive
Gegebenheit gegenseitiger Abhängigkeit, wie sie den einzelnen Funktionen als Teilen
eines Ganzen in der Arbeitsteilung zuwachse, andererseits aber auch moralische Ka-
tegorie, die das soziale Verhalten steuere.251 An dieser Stelle knüpfte auch Durkheim
an, als er „die fortgesetzte Verteilung der verschiedenen menschlichen Arbeiten“ als
Hauptmerkmal  der sozialen Solidarität  ausmachte,  und in der Arbeitsteilung „die
elementare Ursache der Ausdehnung und der wachsenden Komplikation des sozialen
Körpers“ sah.252 In den folgenden zwanzig Jahren entwickelte sich der Solidarismus –
auch aufgrund seiner Untermauerung durch wissenschaftliche Größen wie Gide und
Durkheim – zu einer der wichtigsten sozialreformerischen Bewegungen der Dritten
Republik, der sich sogar die bis dahin eher unpolitische französische Gewerkschafts-
bewegung anschließen konnte.253
Im Vergleich zu Deutschland oder auch England schlug die französische Gewerk-
schaftsbewegung einen Sonderweg ein. Von Anfang an war die Bewegung höchst he-
terogen und kleinräumig organisiert, ohne gemeinsame Strukturen zu bilden oder
gemeinsame politische Ziele zu verfolgen. Im Gegenteil bestand die wohl größte Ge-
meinsamkeit  der Gewerkschaften in ihrer  prinzipiellen Ablehnung einer Annähe-
rung an eine bestimmte politische Partei oder Lehre. Stattdessen fokussierten sich die
einzelnen Gewerkschaften auf die Durchsetzung ihrer lokal- und branchenspezifi-
schen Forderungen, ohne diese jedoch in irgendeiner Weise ideologisch zu unter-
mauern oder auf eine bestimmte gesellschaftliche Utopie hinzuarbeiten. So hatte die
Gewerkschaftsbewegung ab Mitte der 1860er Jahre den Streik zu ihrem Hauptinstru-
ment zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen und der Entlohnung entwickelt, je-
tötet. Siehe u. a. Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 19 f. und Picht, R.; Schulte,
H.-G.; Stephan, R. (1971): Nachwort. In: Bourdieu, Pierre; Passeron, Jean-Claude: Die Illusion
der Chancengleichheit. Untersuchungen zur Soziologie des Bildungswesens am Beispiel Frank-
reichs. Klett: Stuttgart, 291–296, hier 293.
251 Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 24 f.
252 Durkheim (1992): Soziale Arbeitsteilung, 103.
253 Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 21.
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doch kaum darüber hinausgehende Ziele formuliert. Die vielen kleinen, in der Regel
nur lokal organisierten Streiks entwickelten sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts zu einer alltäglichen Erscheinung mit stetig wachsenden Ausmaßen254 und
auch wenn die Streiks  zumeist  friedlich verliefen,  bedrohten sie  die  ökonomische
Entwicklung des Landes allein durch ihre Anzahl immer mehr. Anfang der 1890er
gründeten die Gewerkschaften in Zusammenarbeit mit den Kommunen die soge-
nannten Arbeitsbörsen (bourses du travail), die den Arbeitern sowohl als Treffpunkt
und Ort der Weiterbildung als auch der Arbeitsvermittlung dienten. Dadurch und
auch durch die Sozial- und Arbeitspolitik der republikanischen Regierungen nahm
die Streikbewegung im Laufe der 1890er wieder ab. Ab diesem Zeitpunkt entwickel-
ten sich die Gewerkschaften auch langsam zu einer ernstzunehmenden politischen
Kraft,  die landesweit  agierte.  1892 wurde die  Fédération des bourses  du travail als
Dachorganisation von rund 870 lokalen Gewerkschaften gegründet, die ihre Aktivi-
täten verstärkt an den Zielen einer sozialistischen Umwälzung ausrichtete und die
Bewegung durch die Gründung immer neuer Arbeitsbörsen in allen Regionen des
Landes fest verankerte. 1895 vereinigte sich die Fédération des bourses du travail zu-
sammen mit der konkurrierenden Fédération nationale des syndicats zur Confédérati-
on générale du travail (CGT). Allerdings ging die Gewerkschaftsbewegung insgesamt
zunächst kaum gestärkt aus dieser Fusion hervor, da die bestehenden Meinungsun-
terschiede  nicht  beigelegt  werden  konnten  und  die  CGT lähmten.  Die  Konflikte
drehten sich vor allem um die Frage, ob eine sozialistische Veränderung der Gesell-
schaft besser durch eine Revolution oder durch Reformen zu erreichen sei, wobei ei-
nige Anhänger des Revolutionsgedankens glaubten, den Umsturz unblutig durch ei-
nen Generalstreik erreichen zu können.
Der Konflikt zwischen Reformern und Revolutionären innerhalb der CGT war cha-
rakteristisch für die gesamte sozialistische Bewegung der Dritten Republik. Bis zum
Beginn des 20. Jahrhunderts konkurrierte hier eine „unübersehbare Vielfalt von Teil-
strömungen, Kleingruppen und unabhängigen Intellektuellen sowie Zeitschriften“255
deren Anhänger sich im Wesentlichen entweder um den revolutionären Jules Guesde
und dessen Parti ouvrier français (POF)256 oder um Alexandre Millerand, Jean Jaurès
254 Die Anzahl der jährlichen Streiks und der daran Beteiligten wuchs zum Ende des Jahrhunderts
kontinuierlich: Wurden zwischen 1870 und 1879 jährlich durchschnittlich noch 84 Streiks mit
rund 28 000 Teilnehmern gezählt, waren es in den 1880ern bereits 186 mit etwa 55 000 Teil-
nehmern und in den 1890ern schließlich im Schnitt 423 Streiks pro Jahr mit rund 78 600 Be-
teiligten. Einen Höhepunkt erreichte die Bewegung 1893 mit 634 Streiks und rund 170 000
Teilnehmern (Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 347 ff.).
255 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 90 f.
256 Guesde hatte diese Partei 1879 mit direkter Unterstützung von Karl  Marx gegründet, für die
orthodoxe Auslegung des Marxismus in Frankreich etablierte sich in den folgenden Jahren der
Begriff Guesdismus. Nach den Plänen Guesdes sollte der POF allmählich die politische Vertre-
tung der gesamten Gewerkschafts- und Arbeiterbewegung werden, tatsächlich blieb er inner-
halb der französischen Sozialisten in der Minderheit (siehe dazu Gülich (1991): Durkheim-
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und Aristide Briand gruppierten, die eine kontinuierliche Verbesserung der Situation
der Arbeiter durch Reformen anstrebten, ohne dabei die Republik als Staatsform in
Frage zustellen. Ihrer Ansicht nach sollte der Wandel vom kapitalistischen zum gesell-
schaftlichen Eigentum allmählich stattfinden, die politische Macht nach und nach in
einem demokratischen Prozess an die Sozialisten übergehen und schließlich französi-
sche Interessen auch weiterhin Vorrang vor internationalistischen Projekten haben.257
1.4 Lebenswelten
Einerseits durch die Politik der französischen Regierungen, andererseits durch die
fortschreitende Industrialisierung und den damit einhergehenden Modernisierungs-
schub kam es im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts auch im Lebensalltag der Men-
schen zu gravierenden Veränderungen. Neben den Neuerungen in der Arbeitswelt
gilt dies vor allem für die Bereiche Bildung, Freizeit, Medizin und Mobilität.
Eines der wichtigsten Charakteristika dieser Zeit,  das sich unmittelbar auf die Le-
benswelten der Menschen auswirkte, war die Chronometrisierung der Gesellschaften.
Fabrikarbeit  und  Schichtsysteme,  Eisenbahnverkehr  und  Telegrafie  machten  eine
weitverbreitete,  standardisierte  Messung  der  Zeit  notwendig,  so  dass  sich  ab  der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Gebrauchsuhren in einem Maße in Europa aus-
breiteten, dass Jürgen Osterhammel gar von „Uhrengesellschaften“ spricht. Vor allem
um den Eisenbahnverkehr sowohl auf grenzüberschreitender als auch auf nationaler
Ebene zu koordinieren, wurden 1884 die Weltzeit und die 24 Zeitzonen – in Frank-
reich allerdings erst 1911 – eingeführt.258 
In den Jahren zwischen 1871 und 1900 „schrumpfte“ Frankreich durch den intensiven
Ausbau der Verkehrsinfrastruktur auf Entfernungen, die in ein bis zwei Tagesreisen
zu bewältigen waren und zu Beginn des 20. Jahrhunderts war das Straßen- und vor
allem Eisenbahnnetz erstmals  so dicht,  dass alle  Franzosen innerhalb eines  Tages
eine Meeresküste erreichen konnten.259 Noch wurden die Straßen zwar zumeist von
Schule und Solidarismus, 23 f. und Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus,
424 f.).  Darüber  hinaus  gab  es  noch  drei  weitere,  immerhin  erwähnenswerte  sozialistische
Strömungen: Die anarchistischen Blanquisten um Auguste  Blanqui; die  Possibilisten um Paul
Brousse, die schließlich im  Parti radical aufgingen und die Allemanisten um Jean  Allemane
und dessen Parti ouvrier socialiste révolutionnaire (POSR). Auch Herr und später Jaurès schlos-
sen sich dem POSR an, weil sie hier die Möglichkeit zu einem Bündnis zwischen Sozialismus
und Gewerkschaften sahen (Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 429).
Eine gute Übersicht  über  die  verschiedenen Parteien und Gruppierungen des linken Spek-
trums sowie ihre Entwicklung bietet Willard, Claude (1981): Geschichte der französischen Ar-
beiterbewegung. Eine Einführung. Frankfurt am Main, New York: Campus, v. a. Kapitel II, S.
63–137.
257 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 429.
258 Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 119–122.
259 Das Straßennetz wurde in in dieser Zeit von 330 000 km Landstraße (1872) auf 538 000 km im
Jahr 1912 ausgebaut, von denen der Großteil allerdings bereits vor der Jahrhundertwende fer-
tigstellt wurde; das Eisenbahnnetz wurde von 15 000 km im Jahr 1870 auf 65 000 km im Jahr
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Fuhrwerken und Kutschen genutzt, doch positionierte Frankreich sich schon früh im
Automobilbau, so dass auf der Weltausstellung in Paris 1889 nicht nur ein deutsches
(Benz), sondern auch zwei französische Motorfahrzeuge (Peugeot) vorgestellt wer-
den konnten. 1895 wurde mit dem Automobile Club de France der weltweit erste Ver-
ein dieser Art gegründet, auch wenn erst etwa 350 Wagen in Frankreich zugelassen
waren.260 Ab der Jahrhundertwende erlebte der französische Automobilbau mit Be-
ginn der serienmäßigen Produktion einen lebhaften Aufschwung, allerdings blieben
Autos noch bis etwa zum Beginn des  Ersten Weltkriegs ein Luxusprodukt für einen
sehr beschränkten Personenkreis und für die meisten Menschen in Kontinentaleuro-
pa dürfte es zumindest bis zur Jahrhundertwende „eine Sensation“ gewesen sein, ein
Auto zu sehen.261 Auch in den Städten veränderten sich die Arten der Fortbewegung,
einerseits durch die Einführung der elektrischen, teilweise aber auch noch von Pfer-
den gezogenen, Straßenbahnen262 – in Paris begannen bereits 1895 die Planungen für
den Bau der Metro – sowie andererseits durch die Weiterentwicklung des Fahrrads,
das sich ab den 1860ern langsam von einem Luxussportartikel  und Statussymbol
zum Gebrauchsgegenstand entwickelte. Anfangs bot es den fortschrittlichen, vermö-
genden urbanen Schichten die Möglichkeit,  der zunehmend als unhygienisch und
beklemmend empfundenen Enge besonders der hochindustrialisierten Städte zu ent-
kommen und die Freiheit und Schönheit der Provinz durch ausgedehnte Landpartien
neu zu entdecken, wovon auch die Gründung des Touring Club de France 1890 zeugt.
Das Fahrrad symbolisierte für sie ein neues Lebensgefühl, auf dessen Vermittlung an
die breite Bevölkerung auch die umfangreichen Werbemaßnahmen ab Beginn der
serienmäßigen Fahrradproduktion Ende der 1880er abzielten. Etwa ab 1900 waren
die Preise soweit gesunken, dass sich das Fahrrad auch zum Verkehrsmittel der brei-
ten Bevölkerung entwickeln konnte, wodurch es freilich sein Distinktionsmerkmal
für das Bürgertum einbüßte und dort wieder an Beliebtheit verlor.263
Mit den neuen technischen Möglichkeiten, medizinischen Erkenntnissen und dem
Wandel der Mobilität veränderten sich auch Funktion und Physiognomie der Städte.
Industrialisierung und Urbanisierung hatten die Städte im 19. Jahrhundert massiv
wachsen und schon im Urteil der Zeitgenossen zu Orten entwickeln lassen, an denen
„sich ‚die Gesellschaft‘ versammelte und sich die gesellschaftlich maßgebenden Nor-
1912 ausgebaut (Caron (1991):  Frankreich im Zeitalter  des  Imperialismus,  328 und  Engels
(2007): Geschichte der Dritten Republik, 48f.).
260 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 323.
261 Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 444 f.
262 Im Jahr 1900 hatten von den 69 französischen Städten mit mehr als 300 000 Einwohnern nur
fünf keine Straßenbahn (Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 317 f.).
263 Ebert, Anne-Katrin (2010): Radelnde Nationen. Die Geschichte des Fahrrads in Deutschland
und den Niederlanden bis 1940. Frankfurt am Main: Campus, 13; 38–54; 149 Anm. 4. und
Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 322.
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men herausbildeten.“264 Vor allem die  Eisenbahn und die  Einführung elektrischer
Straßenbahnen machten die Verbreiterung von Straßen und den Bau neuer Bahnhöfe
notwendig, unterirdische Kanalisationskanäle sollten die Ver- und Entsorgung der
Massen mit Wasser sicherstellen, die Luftqualität durch neue Parks und Plätze sowie
den Abriss von Elendsquartieren verbessert werden.265
Bereits lange vor Einführung des bezahlten Urlaubs 1936 unter Léon Blum entwickelte
sich Frankreich zu einer Freizeitgesellschaft, die nicht nur das gehobene Bürgertum,
sondern auch einfachere Bevölkerungsschichten umfasste. Durch den Ausbau des Ei-
senbahnnetzes vervierfachte sich die Zahl der Reisenden vom Beginn der Dritten Re-
publik bis 1900 auf rund 430 Millionen jährlich, was vor allem auf massive Fahrpreis-
senkungen in den 1890ern zurückzuführen ist,  die neben rein geschäftlichen oder
familiär veranlassten Fahrten erstmals auch „Vergnügungs- und Sonderfahrten“ zu-
ließen. Zu den begehrtesten Zielen dieser Fahrten entwickelten sich die Seebäder der
Normandie, da Ärzte den Aufenthalt an der frischen Luft und das Bad im Meer zu-
nehmend als gesund und von den negativen Einflüssen der Städte heilend empfah-
len. Mit der Ausbreitung dieses neuen Verständnisses von Körper und Gesundheit
nahm die sportliche Betätigung der Franzosen insgesamt zu, wobei neben dem schon
erwähnten Radsport Fußball, Tennis und Bergsteigen um 1890 besonders hoch im
Kurs standen. Diese Bewegung wurde auch von offizieller Seite stark gefördert und
zielte neben der Verbesserung der individuellen Konstitution und der „Versöhnung
des Menschen mit seinem Körper“ auch auf die Erhaltung der Volksgesundheit und
die  Erziehung  von  „patriotischen,  verantwortungsbewussten  und  kampffähigen
Staatsbürgern“ ab.266 Gambetta kündigte deswegen schon kurz nach Gründung der
Republik die Aufnahme der Gymnastik in das tägliche Übungsprogramm der Solda-
ten an: 
„Unser  Handeln  muss  ein  doppeltes  Ziel  vor  Augen  haben:  Es  muss
gleichzeitig zur Entwicklung des Geistes und des Körpers beitragen […]
Ich will erreichen, dass unsere Männer nicht nur denken, lesen und urtei-
len können, sondern auch handeln und kämpfen. Überall muss dem Leh-
rer ein Gymnastikleiter und ein militärischer Instruktor zur Seite gestellt
werden, damit unsere Kinder, unsere Soldaten, unsere Mitbürger in die
Lage versetzt werden, den Degen zu führen, ein Gewehr zu betätigen, lange
264 Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 361, Paraphrase von Lepetit, Bernard (1988): Les
villes dans la France moderne (1740–1840). Paris: Albin Michel. Osterhammel macht darauf
aufmerksam, dass diese Zeitgenossen bei ihren Beschreibungen natürlich zuvorderst Paris im
Blick hatten und Jules  Michelet Paris sogar zu „universalen Stadt des Planeten“ erklärt habe,
was sich schließlich in der Formel von Paris als „Hauptstadt des 19. Jahrhunderts“ verfestigt
habe (Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 364).
265 A. a. O., 361 und 459 f.
266 Arnaud (1995): Mobilisierung der Körper, 302.
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Märsche zu ertragen, Nächte unter freiem Himmel zu verbringen und für
das Vaterland tapfer alle Prüfungen zu bestehen.“267
1882 wurde Gymnastik auch Pflicht im Sportunterricht, wodurch nicht nur körper-
lich gesunde und wehrhafte Bürger geschaffen werden sollten, sondern
„die Gymnastik […] auf den Habitus des einzelnen in ähnlicher Weise
wirken [sollte] wie die französische Normsprache auf die verschiedenen
Dialekte. Ähnlich wie die Sprachpolitik gehörten die Bestrebungen, in die
Körperpraxis der Franzosen einzugreifen, zu den Aspekten der kulturellen
‚Nationalisierung der Massen‘, welche die ‚einige und unteilbare Republik‘
als Verkörperung der nationalen Gemeinschaft zementieren sollten.“268
Um möglichst viele Franzosen auch außerhalb des Militärs und der Schulen zu einer
sportlichen Betätigung zu motivieren und zugleich die Vermittlung republikanischer
Werte wie Gleichheit und Solidarität, Ordnung und Opferbereitschaft aber auch Dis-
ziplin  und Autorität  zu  fördern,  wurden die  zahlreich  entstehenden Sportvereine
stark unterstützt.269 Auch wenn sich diese Vereine selbst als unpolitisch verstanden,
vertraten sie die republikanischen Werte energisch und bekämpften häufig auch Or-
ganisationen, die nicht in das ideologische Konstrukt der Republik passten, wie etwa
die katholische Turn- und Sportbewegung.270 Auch der 1874 gegründete französi-
schen Bergsteigerklub sah sich in sportlicher und territorialer Hinsicht der Nation
verpflichtet und gab sich das Motto „Für das Vaterland auf den Berg“.271
Der Sport galt auch als eines des wichtigsten Mittel gegen Alkoholismus und Tuber-
kulose, die oft in einem Atemzug als die größten Geißeln der Bevölkerung genannt
wurden. Die Lohnerhöhungen bei den Arbeitern ab Mitte der 1880er Jahre hatten
nicht nur zu einer Verbesserung des Lebensstandards, sondern auch zu einer Erhö-
hung des Alkoholkonsums geführt, was durch die gesetzliche Liberalisierung des Ge-
tränkeausschanks noch begünstigt wurde. Nicht nur in der Arbeiterschaft sondern
quer  durch  alle  Bevölkerungsschichten  nahm der  Alkoholkonsum,  besonders  der
267 Léon Gambetta bei einer Rede am 26.06.1871 in Bordeaux, zitiert nach Arnaud (1995): Mobili-
sierung der Körper, 317, Anm. 20.
268 A. a. O., 302. Ausführlich zur Verbindung von Patriotismus und Gymnastik im Schulwesen und
der Armee auch: Spivak, Marcel (2007): L’école patriotique d’après 1871. In: Fisch; Gauzy; Metz-
ger: Lernen und Lehren in Frankreich und Deutschland, 33–40. Ferry selbst begründete die
Einführung des Gymnastikunterrichts wie folgt: „Wir müssen schon dem kleinen Kind immer
wieder erklären, dass es eine Nation ohne Pflichterfüllung nicht geben kann […] die Probleme
der nationalen Erziehung in einem Land wie Frankreich [können] nicht allein durch die intel-
lektuelle und moralische Ausbildung gelöst werden […]; die Körperkultur muss das ihre dazu
tun. Deshalb wurde die Gymnastik per Gesetz zum Pflichtfach gemacht“ (Ferry am 03.06.1882
in Reims, zitiert nach Arnaud (1995): Mobilisierung der Körper, 317 f.,Anm. 21 und 22).
269 Arnaud (1995): Mobilisierung der Körper, 305.
270 A. a. O., 315.
271 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 337 f.
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hochprozentiger Getränke, in diesen Jahren erheblich zu – allein der Absinthverkauf
verfünffachte sich innerhalb von 20 Jahren. Mit dem allgemeinen Anstieg des Alko-
holkonsums  wuchs  auch  die  Zahl  der  Alkoholiker  in  einem  Maße,  dass  ab  den
1890ern eine breite  Gegenbewegung entstand,  die  zur  Enthaltsamkeit  aufrief  und
zahlreiche gesundheitspolitische Veröffentlichungen auf den Markt brachte, die häu-
fig auch auf die gesellschaftlichen Gefahren hinwiesen, die der Alkoholismus mit sich
bringe (typisch z. B.  Dégénérescence sociale et alcoolisme aus dem Jahr 1895 von ei-
nem gewissen Dr. Legrain).272 Auch zur Bekämpfung der Tuberkulose, deren Haupt-
ursache man in den schlechten Wohnverhältnissen der Arbeiter sah, gründeten sich
in dieser Zeit zahlreiche private Vereine. Diese entwickelten in Kooperation mit den
Kommunen sowohl Aufklärungsprogramme für die Bevölkerung als auch konkrete
Ideen zur Verbesserung der Lebensbedingungen der Arbeiter, wobei sie auf die neu-
en Erkenntnisse von Bakteriologie und Mikrobiologie zurückgreifen konnten, die die
Ausbreitung von Infektionskrankheiten zunehmend auf schlechte hygienische Verhält-
nisse zurückführten.273 Seit Mitte des 19. Jahrhunderts rückte das Thema der öffentli-
chen Hygiene immer stärker ins Bewusstsein der lokalen und nationalen Behörden, so-
dass beispielsweise 1894 nach jahrelangen Diskussionen die Wasserspülung in allen
Pariser Toiletten zur Pflicht wurde und auch in der Provinz neue Wasserleitungen,
Brunnen und Waschhäuser errichtet wurden. Mit der Verbesserung der hygienischen
Bedingungen  und  den  sichtbaren  Behandlungserfolgen  der  neuen  Medizin  stieg
nicht nur die durchschnittliche Lebenserwartung der Bevölkerung immens an, zu-
gleich nahm auch die Verehrung von Schutzheiligen, denen man heilende Kräfte zu-
schrieb, ab, da die Wahrscheinlichkeit eine ärztliche Behandlung zu überleben we-
sentlich größer geworden war.274
Spätestens die Einführung der Schulpflicht 1882 unter Ferry hatte die Alphabetisie-
rungsquote in Frankreich nahe an die einhundert Prozent gebracht,275 so dass Druck-
erzeugnisse verschiedenster Art auf eine große Leserschaft hoffen konnten. Allein in
Paris gab es 1894 rund 2 400 Zeitungen und Zeitschriften, davon 41 politische Tages-
zeitungen, die zusammen etwa 6 Millionen Leser hatten. Diese Expansion des Presse-
wesens erweiterte die politische Debatte auf breite Bevölkerungskreise und wies den
Journalisten und Schriftstellern dadurch einerseits neue Verantwortung zu,276 ande-
rerseits relativierte die Vielzahl an Publikationen die Reichweite und den Einfluss ei-
ner einzelnen Zeitung oder Zeitschrift. Der hohe Alphabetisierungsgrad verschaffte
272 A. a. O., 334 f.
273 A. a. O., 312 f.
274 Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 258ff.; Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des
Imperialismus, 313 f. und 329.
275 Dies führte auch zu einem starken Anstieg des Briefaufkommens: Während jeder Franzose
1872 noch durchschnittlich 10 Briefe verschickte, waren es 1900 schon 25 (A. a. O., 336).
276 Jurt (1994): Status und Funktion, 341, Anm. 49; Jurt (1998): Intellektuelle und Dreyfus-Affäre,
29 und Charle (1997): Vordenker der Moderne, 123.
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auch den Schriftstellern und Literaten ein breites Publikum, vor allem denjenigen,
die sich dem szientistischen Geist der Zeit anpassten und so auch vom positiv besetz-
ten Bild des Wissenschaftlers profitierten. Besonders erfolgreich und stilprägend wa-
ren hier die Vertreter des psychologischen Romans und des Naturalismus, zu deren
wichtigsten Emile  Zola gehörte.277 Zola griff in seinen Romanen immer wieder die
neuen Erkenntnisse etwa der Psychologie oder der Vererbungslehre auf, was ihn zum
„Haupt des Naturalismus“ werden ließ und ihm 1895 schließlich die Präsidentschaft
des französischen Schriftstellerverbands eintrug. Zu diesem Zeitpunkt allerdings hat-
te der Naturalismus seinen Höhepunkt bereits überschritten, was sich schon an den
verhaltenen Reaktionen auf Zolas Roman La Fécondité aus dem Jahr 1899 abzeichne-
te.278 Stattdessen gewannen die literarische Strömungen der Décadence an Bedeutung,
die den Naturalismus ablehnten und die Erfahrung der Transzendenz, die Wieder-
entdeckung des Irrationalen und die Notwendigkeit einer „Rückkehr zur Seele“ be-
tonten. Auch ein ausgeprägter Wagnerianismus sowie die bewusste Zuwendung zur
Religion waren einem Großteil der Anhänger der Décadence nicht fremd.279
Im März 1895 präsentierten die Brüder Lumière in Paris weltweit zum ersten Mal be-
wegte Filmaufnahmen und schon im Dezember 1895 war die Technik weit genug
entwickelt und so kostengünstig, dass regelmäßige öffentliche Aufführungen allein
zu Unterhaltungszwecken stattfanden, wobei vor allem kurze Filme über bedeutende
politische,  sportliche  oder  technische  Ereignisse  oder  auch  Alltagsszenen  gezeigt
wurden.280 
Während sich Kunst und Kultur, Mobilität und Medizin entwickelten, verlor Frank-
reich  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  ab  1870  zunehmend den  Anschluss  in  Europa.
Zwar hatte die Weltausstellung 1889 in Paris noch als Manifestation einer auf Tech-
nik und Wissenschaft gegründeten Fortschrittseuphorie dienen können, die geringe
landwirtschaftliche  Produktivität,  die  Stagnation des  Bevölkerungswachstums und
die langsame Technisierung der noch immer kleinteiligen Industriebetriebe zeigten
jedoch bald die Grenzen des Wachstums auf. Dadurch geriet die Weltausstellung in
Paris 1900, mit 50 Millionen Besuchern die am stärksten besuchte Weltausstellung
des gesamten 19. Jahrhunderts, zu einer „eindrucksvollen Demonstration deutscher
277 Jurt (1994): Status und Funktion,  335; Jurt (1998): Intellektuelle und Dreyfus-Affäre, 18;  Wi-
nock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 27.
278 Zola griff darin die aktuelle demografische Debatte über den Geburtenrückgang in Frankreich
auf (siehe dazu auch Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 87).
279 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 412–414.
280 Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 80 f. So gab es etwa einen Film über die Dreyfus-
Affäre von Georg  Méliès und auch die erste Filmfälschung stammt aus dieser Zeit: Da beim
Ausbruch des Boxeraufstands im Sommer 1900 in China keine Kameras zugegen waren, wur-
den sowohl in Frankreich als auch in Großbritannien spektakuläre Kampfszenen nachgestellt
und anschließend als authentische Zeugnisse ausgegeben. Zum massenkulturellen Phänomen
entwickelte  sich  der  Film allerdings  erst  im ersten  Jahrzehnt  des  20.  Jahrhunderts  (Caron
(1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 343).
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Überlegenheit  in  industriellen  Spitzenbereichen.“281 Umso  wichtiger  war  es,  dass
Frankreich zumindest gegenüber dem Deutschen Kaiserreich seine koloniale Domi-
nanz demonstrieren konnte, indem es bei der Weltausstellung die missionarische Be-
rufung der Grande Nation propagierte und deren Erfolg durch die Ausstellung von
Menschen aus den verschiedenen Kolonien sowie ihrer Kultur und ihrer Produkte
dokumentierte.282
2 Bürgerliche Heimat
Robert Hertz wurde am 22. Juni 1881 in Saint Cloud, einem westlichen Vorort von
Paris, geboren. Seine Mutter Joséphine (geb. Strahlheim) war zu diesem Zeitpunkt 25
Jahre alt283 und hatte bereits die Töchter Cécile,  Fanny und Dora zur Welt gebracht.
Hertz’ Vater Adolphe war bereits 40 Jahre alt und verdiente sein Geld als Geschäfts-
mann. Ebenso wie Roberts Mutter,  deren Familie sich in den USA niedergelassen
hatte, war auch Adolphe Hertz kein gebürtiger Franzose, sondern stammte aus einer
jüdisch-deutschen Bankiersfamilie, war als junger Mann nach Frankreich gekommen
und dann eingebürgert worden.284 Joséphine lernte er wahrscheinlich auf einer Ge-
schäftsreise in die USA kennen. Die beiden bekamen nach Robert noch einen zwei-
ten Sohn, Jacques. Die Familie gehörte zum gehobenen jüdischen Bürgertum, wobei
es keine Hinweise darauf gibt, dass sie ihre Religion im Alltag praktizierten.285 Die
Hertzens waren wohlhabend genug,  um sich jährliche Familienurlaube an der See
oder in den Bergen, eine Wohnung im 16. Pariser Arrondissement286 – schon damals
eine der teuersten und prestigeträchtigsten Gegenden von Paris – mehrere Bedienstete
und eine sehr gute Ausbildung aller ihrer Kinder leisten zu können.287
281 A. a. O., 323. Siehe auch Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 66 sowie 92–94.
282 A. a. O., 112; Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 42.
283 Parkin (1996): Dark Side, 1.
284 Ebd. Insgesamt scheint die Familie ebenso wie die Familie von Hertz zukünftiger Frau Alice
Bauer, zahlreiche Kontakte zu Familien mit einem ähnlichen Hintergrund gehabt zu haben, zu-
mindest deuten darauf die Namen befreundeter Familien hin, die in der Korrespondenz immer
wieder auftauchen: Hirsch, Kahn, Katzenberg, Rothschild.
285 Dieser Eindruck aus den vorliegenden Briefen wird durch ein Gespräch bestätigt, das Riley im
Juli 1998 mit Hertz’ Sohn Antoine geführt hat (Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 207).
286 Spätestens ab 1896, das belegen verschiedene dorthin adressierte Briefe, lebte die Familie in 43
Avenue de l’Alma. Da Hertz ab 1889 das  Lycée Janson de Sailly (Parkin (1996): Dark Side, 1)
ganz in der Nähe besuchte, ist es wahrscheinlich, dass die Familie auch bereits zu diesem Zeit-
punkt dort wohnte.
287 Während über die Ausbildung der Geschwister Fanny und Cécile wenig bekannt ist, geht aus
verschiedenen Briefen klar hervor, dass Dora nicht nur das Abitur ablegen, sondern sogar eine
medizinische Ausbildung absolvieren durfte und als Ärztin arbeitete (Robert Hertz an Frede-
rick  Lawson  Dodd  vom  20.10.1912,  FRH.06.C.01.051).  Auch  der  jüngere  Bruder  Jacques
schlug diesen Weg ein und arbeitete später als Chirurg. Man kann davon ausgehen, dass auch
Cécile und Fanny zumindest  eine solide Schuldbildung genossen haben. In einem Brief  an
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Die Beziehungen innerhalb der Familie scheinen ebenso harmonisch wie eng gewe-
sen zu sein, besonders wichtig für Robert waren neben seiner Mutter seine „Lieb-
lingsschwester“ Fanny288 sowie sein Vater, mit dem er auch Reisen außerhalb der ge-
meinsamen  Familienurlaube  unternahm.289 Zu  diesen  Reisen  gehörten  vor  allem
Wanderungen in den Alpen, wie die Tour von Bel Alp am Aletsch-Gletscher über Zi-
nal, Anniviers und Champex nach Saint Bernard im August und September 1895.290
Auch im Jahr darauf unternahmen beide eine andere Reise als der Rest der Familie,
die zur Sommerfrische in die Normandie291 fuhr, und erkundeten zunächst auf einer
Kreuzfahrt  Skandinavien und anschließend noch einige  deutsche und böhmische
Städte.292
Robert Hertz lernte bereits als sehr kleiner Junge Lesen, Schreiben und Englisch293
und wurde mit acht Jahren in das renommierte Lycée Janson de Sailly in Paris einge-
schult.294 Während seiner Schulzeit war Robert einer der Besten in seiner Klasse, unter
Fanny spielte Robert beispielsweise darauf an, dass diese zusammen mit ihrem Mann gerade
ein Buch von Spencer lese und empfahl ihr zur weiteren Lektüre einen Band zur Geschichte
des  Philosophie  (Robert  Hertz  an  Fanny  Hertz,  wahrscheinlich  September  1900,
FRH.02.C.03.003).
288 Zum Beispiel Robert Hertz an Fanny Hertz, 21.06.1905, FRH.02.C.03.022.
289 Zu diesen gemeinsamen Urlauben gibt es keine direkten brieflichen Belege, da alle potenziellen
Adressaten vor Ort gewesen sein dürften. Allerdings gibt es es in späteren Briefen wiederholt
Anspielungen auf frühere gemeinsame Aufenthalte, vor allem in den Alpen und an der Küste
der Normandie, die aber weder zeitlich noch örtlich genau zuzuordnen sind.
290 Robert berichtete seiner Mutter und seinen Schwestern, die im Hotel in Montreux geblieben
waren, in mehreren Briefen und Postkarten von den Wanderungen mit seinem Vater, der Ge-
gend und der Begegnung mit anderen Reisenden, vor allem von „zwei Engländern“ von denen
der eine „Professor in London“ ist (31.08. (FRH.02.C.01.050), 04.09. (FRH.02.C.01.006), unda-
tiert vom September (FRH.02.C.01.051), 13.09. (FRH.02.C.01.052), 15.09. (FRH.02.C.01.053),
16.09.  (FRH.02.C.01.054),  18.09.  (FRH.02.C.01.007),  19.09.  (FRH.02.C.01.055),  20.09.
(FRH.02.C.01.056)).
291 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 24.08.1896, FRH.02.C.01.030.
292 Die beiden starteten am 16.07.1896 mit dem Schnelldampfer  Columbia (HAPAG) in Glück-
stadt und fuhren über Trondheim, Spitzbergen, Bergen, Oslo, Stockholm bis nach Kopenhagen,
wo sie am 6. September eintrafen. Anschließend reisten sie weiter über Warnemünde, Berlin
und  Potsdam,  Dresden  und  die  Sächsische  Schweiz  nach  Prag  (vgl.  FRH.02.C.01.012  –
FRH.02.C.01.039, FRH.02.C.01.057). Angesichts dessen, dass reine Vergnügungskreuzfahrten
überhaupt erst seit 1891 angeboten wurden und noch bis weit in das 20. Jahrhundert hinein
das Vergnügen einer sehr exklusiven Minderheit blieben, ist diese insgesamt dreimonatige Reise
besonders bemerkenswert.  Eine ähnlich lange, wenn auch weniger spektakuläre Reise unter-
nahm Adolphe Hertz mit seinen Töchtern 1898 nach Italien (Briefe von Robert Hertz an sei-
nen Vater und seine Schwestern FRH.02.C.01.043, FRH.02.C.01.046).
293 Vgl. Neujahrs-Postkarte mit einem englischen Gedicht von Robert Hertz an Joséphine Hertz
vom 01.01.1886 (FRH.02.C.01.001). Robert war zu diesem Zeitpunkt erst vier Jahre alt. Mögli-
cherweise sprach Joséphine Hertz zu Hause mit ihren Kindern auch Englisch.
294 Parkin (1996): Dark Side, 1. Das Lycée Janson de Sailly wurde erst 1884 gebaut und galt als In-
begriff der republikanischen Schulreform, bei seiner Grundsteinlegung hielt Victor Hugo eine
Rede. Im Schuljahr 1890/91 scheint Hertz in Nizza zur Schule gegangen zu sein, möglicherwei-
se hat er  dort  bei  seiner Großmutter  gewohnt.  Zumindest  über  Weihnachten und Neujahr
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anderem in Latein, für das er zusätzliche Kurse zur Vorbereitung auf die Oberstufe
besuchte.295 Außer Latein lernte er auch Altgriechisch, von dem einer seiner Lehrer
einmal gesagt haben soll, er beherrsche es besser als das Französische.296 1898 legte er
sein Abitur ab, ohne sich intensiver darauf vorbereiten zu müssen.297 Zu diesem Zeit-
punkt war bereits klar, dass er im Anschluss am Lycée Henri IV. die Vorbereitungs-
klasse für die Aufnahmeprüfung an die ENS besuchen würde.298
Am 4. August 1899 verunglückte Adolphe Hertz bei einer Klettertour in den Alpen
tödlich,299 was die Familie in eine tiefe Krise riss. Robert Hertz beschrieb sich selbst
als „zutiefst erschüttert“ und seine Mutter und seine Schwestern durch das „schreck-
liche Unglück, das sich auf so brutale Art plötzlich ereignet hat“ als „gebrochen.“300
Er  selbst  brauchte  Jahre,  um diesen  Schicksalsschlag  zu  verarbeiten.301 In  diesem
Sommer, allerdings noch vor dem Tod seines Vaters, nahm Robert Hertz zum ersten
Mal an der Aufnahmeprüfung für die ENS teil,302 die er aber erst im folgenden Jahr
bestand.303
Zur Erholung von den Aufnahmeprüfungen im Jahr 1900 reiste er im Sommer mit
seiner  Mutter  und den beiden Schwestern  Fanny und  Cécile  an die  bretonischen
Küste, wo die drei Geschwister unter anderem eine 10-tägige Fahrradtour durch ver-
1890/91 waren seiner Schwestern Cécile und Dora und seine Eltern auch dort (vgl. Briefe von
Robert Hertz an Fanny Hertz vom 25.12.1890, Januar 1891 und 17.09.1891 (FRH.02.C.01.002–
004) sowie Dora und Cécile Hertz an Fanny Hertz vom 23.12.1890 (FRH.02.C.01.049)).
295 Robert Hertz an Fanny Hertz, 17.09.1891, FRH.02.C.01.004. In einem Brief an Fanny vom Ja-
nuar 1891 (FRH 02.C.01.003) zitierte er eine Beurteilung aus seinem Zeugnis: „Sehr intelligent,
sehr  gute  Fortschritte,  exzellenter  Schüler,  vernachlässigt  aber  Geschichte  und Geographie,
zwei Monate lang auf der Bestenliste. Verhalten im Allgemeinen sehr gut. Überall sehr gut au-
ßer in Schreiben und Gymnastik.“
296 Parkin (1996): Dark Side, 181 Anm. 2.
297 Robert Hertz an unbekannt (Edmond Bauer?), 17.08.1898, FRH.02.C.01.041. Es gibt in den
Briefen aus dieser Zeit keinen Hinweis auf Parkins Aussage, dass Hertz das Abitur ein Jahr frü-
her als üblich abgelegt habe (Parkin (1996): Dark Side, 181 Anm. 2). Parkin stützt sich dabei
auf persönliche Gespräche mit Antoine Hertz.
298 Robert Hertz an unbekannt (Edmond Bauer?), 17.09.1898, FRH.02.C.01.041.
299 Parkin (1996): Dark Side, 181 Anm. 1.
300 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 10.08.1899 (FRH.06.C.01.009). Zu Dodd siehe Anm.
329, S. 91.
301 So spielte seine Trauer beispielsweise noch in brieflichen Konversationen von 1903 mit seiner
Verlobten Alice Bauer eine Rolle (Robert Hertz an Alice Bauer, 27.03.1903, FRH.01.C.03.005).
302 Briefe  von  Robert  Hertz  an  seinen  Schulfreund  Jean  Hatzfeld  vom  18.07.1899
(FRH.06.C.02.002) und an Frederick Lawson Dodd vom 19.07.1899 (FRH.06.C.01.007).
303 Er selbst sprach in einem Brief vom 30.07.1900 an seine Schwester Fanny und ihren Mann
Léon Gorodiche (FRH.02.C.03.001) davon, sechster geworden zu sein. Parkin zufolge hat er
die  Aufnahmeprüfung aber  als  Zweitbester  bestanden (Parkin (1996):  Dark Side,  1) Parkin
stützt sich hier auf ein Zeugnis vom 26.11.1900, das er im FRH eingesehen hat (ohne Signatur-
angabe). Mir lag dieses Zeugnis nicht vor. Hertz selbst berichtete in seinem Brief aber auch die
Reihenfolge und Platzierungen seiner Mitschüler und auch, dass sein „Freund Marais“ Zweiter
geworden sei.
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schiedene Küstenorte unternahmen. Hertz meinte am Ende dieser Reise, dass sich
das stürmische, oft regnerische Wetter der Gegend, die Härte des Granitbodens, die
hügelige Landschaft und die in die Täler geduckten Dörfer, „in der bretonischen See-
le“ wiederfänden. Er glaube sogar, dass  Renan Recht habe, wenn er sage, dass „der
Bretone von Geburt aus beinahe zum Wahnsinn verdammt“ sei, denn er müsse stän-
dig gegen die Leere der Gegend und die unendliche Weite des Meeres und des Him-
mels  ankämpfen.  Um nicht  vollends  dem Wahnsinn  anheimzufallen,  würden  die
Bretonen „verzweifelt an ihren lokalen und besonderen Traditionen hängen: Diese
schützenden Traditionen aufgeben hieße für sie, die sie vom Wahnsinn bedroht sind,
mehr als für jedes andere Volk, die Wurzeln zu verlieren, sich in die Leere zu stür-
zen.“ In dieser Gegend, so Hertz, gebe es „viel viel zu tun“, denn das Land werde von
der katholischen Kirche beherrscht, die um ihre „Macht zu erhalten, das Volk in Un-
kenntnis und Dummheit halten muss.“304 Doch die katholische Kirche sei nicht das
einzige Problem der Bretonen, es gebe andere
„schreckliche und mächtige Feinde, die die Rasse vernichten […]: Der all-
gegenwärtige, unbesiegbare und fischig stinkende Schmutz; der Alkohol,
der Cidre, dessen besondere Trunkenheit den Geist und die Sinne benom-
men, diese starken Menschen vollkommen träge und dumm macht. Das
ist betrüblich und macht Angst für die Zukunft.“305
Nach diesem Urlaub trat Hertz nicht sofort in die ENS ein, sondern absolvierte zuvor
in Reims seinen einjährigen Militärdienst um sein Studium später nicht unterbre-
chen zu müssen und anschließend direkt arbeiten zu können. Hertz stand der Armee
während dieser  Zeit  distanziert  und beobachtend gegenüber  und sah im Militär-
dienst vor allem „eine sehr interessante soziologische Erfahrung.“306 Dabei gelangte
er zu der Ansicht, die „tödlich stumpfsinnigen“ Übungen hätten vor allem den Zweck
„einen strikten und zuverlässigen Mechanismus zu schaffen, indem jede Einheit ein
304 Robert Hertz an Jean Hatzfeld, 18.08.1900, FRH.06.C.02.004: „Ce contraste de la terre […] et
du ciel immense […] se retrouve dans l’âme bretonne elle-même, je crois – par un coté le Bre-
ton est, de naissance, presque voué à la folie, c’est Renan qui le dit, ses yeux, grands ouverts sur
le vague infini de la mer ou du ciel, sont faits pour le rêve indistinct, démesuré, et c’est comme
pour échapper à cette tentation puissante du vide, qu’il s’attache de tout son effort, à sa terre.
[…] Voilà pourquoi successivement ils se sont attachés éperdument à leurs traditions locales et
particulières: quitter ces traditions tutélaires, c’était, pour eux que la folie guette, plus que pour
aucun peuple, perdre racines, se lancer dans le vide. […] Il y a d’ailleurs beaucoup, beaucoup à
faire, […] l’Eglise catholique domine ce pays par [… et … ] à côté du prêtre qui, pour conser-
ver son pouvoir, doit maintenir le peuple dans l’ignorance et la bêtise […].“
305 Ebd.: „[…] il y a de terribles et puissants ennemis qui ravagent la race et la tuent dans sa force:
la saleté routinière, irréductible, et fétide (empoisonnante); l’alcool, le cidre, dont l’ivresse parti-
culière hébète l’esprit et les sens, rend ces forts absolument inertes et stupides. Cela est navrant;
et terrifie pour l’avenir.“
306 Robert Hertz an Edmond Bauer, 28.01.1901, FRH.02.C.02.003.
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Zahnrad ist, das mit einem perfekten Automatismus zu funktionieren hat.“ Er aber
träume von 
„einer lebendigen Armee […] aus lebendigen Individuen, von denen jeder
seine besonderen Begabungen und beruflichen Fähigkeiten in den Dienst
der Gemeinschaft stellt – die nicht aufhören zu leben um Soldaten zu wer-
den – sondern im Gegenteil – vielleicht (??) ihre höchste Entwicklung in
dieser neuen und verständnisvollen Funktion erreichen […] eine Armee,
die keine riesige Maschinerie außerhalb des Lebens, außerhalb der Nation
ist – und infolge all dessen repressiv und eine furchtbare Gefahr für den
Frieden und vor allem die Demokratie – sondern eine wirkliche Nation in
Waffen, mit einer großen Harmonie der individuellen Bekenntnisse und
Fähigkeiten, die von allen profitiert und dadurch reich und mächtig ist
und niemanden erdrückt und die Freiheit nicht bedroht, […] im Gegen-
teil und sie heiligt.“307
Im Laufe seines Wehrdienstes wurde Hertz immer kritischer: Das Militärwesen sei
„nicht nur absurd und widerwärtig, sondern auch todlangweilig“308, die „lästige Pflicht
des Aufmarsches“ am 14. Juli Teil einer „ekelerregenden patriotischen Orgie“309, die
Kaserne ein „schreckliches Symbol der erbärmlichen Barbarei“310,  ein „Gefängnis“,
das die Männer noch „schlechter, alkoholabhängiger und bestialischer“ mache, als sie
es vorher schon gewesen seien.311 Trotz dieser Abscheu gegenüber der Armee scheint
Hertz bei seinen Kameraden beliebt gewesen zu sein,312 und obwohl seine Vorgesetz-
ten ihn nach eigener Aussage für einen undisziplinierten Soldaten hielten, schlugen
diese ihn 1901 zum Offizier der Reserve vor.313 Hertz berichtete Edmond und Alice
Bauer, dass auch seine Einwände, ihm fehle „jegliches militärisches Geschick“, er ste-
he der Armee kritisch gegenüber, glaube, dass sie demokratischer werden müsse und
dass der Krieg „in den heutigen Zeiten intellektueller Arbeit und Kultur“ wie ein
307 Ebd.: „une armée vivante […] composée d’individus vivants, apportant chacun au service de la
collectivité ses dispositions particulières et ses aptitudes professionnelles – ne cessant pas de
vivre pour devenir soldats – mais au contraire – atteignant peut-être (??) leur maximum de dé-
veloppt dans cette fonction nouvelle et compréhensive […] pour tous dire armée non que [un-
leserlicher Einschub] énorme machine hors de la vie, hors de la nation – oppressive par suite
de tous et danger terrible pour la paix, d’abord pour la démocratie – mais véritable nation ar-
mée, vaste harmonie des cultes et aptitudes individuelles profitant aussi de tous et par là riche
et puissante et n’écrasant personne, ne menaçant pas la liberté, [unleserlich] au contraire et la
consacrant.“
308 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 09.04.1901, FRH.06.C.01.019.
309 Robert Hertz an Fanny Hertz, wahrscheinlich 18.07.1901, FRH.02.C.03.005.
310 Robert Hertz an Edmond Bauer, 1901, FRH.02.C.02.012.
311 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 21.10.1901, FRH.06.C.01.020.
312 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 29.08.1901, FRH.02.C.03.011.
313 Im März 1901 verlor er zum Beispiel verschiedene Erlaubnisse, weil sein Zimmer nicht ordent-
lich genug war (Robert Hertz an Joséphine Hertz, 10.03.1901, FRH.02.C.03.004).
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„barbarisches  Überbleibsel“  auf  ihn wirke,  seine  Kommandeure nicht  hätten um-
stimmen können. Er sei aber dennoch fest entschlossen,  niemals Offizier  zu wer-
den.314 Im September 1901, sieben Tage vor dem Ende seines Dienstes, schrieb Hertz
an Edmond Bauer, dessen Militärdienst bald begann, dieser solle sein Selbstbewusst-
sein bewahren und an das noch vor ihm liegende Leben denken, denn nur so seien
„diese Jahre der Enge und die Mordversuche zu überleben, die die Gesellschaft in
Form von Schulzwang und Militärdienst“ auf sie verübe.315
3 „Auch die Wissenschaft ist schließlich gut …“
Hertz’ Eltern legten nicht nur auf eine sehr gute Schulbildung großen Wert, sondern
auch darauf, bei Robert ebenso wie ihren anderen Kindern schon früh ein Interesse für
Kultur und Wissenschaft zu wecken. Dazu gehörten neben regelmäßigen Museums-
besuchen auch klassische Bildungsreisen wie die Italienreise von Adolphe Hertz mit
seinen Töchtern und die  Skandinavien-  und Deutschlandreise  mit  Robert.  Allein
während  dieser  Reise  besuchten  sie  Museen  in  Köln,  Stockholm,  Potsdam  und
Prag,316 wobei das Potsdamer Museum für Völkerkunde Robert am stärksten beein-
druckte.  Das  Museum  verfüge  über  „eine  tolle  und  überwältigend  umfangreiche
Sammlung zu Afrika, Asien, Amerika usw., natürlich kann man daran nur vorbeige-
hen und die kolossale Arbeit bewundern, die notwendig war, um das alles mit System
zu arrangieren.“317
Spätestens mit 16 Jahren begann Hertz sich über seine berufliche Zukunft Gedanken
zu machen. Am liebsten wäre er zu diesem Zeitpunkt Politiker geworden, denn das
schien ihm „das einzige wirklich aktive Leben […] und schöner als alle anderen“ zu
sein und er selbst „für die Politik gemacht.“ Da sich der Antisemitismus in Frank-
reich aber auf seinem Höhepunkt befinde, habe er als deutschstämmiger Jude keine
Aussicht auf Erfolg in diesem Bereich, denn „Politik machen bedeutet für einen Ju-
den, sich selbst zu Untätigkeit und Ohnmacht zu verdammen.“ Da eine politische
Laufbahn für ihn also ausscheide, werde er sich
„mit der Wissenschaft begnügen müssen. Auch sie ist schließlich gut und
es ist ein würdevolles Leben, auch wenn es ein Leben ist, das im uneigen-
nützigen und arbeitsreichen Studium der Dinge vergeht.“318
314 Robert Hertz an Edmond und Alice Bauer, August 1901, FRH.02.C.02.005.
315 Robert Hertz an Edmond Bauer, September 1901, FRH.02.C.02.006.
316 Briefe von Robert Hertz an seine Familie (FRH.C.01.011, FRH.C.01.031, FRH.C.01.038, FRH.C.01.039).
317 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 13.09.1896, FRH.02.C.01.038.
318 Robert  Hertz  an Frederick Lawson Dodd,  08.12.1897,  FRH.06.C.01.001:  „Que faire?  Si  je
n‘étais pas juif, et juif allemand, j’aurais, je crois, fait de la politique. Il me semble que c’est la
seule vie véritablement active, et plus belle que toutes autres. Mais […] faire de la politique
pour un juif, c’est se condamner à l’inaction et à l’impuissance. Il faudra donc que je me ra-
batte sur la science. Elle aussi est belle après tout et c’est une noble vie, qu’une vie passée dans
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Noch sei er sich allerdings nicht im Klaren darüber, welche wissenschaftliche Rich-
tung  er  einschlagen  wolle,  „Labormedizin  und  theoretische  Medizin“  reizten  ihn
ebenso, wie die Philosophie, mit der er sich gerade beschäftige. Allerdings müsse das
eine  „wissenschaftliche,  faktenbasierte  Philosophie“  sein,  die  die  Erkenntnisse  der
„experimentellen Psychologie“ einbeziehe und so zur Metaphysik führe.319 Etwa zwei
Jahre später, Hertz begann gerade mit seinen Vorbereitungen auf die Aufnahmeprü-
fungen für die ENS, schien er sich auf die Philosophie festgelegt zu haben, wenn auch
nicht mehr unbedingt in der Wissenschaft, sondern als Lehrer, da es der Beruf des
Philosophielehrers erlaube, die „intellektuelle Entwicklung der jungen Leute zu steu-
ern“ und so eine „beträchtliche soziale Tat“ zu vollbringen.320 Ein halbes Jahr später
berichtete er seinem Freund Frederick Lawson Dodd – gerade hatte er erfahren, dass
er die Aufnahmeprüfung zur ENS beim ersten Mal nicht bestanden hatte –, dass er
sich auch vorstellen könne, nach dem Studium doch in der Wissenschaft zu bleiben
und dort, beispielsweise als Historiker, zu versuchen, „ein wenig von der endgültigen
Wahrheit zu gewinnen“. Noch sei er nicht entschieden, in jedem Fall wolle er aber
versuchen, „sich der Gesellschaft und der Menschheit so nützlich wie möglich zu
machen.“321 Als er die Aufnahmeprüfung im Sommer 1900 schließlich erfolgreich ab-
gelegt hatte, schrieb er an seine Schwester Fanny von einer deutlichen Umorientierung:
Er fühle sich immer weniger zu Philosophie und abstrakter Wissenschaft hingezogen
„als zu konkreten Dingen, zum Streben des Lebens und des Menschen –
kurz zur Geschichte des Vergangenen – aber zu einer Geschichte der sozi-
alen  Zustände in  einem bestimmten Moment  […] oder  einer  sozialen
Form im Verlauf der Jahrhunderte. Ich glaube immer mehr, dass es keine
Soziologie gibt,  sondern nur Geschichte.  Aus einem bestimmten Blick-
winkel ist das alles. Das scheint kinderleicht zu sein, und vielleicht sagt
Dir das nicht viel – aber es ist wie ich glaube sehr wichtig, sich das be-
wusst zu machen.“322
l’étude désintéressée et laborieuse des choses.“
319 Ebd. Man muss hier bedenken, dass der Philosophieunterricht in der französischen Oberstufe
erheblichen Raum einnahm (vgl. Kapitel B 1.1, S. 50), und Robert Hertz sich nach eigener Aus-
sage in diesem Jahr besonders intensiv mit „der Philosophie“ beschäftigte, vor allem mit den
Schriften Marc Aurels, die wie „ein Katechismus für das Leben eines Philosophen“ seien.
320 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 01.01.1899, FRH.06.C.01.006.
321 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 19.07.1899, FRH.06.C.01.007.
322 Robert Hertz an Fanny Hertz, September 1900, FRH.02.C.03.003: „D’ailleurs de plus en plus, je
me sens porté moins vers la philosophie proprement dite, et purement spéculative et même
pour la psychologie en tant science abstraite – que vers les choses concrètes, l’effort vivant et
humain – en un mot l’histoire du passé – mais l’histoire des états sociaux à un moment donné
(premières siècles de notre ère notamment) ou d’une forme sociale à travers les siècles. Je crois
de plus en plus qu’il n’y a pas de sociologie, qu’il n’y a que de l’histoire. D’un point de vue parti-
culier, voilà tout. Ça n’a l’air de rien, et peut-être cela ne te dit pas grand chose – mais c’est, je
crois, très important à bien se mettre dans la tête.“
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Dass Hertz der Soziologie zu diesem Zeitpunkt gewissermaßen ihre Existenzberech-
tigung absprach und allein der Sozialgeschichte und Geschichte des Sozialen Erklä-
rungskraft zusprach, ist auffällig, erstarkte gerade in dieser Zeit doch die These –
vorangetrieben vor allem auch durch Durkheim – dass allein die Soziologie in der
Lage  sei,  Prozesse  des  sozialen  Wandels  aufzuzeigen  und  zu  untersuchen.  Schon
Comte hatte das postuliert und wenn diese Haltung in der wissenschaftlichen Welt
zwar umstritten war, so war sie aber auch nicht mehr zu übergehen. In seiner Vorbe-
merkung zum ersten Band der Année sociologique im Jahr 1898 erklärte auch Durk-
heim zum Verhältnis von Geschichte und Soziologie, dass
„die Geschichte nur in dem Maße eine Wissenschaft sein [kann], in dem
sie erklärt und man kann nur erklären, indem man vergleicht. Selbst die
einfache Beschreibung ist kaum anders möglich; man beschreibt eine ein-
zelne Tatsache oder eine von der man nur vereinzelte Beispiele hat nicht
gut, weil man sie nicht gut begreift. […] Sobald sie vergleicht, wird die Ge-
schichte  also  ununterscheidbar  von der  Soziologie.  Anderseits  kann es
ohne die  Geschichte  die  Soziologie  nicht  nur nicht  geben,  sondern sie
braucht sogar Historiker, die zugleich Soziologen sein müssen.“323
Wenn Durkheim die gegenseitige Bedingtheit von Geschichte und Soziologie auch
entgegengesetzt zu Hertz formuliert, kommt er doch zum gleichen Schluss: Nur eine
komparative Geschichtswissenschaft kann überhaupt Wissenschaft sein und wenn sie
komparativ vorgeht, dann ist Geschichtswissenschaft das gleiche wie Soziologie. Die
Parallelität der Formulierungen bei Hertz und Durkheim ist frappierend.
Das lässt mehrere Schlüsse zu: Entweder kannten Durkheim und Hertz sich zu die-
sem Zeitpunkt bereits und haben sich über diesen Gedanken ausgetauscht. Das kann
möglich sein, ist aber sehr unwahrscheinlich, weil Durkheim bis 1902 noch in Bor-
deaux  lebte  und  kaum  reiste324 und  Marcel  Mauss  zudem  berichtete,  dass  Hertz
Durkheim erst durch Vermittlung Lucien Herrs,325 also nach seinem Eintritt in die
ENS 1901 kennenlernte. Zweitens wäre es möglich, dass Hertz bereits vor Eintritt in
die ENS die Arbeiten Durkheims und seiner Schüler rezipierte und die Année socio-
logique las, dafür gibt es im FRH jedoch keine Belege. Eine dritte Möglichkeit wäre,
dass ausgehend von Comtes Thesen das Verständnis von Soziologie und Geschichts-
wissenschaft  als  identisch  während  dieser  Zeit  so  verbreitet  war,  dass  Hertz  und
Durkheim ihre Ansichten unabhängig voneinander entwickelten, weil sie schlichtweg
dem Zeitgeist entsprachen und die Beschäftigung mit „der Soziologie“ in bestimmten
323 Durkheim, Emile (1898): Préface. In: L’Année sociologique 1 (1898), i–vii, hier ii f.
324 Vgl. dazu auch Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 179. Demzufolge hat Durk-
heim nicht einmal für etwaige Redaktionssitzungen der Année seine persönlichen Arbeitsräu-
me verlassen, sondern erledigte die komplette Redaktionsarbeit brieflich oder in Einzelgesprä-
chen mit seinen Mitarbeitern in seinem Büro.
325 Parkin (1996): Dark Side, 181 Anm. 6.
90
„Auch die Wissenschaft ist schließlich gut …“
gebildeten Kreisen als Zeichen der Fortschrittlichkeit „zum guten Ton“ gehörte, wo-
für auch spricht, dass Hertz seinen Militärdienst als „interessante soziologische Er-
fahrung“ anging. Diese Erklärung ist also am wahrscheinlichsten.
4 Politisches Ich zwischen Individualismus, Kollektivismus
und Sozialismus
Robert Hertz wuchs in einer Familie auf, deren Patriotismus durchaus auch von der
Niederlage  1870/71  gegen  die  Deutschen  und der  gefühlten  Notwendigkeit  einer
wehrhaften Nation geprägt war. So berichtete der neunjährige Robert seiner Schwester
Fanny, dass er von seinen Eltern zu Weihnachten nicht nur Taschentücher und einen
Federhalter, sondern auch zwei Kartons mit Spielzeugsoldaten und eine Spielzeugka-
none bekommen habe326 und erzählte ihr im Herbst desselben Jahres, dass sie in der
Schule oft Soldat spielten, was sehr lustig sei und wo er meistens kommandiere.327 Im
selben Brief bat er Fanny, die sich gerade in einer Stadt aufzuhalten schien, in der noch
deutsche Truppen stationiert waren, ihm von den deutschen Soldaten zu erzählen:
„[…] aber ich hoffe nicht zu vorteilhaft, denn du weißt, dass die Preußen
nicht  meine  besten  Freunde  sind.  Ich  möchte  sagen,  dass  ich  niemals
deutsch sein möchte. Ich denke, dass das in Deutschland gegenüber den
Franzosen genauso sein muss. Nicht wahr?“328
In den folgenden Jahren entwickelte Hertz einen glühenden Patriotismus verbunden
mit einem intensiven Gefühl der persönlichen Verpflichtung gegenüber der Nation.
So schrieb er seinem späteren Freund Dodd329 im Oktober 1897, dass er sich ange-
sichts seiner eigenen privilegierten Situation, die zu erreichen Frankreich seiner Fa-
326 Robert Hertz an Fanny Hertz, Januar 1891, FRH.02.C.01.003.
327 Robert Hertz an Fanny Hertz, 17.09.1891, FRH.02.C.01.004.
328 Ebd.: „Tu dois avoir vu des soldats allemands. Tu pourras me les décrire, j’espère pas trop avan-
tageusement, car tu sais que les Pruscots ne sont pas mes meilleurs amis. Je veux dire que je ne
serais jamais Allemand. Je pense qu’en Allemagne cela doit être la même chose envers les Fran-
çais. N’est-ce pas?“
329 Der Zahnarzt Frederick Lawson Dodd (1869–1962) war eines der führenden Mitglieder der
britischen Fabian Society und beschäftigte sich vor allem mit gesundheitspolitischen Themen,
zu denen er auch mehrere Broschüren veröffentlichte:  Dodd, Frederick Lawson (1904): The
problem of  the  milk-supply.  London:  Baillière,  Tindall,  and Cox;  Dodd,  Frederick  Lawson
(1905): Municipal milk and public health. London: Fabian Society und Dodd, Frederick Law-
son (1911): A national medical service. London: Fabian Society. Die Fabian Society war eine re-
formsozialistische Intellektuellenbewegung, die 1884 in London gegründet wurde und die An-
sicht vertrat, dass eine Verbesserung der Gesellschaft nur langsam durch die Veränderung der
geistigen  Verhältnisse  gelingen könne.  Viele  ihre  Mitglieder  entstammtem dem gehobenen
Bürgertum, zu ihnen zählten unter anderem: George Bernard Shaw, H. G. Wells, Bertrand Rus-
sel sowie das Ehepaar Sidney und Beatrice Webb. Teile der Gruppe waren an der Gründung
der Labour Party 1900 beteiligt.
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milie ermöglicht habe, und angesichts der gleichzeitig tiefempfundenen gesellschaft-
lichen und vor allem ökonomischen Ungerechtigkeit, keine Ruhe gönnen werde, bis
er nicht seine Schuld „gegenüber denen, die für [ihn] gestorben sind und sterben be-
glichen, habe, bevor [er seine] Pflicht nicht erfüllt habe.“330 Viele Franzosen, so klagte
er wenig später,  seien zwar hervorragende Patrioten,  die  sterben würden,  um die
„Kränkung der Heimat von 1870/71“ wiedergutzumachen, aber sie seien vor allem
Parteigänger (i. O. „partiotes“, eine Neuschöpfung von Hertz, die nur im Wortspiel
mit  „patriotes“  verständlich wird),  „die die  Interessen ihrer  Parteien und Cliquen
über die Heimat“ stellten.331 Trotz seines Patriotismus grenzte sich Hertz gegenüber
Dodd deutlich vom „chauvinistischen Nationalismus und diesem Hass auf England
ab“, von dem die britischen Zeitungen im Sommer 1900 berichteten und lud seinen
englischen Freund zum gemeinsamen Urlaub in die Bretagne ein, damit dieser sich
selbst  überzeugen könne,  dass  diese  Tendenzen nicht  von allen  Franzosen geteilt
würden.332
Dass Hertz Dodd für seine Heimat begeistern wollte und sich bemühte, sie ihm ge-
genüber in ein gutes Licht zu stellen, kommt nicht von ungefähr. Die beiden hatten
sich 1897 zufällig während eines Urlaubs in Südtirol kennengelernt und begannen
danach einen intensiven Briefwechsel. In einem seiner ersten Briefe an Dodd schrieb
Hertz, Dodd sei „der einzige Mensch“ den er sich „zum wahren Freund“ wünsche.333
In den folgenden Jahren entspann sich zwischen beiden eine intensive Freundschaft,
zu der auch gegenseitige Besuche und gemeinsame Urlaube gehörten.334 Noch Jahre
später schilderte Hertz sein Erstaunen darüber, dass der zwölf Jahre ältere Dodd „die
Freundschaft eines ‚kleinen Jungen‘ “ so herzlich angenommen habe und beschrieb
seine Bewunderung für  Dodd und dessen Rolle in seinem Leben geradezu über-
schwänglich:
330 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 10.10.1897, FRH.06.C.01.002: „Pourquoi faut-il, di-
rez-vous, que cette jouissance soit refusée à la majeure partie de l’humanité? Pourquoi? Pour-
quoi? … C’est toujours la même poignante et attristante question qui se pose à chaque instant
de ma vie, lorsque je mange à ma faim, lorsque je bois à ma soif, lorsque je me couche dans
mon bon lit, mais surtout lorsque je goûte des jouissances, plus pures, celles de l’esprit. Et cette
obsédante question est un stimulant qui ne me laisse pas de repos avant que je n’aie payé ma
dette à ceux qui sont tué et tuent pour moi, avant que je n’aie accompli mon Devoir. Et cepen-
dant je ne suis pas Socialiste, disons plutôt, pas collectiviste: je ne crois pas que le bonheur de la
société dépende d’un remaniement général des institutions mais d’un fonctionnement meilleur
et plus équitable de celles que nous avons actuellement.“
331 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 08.12.1897, FRH.06.C.01.001.
332 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 01.07.1900, FRH.06.C.01.016.
333 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 08.12.1897, FRH.06.C.01.001. Der  FRH beinhaltet
nur die Briefe von Hertz aus dieser Korrespondenz. Die Briefe Dodds könnten sicher manche
Unklarheit  hinsichtlich der politischen Entwicklung von Hertz klären, sind meines Wissens
aber nirgends zugänglich.
334 Zu  den  Anfängen  dieser  Freundschaft  v. a.  Robert  Hertz  an  Frederick  Lawson  Dodd,
10.10.1897, FRH.06.C.01.002. 
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„Wenn Sie mich als einen jüngeren Bruder betrachtet haben, dann beruht
das auf Gegenseitigkeit. Sie waren und sind für mich ein geliebter Bruder,
der mir im Leben und im Kampf vorausgeht, in der Erfahrung und den
Ratschlägen, in die ich vollkommenes Vertrauen habe. […] Sie sind für
mich ein lebendes  Beispiel,  ein  Modell,  dem zu  folgen ich  mich nach
Kräften bemühe, aber sehr fürchte, es niemals zu erreichen.“335
Der Bereich, in dem Dodd Hertz mit Abstand am meisten und auch stärker als ir-
gendeine andere Person beeinflusste, war dessen Entwicklung zu einem überzeugten
Sozialisten.336 Bereits in den ersten beiden erhalten gebliebenen Briefen an Dodd aus
dem Herbst und Winter 1897337 sprach der 16-jährige Hertz alle Fragestellungen an,
die  ihn  auch  in  den  kommenden  Jahren  seiner  politischen  Identitätsbildung  am
meisten beschäftigten: Die Suche nach Alternativen zum gegenwärtigen gesellschaft-
lichen System und die Frage, durch welche Mittel sie zu erreichen seien; den Konflikt
zwischen individuellem Willen und allgemeinen Interessen, zugespitzt in der Gegen-
überstellung von Individualismus und Kollektivismus sowie schließlich seine persön-
liche Bewunderung für Dodd und seine Auseinandersetzung mit dessen Versuchen,
ihn vom Sozialismus zu überzeugen.
Wie bereits erwähnt empfand Hertz die sozialen Zustände seiner Zeit als ungerecht
und er scheint von Anfang an ein lebendiges Interesse an der Verbesserung dieser
Zustände gehabt zu haben. In diesem Punkt war er sich mit Dodd einig und er bilde-
te wahrscheinlich den Ausgangspunkt ihrer Freundschaft.338 Hertz vertrat dabei eine
335 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.02.1901, FRH.06.C.01.018:  „Je me suis toujours
étonné que vous avez si cordialement accepté l’amitié d’un ‚petit garçon‘; […] Si vous m’avez re-
gardé comme un jeune frère, je vous l’ai bien rendu; vous avez été pour moi, et vous êtes en-
core, le frère aimé, qui m’a précédé dans la vie, et dans la lutte, dans l’expérience et les conseils
de qui j’ai une entière confiance. Quand vous dites que je vous dépasserais dans la voie du Pro-
grès, j’avoue que je ne comprends plus; vous êtes pour moi un exemple vivant, un modèle que
je m’efforcerai d’imiter de mon mieux, mais que crains bien de n’atteindre jamais.“
336 Diesen Einfluss maßen bereits seine Freunde und auch Alice Hertz Dodd zu, die ihn 1915 bat,
er möge für einen Nachruf auf Robert Hertz im Bulletin der ENS doch ein paar Informationen
darüber geben, wie Robert zum Sozialisten geworden sei, da er „in dieser Hinsicht einen gro-
ßen Einfluss auf ihn gehabt habe“ (Alice Hertz an Frederick Lawson Dodd vom 09.10.1915,
FRH.06.C.01.067).
337 Briefe von Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd vom 10.10.1897 (FRH.06.C.01.002) und
vom 08.12.1897 (FRH.06.C.01.001). Da Parkin zumindest von der Existenz dieses Briefwech-
sels wusste, ist unklar, wieso er Hertz’ Faszination für den Sozialismus auf „spätestens mit dem
Eintritt in die  ENS“ datiert, auch wenn er sich dabei auf Aussagen von Mauss stützt (Parkin
(1996): Dark Side, 5).
338 Dodd und Hertz lernten sich bei einer sozialistischen Demonstration in Sulden kennen, am
„Tag des Grand Prix“, als Hertz „mit der symbolischen roten Rose geschmückt […] und revolu-
tionäre Verse grölend“ in der „Menge der Arbeiter“ lief. Augenscheinlich hatten beide damals
eine Unterhaltung, im Laufe derer sich Dodd überrascht zeigte, dass Hertz den Sozialismus
trotz seiner Teilnahme an der Demonstration sehr entschlossen zurückwies (Robert Hertz an
Frederick Lawson Dodd,19.07.1899, FRH.06.C.01.007).
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sehr pragmatische und unideologische Haltung, die er vor allem in der Forderung
nach konkreten sozialen Reformen und dem Bedauern, dass die politischen Kräfte
sich nicht im Sinne des „allgemeinen Fortschritts und Aufstiegs“ einigen könnten,
äußerte.339 Die Verbesserung der sozialen Umstände sah Hertz als einen allmählichen
Prozess, wie ihn Dodds Fabian Society anstrebe,340 die vor allem deswegen „besser als
der französische Sozialismus“ sei,  weil sie nicht wie dieser nur auf die Revolution
warte, sondern auch auf die individuelle Initiative setze.341 Dass auch die Fabian Society
letztlich aber auf eine Revolution hinarbeitete, sah Hertz sehr skeptisch, seiner An-
sicht nach war der sinnvollere Weg eine „Evolution“, die an die Stelle der Abschaffung
des Privateigentums eine „immer größere[n] und allgemeinere[n]  Verteilung“ der
Güter setzt.342 Statt einer Revolution und der „allgemeinen Neugestaltung der Institu-
tionen“ hänge „das Glück der Gesellschaft“  von einem „besseren und gerechteren
Funktionieren derjenigen, die wir im Moment haben“ ab. Aus diesem Grund sei er
„kein Sozialist, sagen wir eher, kein Kollektivist.“343
Diese Ablehnung des Kollektivismus, den Hertz an vielen Stellen als ein dem Sozia-
lismus inhärentes Merkmal ansah, bildete den Schwerpunkt seiner Diskussionen mit
Dodd über den Sozialismus. In zwei Briefen vom Frühjahr 1898 widmete sich Hertz
eingehend dem systematischen Gegensatz zwischen Individualismus und Kollektivis-
mus, indem er versuchte, den Ursprung und die Lösung der „ganzen ‚sozialen Fra-
ge‘ “ auf das Verhältnis von Freiheit  und Gleichheit  zurückzuführen.  Freiheit  und
Gleichheit seien „universelle, gleichermaßen zwingende Bedürfnisse unserer Natur,
[die] tatsächlich den Anschein [haben], sich gegenseitig auszuschließen.“344 Dieser
Anschein werde vom gegenwärtigen System erweckt, weil es unter der Freiheit des
Menschen verstehe „ihnen zu erlauben, jeden möglichen Nutzen aus ihren natürli-
chen Fähigkeiten zu ziehen.“ Da die Menschen aber unterschiedlich begabt seien,
führe die maximale Ausnutzung der natürlichen Fähigkeiten zwangsläufig zu „Un-
339 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 10.10.1897, FRH.06.C.01.002. Hier zeigt sich dasselbe
Unbehagen über theoretische Streitereien zwischen verschiedenen politischen Lagern wie bei
seinem Brief an Dodd vom 8. Dezember 1897, wo er patriotes und partiotes unterschied (s.o.,
FRH.06.C.01.001) In diesem Brief erklärte Hertz auch explizit, dass es für ihn „nur von gerin-
ger Bedeutung“ sei,  „welche Form die künftige Gesellschaft  haben“ werde, solange dadurch
eine konkrete Verbesserung der sozialen Verhältnisse erreicht werde.
340 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 08.12.1897, FRH.06.C.01.001.
341 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 01.01.1899, FRH.06.C.01.006.
342 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, April  1898, FRH.06.C.01.004.  Auffällig an dieser
Stelle ist, dass Hertz in dieser Gegenüberstellung von einem „wir“ sprach, das die „Evolution“
will. Es ist unklar, wen er mit diesem „wir“ meint.
343 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 10.10.1897, FRH.06.C.01.002.
344 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 30.01.1898, FRH.06.C.01.003:  „Il  me semble que
[…] toute la  ‚question sociale‘  se résout dans l’opposition peut-être irréductible de deux exi-
gences de notre nature: la  liberté et l’égalité. […] Or il se trouve que ces deux besoins égale-
ment universels, également impérieux de notre nature, paraissent inconciliables et semblent
l’exclure l’un l’autre […].“
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gleichheiten in der Produktion der Individuen“, die sich in einer „Ungleichheit in der
Aufteilung der Reichtümer“ fortsetze.345 Eine „ideale Gesellschaft“ dürfe die indivi-
duelle  Freiheit  deswegen  aber  nicht  beschneiden,  sondern  müsse  sie  zu  ihrem
Grundsatz machen, sodass
„die relative, wenn nicht absolute,  Gleichheit durch die Freiheit erreicht
würde. Deswegen wäre es notwendig, dass die Menschen die Freiheit […]
nicht missbrauchen, dass sie die Befriedigung ihrer egoistischen Interes-
sen  freiwillig  dem  allgemeinen  Interesse  der  Gesellschaft  unterordnen,
dass sie das ungerechte Werk der Natur im Rahmen des Möglichen korri-
gieren, das heißt, dass diejenigen, die sie bevorzugt hat, sich freiwillig mit
denjenigen ihrer Brüder solidarisieren, denen sie eine Rabenmutter war.
So  würde  sich  das  ursprünglich von der  Natur  gestörte  Gleichgewicht
durch die freie Initiative der Individuen wieder herstellen.“346
Diese Position ist aus zweierlei Hinsicht bemerkenswert. Zum einen wird deutlich,
dass Hertz von Anfang an einen „auf Solidarität und Zusammengehörigkeitsgefühl
basierenden“347, unegoistischen Individualismus vertrat, vom dem aus er Staatlichkeit
dachte – eine Argumentation die über ein halbes Jahr später fast identisch in Durk-
heims Aufsatz Der Individualismus und die Intellektuellen348 zu finden ist. Zum ande-
ren tritt hier ein durch und durch aufgeklärtes, mithin atheistisches, Weltverständnis
zu Tage: Kein Gott stattete die Individuen unterschiedlich aus, sondern die Natur.
Und von dieser Natur hat sich der Mensch durch Vernunft und Moral emanzipiert
und ist zum Schöpfer seiner eigenen Welt geworden. In dieser Welt kann er auch sei-
nesgleichen neu schöpfen und verbessern. Und da die Individualisten, als deren einer
Hertz sich selbst verstand, an die Verbesserungsfähigkeit des Menschen glauben, sei-
en sie und nicht die Sozialisten, denen man dies gewöhnlich zuschreibe, die wahren
Utopisten.  Denn  das  ganze  Gesellschaftsmodell  der  Sozialisten  negiere,  dass  die
Menschen bessere werden könnten und gehe davon aus, dass der Mensch stets bleibe,
was er im Moment sei:
„[E]in vor allem egoistisches Wesen, das nur ein Ziel verfolgt: Das Ver-
gnügen und das, um dieses Ziel zu erreichen, nicht zögert seinesgleichen
345 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 30.01.1898, FRH.06.C.01.003.
346 Ebd.: „que la société idéale serait celle dans laquelle l’égalité relative, si non absolue, serait at-
teinte par la liberté. Pour cela il faudrait que les hommes ne mésusent pas de la liberté qui leur
est accordée, qu’ils subordonnent spontanément la satisfaction de leurs intérêts égoïstes à l’in-
térêt général de la société, qu’ils corrigent dans la mesure du possible l’œuvre injuste de la na-
ture, c’est-à-dire, que ceux qu’elle a favorisés se solidarisent librement avec ceux de leurs frères
pour lesquelles elle s’est montrée marâtre. Ainsi l’équilibre primitivement rompu par la nature
se rétablirait par la libre initiative des individus.“
347 In dieser Formulierung bereits im Brief an Dodd vom 08.12.1897, FRH.06.C.01.001: „l’indivi-
dualisme fondé sur la solidarité et l’association“.
348 Durkheim (1898): L’individualisme et les intellectuels. Dazu ausführlicher Kapitel B 1.2, S. 60.
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und seine Brüder in Elendsqualen zu stürzen. […] Einem solchen Wesen
Freiheit  zu  geben,  fahren die  Sozialisten  fort,  heißt  den unerbittlichen
struggle for life zu entfesseln, der gnadenlose Kampf, dessen Sieger nicht
die Besten, sondern die Brutalsten oder die Perfidesten sein werden.“349
Da der Mensch der Freiheit unwürdig sei, glaubten die Sozialisten eine bessere Ge-
sellschaft durch die entschlossene Beseitigung der Freiheit einführen zu können. In
solch einer Gesellschaft, so Hertz, sei „das Individuum nicht mehr als eine Marionet-
te […], deren Fäden der Staat lenkt.“350 Gegen diese Interpretation des kollektivisti-
schen Freiheitsverständnisses muss Dodd sich in einem seiner nächsten Briefe ge-
wandt und Hertz davon überzeugt  haben,  dass  auch die  Sozialisten der Meinung
seien, die Freiheit des Menschen bestehe nicht in der Möglichkeit „seinen Leiden-
schaften freien Lauf zu lassen, wohl aber darin, seine Aktivität im Sinne seiner ver-
nünftigen und sozialen Natur zu entwickeln“351, weswegen der Staat die individuelle
Freiheit keineswegs abschaffen müsse. Da die Menschen die Freiheit aber in der Re-
gel nicht in dieser verantwortungsvollen Interpretation wahrnähmen, müssten sie, so
zumindest gab Hertz  Dodd in seinem Antwortschreiben wieder,  „zur Freiheit  ge-
zwungen werden.“  Ein solcher  sozialistischer  Staat,  der  die  Freiheit  durch Zwang
durchzusetzen versuche, sei ein Widerspruch in sich, sei wie ein „Lehrer, der seine
Schüler tötete, um sie leben zu lehren, oder der Chirurg, der weil ich ein Hühnerauge
habe, daran geht mir die Beine zu amputieren, damit ich leichter laufen kann.“ Wenn
die Menschen also zu einer selbstlosen Freiheit gezwungen werden müssen, da sie im
Grunde schlecht seien, könne der Sozialismus auch nicht damit rechnen, dass die In-
dividuen ihre persönlichen Ziele freiwillig denen der Gemeinschaft unterordneten,
sondern müsse sie auch dazu zwingen. Eine solche erzwungene Unterordnung stelle
die Negation des Kategorischen Imperativs dar, da sie nicht im Sinne der Menschen
sondern im Sinne eines Systems erfolge, dass den Menschen zu seinem Mittel mache
und daher nichts anderes als Tyrannei sei.352 Ausgehend von dieser Kritik am negativen
349 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 30.01.1898, FRH.06.C.01.003: „les socialistes […]
prennent l’homme pour ce qu’il vaut, c’est-à-dire pour un être égoïste par-dessus tout, qui ne
visa qu’à une fin: la jouissance et qui, pour l’atteindre, n’hésite pas à jeter dans les affres de la
misère ses semblables et ses frères. […] Donner la liberté à un être comme celui-là, continuent
les socialistes, c’est déchaîner l’impitoyable struggle for life, la lutte sans merci où les vainqueurs
ne sont pas les meilleurs, mais les plus violents ou les plus perfides.“
350 Ebd.: „il faut établir un régime de contrainte, dans lequel l’individu n’aura plus aucune autono-
mie, aucune individualité, pour ainsi dire, mais ne sera plus qu’un pantin dont l’État manœu-
vrera les ficelles.“
351 In  diesem  Punkt  erklärte  sich  Hertz  in  einem  Brief  vom  April  1898  an  Dodd
(FRH.06.C.01.004) ausdrücklich mit diesem einverstanden: „Je suis parfaitement d'accord avec
vous sur le point que la liberté ne consiste point dans la possibilité pour l'homme de tout faire,
de se laisser aller à toutes ses passions, mais bien de développer son activité dans le sens de sa
nature raisonnable et sociale. Sur ce point il n'y a pas ce me semble de contestation possible.“
352 Ebd.: „Vous le dites vous-mêmes. They must be forced into Freedom, ils seront contraints à la
liberté.  […] votre Etat socialiste […] me fait  tout juste l’effet de cet éducateur qui  tuait ses
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Menschenbild des Sozialismus trieb Hertz seine Kritik weiter, indem er versuchte,
Dodd logische Fehler in der Konstruktion des Sozialismus nachzuweisen. Wenn sie
davon ausgingen,  dass der Mensch schlecht sei,  wie könnten die Sozialisten dann
glauben, dass die Funktionäre353 ihre Machtpositionen nicht missbrauchen würden?
Wer solle sie daran hindern, wenn sie der Staat selbst seien?354 Einen ähnlichen Wi-
derspruch machte Hertz auch auf Seiten der Arbeiter aus: Die gleiche Entlohnung
der Arbeiter im Kollektivismus werde dazu führen, dass die Arbeiter aufhören wür-
den,  sich mehr als  unbedingt notwendig anzustrengen,  da sie durch persönlichen
Einsatz keinerlei persönlichen Vorteil erzielen könnten. Dadurch werde sich mittel-
fristig auch die Produktion angleichen und zwar auf einem niedrigen Niveau.355 Die
so erreichte Gleichheit werde eine Gleichheit des Elends und daher ohne jeden Nut-
zen für die Menschen sein, denn die Gleichheit habe nur Sinn
„wenn sie in der gleichen Befriedigung der Bedürfnisse eines jeden und
nicht in universeller Not besteht. Kurz gesagt, der Kollektivismus, der uns
die Freiheit entzieht, ohne die wir nicht leben können, gibt uns nicht ein-
mal die Gleichheit zurück, die er uns versprochen hat.“356
élèves pour leur apprendre à vivre, ou de ce chirurgien qui parce que j’ai un cor au pied veut
me couper les jambes afin que je marche plus aisément. […] Vous me représentez ailleurs la li-
berté comme une subordination de la volonté individuelle à la volonté collective, sociale; je suis
absolument de votre avis si cette subordination de l’activité individuelle aux fins sociales est
spontanément consentie par l’individu; mais dans le cas contraire c’est la formule même de
toute tyrannie, la négation du fameux principe de Kant: ‚Fais en sorte que dans chacune de tes
actions tu traites l’humanité, aussi bien dans ta personne que dans celle d’autrui comme une fin
et jamais comme un moyen.‘“
353 Hertz benutzte im Original den Ausdruck „fonctionnaires“, was zeitgenössisch am besten mit
„(höhere) Beamte“ zu übersetzen ist  (Sachs (1906):  Sachs-Vilatte).  Aufgrund des spezifisch
parteipolitischen Kontextes scheint die Übersetzung mit „Funktionäre“ aber angemessener.
354 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 30.01.1898, FRH.06.C.01.003: „Donc, étant donné
que les hommes sont méchants, voyons ce qui va se passer dans la société collectiviste, d’abord
les fonctionnaires : […] Et comme par hypothèse ces fonctionnaires, étant des hommes tout
égoïstes et mauvais, ne chercheront-ils pas à abuser de la position privilégiée qu’ils occuperont?
Les exploiteurs dès lors ce ne seront plus les entrepreneurs bourgeois et  capitalistes qui du
moins courent quelques risques, eux, et payent de leur personne, mais les fonctionnaires de
l’État eux-mêmes. Et quel [sic!] contrôle pourra-t-on exercer sur eux puis qu’ils seront l’État
lui-même?“ Fast identisch nochmals im April 1898, FRH.06.C.01.004: „La conséquence fatale
du collectivisme, ce serait l’institution d’un fonctionnarisme sans issue. De plus, ces fonction-
naires sous prétexte de faire prévaloir la volonté générale dont ils se croiront les dépositaires,
imposeront en réalité leur volonté particulière aux non-fonctionnaires.“
355 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 30.01.1898, FRH.06.C.01.003: „Mais le fait est encore
beaucoup plus criant dans l’autre camp, celui des travailleurs. Ces travailleurs, nous l’avons vu,
sont par le fait qu’ils sont hommes, égoïstes et intéressés; ils ne feront rien pour rien. Or quoi
qu’ils fassent, ils seront toujours également rétribués, puisque le seul mérite (?) du régime col-
lectiviste c’est d’aspirer l’égalité entre tous coûte que coûte. Mais croyez-vous dès lors que ces
hommes, égoïstes et intéressés, par hypothèse, continueront à travailler comme par le passé,
s’ils ne doivent pas recevoir davantage qui leur voisin que ne fait rien.“
356 Ebd.: „Vous l’aurez donc bien, cette égalité tant souhaitée, mais ce sera l’égalité dans la [unleser-
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Einen weiteren theoretischen Fehler glaubte Hertz im sozialistischen Verständnis des
Staates selbst auszumachen. Seiner Ansicht nach erlägen die Sozialisten dem Irrtum,
den Staat als eine konkrete Sache, eine „bestimmte Person mit einem individuellen
Willen“ zu verstehen, den er gegenüber den Einzelwillen der Individuen durchsetze.
Nicht nur sei es falsch, den Staat als ein Konkretum zu verstehen, sondern auch, ihn
den Individuen gegenüberzustellen, als sei er ohne die Individuen überhaupt denk-
bar.357 Der Staat sei aber mitnichten ein 
„bestimmtes Wesen neben anderen bestimmten Wesen, er ist auch nicht
einfach die Summe aller Individuen, er ist […] die Systematisierung die-
ser Individuen, der Ort der sie miteinander vereint und nichts anderes. Er
ist darin wie alle Organismen auch; beim menschlichen Körper zum Bei-
spiel wäre es offensichtlich lächerlich eine Trennung zwischen den einzel-
nen Zellen einerseits und dem Körper, der nichts anderes als ihre Zusam-
menstellung, ihre Einheit ist, vorzunehmen!“358
Da der Staat in der Systematisierung und Vereinigung der Individuen bestehe, dürfe
er deren Eigeninitiative und Freiheit nicht – wie die Sozialisten es forderten – unter-
binden, sondern müsse sie fördern und dort, wo der Handlungsspielraum des Einzel-
nen nicht ausreiche, die Grundvoraussetzungen für ein soziales Miteinander, also die
soziale Infrastruktur, garantieren.359
Diese Ineinssetzung von Sozialismus und Kollektivismus und die Skepsis gegenüber
letzterem waren die Hauptgründe, die Hertz davon abhielten, zu Dodds „Religion“360
zu konvertieren. Der einzige Nutzen, den der „theoretische Sozialismus“ habe, sei die
Menschen „als Schreckgespenst […] aufzuwecken aus der individualistischen Schläf-
lich] et dans la misère. Or l’égalité n’a de sens qu’en tant que satisfaction égale des besoins de
chacun, non pas en tant qu’indigence universelle.  En résumé donc, le collectivisme qui nous
enlève la liberté dont nous ne pourrons nous passer, ne nous donne pas même en retour cette
égalité qu’il nous avait promise.“
357 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, April 1898, FRH.06.C.01.004: „En effet les collecti-
vistes font de l’Etat une chose concrète, une  personne particulière, ayant une  volonté indivi-
duelle juxtaposée à toutes les autres volontés individuelles les dominant les annihilant toutes.
[…] N’est-ce pas une façon de parler habituelle aux socialistes que celui-ci, dans la société col-
lectiviste plus de propriétaires d’entrepreneurs, de capitalistes individus; l’Etat sera seul proprié-
taire entrepreneur capitaliste. Ne trouve-t-on pas là sur le vif cette distinction radicale et nette-
ment tranchée entre les êtres particuliers qui composent la société d’une part et un autre être
particulier, l’Etat?“
358 Ebd.: „L’Etat n’est pas un être particulier à côté des autres êtres particuliers; il n’est pas non plus
simplement la somme de tous les individus ; il est […] la systématisation de ces individus, le
lieu qui les unit entre eux et pas autre chose. Il en est aussi de tous les organismes; de l’orga-
nisme humain par exemple, il serait évidemment ridicule d’établir une séparation entre les cel-
lules particulières d’une part et le corps qui n’est que leur agencement, leur unité.“
359 Ebd., ganz ähnlich bereits im Brief vom 8. Dezember 1897 (FRH.06.C.01.001).
360 Robert  Hertz  an  Frederick  Lawson Dodd,  10.10.1897, FRH.06.C.01.002:  „Mais,  si  vous  ne
m’avez pas converti à votre ‚Religion‘ […]“.
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rigkeit“  und sie  zur  Verteidigung  und verantwortungsvollen  Wahrnehmung ihrer
Freiheit zu mahnen.361 Wenn Hertz sich die praktische Umsetzung dieses Modells
vorstelle,  so  scheine  ihm  Dodds Ideal  als  eine  „ungeheuerliche  Ausbeutung eines
Teils der Gesellschaft durch einen anderen (die Arbeiter)“ und er könne, so gern er es
wolle, kein Sozialist werden.362
Diese Absage an den Sozialismus machte Hertz im April 1898, während der Hoch-
phase der Dreyfus-Affäre. Hertz zweifelte an der Unschuld von Dreyfus und war der
Ansicht, dass Zolas Entscheidung, J’accuse …! zu veröffentlichen „verwerflich und un-
geschickt“ gewesen und der Brief selbst, „nichts als ein Blatt Papier voller monströser
Übertreibungen“ sei und einen Akt der „Nationsbeleidigung“ darstelle. Der Aufruhr,
den der Brief verursacht habe, habe Unglück über Frankreich gebracht und lasse die
britische und deutsche Presse nicht nur Zola als Helden feiern, sondern zugleich die
„Dummheit, den Chauvinismus [und] die Ungerechtigkeit etc. der Franzosen bedau-
ern.“ Aus diesem Grund hätten „alle Franzosen“ nicht nur das Recht, sondern die
Pflicht, sich über den Brief zu empören und gerade er als Jude, der „leidenschaftlich
mit dem Vaterland verbunden“ sei, müsse so denken. Zolas Anschuldigung, dass die
höchsten Militärs des Landes die Gerichte bewusst getäuscht hätten, sei ungeheuer-
lich. Wenn sich Zolas Version der Verschwörung tatsächlich als wahr erweise, dann
seien die Militärs hinterlistig getäuscht worden und die eigentlichen Opfer. „Unge-
schickt“ sei  Zolas  Verhalten außerdem gewesen,  weil  er  die  Wiederaufnahme des
Verfahrens und eine etwaige Wiedergutmachung, falls Dreyfus denn tatsächlich un-
schuldig sei,  verzögert habe. Er gehe davon aus, dass Zola erneut verurteilt werde
und dies auch verdiene.363
361 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 30.01.1898, FRH.06.C.01.003: „Le socialisme théoré-
tique a du bon, à mes yeux, mais uniquement en tant que menace, que croquemitaine [sic!],
pour nous réveiller de assoupissement individualiste et nous dire: vous savez, si vous n’usez pas
mieux de votre liberté, on vous la supprimera et alors, gare!!“
362 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, April 1898, FRH.06.C.01.004: „[…]  car quelle que
soit la valeur de votre argumentations  je ne suis pas encore convaincu. Cela est triste à dire,
mais c’est comme cela. […] Pour ma part lorsque j’essaye de me représenter réalisé votre idéal
social, il m’apparaît, je vous en demande pardon, comme une monstrueuse exploitation d’une
partie de la société par l’autre (les travailleurs).“
363 Ebd.:  „[…] je considère que Zola quelque généreux que fût son intention a été à la fois cou-
pable et maladroit. Coupable il l’a été en ne calculant pas les suites de son acte, le mal qu’il allait
faire à la France en la plongeant dans une agitation lamentable; son excuse en même temps que
sa faute, c’est qu’il a agi en impulsif, sans se rendre compte de la portée néfaste de ce que j’oserai
appeler son crime de lèse-nation. […] la lettre entière n’est qu’un tissue de monstrueuses hyper-
boles […] Et tenez, la meilleure preuve que les Français ont le droit et le  devoir de l’indigner
contre l’attitude d’Emile Zola,  c’est le langage de vos Journaux,  les journaux anglais  et  alle-
mands, lesquels, non suspects en temps ordinaire de gallophilie, n’ont cessé de porter aux nues
ce héros de Zola, d’exalter son courage et sa générosité, et par la même occasion de déplorer la
sottise, le chauvinisme, l’injustice des Français, etc. […] Quant à Zola il sera condamné de nou-
veau, cela est certain, et je crois qu’il le mérite.“
99
B 1881–1901: Aufwachsen im Zeichen des Republikanismus
Der nächste Brief, in dem sich Hertz eingehender politisch und auch zur Dreyfus-Affäre
äußerte, stammt vom 19. Juli 1899. In den 15 dazwischenliegenden Monaten wandel-
te sich Hertz von einem Dreyfus-Skeptiker und Zola-Gegner zu einem überzeugten
Dreyfusard. Über die einzelnen Gründe für diesen Wandel kann man nur spekulie-
ren, Hertz selbst sah retrospektiv zwei Hauptgründe für seinen Meinungswechsel:
„Meine Stellung als Jude zwang mich beinahe, oder brachte mich zumin-
dest dazu, ‚Dreyfusard‘ zu sein – aber ich glaube, abgesehen von diesem
speziellen Umstand, dass der Grund, der am meisten zu meiner geistigen
Wendung beitrug, derjenige war, dass ich unfähig bin, den sogenannten
höheren Interessen die Freiheit der Individuen und die Gerechtigkeit, die
deren Schutz ist, zu opfern […].“364
Während seine Haltung als patriotischer Jude anfangs dazu führte, Zolas Initiative
abzulehnen, weil er die Eliten der Republik dadurch diskreditiert sah, führte ihn die-
selbe Haltung später in das Lager der Dreyfusards, da er offensichtlich die Werte der
Republik  nun als  schützenswerter  einstufte  als  deren  vermeintliche  Träger,  wozu
nicht nur die Positionierung gegen einen – ihn selbst betreffenden – Antisemitismus,
sondern auch der Einsatz für den Individualismus als Grundlage der Republik gehör-
ten. Diese Motivation ist bemerkenswert, weil sie einerseits Hertz’ innere Zerrissen-
heit  in der Auseinandersetzung mit der Republik und vor allem dem Sozialismus
deutlich macht, zugleich aber auch die komplexe politische Situation, die sich mit der
Dreyfus-Affäre etablierte: Weil Hertz den Individualismus durch die Dreyfus-Affäre
bedroht sah, schloss er sich dem Lager der Dreyfusards an und damit zugleich dem
Lager, in dem sich zu diesem Zeitpunkt bereits nicht nur Republikaner und Antikle-
rikale, sondern auch die Mehrheit der Sozialisten sammelten, die er gerade wegen ih-
rer Negation des Individualismus ablehnte.
Die Dreyfus-Affäre, „diese beiden Jahre des so intensiven politischen Lebens, der hit-
zigen Kämpfe, der brennenden Leidenschaften“, wirkte auf Hertz’ politische Entwick-
lung wie ein Katalysator und prägte nicht nur ihn, sondern seiner Ansicht nach auch
seine Altersgenossen grundlegend:
„Vielleicht wird die Partei, die sie in der Affäre ergriffen haben, während
ihres Eintritts in das ernsthafte Leben, für viele anschließend für immer
ihre politische und soziale Haltung bestimmen.“365
364 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 19.07.1899, FRH.06.C.01.007: „Pour moi, ma qualité
de juif me contraignait presque, ou du moins me disposait à être ‚Dreyfusard‘ – mais je crois,
mise à part cette circonstance particulière, que cette cause était celle qui convenait le mieux à
ma tournure d’esprit, incapable que je suis de sacrifier à de soi-disant intérêts supérieurs la li-
berté des individus et la Justice qui en est la sauvegarde […]“.
365 Ebd.: „Je ne vous étonnerai pas, je pense, en vous disant que l’affaire Dreyfus a beaucoup influé
sur mon développement: ces deux années de vie politique si intense, de luttes bouillantes, de
passions chaleureuses ont marqué leur empreinte profondément sur bien des jeunes gens de ma
génération […] et pour beaucoup peut-être, le parti qu’ils ont embrassé dans l’affaire, à leur en-
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Diese politische und soziale Haltung bestand schon bald in weit mehr als dem Kampf
für die Rehabilitation eines zu Unrecht Verurteilten und entwickelte sich bei Hertz zu
einer komplexen Verbindung politischer Leidenschaften, „die unterschwellig in [sei-
nem] Geist schlummerten“ und durch die Affäre „an die Oberfläche des Bewusst-
seins“ kamen. Zu diesen Leidenschaften gehörten insbesondere
„der Hass auf die Priester und den klerikalen Geist, kurz auf die katholi-
sche Kirche,  die in einem früheren Stadium der Menschheit  wohl  eine
notwendige religiöse Form gewesen sein kann aber heute nicht mehr als
ein schädliches Hindernis für die menschliche Emanzipation ist, und eine
andauernde Bedrohung unserer Freiheiten und die letzte Bastion des Ob-
skurantismus, – das Misstrauen in Bezug auf die militärischen Oligarchen
[…],  die  bereit  sind,  bei  der  ersten  Gelegenheit  die  militärischen  und
chauvinistischen  Leidenschaften  einiger  Franzosen  auszunutzen,  –  der
Ekel vor der untätigen Aristokratie, die ohnmächtig und durch ihren Sno-
bismus reaktionär ist – und noch mehr vielleicht vor einem Teil der Bour-
geoisie die, egoistisch oder feige, um den ‚Adligen‘ zu gleichen, ihre Söhne
zu den Jesuiten schickt und einem Salon-Antisemitismus anhängt; und,
zum Trost, die immer lebhaftere Liebe zum wahren französischen Volk,
dem der Arbeiter, der glühenden Republikaner und Progressiven, dem le-
bendigen Teil der Nation…“366
Indem Hertz seine Verurteilung der katholischen Kirche und des katholischen Glau-
bens367 damit begründet, dass sie Relikte vergangener Zeiten und ein Hindernis für
die menschliche Emanzipation seien, wird Verschiedenes deutlich: Erstens Hertz’ un-
bedingt aufgeklärtes Verständnis von Freiheit, zweitens ein durch und durch evoluti-
onistisches, positivistisches Geschichtsverständnis, dessen Wurzeln sowohl in der re-
trée dans la vie réfléchie, déterminera pour toujours ensuite leur attitude politique et sociale.“
366 Ebd.:  „Mais la passion dreyfusarde n’est pas restée longtemps ce qu’elle était peut-être à l’ori-
gine: simplement un désir ardeur de voir rendre justice à un innocent injustement martyrisé –
Elle s’est compliquée bientôt de façon à faire venir au jour de la conscience d’autres passions qui
sommeillaient à l’état la tendance mon esprit : […] la haine des prêtres et de l’esprit clérical, de
l’Église catholique en un mot, qui a bien pu être à un stade antérieur de l’humanité une forme
religieuse nécessaire, mais n’est plus aujourd’hui qu’un obstacle malfaisant à l’émancipation hu-
maine, et une perpétuelle menace pour nos libertés, et la dernière forteresse de l’obscurantisme,
– la méfiance à l’égard des oligarques militaires, bêtement césariens, prêts à la première occa-
sion à exploiter les passions militaristes et chauvines de certains Français, – le dégoût de l’aris-
tocratie désœuvrée, impuissante et réactionnaire par snobisme, – et encore plus peut-être d’une
partie de la bourgeoise, égoïste ou lâche, qui pour aller de pair avec les ‚nobles‘ envoie ses fils
chez les jésuites et affiche un antisémitisme de salons; et, pour se consoler, l’amour de plus en
plus vif du peuple français le vrai, celui des ouvriers, ardemment républicains et progressistes,
en partie vivante de la nation – …“
367 Diese Haltung wird auch später immer wieder in unverminderter Härte deutlich, z. B. in einem
Brief an Dodd vom 03.02.1901 (FRH.06.C.01.018), in dem Hertz einerseits zwar die Initiativen
der Republik gegen die katholische Kirche lobte, zugleich aber anzweifelte, dass dies tief genug
in die Gesellschaft hineinreiche.
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publikanischen Ideologie (v. a. bei Kant und Comte) als auch in Dodds Unterweisung
in der marxschen Orthodoxie liegen, und drittens schließlich ist Hertz’ Kritik am ka-
tholischen Glauben durch diese Argumentation derart fundamental, dass sie zumin-
dest logisch einer Ablehnung jedweder Religion, die nicht vom Individuum ausgeht,
gleichkommt. Während Hertz’ Solidarisierung mit den Arbeitern und die Ablehnung
ökonomischer Ungerechtigkeit, wie er sie in der „snobistischen Bourgeoisie“ verkör-
pert sah, nicht neu ist, fällt auf, dass er neben den Arbeitern zwar „glühende Republi-
kaner“ und die „Progressiven“ explizit zum „wahren französischen Volk“ zählt, nicht
aber die Sozialisten.
Bereits zu Beginn des Jahres 1899 hatte Hertz von einer starken Bewegung im intel-
lektuellen Milieu berichtet, sich den Arbeitern anzunähern. Einer der bekanntesten
französischen Philosophen habe beispielsweise einen Kurs für den „Volksunterricht“
begründet,  ein  berühmter  Dichter  zusammen  mit  anderen  jungen  Intellektuellen
eine Vereinigung ins Leben gerufen, in der „echte Arbeiter“ gemeinsam mit Studen-
ten und jungen Lehren über Politik und soziale Fragen diskutieren.368 Auch wenn
solche Initiativen die soziale Frage nicht lösen könnten, bereiteten sie doch eine de-
mokratischere Gesellschaft vor, deren Mitglieder sich zueinander solidarischer ver-
hielten als im Moment. Dieser Meinung seien auch seine Freunde, egal ob Sozialisten
oder nicht.369 Die Dreyfus-Affäre habe gezeigt, dass man
„den Lehrer oder den Wissenschaftler […] nicht mehr als ein zwangsläu-
fig an den Dingen des Lebens unbeteiligtes und inaktives Wesen betrach-
ten [kann]. […] Und ist es nicht ihre Rolle, ihre soziale Funktion, durch
ihre Betrachtungen den unaufhaltsamen Fortschritt der Gesellschaften zu
erhellen, und durch klare und genaue Vorstellungen die noch instinktiven
Forderungen der einfachen Leute zu lenken?“370 
Selbst wenn er kein Politiker werden könne, sondern wahrscheinlich sein Leben als
Lehrer oder Wissenschaftler verbringen werde,371 brauche  Dodd deswegen nicht zu
fürchten, dass er sich in „abstrakter Kontemplation“ verliere, sondern könne sicher
368 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 01.01.1899, FRH.06.C.01.006: „Un des nos philo-
sophes les plus connus G. Séailles à fondé un cours pour ‚l’enseignement du peuple‘, déjà très
fréquenté par les ouvriers et, ce qui est mieux encore, un poète très distingué M. Bouchor avec
d’autres jeunes intellectuels a organisé une réunion qui s’intitule la ‚Coopération des idées‘ ou
se rassemblent des ouvriers (des vrais ouvriers croyez-moi) et des étudiants ou jeunes profes-
seurs pour causer politique, choses sociales, voire même philosophie ou littérature.“
369 Ebd.
370 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 19.07.1899, FRH.06.C.01.007: „[…] on ne peut pas
plus regarder le professeur ou le savant comme un être fatalement indifférent aux choses de la
vie et inactif, depuis cette belle campagne menée en France avec tant de chaleur et d’énergie par
des ‚intellectuels‘. […] Et n’est-ce pas leur rôle, leur fonction sociale, d’éclairer de leur réflexion
l’irrésistible progrès des sociétés, et de guider par des idées claires et précises les revendications
des humbles encore instinctifs.“
371 Dazu ausführlicher Kapitel B 3, S. 88 ff.
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sein, dass er sich immer für die Armen und eine „gerechtere Gesellschaft“ einsetzen
werde.372 Doch auch wenn ihm das Wohl der Arbeiter am Herzen liege und er sich mit
ihnen solidarisiere, auch wenn er sich mit den Sozialisten gegen „die jesuitische Pries-
tersippe“ verbünde, sei er selbst doch noch immer kein Sozialist, sei nicht in der Lage
„die sozialistischen Formeln zu akzeptieren. Sie scheinen mir immer zu-
gleich ungenau und eng – ungenau weil sie nicht zur konkreten und aktu-
ellen sozialen Wirklichkeit passen; eng weil sie nur das Interesse einer ein-
zigen  Klasse, dem  industriellen Proletariat, ausdrücken (und außerdem:
drücken sie es wirklich aus?) und jedenfalls die anderen, wie die Interes-
sen der bäuerlichen Klasse, vernachlässigen oder verkennen.“373
Auch wenn Hertz hier davon sprach noch kein Sozialist zu sein und an anderer Stelle
ausdrücklich bedauerte, dass dies nicht der Fall sei und er gern ein Sozialist würde
sein können,374 scheint es zu diesem Zeitpunkt, nach fast zwei Jahren intensiver Aus-
einandersetzung mit Dodd über die theoretischen Fragen des Sozialismus kaum vor-
stellbar, dass er sich jemals selbst als Sozialisten bezeichnen würde. Zu groß scheinen
die  Unterschiede im Verständnis  individueller  Freiheit,  von Gerechtigkeit  und zu
groß die Ablehnung gegenüber der theoretischen Beschränkung auf die Interessen
nur eines Teils der Gesellschaft und der kollektivistischen Utopie selbst. Dennoch be-
kannte Hertz nur knapp drei Monate nach dieser erneuten Absage an den Sozialismus: 
„Ich werde von Tag zu Tag sozialistischer  in der Art, dass […] wir nicht
mehr  als  Gegner  sondern  als  Glaubensgenossen  miteinander  sprechen
können und dieselben Hoffnungen im Blick haben werden, nicht mehr
über den Sinn, sondern über die Mittel, das sozialistische Ideal zu realisie-
ren, diskutieren werden. Wenn ich Sozialist geworden bin, dann weil ich
beginne zu verstehen was der Sozialismus ist, den ich bisher verkannte.
Im Übrigen habe ich noch immer Bedenken gegenüber den kollektivisti-
372 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 19.07.1899, FRH.06.C.01.007: „En tous cas, soyez as-
surez, que je ne me désintéresserai jamais […] de ces questions poignantes aux lesquelles vous
avez donné votre vie […]. Jamais je ne m’enfermerai, comme vous semblez le craindre, dans
une contemplation abstraite et vaine, volontairement oublieuse des misères humaines […] j’es-
père sympathiser toujours avec les souffrants et les sacrifiés, et faire tout ce que je pourrai pour
les secourir dans leur détresse et leur humilité.“
373 Ebd.: „Et pourtant non, je ne suis pas encore devenu socialiste! Ces tapageuses manifestations
ne sont pour moi qu’une occasion de me solidariser un peu avec les ouvriers que j’aime, et de
fraterniser avec les socialistes dans une haine commune de la réaction sournoise et de la ‚prê-
traille‘ jésuitique […]. Mais je n’en suis pas encore venu à accepter les formules socialistes. Elles
me paraissaient toujours à la fois vagues et étroites – vagues parce qu’elles ne sont pas adé-
quates à la réalité sociale concrète et actuelle; étroites parce qu’elles n’expriment que l’intérêt
d’une seule classe; le prolétariat industriel (encore, l’expriment elles bien sûrement?) et en tous
cas négligent ou méconnaissent les autres, comme l’intérêt de la classe agricole –“.
374 Siehe oben S. 99.
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schen Dogmen und den erstarrten Formeln, die mehr Erfahrung und kri-
tische Reflexion verlangen würden, als ich dafür haben kann.“375
Aus dem vorliegenden Material lässt sich nicht erklären, wie Hertz zu dieser Wen-
dung kommen konnte, ohne dass er dabei seine Bedenken gegenüber der sozialisti-
schen Theorie abgelegt hätte. Man kann nur vermuten, dass es hier einen oder meh-
rere Briefe von Dodd gab, die ihn umstimmen konnten, weder aus seinen Briefen an
andere Freunde oder Verwandte gibt es einen Hinweis auf einen anderen Einfluss
oder ein einschneidendes Erlebnis. Von diesem Zeitpunkt an änderte sich jedenfalls
auch deutlich der Ton im Schriftwechsel zu Dodd von der bewundernden Ansprache
eines Schülers an seinen Lehrer zu einem Gedankenaustausch unter Gleichgestellten,
die dieselben Überzeugungen teilen und für die gleichen Ideale kämpfen. Dazu ge-
hörte auch, dass Hertz sich weniger mit den grundlegenden Fragen des Sozialismus
auseinandersetzte, sondern begann, eigene Ideen zur Ausgestaltung des Sozialismus
zu entwickeln und Dodd über spezifisch französische Entwicklungen der sozialisti-
schen Bewegung zu informieren.376
Dabei konnte er an seiner Überzeugung, dass eine bessere Gesellschaft nicht durch
Revolution, sondern nur durch Evolution erreicht werden könnte, festhalten, da sie
sich zumindest unter den republikanisch geprägten französischen Sozialisten immer
weiter durchsetzte.377 Dass die Erkenntnis,  dass eine Revolution der Arbeiterklasse
der Vorbereitung durch zahlreiche schrittweise Veränderungen „in den Köpfen der
Menschen und in den ökonomischen Angelegenheiten“ bedürfe, sich auch internati-
onal  durchgesetzt  habe,  mache  den  5.  Internationalen  Sozialistenkongress (23.–
27.09.1900 in Paris) zu einem „wahrhaft ‚historische[n] Datum‘ für den internationa-
len Sozialismus“, denn wenn die Revolution Gewalt notwendig mache, um das Alte
zu überwinden, so werde das bereits Vollbrachte dadurch entwertet. Allerdings müs-
375 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 14.10.1899, FRH.06.C.01.012: „Je deviens de jour en
jour plus socialiste en sorte que quand vs viendrez à Paris ce qui sera bientôt n’est-ce pas? Ns
pourrons parler non plus en adversaires mais en coreligionnaires, et ayant en vue les mêmes es-
pérances, discuter non plus sur des fins mais les moyens de réaliser l’idéal socialiste. Si je suis
devenu socialiste c’est parce que je commence à comprendre ce qu’est le socialisme que je mé-
connaissais jusqu’alors. D’ailleurs je fais encore mes réserves dans les dogmes collectivistes et
les formules arrêtées qui demanderaient plus d’expérience et de réflexion critique que je n’en
puis avoir –“
376 Knapp ein Jahr später berichtete Hertz Dodd, wie groß die Zahl leidenschaftlicher Sozialisten
unter den französischen Studenten sei, was vor allem auch ein Ergebnis „einer aktiven und
kontinuierlichen Propaganda“ sei, die den Sozialismus nicht als eine abstrakte „akademische
Theorie“, sondern als eine „eine lebendige und ganz nahe Wirklichkeit, für die man sich be-
geistert oder die man verabscheut“ darstelle. Daran anschließend fragte er Dodd, wieso die bri-
tischen  Sozialisten  das  universitäre  Milieu  bisher  so  vernachlässigt  hätten,  da  es  doch  ein
„schönes  Feld  für  Ihre  Verkündigung“  [apostolat]  sei  (Brief  vom  16.10.1900,
FRH.06.C.01.017).  Wenn  dies  auch  nicht  Hertz  plötzlichen  Meinungswechsel  erklärt,  so
scheint er doch zumindest kein Einzelfall gewesen zu sein.
377 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 12.02.1900, FRH.06.C.01.013.
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se  man einräumen,  dass  Marx wohl  zu  optimistisch gewesen und die  Revolution
noch lange nicht reif sei – nicht nur, weil das Kapital noch nicht hinreichend akku-
muliert sei, sondern vor allem:
„weil die Arbeiterklasse noch nicht weit genug entwickelt ist, weder ökono-
misch noch intellektuell,  um die politische und wirtschaftliche Nachfolge
der Bourgeoisie vollkommen in ihre Hände zu nehmen. Es scheint also, und
damit beantworte ich die von Ihnen in Ihrem Brief aufgeworfene Frage, dass
die Rolle der Sozialisten  gegenwärtig vor allem darin liegt sollte, die Ent-
wicklung der Arbeiterklasse mit ganzer Kraft zu unterstützen […].“378
Im Anschluss an diese These gelang es Hertz, zumindest für sich, den Widerspruch
zwischen Evolution und Revolution zu lösen, indem er den Begriff der Revolution
aus seiner Bedeutung des gewaltsamen Systemumsturzes löste und den Revolutionär
neu definierte als einen „Mann der, sei es allein durch die Tatsache seiner Existenz-
bedingungen, sei es durch das Bewusstsein der historischen Entwicklung, das Prinzip
auf dem die Gesellschaft seiner Zeit beruht, bestreitet.“379 In der Folge konnte Hertz
alle Sozialisten, sich selbst eingeschlossen, als Revolutionäre betrachten, ohne deswe-
gen den Gedanken einer kontinuierlichen Systemveränderung aufgeben zu müssen.
Gemeinsam müssten sie Klerikalismus, Nationalismus und Militarismus380 „offen und
378 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 16.10.1900, FRH.06.C.01.017: „Je crois que, […] ce
congrès marque une véritable ‚date historique‘ pour le socialisme international. On a entendu
des délégués de presque tous les pays proclamer hautement cette vérité que jusqu’à présent on
s’efforçait de dissimuler – c’est que l’institution du régime collectiviste ne peut être le fait d’une
Révolution soudaine, et d’un coup de main heureux de la classe ouvrière. La Révolution doit
d’abord être accomplie par une longue série d’efforts gradués et pénibles, et dans les esprits des
hommes et dans les choses économiques: quant à la force si elle est nécessaire, elle ne fera que
consacrer l’œuvre déjà accomplie en balayant les restes d’un passé suranné. […] Il apparaît au-
jourd’hui que Marx et les fondateurs du socialisme international s’étaient montrés trop opti-
mistes en assignant une date prochaine à la révolution sociale. La réalité des faits nous oblige
chaque jour à reconnaître que la Révolution n’est pas mûre, d’abord parce que l’évolution inté-
rieure du capitalisme (i. e. la concentration des capitaux) n’est pas encore assez avancée, ensuite
parce que la classe ouvrière n’est  pas encore assez développée ni  économiqt ni  intellectuellt
pour prendre en main toute entière la succession de la bourgeoisie, politique et économique. Il
semble donc, et par là je réponds à la question soulevée par vous dans votre lettre, que le rôle
des socialistes à l’heure actuelle soit avant tout de favoriser de tout leur effort l’évolution de la
classe ouvrière […].“
379 Ebd.: „La vraie définition du révolutionnre est, je crois, la suivante: un homme qui, soit par le
seul fait de ses conditions d’existence, soit par la conscience du développement historique, nie
le principe sur lequel repose la société de son temps.“
380 Diese explizite Verurteilung von Nationalismus und Militarismus wird auch in anderen Briefen
von Hertz an Dodd deutlich, beispielsweise in seiner Einstufung des Burenkrieges als „chauvi-
nistischer und nationalistischer Ausbruch“ (Brief vom 14.10.1899, FRH.06.C. 01.012) und sei-
ner Hoffnung, dass die „tapferen Buren“ den „britischen Imperialismus“ bezwingen mögen
(Brief vom 12.02.1900, FRH.06.C.01.013). In einem Brief vom Juli 1900 über den Boxerauf-
stand in China verband Hertz Antiimperialismus und Kapitalismuskritik, indem er den Auf-
stand auf die Frage zurückführte, „ob man einem Volk gegen dessen Willen die europäische
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schonungslos“ bekämpfen und die „Schwachstellen und Ungerechtigkeiten der Bour-
geoisie […] demaskieren“.381 Das Ziel ihrer gemeinsamen Arbeit müsse eine soziale Re-
volution sein, durch die das Geld wieder zu einem Mittel werde, das dem Leben und
der Arbeit diene und nicht wie bisher das Ziel der Arbeit sei. Dabei dürfe man sich
nicht nur um die Bedingungen des wirtschaftlichen Lebens kümmern, sondern müsse
eine Reform des sozialen Zusammenlebens forcieren:  Wie könne beispielsweise  die
Emanzipation der Frauen weiter gefördert werden und welche Auswirkungen werde
dies auf die Familie haben?382 Welche Möglichkeiten könne die Republik außer der An-
hebung der Alkoholsteuern und der Veröffentlichung von Broschüren nutzen, um die
Ausbreitung des Alkoholismus im Land einzudämmen? Wie könnten sie selbst dazu
beitragen, aus der „abstrakten, theoretischen Republik“ eine demokratische Wirklich-
keit zu machen, wie könnten sie dazu beitragen, der Republik ihre „Maschinen, Schu-
len,  soziale  Unterstützung,  öffentliche  Hygiene  und  volkstümliche  Unterhaltung  zu
verschaffen“?383 Etwa in dieser Zeit scheint Hertz auch das mehr oder weniger zwangs-
läufige Kommen eines kollektivistischen Regimes wenn auch nicht offen gutgeheißen
so doch zumindest akzeptiert zu haben und glaubte etwa in den Streiks der Seeleute im
Sommer 1900 „den immer reineren Charakter“ des Klassenkampfes zu erkennen, der
in ferner Zukunft den Kapitalismus durch „den finalen Generalstreik […] endgültig
zerrütten und ruinieren“ werde.384 Ebenso sei es denkbar, dass die billige Herstellung
von Produkten in China die Situation der europäischen Arbeiter in einer Weise zuspit-
zen könne, dass auch von dort ein Schub in Richtung Kollektivierung ausgehe.385
Am Anfang des Jahres 1901, das Ende des Militärdienstes und den Beginn des Studi-
ums im Blick, war Hertz’ politische Überzeugung zwar gefestigt, wie er sie in seinem
weiteren Leben aber würde umsetzen können, schien ihn stark zu verunsichern:
Religion und Zivilisation aufdrängen“ dürfe und dass der Konflikt sich in Wirklichkeit gegen
den Besitz und die Ausbeutung des Landes durch ausländische Kapitalisten richte (Brief vom
01.07.1900, FRH.06.C.01.016, ähnlich Brief vom 03.02.1901 an Dodd, FRH.06.C.01.018). Die
Sozialisten müssten den imperialistischen Bestrebungen der Großmächte einen aktiven Inter-
nationalismus entgegensetzen, denn kein Sozialist  könne glauben, dass der Weltfrieden nur
durch die Konzentration der Macht in wenigen Ländern gewahrt werden könne (Brief vom
16.10.1900, FRH.06.C.01.017).
381 Ebd.: „Il y a de plus un autre rôle révolutionnaire que les socialistes ont à remplir; c’est de dé-
masquer les défaillances et les iniquités de la bourgeoisie et de ruiner les forces de réaction sur
lesquelles elle s’appuie, sentant que le Droit n’est plus pour elle, le nationalisme, le militarisme,
le cléricalisme. Avec ces forces, débris d’un passé mort, il ne faut pas de compromis, mais une
lutte ouverte et implacable, qui sert le socialisme puisqu’elle met à nu la pourriture bourgeoise.“
382 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 09.04.1901, FRH.06.C.01.019.
383 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.02.1901, FRH.06.C.01.018.
384 Robert Hertz an Jean Hatzfeld, 18.08.1900, FRH.06.C.02.004: „Ce grand mouvement presque
général montre surtout, ce me semble, le caractère de plus en plus net que prend la  ‚lutte de
classes‘ chez nous et fait apparaître comme possible peut-être dans le lointain, la Grève Géné-
rale finale qui ébranlera définitivement et ruinera le capitalisme.“
385 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 01.07.1900, FRH.06.C.01.016. 
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„Was mir letztlich Angst macht,  ist  die Vielschichtigkeit,  die ich in mir
spüre: Werde ich ein Mann der Tat, ein Kämpfer sein oder eher ein Theo-
retiker, ein Mann der Forschung und der Reflexion? So viele verschiedene
Dinge fordern mich in unterschiedlicher Art! Und kann ich haben, was es
braucht, um ein ‚Fighter‘ zu sein? Werde ich den notwendigen Mut haben,
zu führen und allein gegen alle zu kämpfen?“386
5 Zusammenfassung
Die Zeit, in der Robert Hertz aufwuchs, war eine Epoche umfassender technischer,
medizinischer und kultureller Neuerungen, die sowohl zu einer Beschleunigung des
Lebens als  auch zur Verbesserung der  Lebensumstände zumindest  eines  Teils  der
französischen wie europäischen Gesellschaft beitrugen. Zu den wichtigsten techni-
schen Entwicklungen und Ereignissen, die Hertz erlebte, dürften die Weltausstellung
in Paris 1889 mit dem Eiffelturm als Symbol französischer Ingenieurskunst und die
Einführung der elektrischen Straßenbeleuchtung im selben Jahr in Paris ebenso ge-
hört haben wie die Erfindung des bewegten Films durch die Brüder Lumière und die
ersten regelmäßigen Filmvorführungen 1895, die Inbetriebnahme der Pariser Metro
im Rahmen der Weltausstellung 1900, dem gleichen Jahr in dem Paris auch Ausrich-
ter der Olympischen Sommerspiele  war oder scheinbar banale  Ereignisse  wie der
verpflichtende Einbau von Toiletten mit Wasserspülung in Paris ab 1894. Diese Ent-
wicklungen trugen dazu bei, dass europaweit ein Fortschrittsglaube Raum griff, der
sich in Paris zu dem Gefühl, sich im Zentrum des Fortschritts zu befinden, verdich-
tete und auch in der Korrespondenz von Hertz Wiederklang fand. Beispielhaft für
die Selbstverständlichkeit,  mit der Hertz von einem allgemeinen gesellschaftlichen
Fortschritt sprach, sei an den Brief an Dodd erinnert, in dem er neben Arbeitern und
Republikanern vor allem „die Progressiven“ zum „wahren französischen Volk“ zählte.
Auch Robert Hertz’ wohlhabende Familie war ausgesprochen fortschrittsorientiert.
Das spiegelte sich unter anderem in den Sommerfrischen am Meer oder in den Ber-
gen wider, in denen körperliche Ertüchtigung (z. B. Wanderungen387 oder ausgedehn-
386 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.02.1901, FRH.06.C.01.018:.  „Ce qui m’effraie en
effet c’est la complexité que je sens en moi: serai-je un homme d’action, un lutteur, ou bien un
spéculatif, un homme d’étude et de réflexion? Tant de choses différentes m’appellent en divers
sens! Et puis ai-je ce qu’il faut pour faire un ‚fighter‘? Aurai-je le courage nécessaire pour tenir
et combattre seul contre tous?“
387 Angesichts des hohen nationalen Stellenwertes körperlicher Ertüchtigung im Allgemeinen für
die republikanische Ideologie, der besonderen patriotischen Aufladung des Alpinismus („Für das
Vaterland auf den Berg“) sowie die Bedeutung des Sports als Distinktionsmerkmal gebildeter
bürgerlicher Schichten im Rahmen eines breiten Gesundheitsdiskurses wäre eine intensivere,
komparative Beschäftigung mit dem Aufkommen des Alpinismus in Europa als Schnittstelle
von Bürgerlichkeit, Patriotismus und Lebensreform sicher interessant.
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te  Fahrradtouren auch mit den Schwestern von Hertz in der Bretagne 1900) eine
wichtige Rolle spielte, oder auch in klassischen Bildungsreisen wie der Nordlandfahrt
von Hertz und seinem Vater oder  dessen Italienurlaub mit  seinen Töchtern.  Und
auch der hohe Stellenwert,  den die Eltern Hertz Bildung insgesamt zumaßen und
auch ihren Töchtern eine höhere Schulbildung ermöglichten, weist auf die Moderni-
tät der Familie hin. Auffällig bei den Korrespondenzen über die Urlaubsreisen ist,
dass Hertz bereits als Jugendlicher ausführliche Beschreibungen lokaler Sitten und
Gebräuche (z. B. Ablauf des Fischmarktes in Bergen388) oder „rassischer“ Besonder-
heiten (z. B. Beschreibung der Bretonen im Urlaub 1900) lieferte, was sowohl auf des-
sen Interesse an ethnografischer Beobachtung389 als auch auf die selbstverständliche
Verwendung rassentheoretischen Gedankenguts hindeutet.390
Der politische Alltag der Dritten Republik war einerseits durch soziale Reformen, an-
dererseits durch zahlreiche Krisen, die Instabilität des radikalen Parlamentarismus,
sowie einen zunehmenden Antisemitismus gekennzeichnet. Zugleich versuchten die
republikanischen Eliten eine neue nationale Identität basierend auf Positivismus und
Laizismus sowie einem intensiven Patriotismus – der häufig nationalistische Züge
trug und sich mit revanchistischen Elementen verband – zu etablieren. Die Durchna-
tionalisierung Frankreichs wurde institutionell durch eine Reform von Militär und
Schulwesen sowie die Entwicklung einer ausgeprägten öffentlichen Festkultur flan-
kiert und sollte regionale Besonderheiten, insbesondere aber den Katholizismus, als
Identitätsmerkmal ersetzen. Hertz’ Familie teilte die patriotischen und in geringerem
Maße auch die revanchistischen Einstellungen, allerdings wandelte sich Hertz’ Mei-
nung zum Militär je älter er wurde zu einer distanzierten, kritischen und am Ende
des Militärdienstes sogar verabscheuenden Haltung. Hertz griff in seiner Kritik des
Militärs als Institution, die die Männer „noch schlechter, alkoholabhängiger und bes-
tialischer“ mache und deren Kasernen Symbole „erbärmlicher Barbarei“ seien, Topoi
auf, die etwa seit Beginn der 1880er vor allem in Gewerkschaftskreisen virulent wa-
ren. Diese kritische Haltung zur Militarisierung der nationalen Kultur ließ ihn am
Ende seines Militärdienstes,  obwohl er stets ein überzeugter Patriot blieb, zu dem
Schluss kommen, dass es sich bei den Militäraufmärschen anlässlich des Nationalfei-
388 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 07.08.1896, FRH.02.C.01.022.
389 Vgl. auch die Begeisterung für das Potsdamer Museum für Völkerkunde 1896, S. 88.
390 In Hertz’ Privatbesitz befanden sich später auch zahlreiche Werke zu den verschiedenen „Ras-
sen“ der Erde: Crooke, William (1907): The native races of British empire. Natives of Northern
India. London: Constable; Deniker, Joseph (1900): Les races et les peuples de la terre. Élément
d'anthropologie et d'ethnographie. Paris: Schleicher Frères; Dennett, Richard Edward (1906): At
the back of the Black man's mind or notes on the Kingly office in west Africa. London: MacMil-
lan; Hill-Tout, Charles (1907): The native races of british empire. British North America. The
far west the home of the Salish and Déné. London: Constable; Taine, Hippolyte (1897): De l'in-
telligence. Paris: Hachette; Thomas, Northcote Withridge (1906): The native races of british em-
pire. Natives of Australia. London: Constable; Werner, Alice (1906): The native races of the bri-
tish empire. The natives of British Central Africa. London: Constable (Collection Hertz, LAS).
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ertages um eine „ekelerregende patriotische Orgie“ und bei Schulzwang und Militär-
dienst um „Mordversuche“ der Gesellschaft auf die Jugend und die Menschen insge-
samt handele.
Hertz wurde intensiv durch den Antiklerikalismus des französischen Schulsystems
geprägt, nicht zuletzt da er den Großteil dieser Zeit am  Lycée Janson de Sailly ver-
brachte,  einer  Vorzeigeeinrichtung  des  neuen  republikanischen  Bildungssystems.
Deutliche  Position  gegen den  Katholizismus  bezog Hertz  aber  erst,  nachdem die
Dreyfus-Affäre ihren Höhepunkt überschritten und er sich dem Sozialismus angenä-
hert hatte.  Deutlich wird dabei, dass Hertz die katholische Kirche vor allem aus ei-
nem aufklärerisch-evolutionistischen Verständnis heraus ablehnte, mit dem er von
einer Entwicklung der Gesellschaft ausging, im Zuge derer die Wissenschaft die Reli-
gion ablösen würde. Diese Haltung wiederum ist typisch für die positivistischen Ge-
sellschaftskonzeptionen des ausgehenden 19. Jahrhunderts.
Der  ebenfalls  „wissenschaftlich“  begründete  Antisemitismus  wurde  zu  einem  der
Kristallisationspunkte  der  Dreyfus-Affäre.  Den  französischen  Juden  fiel  es  dabei
schwer, sich eindeutig zu positionieren, da die allermeisten nicht nur hervorragend
in die französische Gesellschaft integriert und überzeugte Patrioten waren, sondern
auch weil sie durch die Demonstration „konfessioneller Solidarität“ eine weitere Ver-
schärfung  des  antisemitischen  Klimas  befürchteten.  Dieser  Widerstreit  lässt  sich
auch an Hertz’ Positionierung zur Dreyfus-Affäre deutlich ablesen: Während er Zolas
Agieren zunächst als „schändlich“, als einen Akt der „Nationsbeleidigung“ ablehnte,
weil der Jude und Patriot sei, führte ihn das ein halbes Jahr später zur gegenteiligen
Haltung: Weil er als Patriot, Republikaner und Jude nicht akzeptieren könne, dass die
Freiheit  und Gerechtigkeit  höheren nationalen Interessen geopfert  würden. Damit
argumentierte er wie  Durkheim, dass die unrechtmäßige Verurteilung von Dreyfus
vor allem einen Angriff auf den Individualismus und damit auf das Fundament der
Republik selbst bedeute. Die Affäre fiel genau in die Zeit von Hertz politischer Soziali-
sation, auch er selbst glaubte, dass die politischen Lager, die er und seine Zeitgenossen
in dieser Periode ergriffen hatten, ihr weiteres politisches Leben für immer prägen
würden. Für Hertz bedeutete das die Übernahme der dreyfusardischen Werte von
Antiklerikalismus,  Antimilitarismus,  Ablehnung der Anbiederung des  Bürgertums
an aristokratische Kreise, Bekämpfung des Antisemitismus und zugleich Kampf für
Republik, soziale Reformen und gesellschaftlichen Fortschritt.
Der zweite Punkt, der Hertz’ politische Sozialisation prägte, war die intensive Aus-
einandersetzung mit seinem Freund Dodd über den Sozialismus, die vor allem um
die Themenkomplexe Individualismus – Kollektivismus und Evolution – Revolution
kreiste. Während Hertz von Anfang an (1897) einen „verantwortungsvollen, unegois-
tischen“ Individualismus vertrat, lehnte er den Kollektivismus von Dodd entschieden
ab, da er ihn in zweierlei Hinsicht als total verstand: Einerseits im Sinne einer totalen
Unterordnung des individuellen Willens unter den kollektiven Willen und andererseits
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als  totale Vergemeinschaftung des Eigentums und Abschaffung jedweden Privatei-
gentums. Hinsichtlich der Frage, ob eine Revolution oder allmähliche Veränderun-
gen (Evolution) zu einer besseren Gesellschaft führen würden, vertrat Hertz einen
klar republikanisch-solidaristischen Standpunkt,  den er auch beibehielt:  Nicht  die
Schaffung eines neuen Systems mit neuen Institutionen berge das „Glück der Gesell-
schaft“, sondern eine Reform der bestehenden und die schrittweise Verbesserung der
sozialen Bedingungen. Nach seiner „Konversion“ 1899 verstand Hertz den revolutio-
nären Kampf für eine sozialistische Gesellschaft im täglichen Einsatz für eine gerech-
tere Verteilung des Wohlstands, für die schrittweise Vergemeinschaftung des Eigen-
tums und für die Rechte der Arbeiterschaft, wozu auch deren politische Erziehung
und Aufklärung gehöre. Ein interessantes Moment in der Art, wie Hertz von sich
und dem Sozialismus sprach, ist die wiederholte Verwendung religiöser Terminolo-
gie: Bereits im Oktober 1897 bezeichnete er den Sozialismus Dodds als „votre religi-
on“391, im Oktober 1899 sprach er nicht nur von seiner „conversion“, sondern auch
davon, dass er und Dodd nun „coreligionnaires“392 seien und im Oktober 1900 im
Zusammenhang mit der sozialistischen Propaganda in England sprach er von Dodds
„apostolat“393. Es wirkt, als habe Hertz selbst den Sozialismus als eine Ideologie ne-
ben anderen gesehen, von denen auch die Religion eine ist und als habe er dabei sich
selbst in seiner Auseinandersetzung mit dem Sozialismus als soziologisches Objekt
betrachtet.
Die pragmatische Auslegung des Sozialismus und des Begriffs der Revolution kann
weiterhin zumindest teilweise auch als Rechtfertigung seines eigenen Lebensweges
gegenüber dem politisch aktiven Dodd gesehen werden. Am Beginn der Briefkonver-
sation hatte Hertz erklärt, dass er zwar am liebsten Politiker werden wolle, dies für
ihn als deutschstämmigen Juden aber einer Verurteilung zur Ohnmacht gleichkäme,
weswegen  er  sich  mit  „der  Wissenschaft  begnügen“  müsse.  Am  Ende  seiner
Schullaufbahn sah Hertz seine Zukunft in der Wissenschaft, allerdings nicht in „abs-
trakter Kontemplation ohne Bezug zum Menschen“, sondern in der Untersuchung
der Geschichte „sozialer Zustände“ mit soziologischen Methoden. Durch die Unter-
suchung „konkreter Dinge“ wie dem „Leben der Menschen“ sollten Wissenschaftler,
die „Intellektuellen“394, den gesellschaftlichen Fortschritt erhellen und „die einfachen
Leute führen.“ Mit diesem Gedanken handlungsorientierter Wissenschaft gelang es
Hertz, eine Verbindung zwischen seinem Bedürfnis nach politischer Aktivität und
seiner voraussichtlichen beruflichen Tätigkeit als Wissenschaftler zu knüpfen.
391 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 10.10.1897, FRH.06.C.01.002.
392 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 14.10.1899, FRH.06.C.01.012.
393 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 16.10.1900, FRH.06.C.01.017.
394 Hertz benutzte den Ausdruck fast ausschließlich mit Anführungszeichen.
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Zum Abschluss seiner Schul- und Militärzeit hatte sich Hertz also zu einem prototy-
pischen Vertreter  seiner  Generation395 entwickelt:  In seiner Weltsicht396 durch und
durch  positivistisch  geprägt,  was  die  Akzeptanz  rassentheoretischer  Ansätze  ein-
schloss;  patriotisch,  wobei er  sein Judentum vor allem politisch verstand und die
durchdringende Militarisierung der Republik ablehnte; nicht nur laizistisch, sondern
antiklerikal; und schließlich sozialistisch, wobei er einen sozialreformerischen Kurs
vertrat, der sich an die solidaristische Politik der Republikaner anlehnte.
395 Generation im Sinne Sirinellis als Gruppe junger, bürgerlicher Akademiker mit ähnlicher Bil-
dungslaufbahn,  die  während  der  Dreyfus-Affäre  politisch  sozialisiert  wurde.  Ausführlicher
dazu Kapitel A 2.4, S. 37.
396 Weltsicht soll hier mit Schmidt-Lux verstanden werden als individuelle, normativ aufgeladene
Perspektive eines einzelnen Akteurs auf die soziale und empirische Wirklichkeit, die Elemen-
te verschiedener Weltanschauungen (d. h. Denksysteme mit holistischem Charakter, die nor-
mative  Aussagen  über  die  „Welt“  formulieren  und entsprechende  Handlungsanweisungen
entwickeln) und Weltbilder (d. h. objektivierte analytische Aussagen über „Struktur, Zustand
und Funktionieren der Welt“) verbindet (Schmidt-Lux, (2008): Wissenschaft als Religion, 61
und 77).
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1 Die Belle Epoque der Dritten Republik
Ab der Jahrhundertwende stabilisierte sich die politische und wirtschaftliche Situation
der Dritten Republik. Die Republikaner setzten ihre Nationalisierungs- und Laisie-
rungspolitik  weitgehend ungehindert  fort,  entwickelten  soziale  Sicherungssysteme
und reformierten das Arbeitsrecht. Zugleich änderte sich auch die politische Kultur:
Anfang des 20. Jahrhunderts war die erste Generation von Franzosen erwachsen ge-
worden, die ausschließlich im Bildungssystem der Dritten Republik sozialisiert wor-
den war und der die neue Bildungspolitik gesellschaftlichen Aufstieg ermöglicht hatte.
Rekrutierten sich die beiden Parlamentskammern vorher vor allem aus Adligen und
der bürgerlichen Oberschicht, so gelang es nun immer mehr Vertretern der neuen,
gut gebildeten oberen Mittelschicht Plätze im Parlament zu erringen. Mit dieser Ge-
neration hielt auch ein stärker als bisher an Parteiinteressen ausgerichtetes Handeln
Einzug in den politischen Alltag.397
1.1 Festigung der Republik und des Republikanismus
Das Gesetz vom 1. Juli 1901 reformierte das strenge Vereins- und Parteienrecht und
führte zu einer weitgehenden Vereinigungsfreiheit in deren Folge es in den politi-
schen Lagern,  die  sich  während der  Dreyfus-Affäre  herauskristallisiert  hatten,  zu
zahlreichen Parteigründungen kam. Noch im gleichen Jahr gründeten die regieren-
den Republikaner den linksbürgerlichen Parti républicain, radical et radical-socialiste
(Parti radical) und schufen so eine Plattform für einen Großteil der Dreyfusards: re-
publikanisch, parlamentaristisch, antiklerikal und solidaristisch. Wirtschaftsliberale
Republikaner versammelten sich ab Herbst 1901 in der  Alliance républicaine démo-
cratique und ab 1903 gab es die Fédération républicaine, in der sich Republikaner der
gemäßigten Rechten, Konservative und Gegner der Laisierung zusammenfanden.
Die auf Seiten der (extremen) Linken bereits bestehenden konkurrierenden Partei-
en398 schlossen sich nach einem gescheiterten Vereinigungsversuch 1902 schließlich
1905 zur Section française de l'Internationale ouvrière (SFIO) unter der Führung von
Jean Jaurès zusammen. Die SFIO vertrat fortan ein politisches Programm, das viele
397 Wie in Kapitel B stützt sich die historische Einführung auch hier im Wesentlichen auf: Caron
(1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, Engels (2007): Geschichte der Dritten Re-
publik;  Loth  (1985):  Frankreich-Ploetz  sowie  Osterhammel  (2011):  Verwandlung der  Welt.
Einzelbelege aus diesen Werken werden nur angeführt, sofern sie sich auf wörtliche Zitate oder
Fakten beziehen, die über die Standarderzählungen der Geschichte der Dritten Republik hin-
ausgehen.
398 Vgl. Kapitel B 1.3, S. 76.
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Gemeinsamkeiten mit dem Parti radical aufwies und den Weg für erfolgreiche Koali-
tionen frei  machte:  Bekenntnis  zum Republikanismus,  Verbesserung  der  sozialen
Lage der Arbeiter durch soziale Reformen aber als Fernziel auch die Umwandlung
der  kapitalistischen Gesellschaft  in  eine  kommunistische  Kollektivgesellschaft,  die
letztlich nur durch eine gewaltsamen Revolution herbeigeführt werden könne. 1908
formulierte Jaurès eine Synthese aus diesen scheinbar widersprüchlichen Positionen,
mit der er versuchte, die Gegensätze innerhalb der SFIO zu überbrücken: Unter der
Bedingung, dass die junge Generation als Ganzes den Generalstreik nicht nur befür-
worte, sondern auch für ihn bereit sei, könne eine Revolution durch den General-
streik oder sogar einen Aufstand herbeigeführt werden. Um dies aber zu erreichen,
sollten sich alle sozialistischen Aktivitäten auf einen Machtzuwachs der Bewegung
innerhalb  des  bestehenden Systems  konzentrieren.  Im politischen Alltag  konzen-
trierte sich die SFIO daher zunächst auf die Umsetzung solidaristischer Politik.399
Die Gegner der Republik sammelten sich ab 1905 in Charles Maurras’ Action française,
die sich aber selbst nicht als politische Partei verstand und wie ihre Vorgängerorgani-
sationen ein Sammelbecken der extremen Rechten darstellte: Neben Monarchisten,
Antisemiten und Klerikalen fanden sich hier auch Nationalisten und Verlierer der
wirtschaftlichen Modernisierung.  Maurras verfolgte mit seinem integralen Nationa-
lismus [nationalisme intégral] den Sturz der Republik und die Errichtung einer neuen
französischen Monarchie,  die  das  Land autoritär  und ohne parlamentarische Ele-
mente führen sollte. Neue nationale Stärke sollte durch ethnische und kulturelle Ho-
mogenisierung des Landes erreicht werden, weswegen Juden, Protestanten, Freimau-
rer und Ausländer im Allgemeinen „entmachtet“ werden müssten. Die moralische
Einheit Frankreichs sollte die katholische Kirche sichern. Nicht zuletzt aufgrund ih-
rer Heterogenität  blieben die Republikgegner zwar eine ständige Herausforderung
für die republikanischen Regierungen, stellten aber bis zum Ersten Weltkrieg keine
Gefahr mehr für die Republik dar.
1902 gewann der Linksblock aus Sozialisten unter Führung von Jaurès und Parti ra-
dical  die Parlamentswahlen und brachte die antiklerikale Politik der Vorjahre zu ei-
nem Höhepunkt. Das Instrument dafür war ebenfalls das Gesetz vom 1. Juli 1901, da
es nicht nur die Gründung von Vereinen und Parteien ermöglichte, sondern zugleich
die Möglichkeit bot, religiöse Gemeinschaften stark in ihren Rechten zu beschnei-
den, indem es sie zwang, sich staatlich „autorisieren“ zu lassen. Premier Emile Com-
bes und Jaurès waren sich einig, dass die Macht der katholischen Kirche, nicht zuletzt
um das nationalistische Lager zu schwächen, weiter zurückgedrängt werden müsse,
weswegen  die  Linksblock-Regierung  religiösen  Gemeinschaften  fortan  häufig  die
Zulassung verweigerte, alle nicht zugelassenen religiösen Vereinigungen streng ver-
folgte  und  hunderte  katholische  Laienorganisationen  und  Orden  auflöste.  Damit
kam es in den Jahren 1902/03 auch zu einem zweiten Laisierungsschub im Schulwe-
399 Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 26.
114
Festigung der Republik und des Republikanismus
sen:400 Mehr als 10 000 kirchliche Schulen wurden in dieser Zeit geschlossen oder in
staatliche Schulen umgewandelt.  1904 wurde auch autorisierten Orden die Unter-
richtserlaubnis entzogen, weitere rund 1 800 Klosterschulen geschlossen und der Kir-
chenbesitz gegen große Proteste inventarisiert (1907 überließ Briand den Besitz den
Kirchen allerdings wieder zur Nutzung). Nachdem alle Ordensgemeinschaften aufge-
löst und Neugründungen verboten worden waren, erließ die Regierung Combes im
Dezember 1905 schließlich das Gesetz zur Trennung von Kirche und Staat (Loi Com-
bes), das das Konkordat von 1801 aufkündigte und die katholische Kirche zum pri-
vatrechtlichen Verein erklärte,  dem lediglich lokale Organisationen erlaubt waren.
Damit büßte die katholische Kirche einerseits ihre privilegierte Stellung gegenüber
anderen religiösen Gemeinschaften in Frankreich ein, andererseits zerstörte die neue
Gesetzgebung die Einheit der Kirche selbst, was nicht nur zu teils gewalttätigen Aus-
schreitungen in zahlreichen Gemeinden sondern auch zum Abbruch der diplomati-
schen Beziehungen seitens des Vatikans führte.
Während der Verlust dieser Beziehungen für die Dritte Republik eher eine ideelle als eine
reelle politische Gefahr darstellte, verschärften sich die Beziehungen zum Deutschen Kai-
serreich in den Jahren ab 1904 in einem Maß, dass die französische Admiralität ab
1905 einen Einmarsch der Deutschen in Nordfrankreich für möglich hielt.401 1904
hatten sich Frankreich und Großbritannien in allen kolonialen Konflikten geeinigt
und die Entente cordiale als Manifestation ihres „herzlichen Einverständnisses“ ge-
gründet,  was  Frankreich  nicht  nur  aus  seiner  außenpolitischen  Isolation befreite,
sondern dem Deutschen Kaiserreich mit dem Verschwinden der britisch-französi-
schen Rivalität zugleich ein wichtiges außenpolitisches Instrument nahm. Die Enten-
te cordiale hatte Marokko klar der Einflusssphäre Frankreichs zugeschrieben und da-
mit die Madrider Konvention von 1880 über die Souveränität des Sultanats Marokko
außer Kraft gesetzt. Das Deutsche Kaiserreich sah dadurch seine wirtschaftlichen In-
teressen in Marokko gefährdet, weswegen Wilhelm II. den Sultan in Tanger am 31.
März 1905 demonstrativ  besuchte,  um den deutschen Ansprüchen Nachdruck zu
verleihen und sich als „Beschützer Marokkos“ zu präsentieren. Diese Erste Marokko-
krise rückte die Rivalität zu Deutschland endgültig ins Zentrum des französischen
Nationalismus und setzte die Regierung starker innenpolitischer Kritik aus. Frank-
reich verzichtete vorerst auf die Wahrnehmung seiner Protektoratsrechte um die ge-
spannte Stimmung in Europa nicht weiter zu verschärfen und der französische Au-
ßenminister  Delcassé  trat  auf  Druck  Deutschlands  zurück.  Den  Gegnern  der
Republik galt dies als Zeichen nationaler Schwäche und der Unfähigkeit der Regie-
rung. Auch wenn die Krise schließlich bei der Konferenz von Algésiras Anfang 1906
beigelegt und die französische Präsenz in Marokko mit Unterstützung Großbritanni-
ens, Russlands, Italiens und der USA bestätigt wurde, stellte die Erste Marokkokrise
400 Ausführlicher zur ersten Laisierungswelle von 1880 s. Kapitel B 1.1, S. 49.
401 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 547.
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einen tiefen Einschnitt in der französischen Außenpolitik dar. Der „furchterregende
Machtwille“,  den  das  Deutsche  Kaiserreich  in  der  kolonialen  Frage  gezeigt  hatte,
sorgte dafür, dass die „ ‚deutsche Obsession‘ von nun an im französischen politischen
Denken“ wieder allgegenwärtig war.402
Neben der Laisierung und der Patriotisierung wurde der Alltag der Franzosen auch
in  anderen  Bereichen wie  der  Gesundheitsvorsorge  zunehmend durch staatlichen
Zugriff geprägt. So regelte ab 1902 ein Gesetz zum Schutz der Volksgesundheit Maß-
nahmen  gegen  Infektionskrankheiten  wie  Zwangsdesinfektionen  und  Impfungen
und machte konkrete Vorgaben für die Sanierung von Wohnungen und sanitären
Einrichtungen. Infolge des starken öffentliches Drucks entwickelten die Regierungen
erste effektive gesundheitspolitische Maßnahmen zur Bekämpfung des zunehmen-
den Alkoholkonsums. Nachdem gegen Ende des 19. Jahrhunderts schon zahlreiche
Anti-Alkohol-Ligen auf private  Initiative ins  Leben gerufen worden waren,  unter-
zeichneten 1906 schließlich rund 400 000 Personen eine Petition der Nationalen Liga
gegen den Alkoholismus, die auf ein Verbot des Absinthverkaufs abzielte und argu-
mentierte, der Absinth mache
„verrückt und kriminell, er führt zur Epilepsie und Tuberkulose und tötet je-
des Jahr Tausende Franzosen; […] er macht aus dem Mann ein wildes Tier,
aus der Frau eine Märtyrerin und aus dem Kind einen Schwachsinnigen.“403
Die Regierung beließ es allerdings vorerst bei den erhöhten Steuersätzen für Absinth
und der Verkauf wurde erst 1914 verboten.
1.2 Kampf um die wissenschaftliche Vorherrschaft
Während die  politische  Konsolidierung der  Republik weiter  voranschritt,  war  die
geistige Vorherrschaft noch länger umkämpft, einerseits in Bezug auf die Verdrän-
gung des  Katholizismus aus dem öffentlichen und vor  allem moralischen Lebens
Frankreichs, andererseits in Bezug auf die Art und Weise, wie das dadurch entstehen-
de Vakuum zu füllen sei. Wie bereits im vorigen Kapitel erwähnt, konkurrierten vor
allem Psychologie,  Geschichte,  Anthropologie,  Soziologie und Philosophie um die
Deutung der neuen Moral, wobei es auch innerhalb dieser Disziplinen rivalisierende
Ansätze gab.
402 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 133.
403 Zitiert nach  Delahaye, Marie-Claude (1988): Grandeur et décadence de la fée verte. In: His-
toire, économie et société 4 (1988), 475–489, hier 483. Diese Initiative hatte sicher im tatsäch-
lich zunehmenden Alkoholismus, der häufig mit dem steigenden Absinthkonsum in Verbin-
dung gebracht wurde, und der verheerenden Wirkung mit Methanol verunreinigten Absinths
ihre Gründe. Sie sollte aber auch im Kontext der breiten europäischen Bewegung zur Bekämp-
fung des Absinths in dieser Zeit gesehen werden, die wiederum zwar durch den Mordfall Lan-
fray ausgelöst wurde, ihre Wurzeln aber auch in lebensreformerischen Strömungen hatte.
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Nach dem Aufkommen der modernen Statistik im Sinne der systematischen Erhe-
bung von (Bevölkerungs-)Daten und deren Auswertung begann die Soziale Physik,
durch die Korrelation typischer Daten einen „statistischen Durchschnittsbürger“ zu
kreieren und auf diese Weise zugleich die Abweichung von der Norm zu definieren.
So wurden durch die zahlenmäßige Erfassung gesellschaftliche Phänomene und Pro-
bleme nun eindringlicher sichtbar und die Wahrnehmung von Armut als Massener-
scheinung etwa führte zu einer Intensivierung staatlicher und privater Wohlfahrtsin-
itiativen. Die positivistische Idee, die Welt insgesamt empirisch exakt erfassen und
ordnen zu können, ließ sich folglich auch auf die Vermessung der Gesellschaft über-
tragen  und  notwendig  entstandene  Kategorien  der  Sozialstatistik  wie  „Klasse“,
„Schicht“, ethnische oder religiöse Zugehörigkeit begannen sowohl das Verwaltungs-
handeln als auch die Selbstwahrnehmung von Gesellschaften zu prägen.404 Ebenso
stark war ihr Einfluss auf die sich europaweit immer erfolgreicher etablierende Sozio-
logie, die sich zur Untersuchung der Bedingungen gesellschaftlichen Zusammenle-
bens auch mit der Auswertung und Interpretation der neuen Datenvielfalt befasste.
In Frankreich stand die Institutionalisierung der Soziologie allgemein in enger Ver-
bindung mit den bildungspolitischen Reformen der 1880er und insbesondere die So-
ziologie  Durkheims konnte von den politischen Gegebenheiten profitieren. Sowohl
ihre  patriotisch-solidaristische  Ausrichtung  als  auch  das  strikte  Bekenntnis  der
Durkheimiens zum Laizismus sowie ihre Ausrichtung auf die Analyse der morali-
schen Bedingungen gesellschaftlichen Zusammenlebens und die Begründung einer
neuen  Moral  kamen  den  Bedürfnissen  republikanischer  Bildungspolitiker  entge-
gen.405 Die institutionelle Förderung Durkheims und seiner Soziologie manifestierte
sich 1902 in seiner Berufung nach Paris an die Sorbonne, wo er den Lehrstuhl für
Pädagogik erst vertrat und ab 1906 übernahm. Diese Berufung gab ihm nicht nur die
Möglichkeit, seine politischen und akademischen Verbindungen in der Hauptstadt
zu intensivieren, sondern vor allem ermöglichte sie ihm unmittelbaren Kontakt zur
Elite des wissenschaftlichen Nachwuchses. Besonders großen Einfluss erlangte er auf
alle künftigen Lehrer – und damit auf alle Studenten der ENS –, für die seine Vorle-
sung über die moralische Erziehung die einzige Pflichtveranstaltung während ihres
Studiums war.406 Durkheim beschäftigte sich darin nicht nur mit der Vermittlung der
404 Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 61 f.
405 Tiryakian (1981): Bedeutung von Schulen, 54. Zu den wichtigsten Förderern Durkheims ge-
hörte auf politischer Seite Louis Liard, der von 1884–1902 im französischen Bildungsministeri-
um für die höheren Schulen und Universitäten zuständig und von der Notwendigkeit, die Ge-
sellschaft  nach positivistischen Maßstäben zu erforschen,  überzeugt  war.  Auf  akademischer
Seite war der Philosoph und Sozialhistoriker Alfred Espinas einer seiner wichtigsten Unterstüt-
zer (vgl. u. a. Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 158).
406 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 98 f. Die Vorlesung wurde 1925 bei Alcan unter dem Ti-
tel Education et Sociologie mit einem Vorwort von Paul Fauconnet veröffentlicht. Hier wird fol-
gende Ausgabe verwendet: Durkheim, Emile (1984): Erziehung, Moral und Gesellschaft. Vor-
lesung an der Sorbonne 1902/1903. Frankfurt am Main: suhrkamp.
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Moral durch die Erziehung und deren Institutionen, sondern lieferte auch die Exis-
tenzberechtigung der Soziologie, da nur sie in der Lage sei, die Bedürfnisse der Gesell-
schaft zu erkennen, nach denen die Pädagogik sich richten müsse.407 Das „geschichts-
gemäße“ Bedürfnis der im positiven Zeitalter angekommenen Dritten Republik sei die
Vermittlung der morale laïque:
„Darunter versteht man eine Erziehung, der jede Anleihe auf die Prinzipi-
en untersagt ist, auf denen die offenbarten Religionen beruhen, die sich
vielmehr einzig auf die Ideen, die Gefühle und die Praktiken stützt, die
von der Vernunft allein abhängen. Mit einem Wort, eine rein vernunftmä-
ßige Erziehung.“408
Wenn man die traditionelle Moral aber lediglich ihrer religiösen Elemente beraube,
erhalte man nur eine „verarmte und blasse Moral“. Für die Entwicklung einer ebenso
wirkmächtigen, unantastbaren Moral müsse man hingegen 
„im Schoß der religiösen Konzeption selbst die moralischen Realitäten su-
chen, die dort wie versteckt und verheimlicht sind; man muss sie befreien
und finden, worin sie bestehen, ihre Natur bestimmen und sie in rationa-
ler Weise ausdrücken. Mit einem Wort: Man muss die rationalen Vertreter
dieser religiösen Begriffe finden, die so lange als Vermittler für die wich-
tigsten moralischen Ideen gedient haben.“409
Diese Aufgabe könne nur die Soziologie leisten, weswegen der Erzieher „nichts nöti-
ger braucht als eine soziologische Bildung.“410 Die massive Protegierung Durkheims
sorgte nicht nur für die weitere Verbreitung seiner Thesen, sondern auch für Zulauf
bei  seinen Gegnern,  die  in  ihm ein Symbol  der  positivistischen Ausrichtung  der
Nouvelle Sorbonne insgesamt sahen.411 Dazu gehörten zunächst einmal dessen Kon-
kurrenten im Feld der Soziologie, vor allem Gabriel de Tarde und René Worms. Tarde
war 1900 als Professor für Philosophie an das Collège de France berufen worden, ver-
stand sich selbst jedoch als Soziologe und galt Ende des 19. Jahrhunderts auch als
wichtigster soziologischer Autor Frankreichs.412 Durkheims Ansicht nach war Tardes
Soziologie jedoch zu stark philosophisch und psychologisch ausgerichtet und ver-
kannte die eminent kollektive Natur soziologischer Tatbestände. Tarde gelang jedoch
nie, mit seinen Theorien eine eigene Schule zu begründen und er schloss sich später
René  Worms an, der seit Mitte der 1890er eine Vielzahl soziologischer Unterneh-
407 Durkheim, Emile (1984): Antrittsvorlesung. In: Ders.: Erziehung, Moral und Gesellschaft, 37–
55, hier 37 und 54.
408 Durkheim, Emile (1984): Einführung: Die laiische Moral. In: Ders.: Erziehung, Moral und Ge-
sellschaft, 57–69, hier 59.
409 Durkheim (1984): Einführung, 64.
410 Durkheim (1984): Antrittsvorlesung, 54.
411 Lukes (1992): Emile Durkheim, 363.
412 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 139 f.
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mungen betrieb. Innerhalb weniger Jahre hatte er nicht nur das Institut international
de sociologie mit der dazugehörigen Zeitschrift Revue internationale de sociologie und
der Schriftenreihe Bibliothèque internationale de sociologie, sondern auch die Société
sociologique de Paris gegründet.  Worms vertrat stärker organizistische Ansätze und
sah seine und die Aufgabe der Soziologie vor allem darin, die einzelnen Sozialwis-
senschaften zu koordinieren und zusammenzuführen. Während sich Worms’ Revue
internationale  de  sociologie  nach  Ansicht  einiger  Autoren  zum  „Sprachrohr  anti-
durkheimianischer Soziologen“ entwickelte,413 weist König darauf hin, dass die Di-
stanz zwischen beiden Gruppen tatsächlich weniger groß gewesen sei.414 In jedem
Fall konkurrierten beide um wissenschaftliche und politische Aufmerksamkeit eben-
so wie um finanzielle Mittel.
Einer der wichtigsten Konkurrenten Durkheims außerhalb der Soziologie war Charles
Seignobos,  der bereits  seit  1890 in verschiedenen Positionen an der Sorbonne Ge-
schichte unterrichtete. 1897 hatte er sich zusammen mit Charles-Victor  Langlois in
ihrer Introduction aux études historiques415 für eine neue Geschichtswissenschaft stark
gemacht, die nicht nur Aspekte des sozialen Zusammenlebens stärker als bisher be-
rücksichtigen sollte, sondern vor allem auch anders als die traditionelle Ereignisge-
schichte die Historizität ganzer Gesellschaften und Völker wissenschaftlich untersu-
chen  sollte.416 Ernsthafte  Konkurrenz  zwischen  beiden  Wissenschaftlern  entstand
allerdings erst 1901 mit Seignobos’ programmatischem Werk La Méthode historique
appliquée aux sciences sociales417, in dem er nicht nur für die Unabhängigkeit der Ge-
schichtswissenschaft plädierte, sondern für sie zugleich die Hoheit über die anderen
Sozialwissenschaften beanspruchte und die Rolle der „Königin der Wissenschaften“
damit der Soziologie streitig machte. Seignobos zufolge sei es nur der Historiografie
möglich, wissenschaftlich fundierte Aussagen sowohl über soziale und institutionelle
als auch über individuelle Handlungen und Ereignisse zu treffen; die Soziologie, die
den gleichen Anspruch für sich erhebe, sei lediglich eine modische Erfindung der
Philosophen,  die  auch wieder  verschwinden werde.418 Diese Aussage  muss  als  be-
wusste Provokation Durkheims und als Entgegnung auf dessen Thesen in der ersten
Ausgabe der Année sociologique verstanden werden, denen zufolge Geschichtswissen-
schaft nur dann „wissenschaftlich“ sein könne, wenn sie soziologisch und komparativ
413 Lukes (1992): Emile Durkheim, 393.
414 König, René (1978): Emile Durkheim zur Diskussion. Jenseits von Dogmatismus und Skepsis.
München: Hanser, 108.
415 Langlois, Charles Victor; Seignobos, Charles (1898): Introduction aux études historiques. Paris:
Hachette. Mit dieser Position sprachen die beiden für eine ganze Generation junger französi-
scher Historiker; Henri Berrs Revue de la synthèse historique entwickelte sich ab der Jahrhun-
dertwende zum zentralen Publikationsorgan dieser Gruppe.
416 Prost, Antoine (2009): Seignobos (Charles). In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectuels
français, 1269–1271 und Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 131 f.
417 Seignobos, Charles (1901): La Méthode historique appliquée aux sciences sociales. Paris: Alcan.
418 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 132.
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arbeite, wobei sie dann aber nicht mehr unabhängig von der Soziologie, sondern mit
ihr identisch sei.419 Durkheim hatte diese Polemik freilich vor allem noch gegen die
traditionelle Ereignisgeschichte deutscher Prägung gerichtet, deren „naiver Empiris-
mus“ und die Betonung von Einzelereignissen sie vielfach zu falschen (da eindimen-
sional individualistischen) Schlüssen zur Kausalität von Ereignissen führe.420 Auch
wenn eine Reihe junger Historiker die neuen Ansätze von Seignobos unterstützte, ge-
lang es ihm nicht, eine ähnlich starke Schule und Institution aufzubauen wie Durk-
heim.421
Etwa zur gleichen Zeit wie die Durkheimschule konstituierten sich auch die Anthro-
pologie und Ethnologie in Frankreich, allerdings gelang es beiden Disziplinen erst
spät, in akademische Sphären vorzudringen, so dass sie lange noch an privaten Insti-
tutionen wie Paul  Brocas  Ecole d’Anthropologie de Paris betrieben wurden. Die Er-
kenntnisse der Leitwissenschaft Biologie aufgreifend und durch die Hochzeit des Ko-
lonialismus  geprägt,  betonten  beide  Fächer  in  ihren  gesellschaftstheoretischen
Ansätzen rassische und genetische Komponenten. Tatsächliche Relevanz im akade-
mischen Diskurs erlangte die Ethnologie allerdings erst 1925 mit der Gründung des
Institut d’Ethnographie durch die Durkheimiens Mauss, Lucien Lévy-Bruhl und Paul
Rivat.422
Eine besondere Konkurrenzsituation, die immer wieder eine Rolle in den Publikatio-
nen der Durkheimiens spielte und zu hitzigen Debatten führte, bestand im Verhält-
nis zwischen Psychologie und Soziologie. Ideologischer Ausgangspunkt des Zwists
war Comtes Proklamation der Soziologie zur „Königin der Wissenschaften“ und sein
Versäumnis, die Psychologie überhaupt in seine Liste der positiven Wissenschaften
aufzunehmen. Die zeitgenössische Diskussion drehte sich vor allem um die Frage, ob
gesellschaftliche Phänomene durch individualpsychologische Methoden erklärt wer-
den könnten, oder ob dafür spezielle – soziologische – Methoden notwendig seien.
In seiner Antrittsvorlesung billigte  Durkheim der Psychologie gerade den Status ei-
419 Dazu ausführlicher Kapitel B 3, S. 90.
420 Vogt, Paul W. (1981): Über den Nutzen des Studiums primitiver Gesellschaften: Eine Anmer-
kung zur Durkheimschule 1890–1940, in: Lepenies: Geschichte der Soziologie 4, 276–297, hier
286.
421 Die Bildung einer Schule blieb einer späteren Generation vorbehalten: 1929 gründeten Lucien
Febvre, der in Paris zu den engsten Mitarbeitern Durkheims gehörte, und Marc Bloch, der
auch mit Hertz befreundet war, die Zeitschrift Annales d'histoire économique et sociale, die  in
programmatischen Aufsätzen eine  nouvelle histoire  entwickelte und mit  der Gründung der 6.
Sektion Sciences économiques et sociales der EPHE 1947 in den offiziellen universitären Kanon
aufgenommen wurde. 1975 wurde die 6. Sektion als École des hautes études en sciences sociales
(EHESS) ausgegliedert. Siehe dazu u. a. König (1978): Durkheim zur Diskussion, 10; Burguière,
André (2009): Annales. In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectuels français, 74–76; Re-
vel, Jacques (2009): Bloch (Marc). In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intellectuels français,
185–186; Revel, Jacques (2009): Febvre (Lucien). In: Julliard; Winock: Dictionnaire des intel-
lectuels français, 566–567.
422 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 140–142.
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nes Handlangers zu, da sie durch ihre Erkenntnisse über die Funktionsweise des Be-
wusstseins Hinweise für die richtigen Vermittlungsmethoden derjenigen Inhalte ge-
ben könne, die die Soziologie bestimmte.423 Denn, so fasste Paul  Fauconnet  Durk-
heims Thesen zusammen,
„[d]ie  Psychologie  ist  selbstverständlich  unzuständig,  wenn  es  sich  darum
handelt […] die Natur selbst der Zivilisation [festzustellen], die die Erziehung
weitergibt, und der Mittel, derer sie sich bedient, um sie weiterzugeben.“424
Diese Auseinandersetzung zwischen Soziologen und Psychologen speiste sich zudem
aus ihrer Konkurrenz um die wenigen Lehrstühle in Pädagogik und „wissenschaftli-
cher“ Philosophie und dauerte noch bis zum Zweiten Weltkrieg an.425
Auch über die Grenzen Frankreichs hinaus bemühten sich Durkheim und die erste
Generation seiner Schüler um Abgrenzung zu möglichen Konkurrenten. Besonders
intensiv setzten sie sich dabei mit der britischen Anthropologie und Ethnologie, hier
vor allem mit James Frazer und Edward Burnett Tylor, sowie mit der deutschen Völ-
kerpsychologie Wilhelm Wundts und der Humangeographie Friedrich  Ratzels aus-
einander. Die zuweilen polemische Kritik dieser Ansätze durchzieht viele größere Ar-
beiten und einschlägige Rezensionen dieser Autorengeneration, beispielhaft sei hier
etwa Marcel Mauss’ Einleitung zu seinem Aufsatz Essai sur les variations saisonnières
des sociétés eskimos426 genannt, in der er John Stuart Mill als Beleg für eine sehr typi-
sche Herangehensweise der Durkheimiens einführte: Schon  Mill habe gezeigt, dass
ein  gutes  Experiment  ein  ganzes  wissenschaftliches  Gesetz  beweisen  könne  und
mehr Aussagekraft als viele fragwürdige Experimente habe. Da dieses Gesetz „für die
Soziologie ebenso wie für andere Naturwissenschaften“ gelte, besitze auch ein einzi-
ger  penibel  untersuchter  Fall  mehr  wissenschaftliche  Plausibilität  als  „zahlreiche,
aber nicht zusammenpassende, seltene Beispiele, […] unordentlich entliehen aus den
unterschiedlichsten Gesellschaften, Rassen, Zivilisationen.“ Genau dies ist der Vor-
wurf, den Durkheim und Mauss, später auch Hertz, besonders Frazer immer wieder
machten. Nur wenige Zeilen später grenzte  Mauss die durkheimianische Methodik
auch deutlich von der Anthropogeographie ab, „deren Gründer wie man weiß, Herr
Ratzel gewesen ist“. Diese „brillanten Forscher“ hätten zwar viele interessante Ansät-
ze entwickelt,  jedoch kranke ihre Theorie an der Überbetonung des „tellurischen
Faktors“.427
423 Durkheim (1984): Antrittsvorlesung, 50 f.
424 Fauconnet, Paul (1984): Das pädagogische Werk Durkheims. In: Durkheim: Erziehung, Moral
und Gesellschaft, 7–33, hier 14.
425 Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 164 f.
426 Mauss, Marcel (1906): Essai sur les variations saisonnières des sociétés eskimos. Etude de mor-
phologie sociale. In: L’Année sociologique 9 (1906), 39–132.
427 Mauss (1906): Variations saisonnières, 41 f.
121
C 1901–1907: Entwicklung zum Durkheimien
Während diese Konkurrenzsituationen sich größtenteils innerhalb der sich formie-
renden spezialisierten Sozialwissenschaften abspielte, sah sich Durkheim mit seiner
Schule auch Angriffen vor allem seitens der Gegner des neuen positivistischen Wissen-
schaftsideals selbst ausgesetzt, die sich besonders in den Reihen der Philosophen for-
mierten. Mit der Neuausrichtung der akademischen Ausbildung weg von klassischen
Inhalten hin zu moderner Spezialisierung war die Philosophie als akademische Dis-
ziplin in die Defensive geraten. Während ein Großteil der Philosophen die Zukunft
des Fachs in der konsequenten Neuausrichtung sah und versuchte, mittels Kants kri-
tischer Philosophie einen methodischen Ausgangspunkt für die Wissenschaften und
deren Analyse  zu  entwickeln,428 erlebten auch irrationalistische,  vitalistische  Strö-
mungen einen enormen Zulauf. Der wichtigste Vertreter dieser Denkrichtung und
zugleich einer der mächtigsten Gegner Durkheims war Henri Bergson, der ab 1900
am  Collège  de France lehrte.429 Bergson kritisierte den  „übertriebenen Szientismus
und die übermäßige Spezialisierung der Fachgebiete“430 und sah die Aufgabe der Phi-
losophie  in der  Akzeptanz und Aussöhnung mit  der  Natur anstelle ihrer Beherr-
schung. Ausgehend von Psychologie und Biologie entwickelte er die Überzeugung,
dass die Methoden der positiven Wissenschaft nicht ausreichten, um die physischen
und psychischen Zusammenhänge des Lebens zu erfassen und betonte demgegen-
über die Intuition als Erkenntnismethode. Diese Abkehr vom Primat der Vernunft
und seine spiritualistische Konzeption des élan vital als treibende Kraft alles Leben-
digen erschienen einer „ganzen Generation […] wie die Errettung des Menschen vor
der  Fesselung  und dem Zugriff  der  technisch-wissenschaftlichen  Rationalisierung
des Lebens.“431 Bergsons akademische Karriere hatte zwar erst relativ spät und nicht
ohne Schwierigkeiten begonnen,432 spätestens nach seiner Berufung ans  Collège de
428 Tesak, Gerhild (2003): Neukantianismus. In: Rehfus, Wulff D. (Hg.): Handwörterbuch Philoso-
phie. Stuttgart: UTB, 487–490, hier 488.
429 Zum persönlichen und akademischen Verhältnis von Durkheim und Bergson sowie dem ihrer
Schüler v. a. nach dem Ersten Weltkrieg ausführlich: Delitz, Heike (2013): Bergson und Durk-
heim, Bergsoniens und Durkheimiens. In: Bogusz, Tanja; Dies. (Hg.): Émile Durkheim. Sozio-
logie – Ethnologie – Philosophie. Frankfurt am Main: Campus, 371–401.
430 Charle (1997): Vordenker der Moderne, 147.
431 Deleuze, Gilles (2001): Henri Bergson zur Einführung. Hamburg: Junius, 13 f.
432 An der  stockenden Entwicklung dieser  akademischen Karriere  scheint  Durkheim gewissen
Anteil gehabt zu haben. Beide kannten sich vom Studium an der ENS, wo Bergson gemeinsam
mit Jaurès im Jahrgang über Durkheim war. In dieser Zeit scheinen sie intensiveren Kontakt
gehabt zu haben und Lukes zufolge (Lukes (1992): Emile Durkheim, 44) geht sogar Durkheims
Abwendung vom praktizierten Judentum auf den Einfluss der beiden zurück. Bergson unter-
richtete dann zunächst als Lehrer in der Provinz, bevor er sich 1894 und 1898 an der Sorbonne
um einen Lehrstuhl  bewarb.  Beide  Bewerbungen scheiterten,  angeblich auch auf  Betreiben
Durkheims  (Deleuze  (2001):  Bergson  zur  Einführung,  11).  1900  bewarb  sich  Bergson  am
Collège de France für den Lehrstuhl für moderne Philosophie, auf den allerdings Gabriel de
Tarde berufen wurde. Zum Ausgleich erhielt er den Lehrstuhl für Philosophie der griechischen
und römischen Antike, den er bekleidete, bis er nach Tardes Tod 1904 den Stuhl für moderne
Philosophie  übernahm.  (Charle,  Christophe  (2009):  Bergson (Henri).  In:  Julliard;  Winock:
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France,  dem „Allerheiligsten“  des  französischen Wissenschaftsbetriebs,  gehörte  er
aber zu den geistigen Stars seiner Zeit, seine Werke wurden weit über den akademi-
schen Betrieb hinaus gelesen und ohne sein aktives Zutun entstand eine starke Bewe-
gung, die sich seinen Theorien verbunden fühlte.433 Seine öffentlichen Vorlesungen
wurden zu einem gesellschaftlichen Ereignis in Paris,  so dass die Sitzplätze häufig
nicht ausreichten und etliche Zuhörer die Vorlesungen von draußen am geöffneten
Fenster verfolgen mussten.434
Bergson hatte auch auf eine Reihe von Republikgegnern der Rechten wie der Linken er-
heblichen Einfluss. Eine der interessantesten Figuren in diesem Feld ist Charles Péguy,
dessen Wandel typisch für einen Teil  seiner Generation ist.  Péguy, Jahrgang 1873,
wuchs in einem patriotischen, laizistischen, republikanischen Umfeld auf. Während
seines Studiums an der  ENS gründete er 1897 den Cercle d’études et de propagande
socialistes und eröffnete im Jahr darauf mit der Mitgift seiner Braut die sozialistische
Buchhandlung Georges Bellais.435 Der Sommer 1898 brachte nichts Gutes für Péguy:
Nicht nur, dass er durch die  agrégation436 in Philosophie fiel und verbittert mit der
ENS brach, sondern auch seine Buchhandlung entwickelte sich zum finanziellen De-
saster, wenn sie sich auch als beliebter Treffpunkt und Hauptquartier der Dreyfusards
etabliert hatte. So berichtete Daniel Halévy in seiner Péguy-Biographie: 
„Péguys Buchhandlung war der Wachposten einer Miliz […]. In diesen
Jahren 1898 und 1899 gab es hundert Schritte weiter in den Gängen der
Sorbonne häufig Schlägereien. Péguy war beständig bereit einzugreifen,
seine Freunde in den Kampf zu werfen. Eine Stimme rief: ‚Durkheim wird
angegriffen, Seignobos wird überfallen!‘ –  ‚Sammeln!‘ antwortete Péguy,
Dictionnaire  des  intellectuels  français,  167–169).  Durkheim seinerseits  versuchte,  Bergsons
ehemaligen und nun vakant gewordenen Lehrstuhl für antike Philosophie in einen Lehrstuhl
für  Soziologie  umwandeln  zu  lassen  (Emile  Durkheim  an  Robert  Hertz,  08.12.1904,
FRH.06.C.06.003) und die Soziologie damit auch am Collège de France zu verankern. Tatsäch-
lich wurde dieser Lehrstuhl erst 1931 unter dem Titel philosophie sociale gegründet und als ers-
tes mit Marcel Mauss besetzt (Colas (2009): MAUSS (Marcel)). Bis zu diesem Zeitpunkt blieb
die traditionelle Konkurrenz zwischen ENS und Sorbonne einerseits und Collège de France an-
dererseits auch im Bereich der Soziologie bestehen.
433 Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 162; Caron (1991): Frankreich im Zeitalter
des Imperialismus, 414; Riley, Alexander Tristan (2002): Durkheim Contra Bergson? The Hid-
den Roots of Postmodern Theory and the Postmodern „Return“ of the Sacred. In: Sociological
Perspectives 3 (2002), 243–265, hier 246.
434 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 195.
435 Leroy,  Géraldi  (2009):  Péguy  (Charles).  In:  Julliard;  Winock:  Dictionnaire  des  intellectuels
français, 1061–1063, hier 1061.
436 Die agrégation ist die Abschlussprüfung an der ENS und funktioniert wie die meisten Prüfun-
gen  im französischen  Universitätssystem  nach  dem  Wettbewerbsprinzip  (concours).  Dabei
werden keine absoluten Noten vergeben, sondern eine Rangfolge unter den Prüflingen ent-
scheidet über die Qualität der erbrachten Leistung. Die agrégation de philosophie gilt als eine
der schwierigsten Prüfungen überhaupt und ist die Voraussetzung für die Einstellung im höhe-
ren Schuldienst.
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der stets militärische Ausdrücke bevorzugte. Befand er sich im Augen-
blick des Signals in der Ecole Normale, rannte er sofort durch die Gänge,
von Bude zu Bude, riss überall die Türen auf und rief an jeder Schwelle:
‚Sammeln!‘ Alle stürzten sich auf ihre Stöcke und rannten mit ihm zur
Sorbonne.“437
1900 gründete  Péguy die Zeitschrift  Cahiers de la  quinzaine, die zwar kaum Publi-
kum fand, deren Redaktionsräume sich aber zu einem wichtigen Treffpunkt des „kri-
tisch-kämpferischen Sozialismus“ entwickelten, der Georges Sorel zu seinen Stamm-
gästen zählte  und von dem aus man gewöhnlich geschlossen zu den Vorlesungen
Bergsons aufbrach.438 Ab dieser Zeit entwickelte sich Péguy zu einem entschlossenen
Gegner der  Nouvelle Sorbonne und verfasste Schmähschriften gegen seine früheren
Kampfesbrüder  Herr,  Jaurès und  Durkheim, in denen er ihnen vorwarf,  mit ihrer
neuen „vernünftigen“ Moral und Pädagogik die spirituelle Seite des Intellekts und der
individuellen Moral zu zerstören.439 Außerdem sei nichts schlimmer, als „die katholi-
sche Dogmatik durch eine ebenso dogmatische ‚laizistische Vorsehung‘ zu ersetzen.“440
1905 wandte sich Péguy schließlich ganz vom Republikanismus und den damit ver-
bundenen Werten ab, immer stärker der  Neuen Rechten  zu und kehrte schließlich
auch zum Katholizismus zurück.441
2 Aufbruch aus dem Elternhaus
Im Oktober 1901 begann Robert Hertz sein Philosophie-Studium an der  ENS und
zog von der elterlichen Wohnung in die Internatsräume der Hochschule. Hertz sah
diesem Schritt mit Skepsis entgehen, auch weil die ENS für die Schikanen der Neu-
linge durch die Älteren berüchtigt war. Bereits ein Jahr bevor er die Zulassung zur
ENS erwarb, schrieb er seinem Freund Louis Réau, der schon an der ENS studierte,
von seiner Angst vor diesem „Kerker für drei Jahre“ und überlegte, ob er nicht doch
noch von einem Studium dort Abstand nehmen solle.442 Nach seinem Eintritt scheint
er lange gebraucht zu haben, um sich einzuleben und sprach noch im Winter 1901
davon, die „Maske eines Normaliens zu tragen und dessen Sprache zu benutzen.“443
Das Leben an der ENS unterlag strengen Regeln und bis 1903 waren alle Studenten
gezwungen, im Internat zu wohnen und einen genau festgelegten Tagesablauf zu be-
437 Halévy (1918): Péguy, zitiert nach: Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 104 f.
438 A. a. O., 108–110.
439 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 106.
440 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 109 f.
441 A. a. O.,  134 f. Caron sieht einen der Auslöser für Péguys Wende in der  Ersten Marokkokrise
und  seine  Reaktion  als  prototypisch  für  die  Reaktion  vieler  Zeitgenossen  (Caron  (1991):
Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 578 f.).
442 Robert Hertz an Louis Réau, 19.10.1899, FRH.06.C.05.001.
443 Robert Hertz an Alice Bauer, wahrscheinlich November 1901, FRH.01.C.01.005.
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folgen, wenn auch die Vorschriften dafür in den 1890ern bereits etwas gelockert wor-
den waren.444
Im Laufe des Jahres 1901 wurde die Freundschaft zwischen Robert Hertz und Alice
Bauer, der Schwester seines Freundes Edmond Bauer, immer intensiver und entwi-
ckelte sich zu einer festen Partnerschaft.445 Mit der Zeit im Internat begannen sie ei-
nen beinahe täglichen Briefwechsel, in dem sie sich sowohl über ihre Beziehung, ihre
Familien und alltägliche Erlebnisse als auch über tagespolitische Ereignisse und wis-
senschaftliche Fragestellungen austauschten. Nachdem sich das Paar erstmals in der
Öffentlichkeit gezeigt hatte, drängten beider Eltern auf eine rasche Verlobung, was
die beiden allerdings zunächst mit der Begründung ablehnten, dass sie sich nicht ver-
loben wollten, „um den Erwartungen genüge zu tun“ und so ihre „Liebe zu domesti-
zieren.“446 Alice  litt  sehr unter dieser  Auseinandersetzung mit  ihrem Vater  Albert
Bauer, da beide ohnehin ein gespanntes Verhältnis hatten.447 Erst die Vermittlung ei-
ner Freundin der Familie  konnte ihren Vater  dazu bewegen,  wieder mit  Alice zu
sprechen, sich mit Roberts Mutter zu treffen und sich mit ihr über die Zukunft des
444 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 147. Robert Smith  schilderte den Tagesablauf an der
ENS in den 1880ern wie folgt: „Aufstehen im Winter 6 Uhr morgens, 5 Uhr im Sommer (Be-
ginn 1. Mai), außer an Tagen, die einem Ausgang folgen (6 Uhr) oder einer Erlaubnis, das Ge-
lände bis Mitternacht zu verlassen (7 Uhr). Verlassen der Schlafräume 20 min nach dem Läu-
ten  der  Glocke.  Frühstück  7:30  Uhr.  Selbststudium  oder  Unterricht  von  8:00–12:00  Uhr.
Mittagessen 12 Uhr, Erholung bis 13:30 Uhr. Selbststudium oder Unterricht von 13:30–16:30
Uhr. Vesper 16:30 Uhr, Erholung bis 17:00 Uhr. Selbststudium von 17:00–20:00 Uhr. Abendes-
sen 20:00 Uhr, Erholung bis 21:00 Uhr, optional Abendversammlung (Vollversammlung) von
21:00–22:00 Uhr. Donnerstags, Erlaubnis, die Schule Mittags zu verlassen, Rückkehr bis 22:00
Uhr, Abendessen 18:30 Uhr. Sonntags Erlaubnis, die Schule ab 8:00 Uhr zu verlassen, Rück-
kehr bis 22:00 Uhr im Winter, 22:30 Uhr im Sommer. Nachterlaubnis am letzten Sonnabend
jedes Monats: Verlassen ab 17:00 Uhr, Rückkehr bis 12:30 Uhr“ (Smith, Robert (1982): The
École Normale Supérieure and the Third Republic. Albany: SUNY Press, 80 zitiert nach: Riley
(2000): In Pursuit of the Sacred, 147, Anm. 243).
445 Parkin berichtet, dass Hertz Alice Bauer erst während des Studiums, also zwischen 1901 und
1904 kennengelernt habe (Parkin (1996): Dark Side, 9).  Das ist falsch: Hertz war mindestens
seit dem Sommer 1896 mit ihrem Bruder Edmond Bauer befreundet (vgl. Robert Hertz an Ed-
mond Bauer, 24.07.1896, FRH.02.C.01.17) und spätestens seit 1899 kannte er Alice und hegte
Sympathien für sie. In einem Brief an Edmond vom August 1899 über den Tod seines Vaters
bedankte er sich bei Alice für ihr Beileid und ihr Vertrauen und ließ ihr Grüße ausrichten, da
sie „eine der Personen ist, die mir sehr sympathisch sind“ (Robert Hertz an Edmond Bauer,
14.08.1899, FRH.02.C.01.045). Auch ein Brief von der Front 1914 bestätigt die frühe und sehr
gute Bekanntschaft der beiden: Am 23.11.1914 schrieb Robert an Alice „seit fast 20 Jahren ge-
hen wir Seite an Seite“ (Robert Hertz an Alice Hertz, 23.11.1914, FRH.04.C.01.045).
446 Robert  Hertz  an  Alice  Bauer,  1901  (FRH.01.C.01.010)  und  Alice  Bauer  an  Robert  Hertz,
30.10.1901 (FRH.19.C.01.05).
447 So berichtete Alice wiederholt von Streitigkeiten mit ihrem Vater und „eisigen Familienaben-
den“, in denen es meist darum ging, dass die Lebensvorstellungen von Alice und ihrem Bruder
Edmond nicht mit den Plänen übereinstimmten, die ihr Vater für sie vorsah und er sich daher
weigerte,  sie  finanziell  zu unterstützen (z. B.  Briefe  von Alice Bauer  an Robert  Hertz  vom
01.11.1901,  FRH.19.C.01.06,  vom  14.10.1902,  FRH.19.C.01.39  und  undatiert  aus  dem Jahr
1904, FRH.19.C.02.35).
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Paares zu unterhalten.448 Trotz der Skepsis beider scheint es in den kommenden Wo-
chen zu einer Verlobung gekommen zu sein, da sich beide bereits im Januar 1902 un-
ter anderem über ihre Vorstellungen ihrer künftigen Ehe und der Rolle von Mann
und Frau austauschten.449 Im Herbst dieses Jahres kam es zu einer schweren Krise
zwischen beiden,  weil  Robert  einen mehrwöchigen Sprachaufenthalt  in München
plante. Alice hielt diese Reise für eine Flucht und verlangte von Robert, er solle sich
der Realität und ihrem gemeinsamen Leben stellen.450 Wie Hertz auf diesen Vorwurf
reagierte, lässt sich aus der vorliegenden Korrespondenz nicht erkennen, in jedem
Fall brach er im Oktober 1902 wie geplant nach München auf. Auch in seiner Gene-
ration waren Deutschlandaufenthalte während des Studiums noch sehr häufig, aller-
dings nutzte Hertz für den Aufenthalt seine Ferien und machte eben keine Bekannt-
schaft mit dem deutschen Universitätssystem, da er die Zeit nutzen wollte, um „etwas
Deutsch zu lernen“, Museen zu besuchen und zu „versuchen mit den sozialistischen
Kameraden Bekanntschaft zu schließen.“451 Mittels einer Anzeige in den  Münchner
Neuesten Nachrichten lernte Hertz einen Privatdozenten für Philosophie und Sozial-
wissenschaft  kennen,  der  ihn  auf  Deutsch  in  beiden  Fächern  unterrichtete  und
schließlich dazu befähigte, auch deutsche Fachliteratur fließend zu lesen.452 Im Ge-
genzug brachte Hertz dessen Frau nach der Berlitz-Methode Französisch bei,  was
ihm so große Freude bereitete, dass er  Alice schrieb, „ich glaube, ich fände [sogar]
Gefallen daran, einem Hund das Alphabet beizubringen, so sehr mag ich das Unter-
richten an sich.“ Vielleicht sei es auch weniger er selbst, als „sein Milieu“, das ihn zu
seiner bisherigen Berufswahl der Wissenschaft veranlasst habe und er werde darüber
nachdenken, ob es nicht noch andere Möglichkeiten gebe.453 In München besuchte
Hertz wiederholt Opernaufführungen von Wagner, dessen Musik er einerseits sehr
schätzte, sich andererseits aber auch mit dessen Antisemitismus auseinandersetzte.
So schrieb er seiner Schwester Fanny, die ihn auf seine jüdische Identität angespro-
448 Briefe von Alice Bauer an Robert Hertz von Oktober bis Dezember 1901 (FRH.19.C.01.03,
FRH.19.C.03.41, FRH.19.C.03.35, FRH.01.C.01.018).
449 Vor  allem  Robert  Hertz  an  Alice  Bauer,  undatiert,  höchstwahrscheinlich  12.01.1902,
FRH.01.C.02.003.
450 Alice Bauer an Robert Hertz, vermutlich September 1902, FRH.19.C.03.62.
451 Robert Hertz an Jean Hatzfeld, 29.09.1902, FRH.06.C.02.007. Es ist vollkommen unklar, wie
Moebius und Papilloud zu der Aussage kommen, Hertz habe „einen obligatorischen Studien-
aufenthalt in Berlin im Jahre 1902“ absolviert (Moebius, Stephan; Papilloud, Christian (2007):
Einleitung in das Werk von Robert Hertz. In: Dies.: Robert Hertz, 15–64, hier 17). Nichts in
den Quellen deutet darauf hin, während von dem Münchenaufenthalt sehr viel die Rede ist.
Dass ein Studienaufenthalt in Berlin also gar keine Erwähnung fände, scheint mehr als un-
wahrscheinlich. Wie so oft ist auch diese „Tatsache“ bei Moebius und Papilloud ohne Beleg, so
dass sich nicht nachvollziehen lässt, worauf sie sich stützen.
452 Robert Hertz an Fanny Hertz, 16.10.1902, FRH.02.C.03.015. Von den 300 Titeln, die er sich
den Ausleihlisten zufolge während seines Studiums aus der Bibliothek der ENS entlieh, waren
101 in deutscher Sprache.
453 Robert Hertz an Alice Bauer, 17.10.1902, FRH.01.C.02.047.
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chen zu haben scheint, dass er im vergangenen Jahr während seines Wehrdienstes so-
gar eine „Studie über den Antisemitismus Richard  Wagners“ oder zumindest eine
Broschüre zu diesem Thema für jüdische Jugendliche geplant habe. Zwar stimme es,
dass Tradition und Milieu das Handeln der Menschen prägten, aber er kämpfe nicht
gegen die katholische Kirche, weil sie seine Urgroßeltern unterdrückt habe, sondern
weil sie ihn an seiner Entfaltung hindere. Ebenso sei er für Dreyfus nicht als Jude ein-
getreten, sondern weil er das Opfer von Ungerechtigkeit geworden sei. Auch in sei-
nem Alltag werde er selbst von reaktionären Charakteren an der ENS nicht in seiner Ei-
genschaft als Jude wahrgenommen und so sehe er es auch selbst: Anstelle mit aller Kraft
an seiner jüdischen Identität festzuhalten wolle er lieber „einfach Mensch sein.“454
Im Juli und August 1903 absolvierte Hertz den zweiten Teil seines Militärtrainings,
was er als „fade und lästige Pflicht“ empfand, die ihn aus seinem normalen Leben
herausreiße. Offenbar hatte er die Ernennung zum Unteroffizier trotz seiner ableh-
nenden Haltung im Herbst 1901 doch angenommen und begann nun, sich an seine
neue Aufgabe zu gewöhnen.455 Seine grundsätzliche Meinung zum Militär, über die
„Verdummung des Kasernenlebens“ und die Verrohung der Offiziere war unverän-
dert, weswegen er der Kaserne entfloh, indem er sich mit einem Kameraden ein Zim-
mer außerhalb nahm.456 Hertz nutzte diese Zeit unter anderem für wissenschaftliche
(„dicker deutscher Schmöker über primitive Gesellschaften“457) und private Lektüre
(Dostojewskis Erniedrigte und Beleidigte458). Am Ende der zwei Monate in der Reim-
ser Kaserne hatte er seine Meinung über die Truppe zumindest insoweit geändert,
dass er einräumte unter den Soldaten sehr sympathische Arbeiter und Bauern kennen-
gelernt zu haben, das Verhalten der Unteroffiziere bleibe allerdings inakzeptabel.459
Die weitere Zeit der Verlobung bis zur Hochzeit war vor allem auf Seiten von Alice
durch ein Wechselspiel aus Zweifeln, nicht „gut genug“ für Robert zu sein und des-
sen Erwartungen nicht erfüllen zu können und der Hoffnung auf eine glückliche,
von familiären Zwängen befreite Ehe geprägt.460 Besonders  die langen Phasen der
454 Diese Broschüren wurden nie veröffentlicht, Hertz selbst beschrieb diese Pläne als „kindisch“
(Robert Hertz an Fanny Hertz, vom 16.10.1902, FRH.02.C.03.015).
455 Robert Hertz an Alice Bauer, Juli 1903, FRH.01.C.03.013 und Robert Hertz an Alice Bauer,
20.07.1903, FRH.01.C.03.017.
456 Robert Hertz an Alice Bauer, Juli 1903, FRH.01.C.03.014. Robert Hertz musste im Jahre 1909
noch ein weiteres Mal einen Monat Militärtraining leisten. Seine und vor allem Alice’ Haltung
gegenüber diesem Thema blieben unverändert: Zwar sei der Kontakt „mit der Masse“ immer
gut und heilsam aber die moralischen und hygienischen Zustände blieben verabscheuungs-
würdig,  das Leben in  der  Kaserne  sei  „dreckig,  stinkend und roh“ (Alice  Hertz an Robert
Hertz, Mai 1909, FRH.20.C.03.05).
457 Robert Hertz an Alice Bauer, Juli 1903, FRH.01.C.03.013. Laut Ausleihliste: Schurtz, Heinrich
(1900): Urgeschichte der Kultur. Leipzig: F.A. Brockhaus (s. Anm. 524, S. 138).
458 Robert Hertz an Alice Bauer, 26.07.1903, FRH.01.C.03.018.
459 Robert Hertz an Alice Bauer, 02.08.1903, FRH.01.C.03.019.
460 Hierzu vor allem die Briefe von Alice Bauer an Robert Hertz aus dem Sommer und Herbst
1903  (FRH.19.C.03.02,  FRH.19.C.02.13,  FRH.19.C.02.17,  FRH.19.C.02.22,  FRH.19.C.02.31,
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räumlichen Trennung während der Urlaube und der Zeit beim Militär scheinen Alice
dabei zu schaffen gemacht und in ihr den Eindruck erweckt zu haben, Robert liebe
sie mehr, wenn sie nicht da sei, weil er sie dann idealisieren könne,461 während die Re-
alität des Pariser Alltags Robert innerlich von ihr entferne und seine Liebe „ersticke“.462
Im Herbst 1903 spielte das Paar mit dem Gedanken, nach dem Abschluss von Ro-
berts  Studium und der geplanten Hochzeit  zumindest  für  ein Jahr gemeinsam in
Deutschland zu leben.463 Hertz wollte diese Pläne mit  Durkheim besprechen,464 der
ihm möglicherweise davon abriet, denn in der weiteren Korrespondenz spielten diese
Überlegungen keine Rolle mehr.
Am 24. August 1904 heirateten die beiden in Paris465 und unternahmen ab diesem
Zeitpunk auch beinahe alle Reisen gemeinsam, so dass für den Zeitraum nach 1904
deutlich weniger Korrespondenz vorliegt. Robert und Alice hatten sehr ähnliche Vor-
stellungen von der Ehe,  die vom gemeinsamen Befremden über die traditionellen
Rollen von Mann und Frau ausgingen. Die Idee des ökonomisch, physiologisch und
vor allem moralisch für seine Ehefrau verantwortlichen Mannes, der den Mittelpunkt
der Familie bildet und dessen Frau wisse, „wie er denkt und was er möchte“ waren
beide aus ihrem Umfeld gewohnt und sahen sie „fast perfekt“ in der Ehe von Charles
Andler  oder  auch  von  Hertz’  Schwester  Fanny  Gorodiche  verwirklicht.466 Alice
schrieb dazu im Oktober 1903, dass die Zufriedenheit, die  Fanny in ihrer Rolle als
wohlhabende  bürgerliche  Frau  an  der  Seite  ihres  Mannes  ausstrahle,  sie  ihr  sehr
fremd mache467 und auch Robert war klar, dass er „auf diese Weise nie mit Alice zu-
sammenleben“  wolle.  Stattdessen  solle  ihre  Ehe  eine  „gemeinsame  Suche“  nach
„Wahrheit und Glück“ sein, in der er für sie sorgen und sie beschützen,468 sie aber
„nie einengen“ und mit seinen eigenen Gedanken zu sehr „in Anspruch“ nehmen
wolle. Wenn er vergessen sollte, Alice „den Raum zu lassen, den sie braucht, um sie
selbst zu sein“, dann solle sie ihn an sein Versprechen erinnern.469
Dieses Eheideal war im Vergleich zu den in ihrer unmittelbaren und familiären Um-
gebung gelebten Vorstellungen geradezu avantgardistisch und stieß beispielsweise bei
Alice’  Vaters immer auf harsche Ablehnung. In intellektuellen bürgerlichen Kreisen
in ganz Europa hatte dieses Ideal dagegen zahlreiche Anhänger, wenn es auch nur
von wenigen Paaren tatsächlich umgesetzt und gelebt wurde. Ein Musterbeispiel für
FRH.19.C.02.33, FRH.19.C.02.34, FRH.19.C.03.65).
461 Alice Bauer an Robert Hertz, wahrscheinlich Oktober 1903, FRH.19.C.02.32.
462 Alice Bauer an Robert Hertz, 28.09.1903, FRH.19.C.02.25.
463 Robert Hertz an Alice Bauer, 25.09.1903, FRH.01.C.03.027.
464 Robert Hertz an Alice Bauer, 12.10.1903, FRH.01.C.03.033.
465 Robert Hertz an Alice Bauer, 15.08.1904, FRH.01.C.04.027.
466 Robert Hertz an Alice Bauer, 1902 (wahrscheinlich 12.01.1902), FRH.01.C.02.003.
467 Alice Bauer an Robert Hertz, 09.10.1903, FRH.19.C.02.27.
468 Robert Hertz an Alice Bauer, 1902 (wahrscheinlich 12.01.1902), FRH.01.C.02.003.
469 Robert Hertz an Alice Bauer, Juli 1904, FRH.01.C.04.016.
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diese Art der produktiven, gleichberechtigten und intellektuellen Partnerschaft war
die Ehe von Beatrice und Sidney Webb, den beiden führenden Köpfen der Fabian So-
ciety, die über die Verbindung zu Frederick Lawson Dodd zum direkten Bekannten-
kreis der Hertzens gehörten. Beatrice  Webb bezeichnete ihre  Ehe rückblickend als
„eine Arbeitskameradschaft, die in gemeinsamer Überzeugung gegründet und durch
Ehe vollkommen wurde; vielleicht die kostbarste, sicherlich die dauerhafteste aller
Varianten des Glücks.“470 Ähnliches lässt sich für die „Gefährtenehe“ von Marianne
und Max Weber in Heidelberg sagen.471
Für Alice bedeutete Selbstverwirklichung, das „sie selbst sein“, vor allem ihr Bedürf-
nis nach einer „sinnvollen“ Aufgabe, dem Gefühl „gebraucht zu werden“ zu stillen.472
Darunter verstand sie eine Beschäftigung, die „über das eigene kleine Leben“ hinaus-
weise und der Gesellschaft nützlich sei,  egal wie „groß oder klein“ die Arbeit sei.
Denn auch
„ein Arbeiter der nur einen einzigen Stein herstellt, ohne jemals das Ge-
bäude zu sehen, ist nützlich, man kommt nicht ohne ihn aus. Und obwohl
er eine monotone und harte Arbeit verrichtet, hat er den Glauben und die
Hoffnung auf ein Werk, das er niemals sehen wird. Ich möchte ein Arbei-
ter sein.“473
Finanzielle Überlegungen werden bei dieser Entscheidung für eine „ernsthafte Ar-
beit“ und gegen eine Beschäftigung „zum Zeitvertreib“474 keine Rolle gespielt haben,
denn beide entstammten materiell privilegierten Verhältnissen und waren sich dessen
auch bewusst. Dazu gehörte auch, dass in beiden Familien Hausangestellte beschäf-
470 Krüger, Christa (2004): „Doppelsternpersönlichkeiten“. Konzept einer Partner-Ehe. In: Meurer,
Bärbel (Hg.): Marianne Weber. Beiträge zu Werk und Person. Tübingen: Mohr Siebeck, 59–76,
hier 59. Dazu auch Marg, Stine; Walter, Franz (2011): Intellektuelle Ehepaare. Die Webbs, die
Myrdals und das „Social Engineering“. In: INDES. Zeitschrift für Politik und Gesellschaft 1
(2011), 105–114, v.a. 106–109.
471 U. a. Allert, Tilman (1995): Max und Marianne Weber. Die Gefährtenehe. In: Treiber, Hubert;
Sauerland, Karol (Hg.): Heidelberg im Schnittpunkt intellektueller Kreise. Wiesbaden: VS Ver-
lag für Sozialwissenschaften, 210–241. Ein weiteres prominentes Beispiel für dieses Konzept der
Ehe waren die Lenins. Besonders interessant an diesem Fall ist, dass auch Nadeschda Kruspkaja,
die Ehefrau und „engste Mitarbeiterin“ Lenins, Arbeiter in Abendschulen sowohl im Rechnen
und Schreiben als auch sozialistischer Theorie unterrichtete und sich im Laufe ihres Lebens zu
einer Expertin des reformpädagogischen Konzepts der polytechnischen Bildung im Sinne der
Bildung eines ganzheitlichen Menschen entwickelte (Hoffmann, Volker (2013): „Ich war Zeugin
der größten Revolution in der Welt“. Nadeshda Konstantinowna Krupskaja. Leben, Kampf und
Werk der Frau und Weggefährtin Lenins. Essen: Verlag Neuer Weg).
472 Alice Bauer an Robert Hertz, 1901–1904, FRH.19.C.03.37.
473 Alice Bauer an ein Mitglied der Familie Hertz, vor August 1904, FRH.22.C.02.03: „Un ouvrier
qui fait une seule pierre et ne verra jamais l’édifice, est  utile, on ne peut se passer de lui. Et
pourtant il fait une besogne monotone, et lourde s’il n’a pas la foi, et l’espoir dans l’œuvre qu’il
ne verra pas. Je veux être un ouvrier.“
474 Alice Bauer an Robert Hertz, 10.10.1903, FRH.19.C.02.28.
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tigt wurden, die es „ ‚Monsieur‘ und ‚Madame‘ ermöglichte[n], sich aller praktischen
und materiellen Probleme zu entledigen.“475 Kurz vor ihrer Hochzeit beklagte  Alice
daher in einem Brief an Robert,  dass sie beide „in Haushaltsangelegenheiten und
praktischen Dingen vollkommen unerfahren“ seien und sie selbst nicht wisse,  wie
man koche, nähe und einkaufe. Weil es wichtig sei, dass sie sich die Arbeit teilten,
möge Robert ihr doch ein „Buch über Hauswirtschaft und moderne Küche“ schi-
cken.476 Da Robert und Alice aber fast während ihrer gesamten Ehe mindestens eine
Köchin und/oder ein Kindermädchen, häufig in Personalunion, beschäftigten, über-
nahmen letztlich aber auch hier Angestellte den Großteil  der Hausarbeit  und der
Kindererziehung.477 Das mag einerseits seinen Grund in den mangelnden Fähigkei-
ten der  beiden haben,  andererseits  aber  auch selbstverständlicher  Ausdruck einer
bürgerlichen Lebenskultur sein, die beide von zu Hause gewohnt waren. Osterhammel
weist in diesem Zusammenhang auf eine Studie von Charles Booth um die Jahrhun-
dertwende  hin,  nach  der  die  „entscheidende  Minimalmarkierung  für  Wohlstand
[Ende des  19.  Jahrhunderts]  die  kontinuierliche  Beschäftigung von Hauspersonal,
auch in einer gemieteten Wohnung“ war.478 In der Dritten Republik waren bis zum
Ersten Weltkrieg insbesondere deutsche Dienstmädchen sehr beliebt, da sie
„mehr und fleißiger [arbeiteten und] solider und ruhiger, redlich, verläss-
lich und einfach und leichter zu befriedigen [waren], als die französischen
Demoiselles, die [sich] nicht leicht durch einen Dienst […] verpflichten
lassen und die Ungebundenheit mehr als gut ist lieben.“479
Zugleich konnte die ausländische Herkunft das Statussymbol Dienstmädchen noch
weiter aufwerten, da es gerade im gehobenen Bürgertum als wünschenswert galt, den
475 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus,  333. Im Fall von Robert Hertz und
Alice Bauer trieb das aus heutiger Sicht teilweise seltsame Blüten, etwa wenn sie sich gegensei-
tig stolz berichteten „selbst einkaufen“ gewesen zu sein und diese Herausforderung erfolgreich
bewältigt zu haben.  Selbst der Einkauf seines Hochzeitsgeschenkes für Alice scheint Robert
schwergefallen zu sein, „weil man genau wissen muss, was man will, um nicht alles mögliche
zu kaufen und unmerklich einen Lebensstandard anzunehmen, den man eigentlich nicht für
sich gewählt hat“ (Robert Hertz an Alice Bauer vom 22.07.1904, FRH.01.C.04.015).
476 Alice Bauer an Robert Hertz, 24.07.1904, FRH.19.C.02.42.
477 Die Suche und Beschäftigung von Köchinnen und Kindermädchen, den „Frolleins“ spielt eine
häufige  Rolle  in  der  Korrespondenz  (z. B.  Robert  Hertz  an  Joséphine  Hertz,  undatiert,
FRH.02.C.05.042). Eine Ausnahme scheinen die Zeiten in London zu bilden, zumindest wer-
den in der Korrespondenz aus dieser Zeit keine Angestellten erwähnt. Allerdings übernahm
ihre  Vermieterin  dort  zumindest  das  Kochen  für  sie  (Robert  Hertz  an  Léon  Gorodiche,
21.01.1904, FRH.02.C.03.020).
478 Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt, 330.
479 Niedermayer, Andreas (1862): Die Deutschen in Paris, vom Verfasser der „Rundschau“. Frei-
burg: Herder, 41 f., zitiert nach: König, Mareike (2003): „Bonnes à tout faire“: Deutsche Dienst-
mädchen in Paris im 19.  Jahrhundert.  In: Dies.  (Hg.):  Deutsche Handwerker, Arbeiter und
Dienstmädchen in Paris.  Eine vergessene Migration im 19.  Jahrhundert.  München:  Olden-
bourg, 69–92, hier 74.
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Kindern eine Fremdsprache beizubringen, wobei besonders das Deutsche als Träger
kultureller Werte geschätzt wurde.480 Aus diesen Gründen war der Pariser Arbeits-
markt der bonnes à tout faire bis zum Ersten Weltkrieg „fest in den Händen der deut-
schen ‚Fräulein‘ “481 und auch Robert und Alice Hertz beschäftigen fast ausschließlich
deutsches Personal.482
Während die finanziellen Verhältnisse des Paares zumindest zu Beginn der Ehe noch
nicht reichten, um den geplanten einjährigen Forschungsaufenthalt in London ohne
Stipendium zu bestreiten,483 geht aus verschiedenen Briefen hervor, dass die beiden
spätestens nach ihrer Rückkehr nach Frankreich 1905 als durchaus wohlhabend gel-
ten konnten.484 Dass  Alice sich trotz ihrer komfortablen materiellen Situation ent-
schied, einen Beruf zu ergreifen, sorgte für grundlegendes Unverständnis bei ihrem
Vater, der sich weigerte, in die weitere Ausbildung seiner Tochter zu investieren und
ihre Geldbitten für Bücher und Ähnliches rundweg ablehnte.485 Ob Alice ihren Plan,
sich deswegen selbst Geld hinzuzuverdienen umgesetzt hat oder auf andere Weise
Geld aufbringen konnte, lässt sich nicht mehr rekonstruieren, in jedem Fall fand sie
Wege,  ihre  Ausbildung  auch gegen den Willen  ihres  Vaters  voranzutreiben,  auch
wenn sie aus finanziellen Gründen immer wieder Abstriche machen musste.486 Min-
destens moralische Unterstützung erfuhr sie dabei von Roberts Familie, die der Aus-
480 König (2003): „Bonnes à tout faire“, 75.
481 A. a. O., 62.
482 Der deutsche Familienhintergrund beider (auch Alice besaß zahlreiche Verwandte im Kaiser-
reich und sprach ebenso wie ihr Bruder Edmond sehr gut Deutsch; vgl. Alice Hertz an Robert
Hertz,  06.11.1914,  FRH.21.C.01.49  und  Edmond  Bauer  an  Albert  Bauer,  19.12.1914,
FRH.22.C.06.07) und ihr generelles Interesse für Deutschland werden zusätzlich zu dieser Ent-
scheidung beitragen haben. Möglicherweise sahen sie in der Beschäftigung deutschen Perso-
nals auch eine Gelegenheit, ihre eigenen Deutschkenntnisse lebendig zu halten. 
483 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 31.08.1904, FRH.06.C.01.023. Hertz erhielt dieses
Stipendium schließlich aufgrund seines ausgezeichneten Abschlusses an der ENS.
484 Als Hertz sich 1906 beispielsweise Gedanken über seine berufliche Zukunft machte, erklärte er,
dass er eigentlich über „ausreichend Mittel verfüge, um ohne zu arbeiten leben zu können (Ro-
bert Hertz an Pierre Roussel, 11.02.1906, FRH.06.C.03.005, gedruckt in:  Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 47 f.). Alice berichtete ihrem Mann im September desselben Jah-
res (FRH.20.C.01.01), dass sie für einen einwöchigen Aufenthalt bei ihrem Vater in Innsbruck
450 F mitnehmen werde. Wenig später schrieb sie Robert verärgert, dass eine gewisse „Mme
Blanguernon“  sie  gebeten  habe,  ihr  heimlich  600 F bis  zum Monatsende  zu leihen.  Dabei
scheint ihre Entrüstung nicht von dem geforderten Betrag, sondern der Art und Weise der
Forderung herzurühren (Brief vom 15.09.1906, FRH.20.C.01.11). Zum Vergleich: Die durch-
schnittlichen Arbeitslöhne lagen in diesem Jahr zwischen 7,00 F (Bäcker) und 10,80 F (Stein-
metz) pro Tag (Rougerie, Jacques (1968): Remarques sur l'histoire des salaires à Paris au XIXe
siecle. In: Le Mouvement social 63 (1968), 71–108). Bei angenommenen 25 Arbeitstagen pro
Monat (6-Tage-Woche) entspricht das einem monatlichen Verdienst von 175–270 F, also etwa
der Hälfte des Betrags, den Alice Hertz für einen einwöchigen Aufenthalt plante. 
485 Alice Bauer an Robert Hertz, 14.10.1902, FRH.19.C.01.39.
486 So bat sie Robert beispielsweise im Juli 1902, ihr keine weiteren Bücher zu besorgen, da sie
„kein Geld habe“ (FRH.19.C.01.21).
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bildung und Berufstätigkeit von Frauen sehr positiv gegenüberstand und es auch dessen
Schwester Dora ermöglicht hatte, Ärztin zu werden und damit einen Beruf zu ergrei-
fen, der sich für die überwiegende Mehrheit auch Ende des 19. Jahrhunderts noch für
Frauen nicht geziemte und den man Frauen auch nicht zutraute.487 In Dora sah Alice
das lebende Beispiel,  dass sich Frauen nicht zwischen Ehe und Beruf entscheiden
müssten und eine Heirat nicht „die Unterbrechung alles anderen“ bedeuten müsse.488
Alice sah ihre berufliche Zukunft in der Schule und der frühkindlichen Bildung und
räumte neben der Aneignung von Fachkenntnissen vor allem praktischen Erfahrun-
gen stets großen Stellenwert ein, sowohl in ihrer eigenen Ausbildung als auch in ihrer
Vision für den Unterricht. Das Leben spiele sich „schließlich nicht in den Büchern
und der Theorie ab“,489 ganz abgesehen davon, dass sich „ihr Hirn der Abstraktion
verweigere.“490 Erste praktische Erfahrungen als Lehrerin sammelte sie 1902 in einer
école maternelle in Paris, während sie sich auf den „einfachen Abschluss“ in Geogra-
phie  und  Mathematik  vorbereitete  und  „täglich  eine  Stunde  Psychologie
studier[t]e.“491 Unter anderem in ihren Ferien beschäftigte sie sich mit der (Verhal-
tens-)Biologie von Insekten492 ebenso wie mit deutscher Literatur und Philosophie. In
den Jahren 1903 und 1904 besuchte Alice an der Sorbonne und dem Collège de Fran-
ce Kurse zu Psychologie und Physiologie und vertiefte ihre Kenntnisse in frühkindli-
cher Pädagogik. Dabei beschäftigte sie sich sowohl mit klassischen Erziehungsroma-
nen wie dem Dschungelbuch493 und philosophischen Ansätzen wie Rousseaus Emile494
als auch mit moderner, vor allem deutschsprachiger Literatur zu frühkindlicher Er-
ziehung. Hertz unterstützte seine Verlobte dabei, unter anderem indem er in der Bi-
bliothek der ENS Bücher für sie entlieh.495 Besonders begeisterte sich Alice für die re-
487 Siehe dazu bereits Anm. 287, S. 83.
488 Alice Bauer an Robert Hertz, 10.10.1903, FRH.19.C.02.28.
489 Alice Bauer an Robert Hertz, 1901–1904, FRH.19.C.03.60.
490 Alice Bauer an Robert Hertz, November 1902, FRH.19.C.01.44.
491 Alice Bauer an Robert Hertz, 14.10.1902, FRH.19.C.01.39.
492 Unter anderem las sie gemeinsam mit ihrem Bruder Maurice Maeterlincks damals sehr erfolg-
reiche Abhandlung La vie des abeilles (Paris: Fasquelle 1902) und Sir John Lubbocks Ants, Bees,
and Wasps; a record of observations on the habits of the social Hymenoptera (London, Kegan
Paul 1883), Goethes Faust II und Nietzsches Menschliches, Allzumenschlisches (s. die Briefe von
Alice Bauer an Robert Hertz vom August 1902 FRH.19.C.01.32 und FRH.19.C.02.18).
493 Alice Bauer an Robert Hertz, 1901–1904, FRH.19.C.03.13.
494 Alice Bauer an Robert Hertz, 1901–1904, FRH.19.C.03.79. Alice warf hier die Frage auf, ob die
von  Rousseau postulierte Entscheidung zwischen Mensch und Bürger tatsächlich notwendig
sei, oder ob eine Erziehung zum sozialen Menschen nicht auch der Natur des Menschen ent-
sprechen könne.
495 In den Jahren 1902 und 1903 lieh er beispielsweise folgende Bücher teils mehrfach (mutmaß-
lich) für Alice aus: Erdmann, Benno (1901): Die Psychologie des Kindes und Die Schule. Berlin:
F. Cohen; Groos, Karl (1899): Die Spiele der Menschen. Jena: G. Fischer; Groos, Karl (1902):
Der aesthetische Genuss. Gießen: Ricker; Groos, Karl (1904): Das Seelenleben des Kindes. Ber-
lin: Reuther & Reichard und Villanyi, Heinrich (1890): Das soziale Prinzip der Pädagogik: eine
kritische Untersuchung. Cöthen: Schettler. Folgende explizit pädagogischen Werke befanden
132
Aufbruch aus dem Elternhaus
formpädagogischen Ideen Friedrich  Fröbels,  mit  deren Hilfe  sie  die altmodischen
und pädagogisch konzeptlosen écoles maternelles hoffte reformieren zu können. Be-
sondere Anziehungskraft hatten für  Alice einerseits der fröbelsche Gedanke kreati-
ven, spielerischen Lernens im Kontakt mit der Natur496 und andererseits das rousse-
ausche Postulat einer freien Erziehung, die dem Kind Raum gebe sich zu entwickeln
und es dabei unmerklich zu führen. Die atheistische Grundhaltung beider dürfte an-
gesichts Alice Bauers republikanisch-laizististischer Prägung zusätzlich für die Über-
nahme dieser Erziehungsmodelle gesprochen haben.
In einem Brief an Robert vom Oktober 1903 beklagte Alice die schlechten Bedingun-
gen für eine Reform des Vorschulunterrichts in Frankreich. Zwischen dem „starren,
unflexiblen staatlichen Unterricht“ und dem „kirchlichen, der keinen Kontakt zur
Außenwelt habe“ scheine kein Platz für neue Unterrichtsformen zu sein. Außerdem
seien die Arbeitsbedingungen in den staatlichen Schulen so schlecht, dass dort nur
Frauen arbeiteten, die unbedingt auf den Verdienst angewiesen seien. Während sie in
Frankreich als einzigen Abschluss nur das teure und wertlose bachot moderne able-
sich außerdem in der Privatbibliothek der Eheleute Hertz: Groos, Karl (1899): Die Spiele der
Menschen. Jena: G. Fischer; Hirn, Yrjö (1926): Les jeux d'enfants. Traduction par T. Hammar.
Paris: Librairie Stock; Patri, Angelo; Buisson, Ferdinand; Herr, Lucien (1919): Vers l'école de
demain. Souvenirs d'un maître d'école américain. Paris: Hachette; Payot, Jules (1928): L'éduca-
tion de la volonté. Paris: Alcan.
Während seines Münchenaufenthaltes 1902 informierte sich Robert Hertz gezielt über pädago-
gische Literatur und bot Alice an, folgende Bücher dort für sie zu besorgen: Colozza, Antonio
Giovanni (1900): Psychologie und Pädagogik des Kinderspiels. Altenburg: O. Bonde; Konrad:
Psychologie  als  Grundzug  der  Pädagogik  [nicht  identifizierbar];  Heerwart,  Eleonore  Luise
(1901): Einführung in die Theoie und Praxis des Kindergartens. Leipzig: J.J. Weber; Jahn, Max
(1897): Psychologie als Grundwissenschaft  der Pädagogik.  Leipzig:  Dürr; Jahn, Max (190?):
Ethik als Grundwissenschaft der Pädagogik, Leipzig: Dürr; Köhler, August (1871–76): Die Pra-
xis des Kindergartens: theoretisch-praktische Anleitung zum Gebrauche der Fröbel'schen Er-
ziehungs- und Bildungsmittel in Haus, Kindergarten und Schule. Weimar: Böhlau; Ostermann,
Wihelm (19??): Psychologie, allgemeine Unterrichts- und Erziehungslehre. Oldenburg: Schul-
ze; Preyer, William (1882): Die Seele des Kindes: Beobachtungen über die geistige Entwicke-
lung des Menschen in den ersten Lebensjahren. Leipzig: Grieben; Schulz, Therese (1889): Soll
ich  euch  erzählen?  Märchen  und  Geschichten  aus  dem  Kindergarten.  Wiesbaden;
Schuman/Voigt: Psychologie als Grundlehre des Pädagogik [nicht identifizierbar]; Tracy, Fre-
derick / Stimpfl, Joseph (1899): Psychologie der Kindheit: eine Gesamtdarstellung der Kinder-
psychologie für Seminaristen, Studierende und Lehrer. Leipzig: Wunderlich; Trüper, Johannes
(1901): Friedrich Wilhelm Dörpfelds sociale Erziehung in Theorie und Praxis. Gütersloh: Ber-
telsmann (Robert Hertz an Alice Bauer, 21.10.1902, FRH.01.C.02.049). Welche dieser Bücher
er tatsächlich für Alice mitbrachte, geht aus der Korrespondenz nicht hervor.
1904 bat Alice ihn, ihr einige Bücher „über das menschliche Nervensystem“ aus der Bibliothek
der  ENS mitzubringen (FRH.19.C.03.51), worum es sich dabei handelt, lässt sich zumindest
aus den Ausleihlisten nicht rekonstruieren. 1902 hatte Hertz zumindest: Soury, Jules (1891):
Les fonctions du cerveau. Histoire des doctrines de psychologie physiologique contemporaines:
les fonctions du cerveau, doctrines de l'Ecole de Strasbourg, doctrines de l'Ecole italienne. Pa-
ris: Bureau du ‚Progrès médical‘ für einige Wochen ausgeliehen, möglicherweise für Alice.
496 Auch sie selbst wünschte sich für sich und ihre Familie stets ein „ursprüngliches Leben auf
dem Lande“, in der Natur (z. B. Alice Bauer an Robert Hertz, 1901–1904, FRH.19.C.03.13).
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gen könne, ohne anschließend eine Perspektive zu haben, stünden ihr im Ausland
alle Möglichkeiten offen, zum Beispiel durch einen Abschluss in England, was aber
leider unrealistisch sei.497 Der Forschungsaufenthalt des Paares 1904/05 in London
bot  Alice schließlich doch die Gelegenheit, diesen „unrealistischen“ Traum zu ver-
wirklichen und direkte Erfahrungen mit der Kindergartenbewegung zu machen, die
zu dieser Zeit in London und Highgate erste Erfolge feierte.498 Im darauffolgenden
Jahr in der  nordfranzösischen Provinzstadt  Douai,  wo Robert  eine Anstellung als
Lehrer hatte, erweiterte  Alice ihre Kenntnisse und entwickelte erste Pläne, wie die
neuen pädagogischen Methoden auf Frankreich übertragen werden könnten.499 Wäh-
rend eines weiteren, kürzeren Aufenthaltes in London im Sommer 1906 gab sie unter
anderem Vertretungsunterricht an einer Schule in Hampstead, den sie für sich selbst
als „Erweckung“ empfand500 und besuchte einen Sommer-Intensivkurs über Kinder-
gärten und frühkindliche Pädagogik am renommierten Maria Grey Training College,
den sie mit dem London County Council Certificate abschloss.501 Zurück in Paris war
Alice fest entschlossen, möglichst bald einen eigenen Kindergarten zu eröffnen und
verfasste einen entsprechendem Artikel, in dem sie den neuen pädagogischen Ansatz
vor allem anhand des Maria Grey Training College erläuterte, um so die Bewegung in
Frankreich bekannter zu machen und Unterstützer zu gewinnen.502
3 Studium und beruﬂiche Entscheidungen
3.1 Im Kreis der künftigen Elite: Philosophiestudium an der ENS
Mit dem Beginn seines Philosophiestudiums im Herbst 1901 an der ENS begann für
Robert Hertz nicht nur eine Phase privater Veränderungen, sondern vor allem eine
Phase intensiver persönlicher, intellektueller und politischer Weiterentwicklung. Da-
bei konnte er zunächst natürlich auf die Veranstaltungen, Einrichtungen und Lehren-
den der  ENS zurückgreifen, darüber hinaus war und ist es üblich, dass Normaliens
auch Vorlesungen an der Sorbonne und dem Collège de France besuchen.
Obwohl Hertz vor seinem Militärdienst noch mit Unmut auf sein Studium an der
ENS geblickt und auch einige Zeit gebraucht hatte, um sich an das neue Umfeld zu
497 Alice Bauer an Robert Hertz, 10.10.1903, FRH.19.C.02.28.
498 Mauss, Marcel (1928): Alice Robert HERTZ. In: Robert Hertz: Mélanges de sociologie religieu-
se et folklore. Paris: Alcan, XV–XVI, hier XV.
499 Mauss (1928): Alice Robert HERTZ, XVI.
500 Mauss (1928): Alice Robert HERTZ, XV.
501 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 30.07.1906, FRH.02.C.05.003.
502 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 08.11.1906, FRH.06.C.01.025. Der Artikel bildet den
Gegenstand dieses Briefes, es ist mir jedoch nicht gelungen, ihn eindeutig zu identifizieren und
selbst zu lesen.
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gewöhnen,503 erkannte er schnell die Chancen, die die Ausbildung an der Elitehoch-
schule ihm bieten würde: 
„Wenn ich in aller Bescheidenheit dazu beitragen könnte, etwas Licht auf
diese komplizierten und ernsten Probleme zu werfen – das ist alles was
ich verlange. Im Moment widme ich mich, wie es sich gehört, dem histori-
schen Studium der verschiedenen Lehren der Vergangenheit.“504
Für diese pflichtgemäße Beschäftigung mit der Ideengeschichte stand Hertz unter
anderem die Bibliothek der ENS zur Verfügung, aus der er im Laufe seines Studiums
330 Titel, teils mehrfach und meist über längere Zeit entlieh.505 Natürlich können die
Ausleihlisten nur einen Hinweis darauf geben, was Hertz in dieser Zeit tatsächlich
las, da eine Ausleihe bekanntlich nicht zwingend mit Lektüre einhergeht und Litera-
tur, die Hertz aus anderen Quellen erhielt oder selbst besaß, hier nicht erfasst ist. In
der Regel entlieh sich Hertz seine Bücher in den ersten beiden Wochen des Semesters
und brachte sie erst am Ende desselben zurück, zudem fallen die Schwerpunkte der
Ausleihe stets auf das Winterhalbjahr. Dabei beziehen sich seine Ausleihen vor allem
auf zwei Bereiche: Einerseits Lektüre, die er für sein Philosophiestudium benötigte,
insbesondere Philosophie der Antike und der deutschen und französischen Aufklä-
rung sowie andererseits Publikationen zu ökonomischen Fragestellungen im Allge-
meinen sowie zur Geschichte und Theorie des Sozialismus im Besonderen.
Am Anfang seines Studiums plante Hertz, sich vor allem mit „Sozialphilosophie“506
zu beschäftigen und begann, sich entsprechende ökonomische und philosophische
Grundlagen anzueignen. Dazu gehörten in wirtschaftstheoretischer und -politischer
Hinsicht die Ideen Saint-Simons und Proudhons507 und die Wirtschaftsgeschichte des
antiken Griechenlands, in philosophischer Hinsicht ebenfalls die griechische Antike,
namentlich Platon und Aristoteles sowie die Philosophie Kants. Eine eher bizarre Er-
503 Siehe dazu Kapitel C 2, S. 124.
504 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.01.1902, FRH.06.C.01.021: „Si je pouvais modes-
tement contribuer à jeter un peu de lumière sur ces difficiles et graves problèmes – c’est tout ce
que je demande. Pour le moment je m’en tiens comme il convient à l’étude historique des diffé-
rentes doctrines du passé...“
505 Diese Daten lassen sich aus den Ausleihlisten der ENS rekonstruieren, deren Fotokopien Heinz
Mürmel mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat. Da die Listen neben dem Ausleihda-
tum auch die Signatur der jeweiligen Publikation ausweisen, lassen sie sich anhand des heutigen
Bibliothekskataloges der ENS zu über 90 % eindeutig identifizieren. Publikationen bei denen das
nicht möglich war sind in der Regel Handbücher, die mittlerweile durch neuere Ausgaben er-
setzt wurden, in Ausnahmefällen ist der entsprechende Titel auch vollständig aus dem Bestand
der ENS verschwunden. Eine vollständige Auflistung aller von Robert Hertz aus der Bibliothek
der  ENS entliehenen Publikationen mit Katalog-Signatur und Ausleihdaten befindet sich im
Anhang, S. 486 ff.
506 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.01.1902, FRH.06.C.01.021.
507 Seiner Verlobten schrieb er im Dezember 1901, dass er „im Moment fieberhaft über Saint-Simon“
arbeite (Robert Hertz an Alice Bauer, Dezember 1901, FRH.01.C.01.028).
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gänzung stellte die umfangreiche Lektüre der Werke Joseph de  Maistres, einem der
Hauptvertreter der französischen Gegenaufklärung dar, den Hertz als „bis zur Absur-
dität logisch und bis zum Zynismus ehrlich“ einschätzte.508 Im Sommersemester dieses
ersten Studienjahres befasste sich Hertz außerdem erstmals mit einem Werk Wilhelm
Wundts sowie mit den Erkenntnissen Darwins und deren wissenschaftstheoretischen
Implikationen. Auch weitete er seine Beschäftigung mit dem Sozialismus auf die Ent-
wicklungen in Großbritannien aus.
Ebenso wie viele seiner – auch durkheimianischen – Zeitgenossen509 war auch Hertz
vom „Phänomen  Bergson“510 in Bann gezogen und besuchte  spätestens von Beginn
seines Studiums an regelmäßig dessen Vorlesungen am Collège de France.511 In einem
Brief vom Dezember 1901 schrieb er Alice begeistert:
„Er ist ein ‚Erfinder‘, sein Denken ist feinsinnig und kühn, und wenn seine
Methode ihn von den anderen heutigen Philosophen unterscheidet (außer
seinen Schülern wohlgemerkt) glaube ich, dass sie ihn auf die Probleme
stößt, die heute am heftigsten und drängendsten sind. […] Sein Kurs wird
in diesem Jahr besonders interessant sein; er hat vor […], zu versuchen
den Übergang, den Prozess zu finden, durch den wir uns dem unendlichen
und fluiden Werden entreißen, um es zu zerteilen und zu fixieren.“512
508 Robert Hertz an Alice Bauer, Dezember 1901, FRH.01.C.01.019: „je suis plongé, je vous l’ai dit,
dans Joseph de Maistre, ce qui m’intéresse chez ce bonhomme c’est à côté de sa théocratie sa-
voureuse parce que logique jusqu’à l’absurde et franche jusqu’à cynisme – sa réaction contre le
rationalisme vraiment court [?] et superficiel du XVIIIe“.
509 Trotz der extremen Ablehnung der bergsonschen Thesen durch Durkheim selbst gehörten Ri-
ley zufolge u. a. folgende Personen dazu: Maurice  Halbwachs, der  Bergson sowohl als Lehrer
am Lycée Henri IV als auch an der ENS erlebte habe und dessen Studien zum Gedächtnis stark
von Bergsons Gedankengut geprägt seien; Célestin  Bouglé, der von Bergsons Ideen und Per-
sönlichkeit „fasziniert“ gewesen sei und Henri  Hubert, dessen Aufsatz  Etude sommaire de la
représentation du temps dans la religion et la magie (in: Annuaire de l'Ecole Pratique des Hautes
Etudes, section des sciences religieuses, 1905, 1–39) Gedankengänge Bergsons aufgreife. Mar-
cel  Mauss habe Huberts Umgang mit „dem psychologischen Unsinn von Bergson“ in diesem
Artikel zwar stark kritisiert, knapp 20 Jahre später in seinem Vortrag Rapports réels et pratiques
de la psychologie et de la sociologie vom 10.01.1924 bei der  Société de Psychologie aber selbst
stark auf Bergson Bezug genommen (veröffentlicht als: Rapports réels et pratiques de la psy-
chologie et de la sociologie. In: Journal de Psychologie Normale et Pathologique 21 (1924),
892–922). Siehe Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 118 f.
510 Siehe dazu ausführlicher Kapitel C 1.2, S. 122.
511 Folgende Werke  Bergsons befanden sich im Privatbesitz von Hertz:  Bergson, Henri (1900):
Matière et mémoire. Essai sur la relation du corps à l'esprit. Paris: Alcan und Bergson, Henri
(1907): L'évolution créatrice. Paris: Alcan (Collection Hertz, LAS).
512 Robert Hertz an Alice Bauer, Dezember 1901, FRH.01.C.01.029: „C’est un ‚inventeur‘, sa pen-
sée est subtile et hardie; et si sa méthode le sépare de tous les philosophes d’aujourd’hui, je crois
(sauf ses élèves bien entendu) elle le plonge dans les problèmes qui sont aujourd’hui les plus ai-
gus et impérieux. […] Son cours de cette année sera particulièrement intéressant; il se propose
[…], de chercher à trouver le passage, l’opération par laquelle nous nous emparons du devenir
continu et fluide pour le morceler et le fixer.“
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In Zukunft wolle er die Vorlesung regelmäßig besuchen und lade Alice ein, ihn dazu
zu begleiten. So könne man sich nicht nur sehen und sich mit einem gemeinsamen
Gegenstand beschäftigen, sondern die Ausführungen Bergsons seien sicher auch für
Alice interessant und schließlich treffe man bei den freitäglichen Vorlesungen alle
Welt.513 Seine Verlobte folgte dieser Einladung nicht nur, sondern besuchte die Vorle-
sungen, falls Robert selbst keine Zeit hatte, auch allein und machte dort für ihn Noti-
zen514 und beschäftigte sich darüber hinaus auch selbst längere Zeit mit Bergson, wo-
bei sie sich teils jedoch beklagte, dass Bergson für sie kaum verständlich sei.515
Vermutlich im zweiten Studienjahr besuchte Hertz die für alle Lehramtsstudenten
verpflichtende  Pädagogik-Vorlesung  des  frisch  an  die  Sorbonne berufenen  Durk-
heim516 und höchstwahrscheinlich lernte er Durkheim während dieser Zeit durch Lu-
cien  Herr, der die beiden einander vorstellte, auch persönlich kennen.517 Durkheim
berichtete,  dass Hertz sich zum Zeitpunkt ihres Kennenlernens „schon lange“ mit
„sozialen Fragestellungen“ beschäftigte, da es im
„katholischen, anarchischen Zustand unserer Handels- und Industrieorga-
nisation etwas  gab,  das  seinen  angeborenen  Ordnungssinn,  seinen  in-
stinktiven Respekt für die Regel und die Disziplin verletzte. Daher dachte
er zunächst  daran, sich mit ökonomischen Problemen zu beschäftigen.
Aber er verstand schnell, dass man sich ihnen nicht nutzbringend nähern
kann, wenn man nicht damit beginnt, die psychologische Natur des Men-
schen in der Gesellschaft zu studieren, die Art wie die Ideen, die ihn füh-
ren,  die  religiösen  und  moralischen  Glaubensvorstellungen,  juridische
Konzepte etc. entstehen und sich entwickeln. Aus diesem Grund entwi-
ckelten sich für uns immer angenehmere Beziehungen, die für mich eine
513 Ebd.
514 Robert Hertz an Alice Bauer, März 1902, FRH.01.C.02.014.
515 Siehe  u. a.  Alice  Bauer  an  Robert  Hertz  aus  den  Jahren  1901–1904:  FRH.19.C.03.04,
FRH.19.C.03.78, FRH.19.C.01.44. 
516 Siehe dazu ausführlicher Kapitel C 1.2, S. 117.
517 Parkin gibt als Zeitpunkt für das Kennenlernen der beiden „etwa um die Zeit seiner Zulassung
zur ENS“, also 1900 an (Parkin (1996): Dark Side, 1 und 181 Anm 6). Durkheim habe den etwa
19jährigen Hertz schnell  zu einem seiner Anhänger gemacht (Parkin (1996): Dark Side, 2).
Auch Durkheim selbst berichtete in seinem Nachruf 1916, dass er Hertz „etwa seit dieser Zeit
kenne“ (Durkheim, Emile (1975): Notice biographique sur Robert Hertz (1916). In: Karady,
Victor (Hg.): Emile Durkheim. Textes. Eléments d'une théorie sociale. Paris: Editions de Minu-
it, 439–445, hier 439). Diese Datierung ist aus mehreren Gründen wahrscheinlich nicht richtig:
Erstens hielt sich Durkheim erst ab dem Studienjahr 1902/1903 dauerhaft in Paris auf, befand
sich zu dem von ihm selbst und Parkin angegebenen Zeitpunkt also noch hauptsächlich in
Bordeaux. Zweitens erhielt Hertz seine Zulassung zur ENS zwar schon im Sommer 1900, ab-
solvierte dann aber zunächst seinen Militärdienst (s. Kapitel B 2, S. 86) und begann sein Studi-
um erst im Studienjahr 1901/1902. Es gibt nirgends einen Hinweis darauf, dass Hertz den ENS-
Bibliothekar Lucien Herr schon vorher kannte, mithin nicht so gut, dass dieser ihn Durkheim
vorgestellt hätte.
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umfassende Ideengemeinschaft, eine gegenseitige Zuneigung und ein vor-
behaltloses Vertrauen bedeuteten.“518
Wohl ebenfalls im zweiten Studienjahr lernte Hertz Marcel Mauss persönlich kennen
und lud ihn zu einem Treffen unter der Schirmherrschaft der Pariser Kooperative La
Prolétarienne ein.519 Anders als viele andere (spätere) Redakteure der Année sociologi-
que hatte Hertz in der Regel direkten Kontakt zu Durkheim und Mauss und musste
nicht den Umweg über die „Leutnants“ Hubert, Simiand und Bouglé nehmen, die je-
weils für eine Sektion der Zeitschrift verantwortlich waren.520 Durkheims Vorlesung
und der direkte Kontakt zu ihm machten tiefen Eindruck auf Hertz und verstärkten
dessen ohnehin schon bestehendes Interesse für Soziologie als positive Wissenschaft.
Diese Orientierung zur Soziologie schlug sich auch deutlich in seiner Lektüre dieser
Zeit nieder: Im Sommersemester 1903 setzte er sich nicht nur intensiv mit den Theo-
rien Auguste Comtes auseinander und entlieh sich Band 2 der Année sociologique, der
Durkheims Aufsatz über die Definition religiöser Phänomene521 und Henri  Huberts
und Marcel Mauss’ Studie zum Opfer522 enthielt, sowie Durkheims Monographie zur
sozialen  Arbeitsteilung523,  sondern begann auch verstärkt  ethnografische  Literatur
wie Heinrich Schurtz’ Urgeschichte der Kultur zu rezipieren.524 Am Ende dieses Studi-
518 Durkheim (1975): Notice biographique, 440.  Durkheim behauptete in diesem Nachruf auch,
dass er unter dem Tod von Hertz – seinem Schüler und Freund – stärker als sonst jemand ge-
litten habe (Durkheim (1975): Notice biographique, 439), was wohl eher ein Ausdruck seines
eigenen Egozentrismus, als des tatsächlichen sozialen und freundschaftlichen Verhältnisses zu
Hertz ist.
519 Parkin (1996): Dark Side, 182, Anm. 11. La Prolétarienne hatte ihren Sitz in der Rue Mouffe-
tard 76, in der sich auch die 1901 gegründete Ecole socialiste befand und wo sich die Autoren
der Zeitschrift Le Mouvement socialiste regelmäßig trafen.
520 Parkin (1996): Dark Side, 2.
521 Durkheim, Emile (1899): De la définition des phénomènes religieux. In: Année sociologique 2
(1899), 1–28.
522 Hubert Henri; Mauss, Marcel (1899): Essai sur la nature et la fonction du sacrifice. In: Année
sociologique 2 (1899), 29–138.
523 Laut Ausleihliste Durkheim, Emile (1893): De la Division du travail social. Paris: Alcan.
524 Siehe die Briefe von Robert Hertz an Alice Bauer vom 25.09.1903 (FRH.01.C.03.027) und vom
09.10.1903 (FRH.01.C.03.031), laut Ausleihliste: Schurtz (1900): Urgeschichte der Kultur. Hen-
ri Hubert rezensierte den knapp 700 Seiten starken Band 1902 in der Année sociologique und
konnte nur wenig Gutes über das Buch sagen: Es sei eine unsystematische Aneinanderreihung
verschiedener Aspekte der menschlichen Kultur, deren Unterscheidung ebenso wenig nach-
vollziehbar sei, wie die Auswahl der Fakten: „Man hat den Eindruck, ohne Führer durch ein
ethnografisches Museum zu gehen. […] wenn es zentrale Elemente,  Keimzellen der Kultur
gibt, so müssen wir sie selbst suchen.“ Weiterhin vernachlässige Schurtz die kollektiven Vor-
stellungen, die  Huberts Meinung nach das eigentliche Bindeglied zwischen Individuum und
Gesellschaft bildeten, fast vollständig und es sei darüber hinaus „unbegreiflich, dass die Idee
des Sakralen mit der wir konfrontiert sind, seitdem man die Wirtschaft und das Recht der Pri-
mitiven ebenso wie ihre Religionen untersucht, nicht im Zentrum eines Buches analysiert wird,
das vorgibt systematisch zu sein.“ Insgesamt könnte das Buch höchstens als Handbuch nützlich
sein, das die deutsche und einen Teil der englischen Forschung resümiere, dafür bräuchte es
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enjahres war allerdings nicht nur Hertz’ Interesse für die Soziologie gewachsen, son-
dern auch seine Zweifel an der Befähigung zu einer wissenschaftlichen Karriere: 
„[I]ch fühle in mir meinen Glauben an und meine Hoffnung auf die So-
ziologie wachsen […]. Aber man darf den Glauben an eine Methode und
die Zukunft einer Wissenschaft nicht mit dem Vertrauen in seine eigene
wissenschaftliche Eignung verwechseln. Ich dramatisiere diese Fragen we-
der, noch kokettiere ich mit Bescheidenheit; aber ich zweifle ernsthaft, ob
ich über die hohen geistigen Qualitäten verfüge, die man für ernsthafte
soziologische Arbeit braucht… Andererseits spüre ich in mir Lust und so-
weit  ich es  beurteilen kann die  Berufung,  zu unterrichten;  ich bin der
Überzeugung, […], dort  ebenso an der geistigen Befreiung arbeiten zu
können. Vielleicht wird mir dieses Jahr Klarheit bringen…“525
Parallel zu seiner vertieften Auseinandersetzung mit soziologischen Fragestellungen
arbeitete sich Hertz weiter an der Philosophie der griechischen Antike ab, erschloss
sich mit Arthur Schopenhauer aber auch ein neues Gebiet. Letzteres kann verschie-
dene Gründe haben – entweder las Hertz Schopenhauer im Rahmen seines Studiums,
möglicherweise war er über seine Beschäftigung mit  Kant auf  Schopenhauer gekom-
men, denkbar ist aber auch, dass sein schon länger bestehendes Interesse für die Philo-
sophie Friedrich Nietzsches ihn auf Schopenhauer brachte. Hertz’ Nietzschelektüre hat-
te  spätestens  im  Herbst  1901  mit  Also  sprach  Zarathustra begonnen,  den  er
gemeinsam mit Alice und deren Bruder las526 und auch seinem Freund Jean Hatzfeld
zur Lektüre empfahl. Für Nietzsche, diesen „seltsamen aber genialen Kerl“ empfinde
er in vieler Hinsicht Bewunderung, wenn Zarathustra bei ihm auch Gefühle von tie-
aber  eine  Bibliographie,  auf  die  leider  verzichtet  wurde  (Hubert,  Henri  (1902):  Heinrich
Schurtz: Urgeschichte der Kultur. In: L’Année sociologique 5 (1902), 170–173).
Huberts vernichtendes Urteil ist insofern etwas überraschend, als Schurtz in einigen theoreti-
schen Gedanken sehr nahe an den Überlegungen  Durkheims war: Die Kultur sah er als ein
„Ensemble sozialer Kräfte“, die sowohl von den Institutionen als auch den Individuen ausgin-
gen, deren intellektuelle und emotionale Fähigkeiten wie etwa moralisches Empfinden von der
Gesellschaft entwickelt würden. Die Gesellschaft manifestiere sich als kollektives Bewusstsein
im individuellen Bewusstsein und bilde den Ausgangspunkt jeder kulturellen Entwicklung. Bei
der Untersuchung der Kultur müsse man von einem Wechselspiel von Gesellschaft und Indivi-
duen einerseits und materiellen Gegebenheiten (z. B. geografischen und klimatischen Bedin-
gungen) ausgehen, ein Gedanke der Durkheims sozialer Morphologie nicht unähnlich ist.
525 Robert  Hertz  an  Alice  Bauer,  25.09.1903,  FRH.01.C.03.027:  „je  sens  s’affermir  en  moi  ma
croyance et mon espoir dans la sociologie […]. Mais il ne faut pas confondre la foi dans une
méthode et dans l’avenir d’une science avec la confiance en sa propre aptitude scientifique. Je
ne dramatise pas ces questions-là, ni ne joue à la modestie; mais je doute sérieusement que j’aie
en moi les très hautes qualités d’esprit qu’il faut pour faire du travail sérieux en sociologie…
D’autre part je me sens le goût et autant que j’en puis juger la vocation de l’enseignement; j’ai la
conviction […] de pouvoir travailler là aussi à la libération intellectuelle. Peut-être cette année
m’apportera-t-elle quelqu’éclaircissement […].“
526 Siehe u. a. Robert Hertz an Alice Bauer, 1901, FRH.01.C.01.008; Alice Bauer an Robert Hertz,
29.07.1902, FRH.19.C.01.28 und 20.10.1902, FRH.19.C.01.41.
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fem „Widerwillen“ bis hin zu „frommer Liebe“ auslöse.527 Hertz las Nietzsche in sei-
ner Freizeit zur Unterhaltung und Erholung528 und griff dazu im Sommer 1903 zu
Menschliches,  Allzumenschliches529 und  zur  Götzendämmerung  oder  Wie  man  mit
dem Hammer philosophiert530.  Ebenso wie ihre Begeisterung für Bergson teilten Ro-
bert Hertz und Alice  Bauer auch dieses Faible mit vielen ihrer Zeit- und vor allem
Altersgenossen.  Während  Nietzsche Mitte  der  1880er  noch nahezu unbekannt  in
Frankreich war,531 nahm seine Popularität bis 1900 rasant zu und er entwickelte sich
für die „neue[n] intellektuelle[n] Generation der 1890er Jahre [zum] Erkennungszei-
chen“.532 In der akademischen Philosophie Frankreichs blieb Nietzsche allerdings bis
1914 nahezu unbeachtet, was auch daran lag, dass die existierenden Übersetzungen
fast ausschließlich von Henri  Albert, dem Leiter  der Rubrik  Deutsche Literatur der
Zeitschrift  Mercure de France ausgeführt  wurden und den wissenschaftlichen An-
sprüchen der  Universitätsphilosophen nicht  genügten.533 Außerhalb  der  offiziellen
Lehre interessierten sich aber auch zahlreiche Akademiker aus dem Umfeld von ENS
und EPHE für Nietzsche und die ersten wissenschaftlichen Publikationen zu Nietzsche
stammten  ebenfalls  aus  diesem  Kreis.534 Rileys  Darstellung  von  Hertz  als  einem
„merkwürdigen“  Durkheimien  aufgrund  dessen  Bergson-  und  Nietzschelektüre535
lässt diese große Popularität beider, auch gerade im Umkreis der Durkheimschule,
weitgehend unberücksichtigt und ist daher wenig plausibel.
527 Robert Hertz an Jean Hatzfeld, 06.10.1901, FRH.06.C.02.006:  „[…] en bien des points je me
sens une sympathique admiration pour cet obscur mais génial bonhomme. J’ai tantôt de l’aver-
sion mais tantôt un pieux amour pour Zarathoustra.“
528 So schrieb er seiner Schwester Fanny etwa am 4. September 1902 (FRH.02.C.03.014), dass er
von den Memoiren John Stuart Mills, die er gerade lese, zwar positiv beeindruckt sei, nun zur
Erholung aber etwas Nietzsche lese.
529 Alice Bauer an Robert Hertz, 05.08.1903, FRH.19.C.02.18.
530 Robert Hertz an Alice Bauer, 23.09.1903, FRH.01.C.03.025.
531 LeRider, Jacques (1997): Nietzsche in Frankreich. München: Fink, 37.
532 LeRider (1997): Nietzsche in Frankreich,  49–56. Anfang des 20. Jahrhunderts war  Nietzsche
außerdem insbesondere unter den Pariserinnen so verbreitet und beliebt, dass LeRider von ei-
ner  regelrechten  „Nietzsche-Epidemie“  spricht.  Die Frauen seien „perplex“  gewesen „ange-
sichts der Misogynie des Philosophen und zugleich von seinem Plädoyer für das Leben Jenseits
von Gut und Böse.“
533 LeRider (1997): Nietzsche in Frankreich, 44.
534 Daniel  Halévy (s. Anm.  169, S.  56) veröffentlichte bereits 1893 die Nietzscheübersetzung: Le
cas Wagner, un problème musical, Paris: A. Schulz sowie 1897 den Aufsatz: Nietzsche et Wag-
ner. 1869–1876. In: Revue de Paris 15.11.1897, 302–327 und Revue de Paris 1.12.1897, 649–
674 und schließlich 1900 die Biographie: La vie de Frédéric Nietzsche. Paris: Calmann-Lévy. In
den folgenden Jahren verfasste Halévy zahlreiche weitere Arbeiten zu Nietzsche. Lucien Herr
(s. Anm. 172, S. 56) beschäftigte sich ebenfalls intensiv mit Nietzsche (Riley (2000): In Pursuit
of the Sacred, 347) und die erste umfassende Leben-und-Werk-Ausgabe zu  Nietzsche wurde
von Charles Andler (s. Anm. 173, S. 57) verfasst: Andler, Charles (1920–31): Nietzsche, sa vie
et sa pensée, 6 Bde. Paris: Bossard).
535 Riley (1999): Intellectual and Political …
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Auch in seiner Lektüre zu wirtschaftspolitischen und sozialistischen Fragestellungen
wendete  sich Hertz  während seines  zweiten Studienjahres  mit  Karl  Marx,  Gustav
Schmoller und Werner Sombart stärker als bisher deutschen Theoretikern zu.
Nach seinem Militärtraining im Juli 1903 verbrachte er den Großteil der Sommerfe-
rien gemeinsam mit seinen Schwestern und seiner Mutter im bretonischen Küsten-
städtchen Loctudy. Dort setzte er eine Art der Beobachtung der lokalen Bevölkerung
fort, die er schon in früheren Urlauben praktiziert hatte. Dabei ging er davon aus,
dass man
„[u]m ein Land zu verstehen […] zunächst seine ganze Geschichte, seine
geologische Vergangenheit und seine menschliche Vergangenheit, das his-
torische [unleserlich] kennen [muss]. Und auch das würde nicht ausrei-
chen, man müsste es mit einem Einheimischen sehen, den dieses Land er-
nährt,  um  mit  seinen  Augen zu  sehen  und  seine  Art  zu  denken
anzunehmen. – Ohne diese Voraussetzungen hat man nichts als ein abs-
traktes, oberflächliches, dürftiges Wissen.“536
Aus diesem Grund nahm Hertz in seinen Urlauben häufig an Veranstaltungen der lo-
kalen Bevölkerung teil, auf deren Basis er Rückschlüsse auf Kultur und Lebensweise
zog, wobei rassentheoretische Überlegungen oft eine Rolle spielten.537 Einen weiteren
wichtigen Aspekt in diesen Urlaubsbeobachtungen bildete das religiöse Leben der
Einheimischen. Im Sommer 1903 nahm er zu diesem Zweck am Gottesdienst anläss-
lich des Rosenkranzfestes  im benachbarten Penmarch teil  und bemerkte über die
dort versammelten Einheimischen: 
„diese altertümlichen Menschen, die den Wilden wirklich näher als uns
sind, hören einer Sprache zu, die sie nicht verstehen (sie verstehen nicht
einmal französisch!), in der man ihnen von einem Gott erzählt, der ir-
gendwo im Orient am Kreuz gestorben ist. Daher auch dieses Bedürfnis
für  Bilder, für primitive Vorstellungen und lautes Tamtam: Am Beginn
des Gottesdienstes […] betrat ein großer Mann mit Trommel die überfüll-
536 Robert Hertz an Alice Bauer, 01.04.1902, FRH.01.C.02.017: „Pour comprendre un pays, il fau-
drait d’abord connaître toute son histoire, son passé géologique, et son passé humain, [unleser-
lich] historique. Encore cela ne suffirait-il pas, il faudrait le voir avec un indigène, nourri de ce
pays, pour voir avec ses yeux, et s’assimiler sa manière de penser – Faute de ces conditions on
n’a qu’une connaissance abstraite, superficielle, grossière.“ 
537 Vgl. etwa die Beschreibungen der Bretonen aus dem Sommerurlaub 1900 (s. Kapitel B 2, S. 85)
oder den Brief an seine Mutter Joséphine aus dem Osterurlaub 1907 (FRH.02.C.05.006) im
baskischen Guethary: „Die  baskische Bevölkerung ist  sehr nett,  scheint eine saubere Rasse,
[und] nicht vom Alkohol und der Zivilisation verdorben zu sein, physisch sind sie hübsch ...“ –
Text im Original: „La population basque est très sympathique, cela paraît une race propre –
non pourrie d’alcool et de civilisation. Physiquement ils sont beaux...“. Und auch noch während
er 1914 an der Front war, beurteilte der die lokale Bevölkerung unter diesem Gesichtspunkt
und schilderte seinen positiven Eindruck von der „lothringischen Rasse“ (Robert Hertz an Ali-
ce Hertz, 16.09.1914, FRH.04.C.01.005).
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te Kirche, durchschritt das gesamte Kirchenschiff, während er mit voller
Wucht auf  seine Trommel  schlug,  die  Resonanz  war unvorstellbar  und
machte einen unwiderstehlichen Eindruck auf die Sinne (das ist so, um
die Dämonen zu verjagen und die Seele (?) auf die feierliche Andacht aus-
zurichten). Sie hätten die affenartigen Gesichter der alten Priester sehen
müssen,  am Boden kauernd,  ihren Rosenkranz herunterbetend,  unauf-
hörlich murmelnd…“538
An anderer Stelle berichtete er von einem Spaziergang am Hafen, bei dem die Fischer
gerade die Leiche eines Matrosen an Land brachten, der bei einem Schiffbruch zu-
sammen mit vier anderen Seeleuten ertrunken war. Die Einheimischen hätten dies
„mit einer Gleichgültigkeit aufgenommen“, die ihn in höchstem Maße erstaunt habe.
Es sei gewesen, als seien sie so sehr an den Tod gewöhnt, dass er sie nicht mehr er-
schüttern könne.539
Neben diesen ethnografisch anmutenden Beobachtungen setzte Hertz in seinem Ur-
laub die Lektüre naturwissenschaftlicher und wissenschaftshistorischer Werke fort,
die er bereits  seit  Anfang seines Studiums lose verfolgt  hatte.  Insbesondere Emile
Duclaux’ Pasteur: histoire d’un esprit540 und Berthelots Biografie des Chemikers Antoine
Laurent de Lavoisier541 begeisterten ihn dabei, denn beide seien
„bewundernswerte Gelehrtenvorbilder; und dann ist es [Lavoisiers Werk]
ein typisches Beispiel für Wissenschaft, die vom metaphysischen Zeitalter
538 Robert Hertz an Alice Bauer, 05.10.1903, FRH.01.C.03.030: „Et la population j’ai assisté au ser-
vice religieux avec un intérêt passionné – ces gens frustes et vraiment plus près des sauvages
que de nous – écoutent une langue qu’ils ne comprennent pas (ils n’entendent même pas le
français!) dans laquelle on leur parle d’un Dieu mort sur une croix, quelque part en Orient.
Aussi quel besoin il y a d’images, de représentations grossières et de tam-tam bruyant: au début
du service (c’était la fête du Rosaire) un homme de grande taille avec un tambour est entré dans
l’église pleine – il a traversé toute la nef en tapant à tour de bras sur son tambour, la résonance
était incroyable et l’effet nerveux irrésistible (c’est ainsi que l’on chasse les démons et dispose
l’âme (?) au recueillement solennel). Vous auriez dû voir les faces simiesques des vieux bonzes
accroupis, égrenant leur chapelet, marmottant indéfiniment…“ 
539 Robert Hertz an Alice Bauer, 09.10.1903, FRH.01.C.03.031: „nous avons eu quelques jours de
tempête: même j’ai vu ramener au port un matin le cadavre d’un marin noyé que des pêcheurs
avaient trouvé en mer flottant. Tout une barque avait sombré et sur 6 hommes qui formaient
l’équipage 5 ont péri. Cet événement a été accueilli par les indigènes avec une indifférence qui
m’a stupéfait: juste un peu de curiosité pour le ‚fait divers‘ et puis, sauf quelque exclamation de
femme, a fut tout. Et pourtant ce n’est pas la ‘mort naturelle’ mais comme les choses trop fami-
lières, elle ne les frappe pas, ne leur dit rien.“ In Hertz’ Privatbesitz befand sich auch ein Buch
zum Umgang der Bretonen mit dem Tod: Le Braz, Anatole; Dottin, Georges (1902): La légende
de la mort chez les Bretons armoricains. Avec des notes sur les croyances analogues chez les au-
tres peuples celtiques. Paris: Honoré Champion (Collection Hertz, LAS).
540 Duclaux, Emile (1896): Pasteur: Histoire d’un esprit. Sceaux: Charaire.
541 Berthelot, Marcellin (1890): La révolution chimique, Lavoisier: ouvrage suivi de notices et ex-
traits des registres inédits de laboratoire de Lavoisier. Paris: Alcan; (s. Briefe von Robert Hertz
an Alice Bauer vom 05.10.1903, FRH.01.C.03.030 und 09.10.1903, FRH.01.C.03.031).
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der Entitäten (Elemente, Phlogistontheorie etc.) zum positiven Stadium
übergeht. Ich glaube, durch diese Lektüre viel gelernt zu haben.“542
Neben den Methoden und prägenden Persönlichkeiten der Naturwissenschaften in-
teressierten Hertz außerdem populärwissenschaftliche Bücher zur Tier- und Pflanzen-
welt, weswegen sich in seinem Privatbesitz zahlreiche zoologische Werke, wie etwa
eine  vollständige  Ausgabe  von  Brehms  Tierleben,  befanden.543 Einen  weiteren
Schwerpunkt bildeten Publikationen zur Pflanzenwelt Frankreichs und insbesondere
der Alpen,544 die Hertz vor allem wegen seiner zahlreichen Wanderungen während
der Sommerferien in den Alpen interessiert haben dürfte, während die relativ breite
zoologische Literatur neben seinem eigenen Interesse sicher auch auf die pädagogi-
schen Bedürfnisse von Alice zurückzuführen ist. Prochasson berichtet zudem – lei-
der ohne Belege –, dass Hertz parallel zu seinem Philosophiestudium an der ENS im
Juli 1902 noch ein Zertifikat [certificat] „in Physik, Chemie und Naturwissenschaf-
ten“ erwarb, was in seiner Generation nicht selten und typisch für deren Interesse an
„exakter Wissenschaft“ gewesen sei.545
542 Robert Hertz an Alice Bauer, 09.10.1903, FRH.01.C.03.031: „C’est un type de savant admirable;
et puis c’est un exemple typique de science passant de l’âge métaphysique des entités (Eléments,
phlogisme etc.) au stade positif. Je crois avoir appris beaucoup par cette lecture.“
543 Folgende naturwissenschaftliche  Werke  gehörten  zu  Hertz’  Privatbibliothek:  Brehm,  Alfred
Edmund; Schmidtlein, Richard (1902): Brehms Tierleben. 1. Die Säugetiere. Kleine Ausgabe
für Volk und Schule. Wien: Bibliographisches Institut; Brehm, Alfred Edmund; Schmidtlein,
Richard (1902): Brehms Tierleben. 2. Die Vögel. Kleine Ausgabe für Volk und Schule. Wien:
Bibliographisches Institut; Brehm, Alfed Edmund; Schmidtlein, Richard (1902): Brehms Tier-
leben. 3.  Kriechtiere,  Lurche, Fische,  Insekten,  niedere Tiere.  Kleine Ausgabe für Volk und
Schule. Wien: Bibliographisches Institut; Gadeceau, Emile (1914): Les fleurs des moissons, des
cultures, du bord des routes et des décombres. Plantes envahissantes. Paris: Paul Lechevalier;
Hennebert, Jean-Baptiste-François; Beaurieu, Gaspard Guillard de ([1770]): Cours d'histoire
naturelle ou tableau de la nature. Considérée dans l'homme, les quadrupèdes, les oiseaux, les
poissons et les insectes (vol. 2). Paris: Desaint; Maeterlinck, Maurice (1907): L'intelligence des
fleurs. Paris: Bibliothèque-Charpentier; Michelet, Jules; Coppee, François (1905): L'oiseau. Pa-
ris:  Calmann-Lévy; Michelet,  Jules;  Theuriet,  André (1899):  La montagne. Paris:  Calmann-
Lévy;  Parker,  Thomas Jeffery;  Haswell,  William Aitcheson (1897):  A text-book of  zoology.
London: MacMillan; White, Gilbert (1903): The natural history of selborne and the naturalist‘s
calendar. London: Blackie and Son (Collection Hertz, Laboratoire d’anthropologie sociale).
544 Botanische Werke im Privatbesitz von Hertz: Camus, Edmond Gustave (1914): Les fleurs des
prairies et des pâturages. Paris: Paul Lechevalier; Delon, Charles (1880): A travers nos campa-
gnes.  Histoire  des  animaux et  des plantes de notre  pays.  Paris:  Hachette;  Flahault,  Charles
(1908): Nouvelle flore coloriée de poche des Alpes et des Pyrénées. Illustrations Mme Pfulb-
Kastner. Paris: Librairie des Sciences Naturelles; Penzig, Otto (1902): Flore coloriée de poche
du littoral méditerranéen de Gênes à Barcelone, y compris la Corse. Paris: Librairie des Sci-
ences Naturelles; Rodin, Hippolyte ([1872]): Les plantes médicinales et usuelles des champs,
jardins,  forêts.  Description  et  usages  des  plantes  comestibles,  suspectes  et  vénéneuses  em-
ployées dans l'industrie et dans l'économie domestique. Paris: Librairie Agricole de la Maison
Rustique (Collection Hertz, Laboratoire d’anthropologie sociale).
545 Prochasson (1981): Socialisme Normalien,  17. Auch im FRH finden sich keine Hinweise auf
diesen zusätzlichen Abschluss. Andererseits ist die Arbeit von Prochasson hinsichtlich seines
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Zurück in Paris begann Hertz sein drittes und letztes Studienjahr mit erneuter inten-
siver Lektüre antiker Philosophie,  wobei er nun auch die römische Antike stärker
einbezog, und mit einer Wiederholung und Ausweitung seiner Kenntnisse zur Philo-
sophie der Aufklärung insbesondere der Kants und Lockes.546 Im Frühjahr 1904 be-
schäftigte sich Hertz recht ausführlich mit der Entwicklung der Moral und des freien
Willens, was möglicherweise in Zusammenhang mit einem Kurs bei Lucien Lévy-
Bruhl stand, den er zu dieser Zeit besuchte.547 Dabei ergänzte er die philosophischen
Ansätze  der  Antike  und Aufklärung  sowohl  durch  konventionelle  psychologische
Theorien als auch experimentelle Ansätze wie die Wilhelm Wundts.548
Mit der Hinwendung zu Theorien wie  Wundts Völkerpsychologie setzte Hertz zu-
gleich auch seine Beschäftigung mit der Soziologie im Sinne einer Wissenschaft von
der „Geschichte sozialer Zustände“549 fort, wozu nach durkheimianischer Lehre eben
auch das Studium „früherer Kulturstufen“ und „primitiver Gesellschaften“ gehörte.
Umgangs mit Quellen sonst so gewissenhaft, dass diese Information trotz des fehlenden Belegs
vertrauenswürdig erscheint.
546 Hertz bereitete sich damit bereits auf die Abschlussprüfungen vor, wenn auch mit wenig Lei-
denschaft. Im März 1904 schrieb er Alice dazu, er lese gerade Aristoteles „mit sammt seiner
Metaphysik. Aber Pflicht ist Pflicht [deutsch i. O.]“ (FRH.01.C.04.005).
547 Robert Hertz an Alice Bauer, März 1904, FRH.01.C.04.004. Es ist nicht dokumentiert, womit
sich dieses Seminar beschäftigte, allerdings liegt die Vermutung nahe, dass es zumindest einige
der Gedanken aufgriff, die Lucien Lévy-Bruhl 1903 in La morale et la science des moeurs (Paris:
Alcan) entwickelt hatte. Ausgehend von Comte und Durkheims Soziologie schlug Lévy-Bruhl
darin die Entwicklung einer positiven (d. h. empirischen) Moralwissenschaft vor, die sich so-
wohl mit der Entwicklung der Moral als auch ihrer Theorie und Praxis beschäftigen solle. Als
empirische Grundlage seiner Ausführungen griff Lévy-Bruhl auf Beispiele aus Indien und Chi-
na zurück und begann damit zugleich die Entwicklung seiner Theorie des „primitiven Bewusst-
seins“. Dieses Buch befand sich auch im Privatbesitz von Robert Hertz (Collection Hertz, LAS).
548 Dass auch Durkheim die Arbeiten Wundts, insbesondere während seines Deutschlandaufent-
haltes 1885/86, rezipierte, ist bekannt, seine Besprechung der Ethik Wundts erschien 1887 im
Rahmen seines Artikels: La Science Positive de la morale en Allemagne. In: Revue philosophique
24 (1887), 33–58, 113–42 und 275–284. Hier wird folgende Übersetzung verwendet: Durk-
heim, Emile (1995): Die positive Moralwissenschaft in Deutschland. In: Ders.: Über Deutsch-
land. Texte aus den Jahren 1887 bis 1915. Hg. v. Franz  Schultheis. Konstanz: UVK, 85–175.
Durkheim resümierte darin Wundts Überlegung, dass die Art des sozialen Zusammenhalts di-
rekt von der Größe der jeweiligen Gesellschaft abhängt. Je größer eine Gesellschaft werde, des-
to stärker werde die „konkrete Sympathie“ der Individuen für einander durch eine „abstrak-
tere“  ersetzt,  die  viel  stärker  an die  Ideen  und  Werte  der  Gesellschaft  gebunden sei:  „Von
diesem Augenblick an schätzen und unterstützen sich die Mitglieder einer Gesellschaft nicht
weil und insoweit sie sich kennen, sondern weil sie alle die Substrate des kollektiven Bewusst-
seins sind“ (A. a. O., 135). Die Nähe dieses Gedankens zu dem Konzept, dass Durkheim in sei-
ner  Schrift  zur  Arbeitsteilung  von  mechanischer und  organischer  Solidarität entwickelt,  ist
deutlich.  So deutlich,  dass Durkheim sich 1907 in einer  öffentlichen Debatte vom Einfluss
Wundts distanzieren musste, um weiterhin politisch tragbar zu sein. Die einzelnen Beiträge der
Debatte sind hier zusammengefasst veröffentlicht: Durkheim, Emile; Deploige, Simon (1995):
Über den deutschen Einfluß auf die französische Soziologie. In: Durkheim: Über Deutschland,
237–244.
549 Siehe dazu Kapitel B 3, S. 89.
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Hertz befasste sich dabei sowohl mit theoretischen Schriften zur Soziologie als auch
mit  ethnografischem Material,  wobei  er  neben  Tylors  Primitive  Culture auch ver-
schiedene deutschsprachige Titel las. Außerdem machte er im Juli 1904 noch eine
weitere Entdeckung:
„[A]ls ich gestern in die Buchhandlung gegangen bin, habe ich – ich muss
es Ihnen gestehen – eine richtige Torheit begangen. Als ich ein paar der
aufgestapelten Bücher vom Tisch stieß, habe ich ein  fantastisches engli-
sches Buch von Spencer und Gillen über die Wilden Nordaustraliens gese-
hen und durchgeblättert. Dieses neue Buch ist mit wunderbaren Fotografien
etc. illustriert, es ist eines der besten Dokumente über die primitive Kultur.
Obwohl es 16F50 kostet, konnte ich nicht daran vorbeigehen.“550 
Zweifellos handelte es sich bei dieser Entdeckung um dasselbe Buch, dass Durkheim
später als eine der Hauptquellen für seine Elementaren Formen des religiösen Lebens
nutzte, allerdings ist davon auszugehen, dass Durkheim das Schaffen von  Spencer
und Gillen selbst gut im Blick hatte, da er beider Vorgängerwerk551 schon intensiv für
seine gemeinsam mit  Mauss verfasste Studie über die  Primitiven Klassifikationen552
genutzt hatte.
Wohl  an der  Schnittstelle  zwischen dem philosophischen Pflichtprogramm seines
Studiums, seinen politischen und wirtschaftstheoretischen Interessen und den me-
thodischen Vorstellungen der Durkheimiens553 stand Hertz’ intensive Beschäftigung
mit den Werken John Stuart  Mills, die er schon länger betrieb und nun zum Ende
seines Studiums noch einmal intensivierte.
Der Juli 1904 stand ganz im Zeichen der Vorbereitung auf die agrégation de philosophie.
Hertz begann Anfang des Monats mit der intensiven Vorbereitung, während er noch
darauf wartete, die Zulassung zu den mündlichen Prüfungen in Philosophie zu erhal-
ten. Diese zu erlangen, war er sich keineswegs sicher und erwog daher auch, sich
kurzfristig für die viel leichteren Prüfungen in Englisch anzumelden und so auf jeden
Fall seinen Abschluss zu sichern.554 Wie sich Ende des Monats herausstellte, waren die-
se Ängste unbegründet, wenn er auch in der Gesamtreihenfolge seines Jahrgangs acht
550 Robert Hertz an Alice Bauer, Juli 1904, FRH.01.C.04.021: „A propos de Baedeker, en allant hier
à la librairie, j’ai fait, il faut que je vous le confesse, une véritable folie – En répandant un peu les
livres amoncelés j’ai vu et feuilleté un superbe livre anglais de Spencer et Gillen sur les sauvages
du Nord de l’Australie. Ce livre qui vient de paraître est illustré d’admirables photographies etc.,
c’est un des meilleurs documents sur la civilisation primitive. Bien qu’il coûte 16F50, je n’ai pu
me le refuser.“ Hertz bezieht sich auf: Spencer, Baldwin; Gillen, Francis James (1904): The nor-
thern tribes of central Australia. London: MacMillan.
551 Spencer, Baldwin; Gillen, Francis James (1899): Native Tribes of Central Australia. London:
MacMillan.
552 Durkheim, Emile; Mauss, Marcel (1903): De quelques formes de classification. Contribution à
l'étude des représentations collectives. In: L’Année sociologique (6) 1903, 1–72.
553 Siehe dazu Kapitel C 1.2, S. 121.
554 Robert Hertz an Alice Bauer, 22.07.1904, FRH.01.C.04.015.
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Plätze verloren hatte, was ihm erneuten Anlass zur Sorge gab.555 In den Prüfungen in
Latein,  Griechisch,  Französisch  sowie  Philosophiegeschichte556 konnte  Hertz  seine
„schlechte“ Platzierung unter anderem durch einen in den Augen der Jury herausra-
genden für ihn selbst jedoch eher peinlichen Vortrag erheblich verbessern:557
„Zunächst mein Vortragsthema: Einen Vortrag über die ‚Definition des
Psychischen‘ bitteschön. Das war der Gipfel des Blödsinns; die Metaphysik
strömte im Überfluss; ich habe mich dafür buchstäblich geschämt.“558
Dennoch trug die ausgezeichnete Note für diese Prüfung dazu bei, dass Hertz die
agrégation zu seiner eigenen Überraschung als Jahrgangsbester abschloss.
3.2 Wissenschaftler oder Lehrer: London und Douai
Hertz wollte ursprünglich nach seinem Abschluss und der Hochzeit eine Stelle als
Lehrer antreten, Alphonse Darlu559, den er im August 1904 um eine entsprechenden
Stelle bat, riet ihm jedoch, noch ein Jahr zu warten, da alle passenden Stellen im Mo-
ment besetzt seien. Hertz besann sich daher auf seinen alten Plan, gemeinsam mit
Alice ein Jahr in England zu verbringen und beantragte kurzentschlossen ein Reise-
stipendium, auch da er sich an Alice’ Wunsch nach einem Abschluss in England erin-
nerte.560 Hertz  hoffte  zwar  auf  das  Stipendium und erhielt  es  schließlich  auch,561
glaubte aber,  das  Geld notfalls  auch selbst  verdienen zu können.562 In  jedem Fall
555 Robert Hertz an Alice Bauer, 29.07.1904, FRH.01.C.04.018.
556 Robert Hertz an Alice Bauer, 30.07.1904, FRH.01.C.04.019.
557 Zumindest hatte Lucien Herr ihm das nach der Prüfung informell versichert, wie Robert Hertz
am 14.08.1904 an Alice Bauer schrieb (FRH.01.C.04.026).
558 Robert Hertz an Alice Bauer, 15.08.1904, FRH.01.C.04.027: „Ma leçon, d’abord: une leçon sur
la ‚définition du fait psychique‘ S.V.P. Ça a été le comble de la bouffonnerie; la métaphysique
coulait à pleins bords, j’en avais littéralement honte.“
559 Alphonse  Darlu war 1895–1921 Mitglied der Jury für die  agrégation de philosophie, seit 1901
als Vizepräsident. Außerdem war er von 1900 an Generalinspekteur für das öffentliche Schul-
wesen.  Der Autodidakt  legte  1871 als Jahrgangsbester  die  agrégation de philosophie ab  und
lehrte fortan an verschiedenen Schulen, ab 1882 in Paris. Der charismatische Lehrer veröffent-
lichte nie ein eigenes Werk, sondern sah seine Schüler als seine „besten Bücher“ an. Dieser
„unbekannte Philosoph“ vertrat in der Diskussion über die neue Moral eine zugleich rationa-
listische,  republikanische,  laizistische  und  spiritualistische  Position.  Darlu  war  der  Spiritus
Rector bei der Gründung von Xavier  Léons Revue de métaphysique et de morale, die meisten
der dort Beteiligten waren seine Schüler. Ziel der Revue war die Erschütterung des positivisti-
schen Dogmas der Revue philosophique (Merllié, Dominique (2009): Darlu (Alphonse). In: Jul-
liard; Winock: Dictionnaire des intellectuels français, 397–398).
560 Robert Hertz an Alice Bauer, 15.08.1904, FRH.01.C.04.027. Da Robert Hertz keine Zeit gefun-
den hatte, diesen Schritt mit seiner Frau zu besprechen, reagierte sie zunächst verstimmt auf
die neuen Pläne, freute sich aber bald auch auf den Aufenthalt (s. die Briefe von Alice Bauer an
Robert Hertz vom 17.08.1904 [FRH.19.C.02.55] und 20.08.1904 [FRH.19.C.02.56] sowie Ro-
bert Hertz’ undatierte Antwort [FRH.01.C.04.029]).
561 Parkin (1996): Dark Side, 4.
562 Robert Hertz an Alice Bauer, 15.08.1904, FRH.01.C.04.027. In einem Brief an Frederick Law-
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schlug er das Angebot seines Schwiegervaters aus, falls er das Stipendium nicht er-
halten sollte,  einzuspringen,  da er  sich nicht von ihm abhängig machen wollte.563
Auch spätere,  wahrscheinlich gut gemeinte, Einmischungsversuche von Alice’ Vater
in die finanziellen Angelegenheiten der beiden lehnte er mit dem Einverständnis sei-
ner Frau ab.564
Im Oktober brachen Robert und  Alice nach Großbritannien auf und mieteten sich
eine Wohnung in Highgate, einem nördlichen Vorort Londons, von wo sich Hertz
beinahe täglich auf den dreiviertelstündigen Weg zum British Museum machte, des-
sen Bibliothek er für „ein Jahr interessanter und sicher fruchtbarer Arbeit“ nutzte.565
Seinem Studienfreund Pierre Roussel beschrieb er seinen Alltag in dieser Zeit als einen
„Kompromiss aus der regelmäßigen Arbeit an der  Ecole und dem netten
Faulenzen, dass ich gefürchtet habe, als ich ins Ausland ging. Ich habe drei
Arten der Beschäftigung: Zu Hause […], wo ich mich mit Begeisterung
durch die Sammlung der Année sociologique arbeite; in der Bibliothek des
British Museum (toll),  wo ich angenehme aber nicht  immer fruchtbare
Nachmittage verbringe: Ich habe hier ein wenig denselben Rausch, dieselbe
unbändige Lust mich zu verzetteln,  den Heißhunger alles zu lesen ver-
spürt, wie ich es früher tat, und wie wir alle es von Zeit zu Zeit an der
Ecole taten, nicht wahr?“566
Hertz’ „dritte Art der Beschäftigung“ bestand darin, seine „Zeit damit zu verlieren,
soviel wie [er konnte] über England zu lernen.“567 Hertz empfand den Alltag Lon-
dons,  die Besichtigung seiner Museen und die Beobachtung seiner Einwohner als
eine „kontinuierliche Bereicherung“ und „Stimulation des gesamten intellektuellen
Lebens.“ Insbesondere das religiöse Leben sei interessant und er glaube, dass „man
als Franzose nicht gewisse Zeit in England leben kann, ohne sein Urteil, seine Ein-
schätzung der Religion (als soziale Kraft) ein wenig zu ändern.“ Ein eindrückliches
Beispiel für die soziale Kraft der Religion sei die Erweckungsbewegung in Wales, zu
der die Menschen massenhaft konvertierten, mit ihren öffentlichen Gebeten, die die
ganze Nacht andauern und den Hymnen, die spontan angestimmt werden und zu
son Dodd vom 31.08.1904 schrieb er dagegen, dass der geplante Aufenthalt nur möglich sei,
wenn er das Stipendium erhalte (FRH.06.C.01.023).
563 Robert Hertz an Alice Bauer, 17.08.1904, FRH.01.C.04.028.
564 Robert Hertz an Léon Gorodiche, 16.10.1902, FRH.02.C.03.020.
565 Ebd.
566 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 41. Bei seiner Arbeit in der Bibliothek des British Museum leistete ihm
auch Marcel Mauss für einige Monate im Jahr 1905 Gesellschaft, als er dort für seinen Aufsatz
Essai sur les variations saisonnières des sociétés eskimos recherchierte und wohnte ganz in der
Nähe der beiden (Robert Hertz an Pierre Roussel, 19.08.1905, FRH.06.C.03.004, gedruckt in:
Riley (1999): Intellectual and Political …, 45).
567 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 42.
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wahren Gefühlsausbrüchen führten.568 Diese Bewegung scheine sich wie eine „religi-
öse Epidemie“ immer weiter auszubreiten.569
Im Londoner Herbst 1904 begann Hertz für die Année zu arbeiten, wobei Durkheim
persönlich ihn mehrere Male ausdrücklich bat, das Redaktionsteam durch seine Ar-
beit zu unterstützen, denn man brauche dringend Mitarbeiter, vor allem aber „Mitar-
beiter wie Sie.“570 Dabei zögerte Durkheim nicht, Hertz auch Rat-schläge und präzise
Arbeitsaufträge zu geben. So bat er ihn, für die Année das American Journal of Socio-
logy, die Vierteljahresschrift für wissenschaftliche Philosophie und Soziologie sowie die
Revue Philosophique nach rezensionswürdigen Artikeln durchzusehen und empfahl
ihm dafür als Arbeitsort die Bibliothek des British Museum.571 Außerdem riet Durk-
heim Hertz in London sowohl die Sociological Society, in der es aber wahrscheinlich
nur wenige Soziologen gebe,572 und die Folk-Lore Society, in deren Milieu die Arbeit
der  Année bekannter und die für ihn wahrscheinlich reizvoller sei,573 zu besuchen.
Hertz folgte dem Rat Durkheims und schloss sich in allen Punkten dessen Einschät-
zung an: In der  Sociological Society gebe es „alles außer Soziologen“ und sie hätten
„keine Ahnung“ was Soziologie ist. Außerdem gebe es noch eine „Ecole de Sociolo-
568 Robert Hertz an Louis Réau, 08.01.1905, FRH.06.C.05.005: „Je crois qu’un Français ne peut pas
vivre un certain temps en Angleterre sans modifier quelque peu son appréciation, son évalua-
tion de  la  religion (comme force  sociale).  […] ‚le  revivalist  movement‘  de pays de Galles:
conversions en masse, prières publiques durant des nuits entières, hymnes entonnés spontané-
ment par l’assistance et déchaînement de la vie émotionnelle… Cela dure déjà depuis plusieurs
mois et semble vouloir s’étendre encore.“
569 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 43.
570 Emile Durkheim an Robert Hertz, 17.11.1904, FRH.06.C.06.002: „Ne vous étonnez pas et ne
m’en veuillez pas si je vous relance; nous avons grand besoin de travailleurs, et surtout de tra-
vailleurs comme vous.“
571 Ebd.: „Pourriez-vous dépouiller outre l’American Journal of Sociology, la Vierteljahresschrift f.
wissenschaftliche Philo u. Soziologie où il se trouve quelque fois des articles (pas beaucoup)
dignes d’être analysés? Si même vous pouviez y [unleserlich]la Revue Philosophique, ce serait
encore mieux. Je ne crois pas d’ailleurs qu’il s’y trouve grand’chose cette année.
De ces trois revues je pouvais vous adresser la première avec laquelle nous avons l’échange. Mais
s’il vous était possible de procéder de ce dépouillement dans une bibliothèque, au British Museum
par exemple, ce serait beaucoup plus commode; car il n’y a pas des colis postaux pour Angleterre.“
572 Ebd.: „Vous connaissez sans doute l’existence, à Londres, d’une Société de Sociologie. Je ne sais
si ce qui s’y passe est [unleserlich] intéressant. Si pourtant vous deveniez entrer en relation avec
elle,  je me ferais un plaisir de vous mettre en rapport avec le secrétaire général,  Brandford
[sic!], que je connais et qui a de la sympathie pour l’Année“ und Emile Durkheim an Robert
Hertz, 08.12.1904, FRH.06.C.06.003: „La société de sociologie m‘a l’air de compter peu de so-
ciologues. Mais Brandford [sic!] parait s’intéresser à ce que nous faisons, il est plein, du moins,
de bonne volonté.“ Tatsächlich handelt es sich bei dem von Durkheim erwähnten „Brandford“
wohl um Victor Branford, den Gründer der Sociological Society.
573 Emile Durkheim an Robert Hertz, 08.12.1904, FRH.06.C.06.003: „Nous sommes plutôt connus
en Angleterre dans les milieux folkloristes. Fréquentez-vous la société du Folk-lore? Elle pou-
vait avoir plus d’intérêt pour vous que la société de Sociologie.“
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gie“574 in der er noch nicht gewesen sei und wo man versuche „die Ethik in die Sozi-
alökonomie einzuführen: Was für ein Quatsch!“575 Nur im Anthropological Institute
of Great Britain and Ireland und in der  Folk-Lore Society finde man „annehmbare
Dinge“, aber nichts, was man nicht schon aus Büchern kenne. Auch Durkheims Ver-
mutung, dass die Arbeit der Année in diesen Kreisen bekannter sei, stimmte zwar, be-
deutete aber offensichtlich nicht, dass man ihr wohlwollend gegenüberstand:
„Sie stehen Durkheim und seiner Schule im Allgemeinen mit Misstrauen
und beinahe Feindseligkeit gegenüber. Sie finden sie ‚fancyful‘ [engl. i. O.]
und verstehen insgesamt ‚die soziologische Sichtweise‘  nicht. Sie haben
keinen eigentlich wissenschaftlichen Ehrgeiz,  sind  vor  allem damit  be-
schäftigt, kuriose Fakten zu sammeln.“576
Auch Hertz’ Aufgabe, die Zeitschriften nach rezensierenswerten Arbeiten durchzuse-
hen, war nur von geringem Erfolg gekrönt: Er habe „nichts Interessantes gefunden“
und deswegen nur „ein paar kleine Analysen fabriziert“577, nämlich zu Simmels  So-
ciology of Conflict578 und Irving Kings Influence of the form of social change upon the
emotional life of a people579, die beide im achten Band der Année sociologique (1903–
1904) erschienen.
Schon der erste Satz der Simmel-Rezension lässt den Verriss ahnen, den Hertz folgen
ließ: „Getreu seiner Auffassung der Soziologie“ wolle Herr Simmel den Konflikt „in
seiner ‚Form‘ “ untersuchen, indem er vom „Inhalt“ verschiedener spezifischer Kon-
flikte abstrahiere. Dabei „halte er sich nicht damit auf, den Gegenstand seiner Unter-
suchung zu definieren“, sondern begnüge sich mit den gebräuchlichen Vorstellungen
des Begriffs.  Simmel wolle in seinem Aufsatz zeigen, dass der Konflikt keineswegs
nur „negativ und antisozial“, sondern der Gegensatz notwendig für das Bestehen so-
zialer Formen sei; dass Konflikte, die Regeln folgten, auf einer gemeinsamen Grund-
lage basierten und dass der Konflikt in seiner Reinform ebenso wie die Harmonie
fast nie vorkomme,  sondern beide Pole die Grenzen eines  breiten Spektrums von
Konstellationen markierten. Weiterhin beschäftige sich Simmel mit den Auswirkun-
gen, die Konflikte auf die Beteiligten haben und mit den verschiedenen Möglichkei-
574 Es könnte sich um den Vorläufer des heutigen Departments of Sociology an der London School
of Economics handeln.
575 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 41.
576 A. a. O., 41 f. Bei einem Besuch der Folk-Lore Society lernte er auch Edwin Sidney Hartland kennen
(ebd.), von dem er später ein Buch rezensierte: Hertz (1910): Hartland, s. Kapitel D 3.1, S. 197.
577 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 42.
578 Simmel,  Georg  (1904):  The  sociology  of  Conflict.  In:  American  Journal  of  Sociology  4–6
(1904), 490–525 u. 672–689 u. 798–811.
579 King, Irving ( 1903): Influence of the form of social change upon the emotional life of a people.
In: American Journal of Sociology 9 (1903), 124–135.
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ten für das Ende eines Konflikts. Das alles folge „demselben Geist“ der Induktion, so
dass die Hauptbedeutung des Artikels für Hertz darin lag
„dass  er  deutlich die  der  Methode von Herrn Simmel  innewohnenden
Mängel zeigt. Die Auffassung, die er vom Gegenstand der Soziologie ver-
tritt,  verdammt ihn dazu, nie etwas anderes als leere und unbestimmte
Formen zu untersuchen, die der Forschung nicht den geringsten Halt ge-
ben. Der ‚Konflikt‘ kann, wenn man ihn für sich, unabhängig von jeder
Betrachtung der Art oder der Zeit untersucht, als Thema genialer Variati-
onen oder reizvoller Annäherungen dienen – aber er ist nicht der Gegen-
stand einer objektiven Studie.“580
Die Besprechung von Kings Artikel fiel weit positiver aus. King versuche die „emoti-
onale Verfassung“ eines Volkes in Zusammenhang mit der Art seiner sozialen Ent-
wicklung zu bringen. Dabei gehe er davon aus, dass
„wenn  die  kollektiven  Glaubensvorstellungen  und  die  Verhaltensregeln
abrupt erschüttert und die alten Organe der sozialen Kontrolle zerstört
werden, ohne dass neue Ordnungsprinzipien existieren oder dabei sind,
sich zu bilden, die mentale Verfassung des Volkes emotional [wird].“581
Während das gemeinsame Bewusstsein den „subjektiven Zuständen“ im „Normalzu-
stand“ – also Zeiten sozialer Stabilität – keine Bedeutung an sich, sondern nur als
Träger der „objektiven Interessen (Glaubensvorstellungen oder Praktiken)“ zumesse,
drängten die  „subjektiven Zustände“,  wenn die  „objektiven Zustände“  infolge der
„Desintegration der  alten  Sozialstruktur“  aus  dem Blick gerieten,  in  den Vorder-
grund und würden schließlich zum „Verhaltensmaßstab.“ Trotz einiger methodischer
Schwächen sei Kings Artikel
„ein interessanter Versuch, die kollektiven Charakterzüge nicht nur mit
mittelbaren  Gründen wie  der  Rasse  und dem Klima,  sondern mit  be-
stimmten sozialen Bedingungen in Verbindung zu bringen.“582
Die Gemeinsamkeit der beiden von Hertz rezensierten Arbeiten ist ihre Auseinan-
dersetzung mit der Frage, welche Folgen Erschütterungen der sozialen Struktur – sei
es durch den Konflikt als solchen wie bei Simmel oder durch plötzliche Schübe in der
„sozialen Entwicklung“ einer Gesellschaft bei King – haben und wie die Sozialstruk-
tur wieder stabilisiert werden kann. Während Hertz Simmels Analyse (Friede durch
Erschöpfung,  Sieg,  Kompromiss,  Versöhnung)  ohne  weitere  Diskussion  verwarf,
stimmte er  Kings These zu, dass die durch die Zerstörung der traditionellen Ord-
nung emotionalisierte und individualisierte Gemeinschaft nur durch die Etablierung
580 Hertz (1905): Simmel, 182.
581 Hertz (1905): King, 196.
582 A. a. O., 197.
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neuer Ordnungsprinzipien stabilisiert werden kann, die die individuellen Interessen
mit den kollektiven Interessen wieder in Einklang bringen. Die Parallelen zu Durk-
heims Analyse der anomischen Arbeitsteilung als Ausdruck der auch von Hertz emp-
funden sozialen und moralischen Krise der Dritten Republik sowie die Vorschläge zu
deren Lösung sind offensichtlich, denn auch Kings Ansicht, dass die Erschütterung
der Sozialstruktur nur durch die Etablierung neuer Ordnungsprinzipien und kollek-
tiver Glaubensvorstellungen und Praktiken zu beheben sei,  ist  ganz im Sinne des
durkheimianischen Bemühens um die Etablierung einer neuen, der Zeit angemessen
laizistischen Moral sowie ihrer Einübung in der republikanischen Festkultur.
Durkheim vertraute jedenfalls so sehr auf die Auswahl der Artikel und ihre Bespre-
chung durch Hertz, dass er sich bei ihm für den Erhalt der Rezensionen bedankte
und ohne sie gelesen zu haben schrieb, „ich bin sicher, dass sie gut sind, so wie sie
sind.“ Außerdem ließ er Hertz die freie Wahl, sich zu entscheiden, in welcher Sektion
er künftig  mitarbeiten und auf welches soziologische Gebiet  er sich spezialisieren
wolle.583 In jedem Fall  freue er sich über Hertz’  Bereitschaft,  auch künftig  an der
Année mitzuarbeiten und hoffe, dass seine Unterstützung im kommenden Jahr noch
wichtiger werde.584
Schon zu Beginn seines Aufenthaltes in London lernte Hertz Edvard  Westermarck
kennen, der an der London School of Economics Professor für Soziologie war, und be-
suchte bei ihm ein Seminar.585 Dieses Seminar sei wie das nochmalige „Erbrechen“
von Westermarcks demnächst erscheinendem Buch The Origin and Development of
the Moral Ideas.586 Westermarck verfüge zwar über enormes Wissen, die Soziologie
bestehe für ihn aber darin,
583 Emile Durkheim an Robert Hertz, 27.12.1904, FRH.06.C.06.004: „Je vous remercie de votre en-
voi. Je n’ai pas encore eu le temps de voir vos compte-rendus, mais je suis sûr qu’ils sont bien,
tels qu’ils sont. Je ne suis pas étonné, d’ailleurs, que vous n’avez pas trouvé grand-chose d’inté-
ressant.  Et  maintenant,  pour l’avenir  prochaine,  dans  quelle  section allez-vous  nous  aider?
Voyez-vous déjà dans quel secteur vous allez orienter?“ Dass Durkheim die Rezensionen tat-
sächlich lobte, ohne sie gelesen zu haben, kann natürlich bezweifelt werden. Angesichts seines
intensiven Bemühens um die Mitarbeit von Hertz wäre es auch vorstellbar, dass Durkheim nur
behauptete,  auf  die  Qualität  der  Rezensionen zu vertrauen ohne sie  gelesen  zu haben,  um
Hertz durch dieses immense Lob zu schmeicheln und ihm die Entscheidung für eine wissen-
schaftliche Laufbahn leichter zu machen. In jedem Fall muss ein solches Lob von Durkheim
wie ein wissenschaftlicher Ritterschlag gewesen sein.
584 Emile Durkheim an Robert Hertz, 08.12.1904, FRH.06.C.06.003: „Je suis heureux que vous ac-
ceptez de nous aider et j’espère que, dès l’an prochain, votre collaboration pourra devenir plus
important.“
585 Robert Hertz an Léon Gorodiche, 16.10.1902, FRH.02.C.03.020.
586 Hertz wird dieses Buch Jahre später rezensieren: Hertz, Robert (1910): Ed. Westermarck: The
Origin and Development of the Moral Ideas. In: Revue de l'Histoire des Religions 62 (1910),
233–238 (s. Kapitel D 3.1, S. 198).
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„schlecht analysierte ethnografische Materialien in den Rahmen der abs-
trakten nörglerischen Philosophie Stuart  Mills  flankiert vom Darwinis-
mus zu pressen und nach der Psychologie zu rufen!“587
Entgegen Westermarcks Rat, in London ein eigenes Forschungsprojekt durchzuführen,
begann Hertz, in der Bibliothek des British Museum seine Fähigkeiten in Quellenkri-
tik und komparativer Methode zu festigen und sich auf den aktuellen Stand in der
ethnografischen Literatur und der etablierten Theorien zu bringen.588 Dazu gehörte
auch der Golden Bough von Frazer589, den er im Sommer 1905 endlich auch persön-
lich in Cambridge kennenlernte. Frazer sei ein „komischer kleiner Kerl“, der „seinen
Kollegen viel Anlass zum Tratsch“ gebe. So erzähle man sich, dass er immer noch
sein Studentenzimmer im Trinity College bewohne und seine Frau nur einmal in der
Woche zum Abendessen besuche.  Frazer  arbeite  wie besessen,  habe nach eigener
Aussage aber noch nie das sehr interessante ethnografische Museum von Cambridge
besucht, da er „nur mit Büchern“ arbeite. War das für Hertz schon unverständlich, so
setzte sich seine Fassungslosigkeit fort, als er mit Frazer über Theorien und Metho-
den sprach:
„Er liest nichts außer Fakten – keinerlei Theorie. Er hat niemals, wie er
mir sagt, den Aufsatz über das Inzestverbot590 von Durkheim gelesen! Die
Methode erklärt er mit wenigen Worten: So viele Fakten wie möglich sam-
meln, dann ‚Vermutungen‘ anstellen, ohne selbst zu viel Glauben daran zu
hängen, vollkommen bereit sein, sie beim ersten Gegenwind zu ändern.“591
587 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 41 f.
588 Robert Hertz an Léon Gorodiche, 02.–04.01.1905, FRH.02.C.03.021:  „Pour ce qui est de mes
études proprement théoriques, je me suis décidé à ne pas m’engager dès à présent dans une re-
cherche originale – comme me le conseillait Westermarck, mon professeur ici – mais à consa-
crer cette courte année à me mettre au courant des faits connus et des théories et à m’orienter
dans la littérature ethnographique, tout en m’exerçant à la critique des témoignages et à la mé-
thode comparative.“
589 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intellec-
tual and Political …, 41. In Hertz’ Privatbibliothek befanden sich davon folgende (erst nach sei-
nem Englandaufenthalt erschienene) Ausgaben: Frazer, James George (1908): Le rameau d'or.
Études sur la magie et la religion. 2. Les meurtres rituels. Périls et transmigrations de l'âme. Tra-
duction par J. Toutain, J. et R. Stiebel. Paris: Schleicher Frères; Frazer, James George (1911): Le
rameau d'or. Étude sur la magie et la religion. 3. Les cultes agraires et silvestres. Traduction par J.
Toutain, J. et R. Stiebel. Paris: Schleicher Frères; Frazer, James George (1911): The golden bough.
A study in magic and religion. 3 Bde. London: MacMillan. 1912 rezensierte Hertz das Buch au-
ßerdem: Hertz (1912): Frazer (zur Besprechung dieser Rezension s. Kapitel D 3.1, S. 205).
590 Durkheim, Emile (1898):  La prohibition de l'inceste et ses origines. In:  Année sociologique 1
1896–1897, 1–70.
591 Robert Hertz an Pierre Roussel, 19.08.1905, FRH.06.C.03.004, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 46. 
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Ein solches Verfahren sei unwissenschaftlich, da er nur sammle, willkürlich ordne
und fast nie methodisch klassifiziere.  Frazer wisse überhaupt nicht, was es bedeute,
„Typen zu bilden oder eine Klasse von Tatsachen zu definieren“ und vor allem stelle
er Behauptungen auf,  ohne sich über deren Beweis Sorgen zu machen. Einer der
wichtigsten Antriebe für Frazers Forschung sei wahrscheinlich dessen „leidenschaft-
lich irreligiös[e] – und anti-christlich[e]“ Haltung. Seine „Hartnäckigkeit zu zeigen,
dass es vor der Religion ein erstes Stadium reiner Magie gab“ wirke beispielsweise als
wolle er damit „die ehrwürdigen Priester auf die Palme bringen, die an die primitive
Offenbarung glauben.“592
Hertz arbeitete sich wie geplant in die ethnografische Literatur ein, wobei die für ihn
„nutzbringendste Lektüre“ das „ausgezeichnete Buch“ Jan Jakob de Groots Religious
System of China war.593 De Groot, der den Großteil seines Lebens in China verbracht
habe, stelle darin zugleich „die Glaubensvorstellungen, die Riten und die aktuell ge-
bräuchlichen Praktiken  der  verschiedenen  Klassen  der  chinesischen  Gesellschaft“
dar. Dadurch sei das Buch eine „bewundernswerte Faktensammlung, für alles, was
592 Ebd. Aufschlussreich ist Frazers Umgang mit diesem Vorwurf, der in einem herzlichen Brief an
Henri  Hubert gut deutlich wurde, in dem  Frazer sich bei  Hubert für die Übersendung von
Chantepie  de  la  Saussayes  History  of  Religions  bedankte,  dessen  Einleitung  von  Hubert
stammte. Hubert hatte darin erklärt, dass die Autoren der „englischen, deutschen und hollän-
dischen anthropologischen Schule“,  namentlich  Tylor,  Frazer,  Hartland,  Jevons und  Wilken,
zwar das „universelle und spontane Auftreten derselben Phänomene, Praktiken und Glaubens-
vorstellungen gezeigt“ hätten, bei deren Analyse und Erklärung aber ihre Funktion außer Acht
ließen. Dadurch würden Phänomene miteinander gleichgesetzt, die tatsächlich höchst unter-
schiedlich seien und der größte Nutzen der Arbeiten dieser Schule liege bisher in der „Masse
an Fakten, die sie gesammelt haben“ (Hubert, Henri: (1904): Introduction. In: Chantepie de la
Saussaye, Pierre Daniel: Manuel d'Histoire des Religions. Paris: Armand Colin, V–XLVIII, hier
IX–XII).  Frazer stimmte dieser These in seinem Dankesschreiben voll zu. Einerseits sei sein
Schaffen eine „Vorarbeit“, die von den „Architekten künftiger Wissenschaft“ genutzt werden
solle, andererseits zog er den Wert „vergänglicher“ Theorien gegenüber „bleibenden Fakten“
insgesamt in Zweifel: „Ich gehe voll davon aus, dass unsere Theorien, oder viele von ihnen, von
besseren ersetzt werden werden. Die Fakten jedoch werden bleiben. Folglich habe ich das Ge-
fühl, dass das Beste, das ich für meinen Teil tun kann, ist Fakten zu sammeln und zu benennen,
denn sie sind dauerhaft, während Theorien vergänglich sind“ (James George Frazer an Henri
Hubert,  13.06.1904. In: Frazer, James George; Hertz, Robert (1985): Lettres de Frazer et de
Hertz à H. Hubert. In: Etudes Durkheimiennes 11 (1985), 1–2, hier 1). Wie zur Bestätigung
von Hertz’ Irritation, dass Frazer „nur mit Büchern“ arbeite, bezeichnete dieser sich hier selbst
als „stay-at-home anthropologist“ (James George Frazer an Henri Hubert, 13.06.1904. In: Fra-
zer; Hertz (1985): Lettres à Hubert, hier 2).
593 Folgende Ausgabe befindet sich im Bestand des British Museum: de Groot, Jan Jakob Maria
(1892–1910): The religious system of China. Its ancient forms, evolution, history and present
aspect,  manners,  customs and social  institutions connected therewith.  6  Bde.  Leiden:  Brill.
Auch Durkheim und Mauss machten in ihrer Klassifikationsschrift (Durkheim; Mauss (1903):
De quelques formes de classification) schon ausführlichen Gebrauch von diesem Werk. Außer-
dem las Hertz in dieser Zeit Crawley, Alfred Ernest (1902): The mystic Rose: a study of primiti-
ve marriage. London: MacMillan, das er „unterhaltsam, aber manchmal etwas unseriös“ fand
und „die Bücher von Spencer und Gillen über Australien“ (Robert Hertz an Pierre Roussel,
17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intellectual and Political …, 41).
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Totenkulte, Animismus, chinesische Philosophie und Wissenschaft und schließlich
die soziale Organisation und die Familie“ berühre. Ausgehend von der Lektüre de
Groots begann Robert Hertz eine Untersuchung der „mit den Toten verbundenen
Glaubensvorstellungen“.594 Ursprünglich hatte er „nicht weniger als eine mehrteilige
(und selbstverständlich!! fundierte) Studie verschiedener sozialer Institutionen, Tat-
sachen  und  Theorien!!!“595 wie  des  Klans,  vonVerwandtschaftssystemen  oder  der
Ehe596 geplant, beschäftigte sich dann aber länger als gedacht mit dem Tod, so dass
„die anderen Kategorien noch lange warten werden.“ Wenn er seinen inhaltlichen
Fokus auch einschränken musste, waren die methodischen Erkenntnisse durch diese
Arbeit enorm:
„Es war für mich eine echte Offenbarung, ein Rausch, die induktive Me-
thode endlich zu verstehen, nach so viel Geschwätz und Haarspaltereien!
Dinge, die man mir gesagt hat, die ich gelesen habe, die für mich abstrakte
Thesen oder Regeln waren – besonders die ganze komparative Methode –
sind mir gänzlich bewusst und lebendiger Teil von mir geworden. Soziale
Kategorie, Beschaffenheit einer Art von Institution, Vergleich dieser Arten
mit dem Ziel ‚Entsprechungen‘ ihrer Elemente zu entdecken und eine lo-
gische Kategorie zu entwickeln – hinter diesen Worten fühle ich nun sehr
reelle Arbeitsvorgänge.“597
Welche Form die Ergebnisse dieser Analysen haben sollten,  war Hertz zu diesem
Zeitpunkt nicht klar, weswegen er Durkheim „als ergebener Schüler“ über seine bis-
herigen Überlegungen informierte und ihn um Hinweise für die weitere Arbeit bat.598
Knapp ein halbes Jahr später war die Arbeit noch immer nicht „über den Anfang
hinaus“, die anfängliche Begeisterung für sein Thema abgeflaut und einer „Phase des
594 Robert Hertz an Léon Gorodiche, 02.–04.01.1905, FRH.02.C.03.021:  „L’originalité de ce livre
admirable c’est que l’auteur qui a résidé pour la plus grande partie de sa vie en Chine, nous
donne à la fois les croyances, les rites et les pratiques  en usage actuellement parmi ces diffé-
rentes classes de la société chinoise; et d’autre part les théories interprétatives des anciens phi-
losophes chinois – ainsi que l’histoire desdits rites depuis les temps les plus reculés. C’est un ad-
mirable  répertoire  de  faits  pour  tout  ce  qui  touche  au culte  des  morts,  à  l’animisme,  à  la
philosophie ou à la science chinoise (feng shui!) et à la fin à l’organisation sociale et à la famille
[…] Pour cela mon plan est de prendre successivement certaines séries sociales, certaines insti-
tutions déterminées (par exemple les croyances et rites relatifs aux morts; le clan; le totémisme,
etc.) en allant d’abord aux sources puis aux théories. J’ai du pain sur la planche, comme vous le
voyez“ und Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904 (FRH.06.C.03.002), gedruckt in: Riley
(1999): Intellectual and Political …, 41.
595 Robert Hertz an Pierre Roussel, 21.03.1905, FRH.06.C.03.003, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 43 f.
596 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 41.
597 Robert Hertz an Pierre Roussel, 21.03.1905, FRH.06.C.03.003, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 43 f.
598 Ebd.
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Zweifelns und vorsichtiger Einschränkungen“ gewichen. Er sei sich zwar „halbwegs
sicher, einige Fakten, die mit Begräbnisriten und der Trauer in Verbindung stehen,
geordnet zu haben, die vollkommen durcheinander waren“ aber nun gehe es darum,
die „Bedeutung, den Wert und die Relevanz“ der von ihm entwickelten Typen im
Rahmen einer „allgemeinen Theorie“ zu bestimmen. Ob er die Ergebnisse letztlich in
einem „kleinen Artikelchen von 20 bis 30 Seiten“ veröffentlichen oder sie zu einer
Dissertation weiterentwickeln wolle, wisse er zwar immer noch nicht, zumindest hät-
ten  Durkheim und  Mauss aber dazu beigetragen, dass er „Vernunft angenommen“
und sich auf die Beschäftigung mit den Todesvorstellungen beschränkt habe.599
Trotz der Hingabe, mit der Hertz sich durch die Bibliotheksbestände des British Mu-
seum arbeitete, plante er keine wissenschaftliche Karriere, sondern wollte im Oktober
1905 eine Stelle als Lehrer annehmen.600 Zwar hatte er Schwierigkeiten, sich vorzu-
stellen, wie er künftig ohne eine „große Bibliothek zu [seiner] Verfügung“ leben solle,
aber zugleich freute er sich darauf, „eine regelmäßige und sicher nützliche Arbeit“ zu
haben601 und griff damit einen Wunsch auf, den er bereits während seiner Schulzeit
entwickelt hatte, als er im Beruf des Philosophielehrers eine Gelegenheit sah, einen
wichtigen gesellschaftlichen Beitrag zu leisten,  indem man die „intellektuelle Ent-
wicklung der jungen Leute“ steuere.602 Noch im August hatte Hertz allerdings keine
Antwort von  Darlu, „diesem pferdeköpfigen Kamel“, auf seine Bitte um einen ent-
sprechenden Posten erhalten und er begann sich zu fragen, ob er mit der Entschei-
dung für den Unterricht  nicht  „eine  große Dummheit“  begehe.  Auch  Mauss rate
davon ab und behandle ihn
„wie einen sentimentalen Idioten, [er] hat meine ‚moralischen Skrupel‘
verspottet und mir gesagt, dass, wenn man (wie ich) das Glück hat, frei zu
arbeiten, es Wahnsinn und ein Verbrechen usw. wäre, es nicht zu tun.“603
Außerdem gebe es auch noch immer nur wenige freie Lehrerstellen und es sehe ganz
danach aus, als wenn eine ganze Generation von Lehrern in diesem Schuljahr auch
weiterhin „in den Ferien bleiben“ könne. Nach seiner Rückkehr nach Paris am 15.
September werde er Darlu treffen und eine Entscheidung finden. Wenn Darlu ihm ab
Oktober eine Stelle anbieten könne, werde er sie annehmen, selbst wenn sie in der
599 Robert Hertz an Pierre Roussel, 19.08.1905, FRH.06.C.03.004, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 46 f.
600 Siehe dazu Kapitel C 3.2, S. 146.
601 Robert Hertz an Pierre Roussel, 21.03.1905, FRH.06.C.03.003, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 44.
602 Dazu ausführlicher Kapitel B 3, S. 89.
603 Robert Hertz an Pierre Roussel, 19.08.1905, FRH.06.C.03.004, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 45.
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Provinz sei. Wenn nicht, werde er wohl von seinen „pädagogischen Ambitionen“ ab-
weichen und zumindest das nächste Jahr in Paris verbringen.604
Wohl aufgrund der auch unter Philosophielehrern verbreiteten Arbeitslosigkeit er-
hielt Hertz nur eine Vertretungsstelle als Philosophielehrer in der nordfranzösischen
Kleinstadt Douai, die er im Oktober 1905 antrat.605 Nach einem knappen halben Jahr
berichtete er seinem Studienfreund Roussel, der „Beruf ist schwieriger, als ich es mir
vorgestellt habe“. Einerseits sei die Vorbereitung des Unterrichts sehr aufwendig, an-
dererseits der Spielraum für eigene Ideen und Neuerungen extrem begrenzt. Häufig
schien ihm der Unterricht mit seinem „Dutzend kleiner Bürgerlicher“ sinnlos, die er
als nur wenig aufnahmewillig und oft überhaupt desinteressiert an einem Abschluss
empfand, da die meisten bestrebt seien, später so wenig wie möglich zu arbeiten und
nach Möglichkeit allein von ihrem Kapital zu leben. Dennoch konnten ihn Momente
der Begeisterung bei seinen Schülern, in denen er den Eindruck hatte, doch etwas
„bei ihnen verändern“ zu können, so sehr motivieren, dass er an seiner „Berufung zu
lehren“  festhalten wollte  und seine Entscheidung gegen eine universitäre  Karriere
nicht bereute. Sollte der eigentliche Inhaber seiner Stelle daher nicht zurückkehren
und man ihm seinen Posten anbieten, so plante Robert zumindest noch zwei oder
drei Jahre weiter in Douai zu unterrichten.606 Auch die überaus positive Bewertung
seines Unterrichts durch Inspektoren der Schulbehörde lassen vermuten, dass Hertz
eine Karriere als Lehrer offenstand.607
Hertz kam in diesem ersten Jahr als Lehrer nicht dazu, seine redaktionelle Mitarbeit
an der Année in dem Maße auszubauen, wie Durkheim sich das gewünscht hatte. Der
neunte Band der Année, der 1906 erschien und die Arbeiten der Jahre 1904–05 bilan-
zierte, enthielt nur drei Rezensionen von Hertz. Die erste beschäftigte sich mit der
Monografie des Missionars Robert  Nassau über Fetischismus in Westafrika.  Nassau
kenne die Bantu durch seine langjährige Arbeit dort zwar sehr gut und trage wichtige
Fakten zusammen, könne sich aber nicht davon befreien, die „göttliche Erweckung“
in den Bantu wachrufen und verhindern zu wollen,  dass diese mit „erbärmlichen
Aberglauben“ vermischt werde. Doch selbst wenn man über diese Voreingenommen-
heit Nassaus hinwegsehe, bleibe das Buch von nur mäßigem wissenschaftlichen Nutzen,
weil  Nassau seine Begriffe nicht näher definiere und den titelgebenden Fetischismus
unzulässig auf so heterogene Phänomene wie  die religiösen Kulte von Geheimgesell-
schaften und Familien, magische Praktiken, Begräbnisriten sowie „abergläubische Ta-
bus und Bräuche“ ausdehne. Auch seine These, die Bantu hingen einem abgeschwäch-
604 Ebd. Ebenso: Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 30.09.1905, FRH.06.C.01.024.
605 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 17 f.
606 Robert Hertz an Pierre Roussel, 11.02.1906, FRH.06.C.03.005, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 47 f.
607 Prochasson zitiert einen Inspektionsbericht vom 27.11.1905 wie folgt: „Die Stimme ist kräftig,
betont die wesentlichen Begriffe, zieht die Aufmerksamkeit auf sich und der Geist ist ein wahr-
haftiges Präzisionsinstrument“ (Prochasson (1981): Socialisme normalien, 17).
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ten ursprünglichen Monotheismus an, sei unhaltbar, da  Nassau kein Ritual anführen
könne, in dem ein solcher Schöpfergott eine Rolle spiele. Dennoch gelinge es Nassau im
Hauptteil seines Buches, die weite Verbreitung magischer Vorstellungen im westlichen
Afrika zu zeigen und im Zusammenhang mit der Fetisch-Praxis den Glauben an die
Existenz diffuser Kräfte zu zeigen, die der durkheimianischen Konzeption des Mana-
Begriffs entsprächen.608 Die zweite Buchbesprechung widmet sich Carlo Puinis Il Ti-
bet secondo la relazione del viaggio del P. Ippolito Desideri. Vermutlich las Hertz dieses
Buch noch während seiner Londoner Zeit, als er sich „auf den aktuellen Stand“ der
ethnografischen Literatur bringen wollte und sich insbesondere mit Glaubensvorstel-
lungen und Riten in Zusammenhang mit dem Tod beschäftigte. Zwar könne Puini zu
diesem Punkt kaum Neues beitragen, allerdings versammle er zahlreiche interessante
Informationen zu tibetischen Naturkulturen, der buddhistischen Lehre und Mytholo-
gie sowie der organisatorischen Struktur des Buddhismus. Besonders aufschlussreich
sei Desideris Bericht über die teils blutig ausgetragene Rivalität zwischen dem „ ‚gel-
ben‘ oder reformierten“ und dem „roten“ Buddhismus, der von Shivaismus und Tan-
trismus durchdrungen sei.  Puinis Hinweis, dass der „Exklusivismus“ und der „blinde
Hass gegenüber allen fremden Einflüssen“ im heutigen Tibet jüngeren Ursprungs sei,
stimmte Hertz ausdrücklich zu und verwies darauf, dass die Untersuchung der Ursa-
chen dieser Entwicklung und ihrer „Auswirkung auf die gesamte soziale Situation“ ein
Desiderat bleibe.609 Die dritte Rezension von Hertz in diesem Band der Année beschäf-
tigte sich anhand von Heinrich Gomperz’ Die Lebensauffassung der griechischen Philo-
sophen und das Ideal der inneren Freiheit610 stärker mit den methodischen und theore-
tischen  Grenzen  und  Unterschieden  von  Philosophie  und  Soziologie.  Gomperz
versuche in seiner Geschichte der Moraltheorie zu zeigen, wieso alle griechischen Phi-
losophien sich mit der inneren Befreiung des Menschen beschäftigten und wie die ver-
schiedenen Philosophen dieses Ideal formulierten. Obwohl die Moral kein ausschließ-
lich philosophischer, sondern auch ein soziologischer Gegenstand sei, wende Gomperz
keine soziologischen Methoden an. Dadurch könne er zwar einen „hypothetischen Ur-
sprung“ dieses Ideals rekonstruieren, die Gründe für dessen Entstehung und die For-
men der tatsächlich gesellschaftlich praktizierten Moral blieben aber im Dunkeln. Die-
se seien nur zu entdecken, wenn man die „soziale Struktur der jeweiligen Zeit“ und
deren „kollektive Bedürfnisse“ bestimme, das Problem also soziologisch angehe.611
608 Hertz (1906): Nassau. Es handelte sich um: Nassau, Robert Hamill (1904): Fetishism in West
Africa. London: Duckworth.
609 Hertz (1906): Puini. Es handelte sich um: Puini, Carlo (1904): Il Tibet secondo la relazione del
viaggio del  P.  Ippolito Desideri.  Rom: Società geografica italiana.  Puini  veröffentlichte und
kommentierte in diesem Buch ausführliche Auszüge aus den Reisebeschreibungen des jesuiti-
schen Missionars Ippolito Desideri, der von 1715–21 in Tibet lebte.
610 Gomperz, Heinrich (1904): Die Lebensauffassung der griechischen Philosophen und das Ideal
der inneren Freiheit. Jena: Diederichs.
611 Hertz (1906): Gomperz.
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In den Sommerferien 1906 fand Hertz wieder Zeit, seine in London begonnene Be-
schäftigung mit den „Fakten, die mit Begräbnisriten und der Trauer in Verbindung
stehen“ fortzusetzen. Im August reiste er gemeinsam mit Alice deswegen erneut nach
Großbritannien, um im British Museum zu arbeiten und Alice die Teilnahme an Ferien-
kursen über Kindergärten zu ermöglichen.612 Allerdings bezog das Paar diesmal kei-
ne Wohnung in oder nahe London, sondern in der 60 km nördlich gelegenen Gar-
tenstadt  Letchworth,  von  wo  aus  Hertz  täglich  zum  Museum  pendelte.613 Hertz
versuchte dort, letzte Informationen für seinen Artikel zu sammeln, da  Durkheim
ihm das Versprechen abgerungen hatte, den Artikel bis zum 1. Dezember 1906 fertig-
zustellen, damit er in der Année 1907 erscheinen könne. Hertz fiel die Arbeit schwer,
er schaffte in London viel weniger als erhofft614 und verlor teilweise auch die Begeis-
terung für seinen Gegenstand. So schrieb er – schon wieder zurück aus London und
inzwischen bei  einem erneuten Militärtraining in  Reims –  seinem Freund Pierre
Roussel im September 1906, er wisse noch immer nicht genau, worum es in dem Ar-
tikel gehen solle, klar sei nur dass es „immer noch um dieses Toten- und Begräbnis-
zeug“, von dem er schon erzählt habe, gehe615 und auch gegenüber Frederick Lawson
Dodd sprach er nur von einem „kleinen Aufsatz“ ohne „direkten oder praktischen
Nutzen“, von dem er aber trotzdem hoffe, dass er nicht „völlig überflüssig“ sei.616
Während der beiden Sommermonate in London und Reims reifte in Hertz die Ent-
scheidung, den Lehrerdienst zu quittieren und nach Paris zur Wissenschaft zurück-
zukehren. Schon am Ende seines Londonaufenthaltes teilte er seiner Mutter mit, dass
sie das kommende Jahr nicht in Douai verbringen würden, da er glaube, dass er seine
Zeit „in Paris oder anderswo“ sinnvoller verbringen könne. Im September wollten
Alice und er entscheiden, ob sie sich in Paris niederlassen oder vielleicht erst noch
612 Siehe dazu Kapitel C 2, S. 134,
613 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 23.07.1906, FRH.02.C.05.002:  „Je suis  obligé […] de tra-
vailler au moins un mois au British Museum cet été – et le mois d’août convenait mieux à Alice
qui suivra des cours de vacances forts intéressants organisés par l’Institut Central des Jardins
d’enfants.“ Letchworth Garden City war erst drei Jahre zuvor gegründet worden und war der
erste Versuch einer Gartenstadt im lebensreformerischen Sinne in Großbritannien. Höchst-
wahrscheinlich wohnten sie vor allem auf Betreiben von Alice dort, die sich stets ein „Leben
auf dem Lande“ gewünscht hatte.
614 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 27.08.1906, FRH.02.C.05.004:  „Ayant accepté de remettre
mon travail terminé en Décembre, il faut que j’aboutisse, et j’aurai bien du mal. Je n’ai naturelle-
ment pas fait ici la moitié de ce que je voulais et avec le régiment, déménagement, l’installation,
j’aurai tout juste le temps nécessaire pour mettre mon mémoire debout.“
615 Robert Hertz an Pierre Roussel, 20.09.190, FRH.06.C.03.006, gedruckt in: gedruckt in:  Riley
(1999): Intellectual and Political …, 49.
616 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 08.11.1906, FRH.06.C.01.025: „I am working hard at
a little Memoire which is to be published in a few months; it is about the beliefs & practices
concerned with death in primitive societies. Nothing of very immediate & practical interest,
but nevertheless not quite useless, I hope.“
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ein paar Monate in den USA verbringen würden.617 Hertz hatte zu diesem Zeitpunkt
bereits die Genehmigung seines Antrags auf Beurlaubung vom Schuldienst erhalten,
der zwar den Verzicht auf den Großteil seines Gehaltes bedeutete, ihm aber die not-
wendige Zeit  verschaffte,  seinen Aufgaben bei der  Année nachzukommen.618 Ende
September stand schließlich fest, dass sie wieder nach Paris ziehen würden,619 wobei
sie sich weniger gegen das einfache und ländliche Leben in Douai entschieden, das
beiden gut gefiel, sondern für die Soziologie und die Wissenschaft:
„Durkheim und Mauss und die anderen hatten meinem Entschluss, zu gehen
um ein halbes Dutzend kleiner Bürgerlicher auf das Abi vorzubereiten –
den sie übrigens tugendhaft und aufopferungsvoll finden – nie zugestimmt;
sie finden es absurd, dass ich, der ich über Mittel verfüge, um in Paris le-
ben zu können, das nicht nutze um hier zu bleiben und zu arbeiten, meine
methodischen Fertigkeiten auszuweiten, um schließlich ‚die Wissenschaft‘
‚weiterzuentwickeln‘.  […]  Der  Tropfen,  der  das  Fass  zum  Überlaufen
brachte, war die Verpflichtung, die ich angenommen – oder die Durkheim
mir beinahe aufgezwungen hatte, einen Aufsatz in der Année sociologique
1907 […] zu veröffentlichen […]. Als die großen Ferien kamen, hatte ich
das Gefühl, dass ich niemals damit fertig werde, wenn ich ein [weiteres]
Unterrichtsjahr beginne, und habe festgestellt, dass mich der Philosophie-
unterricht immer leichter langweilt und dass ich mich nicht sehe, wie ich
15  Jahre  oder  länger  damit  verbringe,  abstrakte  Dinge  zu  lehren,  die
höchstens für ein paar Schüler nützlich sind.“620
4 In der „Feste des Sozialismus“
Die Zeit vom Beginn seines Studiums bis zu seiner Rückkehr nach Paris 1906 war für
Hertz auch eine Periode politischer Entwicklung, insbesondere von rein abstrakten
Überlegungen hin zu ersten politischen Aktivitäten. Auch in Hertz’ Familie war poli-
tisches,  mithin sozialistisches  Interesse selbstverständlicher Bestandteil  des  Alltags
und es kam vor, dass Robert und Alice sich mit seinen Schwestern und ihrem Bruder
zu Vorträgen von Jean Jaurès verabredeten.621 Während Roberts Schwestern sich zwar
617 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 27.08.1906, FRH.02.C.05.004.
618 Anstatt seines Gehaltes von jährlich 3 700 Francs (davon 500 Francs Zulage für seine Qualifi-
kation als Normalien) erhielt Hertz fortan nur noch Bezüge von jährlich 100 Francs. Aufgrund
seiner privilegierten wirtschaftlichen Situation (s. Kapitel B 2, S. 83 f. und Kapitel C 2, S. 131 f.)
war er aber wohl nicht von diesen Zahlungen abhängig und ließ die Beurlaubung fortan jähr-
lich erneuern (Prochasson (1981): Socialisme normalien, 17 f.).
619 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 19.09.1906, FRH.02.C.05.005.
620 Robert Hertz an Pierre Roussel, 27.04.1907, FRH.06.C.03.007, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 51 f.
621 Robert Hertz an Edmond Bauer, 1901 (FRH.02.C.02.010) und Robert Hertz an Alice Bauer,
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augenscheinlich für  sozialistische Themen interessierten,  bekannten  Edmond und
Alice Bauer sich auch offen dazu, selbst Sozialisten zu sein.622 Alice entwickelte sich
durch eine lange Zeit  des Zweifelns und der Diskussionen sowohl  mit Robert als
auch anderen Personen in ihrem Umfeld, unter anderem auch der Kindergartenbe-
wegung, von einer Sympathisantin des Sozialismus zur Sozialistin. Dabei gewann sie
ihre Überzeugung jedoch weniger aus der Diskussion theoretischer Annahmen und
Dogmen, wie es bei Robert gewesen war, als aus persönlichen Erlebnissen und inne-
rer Betroffenheit über die sie direkt konfrontierenden sozialen Zustände.623 Wie auch
in Fragen klassischer Bildung war  Alice der Ansicht, dass die Theorie nur aus der
Praxis gewonnen werden könne und so auch in politischen Fragen direkte Maßnahmen
zur Verbesserung der sozialen Bedingungen Vorrang vor der Durchsetzung einer po-
litischen Theorie haben müssten. Alice‘ Meinung zufolge könne der Sozialismus sich
langfristig nur durchsetzen, wenn sich auch die Menschen änderten und es der Ge-
sellschaft gelänge „starke Individuen“ zu erziehen, die die neuen Ideale lebten.624 Nur
so werde es auch möglich sein, dass sich die Menschen nicht mehr „wie ein Zahnrad
in einer Maschine fühlen“ müssten, sondern ein Verständnis für das Ganze und ihre
Rolle darin entwickelten.625
Bei der Erziehung der Menschen zu „starken Individuen“ spielte für Alice vor allem
die (früh-)kindliche Erziehung eine ausschlaggebende Rolle,  weswegen ihr Kampf
für die Reform der  écoles maternelles von reinen Verwahranstalten zu Kindergärten
fröbelscher Prägung auch als ein Teil ihres persönliches Kampfes für eine bessere, so-
zialistische Gesellschaft gesehen werden muss. Darüber hinaus scheint sie auch eini-
ge Texte deutscher Sozialisten für französische Zeitschriften und Journale übersetzt
zu haben.626
Robert Hertz geriet nach seiner Konversion durch Frederick Lawson Dodd mit sei-
nem Eintritt in die ENS unter den Einfluss eines weiteren mächtigen Mentors: Lucien
Herr.627 Herr hatte die  ENS vor allem durch die klare Positionierung innerhalb der
Dreyfus-Affäre628 bis zum Ende der 1890er in eine „Feste des Sozialismus“ verwan-
03.07.1903 (FRH.01.C.03.015).
622 Alice Bauer an Robert Hertz, 1901–1904, FRH.19.C.03.10.
623 So war sie etwa über die elenden Lebensumstände ihrer Wirtsleute im Urlaub in Bernay be-
stürzt, die Alkoholiker seien und lebten „wie die Ameisen ohne zu hören und zu sehen“ (Alice
Bauer an Robert Hertz, Dezember 1901, FRH.19.C.01.09). 
624 Alice Bauer an Robert Hertz, 1901–1904, FRH.19.C.03.25.
625 Alice Bauer an Robert Hertz, 1901–1904, FRH.19.C.03.11.
626 In einem Brief aus München an Alice (12.10.1902, FRH.01.C.02.045) berichtete Robert Hertz
beispielsweise, dass er in einer sozialistischen deutschen Zeitschrift den Artikel „Geistiges Pro-
letariat – Frauenfrage und Sozialismus“ von Clara Zetkin gefunden habe, den Alice übersetzt
habe und fragte, ob er ihr den Zeitungsausschnitt mitbringen solle. Es lässt sich nicht mehr re-
konstruieren, ob und wo diese Übersetzung erschienen ist.
627 Zu Lucien Herr s. Anm. 172, S. 56.
628 Siehe Kapitel B 1.2, S. 54 ff.
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delt,629 wobei der an der ENS vertretene Sozialismus stark vom elitären Denken der
Hochschule geprägt war und im Vergleich zu den meisten sozialistischen Bewegun-
gen eine Art Avantgarde darstellte.630 Etwa ab 1905, dem Gründungsjahr der  SFIO,
als sozialistische Ziele auch in den politischen Alltag der Republik einzogen, verlor
der Sozialismus an der ENS allerdings an Strahlkraft, wenn er auch nie ganz von dort
verschwand.631
Herr war in der republikanischen Linken hervorragend vernetzt  und auch an der
Vorbereitung des  Regierungswechsels  von Waldeck-Rousseau auf  Dupuy beteiligt,
der schließlich die Wiederaufnahme des Dreyfusverfahrens anordnete. Im Kreise der
Durkheimiens war  Herr vor allem mit  Mauss eng befreundet, demzufolge  Herr ge-
meinsam mit Durkheim auch für die Hinwendung von Jean Jaurès zum Sozialismus
verantwortlich war. Während  Herr  Jaurès in den Jahren 1886–88 vom Sozialismus
selbst überzeugt habe, habe  Durkheim ihn vom „politischen Formalismus und der
leeren Philosophie der Radikalen abgebracht.“ Herr pflegte zu vielen Studenten sehr
enge Kontakte, einerseits weil er sie mit der für ihr Studium notwendigen Literatur
versorgte und sie bei ihren Studien unterstützte, andererseits weil er gewöhnlich auch
seine Pausen mit ihnen verbrachte und beispielsweise gemeinsam mit den Studenten
Mittagessen ging und so auch viele informelle Gespräche führen konnte.632 Auf diese
Weise begeisterte er nicht nur viele Studenten für die Lehren des Sozialismus, son-
dern machte sie auch mit den Ideen Durkheims vertraut und rekrutierte einen Teil
der künftigen  Année-Redakteure: Riley zufolge wurden neben Hertz auch Antoine
Bianconi, Maxime  David, Jean  Reynier und Georges  Gelly auf diese Weise für die
Zeitschrift gewonnen.633
Ab dem Beginn seines Studiums lässt sich zeigen, dass Hertz sich mit der Volkshoch-
schul-  und Arbeiterschulbewegung befasste  und auch erste Einrichtungen besuchte
und selbst dort lehrte.634 Ein Problem sah er dabei in der Organisationsform der Volks-
629 Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 181 f.; Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 148.
630 Charle (1994): Les Normaliens et le socialisme (1867–1914), 138.
631 Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 181 f.; Riley (2000): In Pursuit of the Sacred,
148. Diese Abschwächung macht umgekehrt auch deutlich, wie sehr der „glühende Sozialis-
mus“ der Normaliens ein generationstypisches Phänomen war, gleich einem Trend, der nur so-
lange reizvoll ist, wie er seinen exklusiven Charakter bewahren kann. Möglicherweise liegt hier
auch eine Ursache für den scheinbar problemlosen späteren Wandel einiger dieser Normaliens
zu teils überzeugten Rechten oder Konservativen wie beispielsweise bei Charles Péguy (vgl. Ka-
pitel C 1.2, S. 123).
632 Parkin (1996): Dark Side, 184, Anm. 39; Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 182.
633 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 157 f.
634 Aus einer Programmankündigung der Volksuniversität Union Mouffetard für den Februar 1902
geht hervor, dass Hertz dort am 13.02.1902 den zweiten Teil eines Vortrags über Marx’ Kom-
munistisches Manifest mit Schwerpunkt auf dem Begriff des Klassenkampfes halten sollte (Le
Manifeste Communiste de Marx (II). La notion de la lutte des classes). In den Unterlagen des
FRH befindet sich allerdings kein Manuskript oder sonstige Notizen zu diesem Vortrag, noch
spielt er in der Korrespondenz eine Rolle. Den ersten Teil dieses Vortrags hat der Programm-
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hochschulen, deren Mitglieder nicht genug Engagement aufbrächten, um die Einrich-
tungen langfristig am Leben zu erhalten. Wenn sich die Volkshochschulen nicht in ir-
gendeiner Form einer Gewerkschaft oder anderen Organisationen anschlössen, wür-
den sie wohl nicht mehr lange bestehen. Außerdem habe er den Eindruck, dass
„man bei den Vertretern des ‚Volkes‘ (!), die man dort trifft, […] nicht das
Bedürfnis spürt, sich zu bilden und sich zu äußern – sie machen das, weil
sie Sozialisten sind und weil zur Volkshochschule zu gehen eines der Riten
des sozialistischen Kultes ist wie die Kommunion für die Katholiken…!
Das ist nicht ermutigend, aber da ich kein leidenschaftlicher Anhänger
war, konnte ich auch nicht enttäuscht werden und bin sehr entschlossen,
das Experiment fortzusetzen.“635
Die  Tendenz  einiger  sozialistischer  Einrichtungen,  wie  etwa  der  Sozialistischen
Sonntagsschulen in Großbritannien, ähnlich dogmatische Positionen wie der konfes-
sionelle Unterricht der Kirchen zu vertreten, machte Hertz auch später Sorgen und er
sah darin eine „Gefahr“, „den Sozialismus zu einer neuen Sekte zu machen, in die
man bereits die kleinen Kinder eintreten lässt.“636
Auch an anderer Stelle zog Hertz Parallelen zwischen dem Sozialismus und Formen
religiösen Lebens. Als er seiner Verlobten im Januar 1902 begeistert von seiner Lek-
türe der Memoiren des russischen Anarchisten Kropotkin637 berichtete, mutmaßte er,
dass Kropotkins Memoiren für „die Sozialisten“ eine ähnliche Funktion haben könn-
ten, wie Heiligenviten für „die Christen“: Durch die Schilderung solcher „edler Indi-
viduen“, die sich für den Glauben opferten, werde offensichtlich ein „psychologisches
Bedürfnis“ der Anhänger befriedigt und zugleich ihr Glaube gefestigt. Kropotkin sei
ein „großartiger  Revolutionär“  gewesen und seine Beschreibung der  „großartigen
ankündigung zufolge Hertz’ ENS-Freund Louis Réau am 06.02.1902 mit Betonung der histori-
schen Bedeutung des kommunistischen Manifests gehalten.  Die Kopie dieser Programman-
kündigung hat mir Heinz Mürmel freundlicherweise zur Verfügung gestellt.
635 Robert Hertz an Alice Bauer, 15.11.1901, FRH.01.C.01.006: „Cela sonnait si creux – chez les
quelques représentants du ‚peuple‘ (!) qu’il y avait là on ne sentait pas le désir de s’instruire et
de s’élever – ils font cela parce qu’ils sont socialistes, et que d’aller à Univer. popul. c’est un des
rites du culte socialiste comme la communion pour les catholiques…!Ce n’est pas encoura-
geant, mais comme je n’étais pas enthousiaste, je n’ai pu être déçu et je suis bien décidé à pour-
suivre l’expérience.“
636 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.01.1902, FRH.06.C.01.021: „On a publié […] une
lettre d’un monsieur anglais […] qui s’est beaucoup occupé paraît-il des enfants et qui a fondé à
Glasgow et ailleurs des  ‚Ecoles socialistes du dimanche‘. J’aimerais savoir avec quelque détail
comment ces écoles sont organisées et dans quel esprit. Il me semble qu’il y a danger à faire du
socialisme une sorte de secte nouvelle où l’on ferait entrer déjà les petits enfants. Comment
faire pour qu’il  ne s’y mêle aucun dogmatisme analogue à l’enseignement confessionnel des
Eglises positives?“
637 Vermutlich handelt es sich um: Kropotkin, Pjotr (1902): Autour d'une vie. Mémoires. Paris: P.-
V. Stock Editeur. Das Buch befand sich ebenso wie: Kropotkin, Pjotr (1912): La Grande Révo-
lution. 1789–1793. Paris: P.-V. Stock Editeur im Privatbesitz von Robert Hertz.
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Bewegung von 1860“ eindrucksvoll. Die Entschlossenheit, mit der sich ein Teil der
russischen Jugend bis ins Bürgertum hinein in die tatsächlichen Lebensbedingungen
der Arbeiter  hineinbegeben und mit ihnen gemeinsam 14–15 Stunden täglich auf
dem Feld oder in der Fabrik gearbeitet habe, um „das Leiden des Proletariats zu be-
greifen, ihm zu helfen und zugleich auch ein Bewusstsein für die Misere zu entwi-
ckeln“, sei beispielhaft.638 Gleichwohl war für Hertz eine Revolution für Frankreich
nicht vorstellbar. Man müsse den „gefährlichen“ Weg der Veränderung durch Akzep-
tanz einschlagen, ohne sich dabei „korrumpieren“ zu lassen.639 Um seinen politischen
Grundsätzen auch im persönlichen Leben treu zu bleiben, brauche es „ein klares und
anhaltendes Gespür und einen festen und rechten Willen“ um „mit unserem Privileg
zu brechen, um ein Leben nach unseren Vorstellungen leben zu können.“640
Für eine Veränderung der (französischen) Gesellschaft sei es notwendig, dass einer-
seits die Gewerkschaften und Arbeiterorganisationen nach und nach tatsächlich das
„kommunistische Produktionsmodell“ realisierten und andererseits
„Denker und Gelehrte versuchen durch positive Wahrheiten,  den noch
von so vielen Vorurteilen, Aberglauben und Lügen oder einfach veralteten
und überkommenen Wahrheiten unterdrückten Geist zu befreien.“641
638 Robert Hertz an Alice Bauer, 20.01.1902, FRH.01.C.02.005: „Les chrétiens pour raffermir leur
foi vacillante lisent la vie de leurs saints, les confessions des martyrs ou des grands mystiques.
Cela répond à un besoin psychologique. Les meilleurs ‚témoins‘ d’une foi, ce sont les individus
forts et nobles qu’elle a pu susciter. Kropotkine est un admirable révolutionnaire. […] Il décrit,
en plusieurs endroits, ce magnifique mouvement qui vers 1860 a soulevé jusqu’au sublime la
jeunesse bourgeoise russe, hommes et femmes: des jeunes gens qui travaillaient avec acharne-
ment dans les Universités, pour aller ensuite s’isoler en pleine campagne dans les villages, afin
de se rendre utile au peuple et d’apprendre directement de lui ce dont il avait besoin – et ces
jeunes filles, issues de l’aristocratie qui entraient dans d’effroyables manufactures de coton, y
travaillaient 14 ou 15 heures par jour, pour prendre conscience des souffrances du prolétariat et
pour aider à acquérir lui aussi la conscience de sa misère…“
639 Robert Hertz an Alice Bauer, Juni 1904, FRH.01.C.04.007: „Les conditions de notre vie seront
autres (très probablement) et il faut y être préparé. Nous acceptons en somme la société où
nous vivons afin de pouvoir agir sur elle (pour notre modeste part). Je sais bien que cela est
dangereux, car on risque d’être absorbé etc. Mais cela veut dire seulement qu’il faut avoir l’at-
tention en éveil…“
640 Robert  Hertz  an  Alice  Bauer,  01.04.1902,  FRH.01.C.02.017:  „Mais  pour  l’appliquer  à  la
conduite de la vie, il faut un discernement bien clair et pénétrant, et plus encore, une volonté
ferme et droite. […] Il ne faudra beaucoup de courage si vraiment nous voulons rompre avec
notre privilège – pour vivre une vie conforme à nos idées – car c’est un courant d’habitudes in-
vétérés et par suite de véritable besoins.“
641 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.01.1902, FRH.06.C.01.021: „De plus en plus je
crois que les deux forces qui peuvent mouvoir la société et la transformer dans une certaine
mesure c’est d’un part l’effort d’organisation économique des ouvriers réalisant de plus en plus,
en fait, le type communiste de la production – d’autre part l’effort intellectuel des savants et des
penseurs qui cherchent à libérer, à force de vérités positives, les esprits asservis encore par tant
de préjugés, de superstitions et de mensonges ou simplement de vérités vieillies et surannées.“
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Ihre „theoretische Arbeit“ müsse sich damit befassen, „die Ausbeutung des arbeiten-
den Menschen“, die das organische Gesetz ihrer Zeit zu sein scheine, „zu beschreiben
und zu erklären“ und ihre „praktische Anstrengung“ müsse es sein, „mit aller Energie
gegen dieses Übel zu kämpfen.“ Jede Anstrengung, die dazu beitrage, die Ausbeutung
des Menschen abzuschaffen oder zurückzudrängen sei „gut“, so wie umgekehrt alles
was  zur  Rechtfertigung  und  Aufrechterhaltung  der  Ausbeutung  führe  „schlecht“
sei.642 Die Hauptarbeit, die für eine bessere Gesellschaft zu tun sei – und hier stimmte
er ganz mit  Alice und Dodd überein – sei erzieherischer Natur, „denn selbst wenn
der Sozialismus morgen real werden würde, wäre er angesichts des heute herrschen-
den Humanitätsniveaus ein Übel und eine Gefahr für die Zivilisation.“643
Mit Blick auf die gescheiterte Vereinigung der sozialistischen Gruppierungen 1902644
und die Spaltung der Sozialisten „in zwei unversöhnliche Lager“ schätzte Hertz die
tatsächliche  Situation  des  französischen  Sozialismus  aber  als  beklagenswert  ein.
Guesdisten, „die glauben, dass der Klassenkampf darin besteht,  mit verschränkten
Armen auf die finale Katastrophe, nämlich den Fall des Kapitalismus und das plötzliche
und strahlende Erscheinen des Kommunismus“, zu warten und Anhänger von Jaurès,
die sich zwar „viel greifbarer […] mit der praktischen Aktion und dem effektiven
Fortschritt beschäftig[t]en, aber vielleicht ein bisschen zu sehr in der Praxis verhaf-
tet“ seien und dadurch möglicherweise den „sofortigen materiellen Vorteilen das ge-
nerelle Interesse des Sozialismus […] opfer[te]n“, blockierten sich gegenseitig. „Der
Parlamentarismus“ so Hertz, „beschmutzt und korrumpiert alles, was mit ihm in Be-
rührung kommt, er ist es (die unwürdige Jagd nach Wahlsiegen), der die französische
sozialistische Partei aufreibt und verkommen lässt.“645
642 Robert Hertz an Alice Bauer, 01.04.1902, FRH.01.C.02.017: „L’exploitation de l’homme qui tra-
vaille est la loi organique de notre société aujourd’hui. C’est à définir et expliquer abstraitet ce
phénomène que doit surtout consister notre travail théorétique en ces matières – et plus en-
core, c’est à lutter contre ce mal de toute notre énergie que doit tendre notre effort pratique. Tt
effort qui contribue par sa part à abolir ou à diminuer l’exploitation humaine est bon – tt acte
qui a pour effet de la persister et d’entretenir est mauvais, je crois ce critère irrécusable.“
643 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.01.1902, FRH.06.C.01.021: „Comme vous je crois
que l’œuvre essentielle est d’ordre éducationnel – car même si le socialisme se réalisait demain, il
serait un mal et un danger pour la civilisation avec le niveau d’humanité qui domine aujourd’hui.“
644 Siehe Kapitel C 1.1, S. 113.
645 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.01.1902, FRH.06.C.01.021: „Les socialistes sont
maintenant divisés en 2 blocs irréductibles, hostiles et haineux: l’un comprend les révolution-
naires type Guesde et Vaillant qui croient que la lutte de classe consiste à attendre les bras croi-
sés que la catastrophe finale: l’effondrement du capitalisme et l‘apparition soudaine et lumi-
neuse  du  communisme  veuille  bien  se  produire  –  les  autres  Jaurès  etc.  –  plus  positifs
préoccupés d’action pratique et de progrès effectifs – mais amenés un peu trop peut-être dans
la pratique à sacrifier à des avantages matériels immédiats l’intérêt général du socialisme. […]
le parlementarisme salit et corrompt tout ce qu’il touche, c’est lui (la vile chasse aux sièges élec-
toraux), qui ronge et pourrit le parti socialiste français. “
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In diese Zeit fallen die beiden ersten Artikel von Hertz in einem politischen Kontext,
allerdings handelt es sich dabei lediglich um Rezensionen zweier Monografien für
François Simiands Notes critiques646 und nicht um eigenständige Artikel. Die erste der
beiden Besprechungen beschäftigte sich mit einem Band des Wirtschaftsministeriums
über die industrielle Ausbildung, mit besonderer Berücksichtigung des Druckereiwe-
sens.647 Neben der  Feststellung,  dass  sich  das  Ministerium damit  eines  besonders
drängenden Problems annähme, lobte Hertz vor allem die methodische Herange-
hensweise der Autoren, die neben statistischen Daten auch auf Interviews mit Funk-
tionären und Ausbildern zurückgriffen und dadurch ein insgesamt sehr „wichtiges
Werk“ nicht nur zur Berufsausbildung, sondern zur ökonomischen Entwicklung all-
gemein geliefert hätten. Die zweite Rezension widmete sich Karl  Kautskys Aufsatz-
sammlung zum Verhältnis von Politik und Gewerkschaften und fiel kritischer aus.648
Kautsky fordere zwar, dass sich die Gewerkschaften für „Arbeiter aller religiösen und
politischen“ Überzeugungen öffnen müssten, beschränke sich aber in der Frage der
Integration insbesondere der katholischen Arbeiter auf die vage Hoffnung, die Ge-
werkschaftsbewegung möge auch in diesem Milieu Fuß fassen, ohne konkrete Vor-
schläge zu unterbreiten,  wie das gelingen könne.  Aufschlussreich sei  aber die von
Kautsky geschilderte Debatte zur politischen Unabhängigkeit  der Gewerkschaften.
An ihr würden die grundlegend verschiedenen Situationen der Gewerkschaftsbewe-
gungen in Frankreich und Deutschland deutlich: Während es in Frankreich nur eine
organisatorische Frage sei, wie sich die Gewerkschaften zur sozialistischen Partei ver-
hielten, diskutiere man Deutschland noch,  ob die Gewerkschaften überhaupt sozia-
listisch sein sollten.649
Auch während des  Jahres  in  London,  das  sich seinem Studienabschluss  1904 an-
schloss,  verfolgte  Hertz  das  politische  Tagesgeschehen  aktiv  und beobachtete  ge-
spannt die Vorbereitung der  Independent Labour Party auf die anstehenden Parla-
mentswahlen und die Annäherung der Gewerkschaften an die Politik.650 Dabei fragte
er sich fasziniert, wie der Sozialismus „in einem Land, das keine einzige einflussrei-
che sozialistische Partei“ habe, so stark sein könne, dass es im ganzen Land große
Kooperativen gäbe, an denen sich alle gesellschaftlichen Schichten beteiligten und
646 Zu den Notes critiques ausführlicher s. Kapitel D 4.1, S. 320 f.
647 Hertz (1902): Office du Travail. Es handelt sich um: Office du Travail (1902): L’apprentissage in-
dustriel. Rapport sur l’apprentissage dans l’imprimerie, 1899–1901. Paris: Imprimerie Nationale.
Ich danke an dieser Stelle ausdrücklich Dominique Bouchery von der  Bibliothèque de docu-
mentation internationale contemporaine (BDIC) in Nanterre, der mir diese beiden Rezensionen
so unkompliziert zur Verfügung gestellt hat und mir bei der Recherche verschiedener Quellen,
unter anderem der einzelnen Ausgaben der Cahiers du socialiste, eine unersetzliche Hilfe war.
648 Hertz (1903): Karl Kautsky. Es handelt sich um: Kautsky, Karl (1903): Politique et syndicats.
Paris: Giard et Brière.
649 Hertz (1903): Karl Kautsky, 31.
650 Robert Hertz an Pierre Roussel, 17.12.1904, FRH.06.C.03.002, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 42.
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die bereits nach sozialistischen Maßstäben produzierten. Angesicht so weit fortge-
schrittener sozialistischer Strukturen in der Gesellschaft sei die „Trägheit der politi-
schen  Demokratie  erstaunlich“  und  der  parlamentarische  Mechanismus  Englands
stelle de facto eine Oligarchie von Lords dar.651 Hertz besuchte sowohl Kooperativen
als auch konventionelle Fabriken, um sich einen Eindruck von der Lage der Arbeiter
und ihren sozialen und ökonomischen Lebensbedingungen zu verschaffen.652 Außer-
dem beteiligte er sich, ebenso wie seine Schwestern Dora und Cécile, an Sammlun-
gen und Solidaritätslisten für die „Familien der Opfer der Massaker in Russland“ im
Zuge  der  Russischen  Revolution von  1905653 und  verfasste  kleinere  Berichte  und
Übersetzungen für L’Humanité654 und La Revue Socialiste. Dazu gehört ein dreiteili-
ger  Artikel  über den Kongress  des  Labour Representation Committee655 im Januar
1905 in Liverpool, das rund 90 000 Arbeiter aus verschiedenen Gewerkschaften ver-
trat.656 Der Kongress beschäftige sich vor allem mit der zunehmenden Arbeitslosig-
keit, deren Hauptursache die gegenwärtige Organisation der Gesellschaft sei, die die
Arbeiterklasse durch überwältigende Monopole erdrücke und die Produktion in ei-
nem Zustand vollkommener Anarchie belasse. Langfristig könne das Problem also
nur durch eine Änderung der Gesellschaft gelöst werden, kurzfristig müssten Kom-
munen und Regierung aber ihre Pflichten gegenüber den Arbeitslosen endlich wahr-
nehmen, weswegen die Bildung eines Arbeitsministeriums und die bessere Organisa-
tion  der  Aufträge  aus  öffentlicher  Hand  notwendig  seien.  Am  zweiten  Tag  der
651 Robert Hertz an Léon Gorodiche, 02.–04.01.1905, FRH.02.C.03.021: „C’est ainsi que sans para-
doxe – bien qu’il n’y ait pas ici de parti socialiste influent – nulle part, au moins en Europe, le
socialisme en fait n’est si puissant.“ Weiter berichtete er von einer Kooperative in  Leeds mit
50 000 Mitgliedern (bei 400 000 Einwohnern), die alle  Bereiche von Nahrungsmitteln, über
Kleidung bis zu Brenn- und Baustoffen bediene, außerdem gebe es einen Verband der Koope-
rativen in London, der landesweit über 20 000 Arbeiter beschäftige.
652 Vgl.  die  Briefe  von Selina  Cooper  an Robert  Hertz vom 29.08.1905,  FRH.06.C.07.017 und
03.09.1905, FRH.06.C.07.020, in denen es um die Organisation eines Besuches der Baumwoll-
industrie im nordwestenglischen Nelson geht.
653 Souscription pour les familles des victimes des massacres de Russie. Quatrième liste (1905). In:
L’Humanité, 26.01.1905, 1; Souscription pour les familles des victimes des massacres de Russie.
Quatrième liste (1905). In: L’Humanité, 27.01.1905, 1.
654 Zur Humanité s. Kapitel D 4.1, S. 321 f.
655 Das Labour Representation Committee ging zusammen mit der Independent Labour Party sowie
einigen weiteren linken Gruppierungen nach den Parlamentswahlen 1906 in der heutigen La-
bour Party auf.
656 Hertz (1905): Le congrès de Liverpool. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass Hertz spätestens ab
dieser Zeit regelmäßig für die beiden genannten Zeitungen schrieb und möglicherweise auch
noch Artikel in anderen Medien veröffentlichte. Bei der  L’Humanite stellt sich die Schwierig-
keit, dass viele Artikel nicht namentlich gekennzeichnet sind, so dass hier nur Artikel aufge-
griffen werden, die eindeutig mit „Hertz“, „R. Hertz“ oder „RH“ gekennzeichnet sind. Weitere
Zeitschriften und Zeitungen wurden aus arbeitsökonomischen Gründen nicht berücksichtigt.
Die beiden Rezensionen aus Notes critiques, sciences sociales (s. Kapitel D 4.1, S. 320) waren be-
reits in der von Robert Parkin erstellten Bibliografie (Parkin (1996): Dark Side, 201 ff.)  ver-
zeichnet.
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Konferenz fand ein außerordentlicher Parteitag der  Independent Labour Party statt,
der aufgrund der verbreiteten Unterernährung von Kindern an öffentlichen Schulen
einen Gesetzesvorschlag für die Ausgabe kostenloser Mittagessen erarbeitete.657 Des
Weiteren dürfe die  Independent Labour Party bei den nächsten Wahlen keinesfalls
konservative oder liberale Kandidaten unterstützen, sondern müsse voll auf ihre Eta-
blierung  als  dritte  parlamentarische  Kraft  hinwirken.  Zudem  müsse  endlich  das
Frauenwahlrecht eingeführt und im Zuge dessen auch das Wahlrecht insgesamt zu
einem allgemeinen Wahlrecht aller Bürger reformiert  und die Bindung des Wahl-
rechts an die Besitzverhältnisse abgeschafft werden.658 Anlässlich des Kongresses er-
schien auch noch ein Artikel über das Labour Representation Committee und das Ge-
werkschaftswesen  in  Großbritannien  in  der  Revue  Socialiste,  dessen  Übersetzung
Hertz übernommen hatte.659 
Hertz’ politische Aktivität war seinen Mentoren nicht verborgen geblieben und auch
seine Pläne für eine eigene politische Gruppe nach dem Vorbild der  Fabian Society
blieben es nicht. So wird Durkheim die Warnung seines Freundes Octave Hamelin –
Hertz’ ehemaligem Gymnasiallehrer – dass Hertz’ politische Aktivitäten ihn womög-
lich von der Wissenschaft entfernen könnten, auch wieder in Erinnerung gekommen
sein.660 Durkheim teilte die Positionen der Fabier zwar zweifelsohne und hatte im zwei-
ten Band der Année bereits eine sehr ausführliche und lobende Besprechung des Buches
Industrial Democracy der beiden Webbs veröffentlicht661, betonte aber stets,  dass die
Politik nicht das Metier des Wissenschaftlers sei. Möglicherweise war sein intensives
Werben um Hertz’ Mitarbeit bei der Année aus dieser Perspektive auch ein Versuch, ihn
überhaupt in der Wissenschaft zu halten und nicht an die Politik zu verlieren.
Nach seiner Rückkehr nach Frankreich musste Hertz auf seinem Lehrerposten in
Douai schnell  feststellen,  dass  seine Pläne für eine eigene politische Gruppierung
nach dem Vorbild der Fabier wohl eine Weile würden warten müssen, da seine Kolle-
gen sich kaum zu „positiven, konzertierten und organisierten Aktionen“ bewegen lie-
ßen, wie er gegenüber Pierre Roussel beklagte. Anders als unter den „Krämern und
Bürgern“ gebe es aber unter den Arbeitern noch Leben, denn sie fühlten sich in der
Gruppe wohl und hätten „Vertrauen in ihre Organisationen.“ Daher habe er zu eini-
gen Grubenarbeitern Kontakt aufgenommen und sogar an einer ihrer Demonstratio-
nen teilgenommen. So sei er in der „Dämmerung und im Schlamm“ einer „Masse an
Arbeitern“ und ihren Rednern gefolgt, nicht um den „Skandal zu suchen“ und seinen
Schulleiter zu provozieren, sondern um zu „leben, zu existieren.“  Roussel verstehe
657 Hertz (1905): La conférence de Liverpool.
658 Hertz (1905): Comité pour la Représentation ouvrière.
659 MacDonald (1905): Le Comité pour le représenation ouvrière.
660 Parkin (1996): Dark Side, 8.
661 Simiand, François (1899): Sidney and Beatrice Webb: Industrial Democracy (Démocratie indus-
trielle). London, Longsmann, Green and Co, 1897. In: L’Année sociologique 2 (1899), 486–507.
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das sicher, denn er kenne ja Hertz’ „Mystizismus der breiten Masse“ [mysticisme de
la foule]. Wenn er aber die Gesellschaft insgesamt betrachte, dann beobachte er eine
frustrierende allgemeine Trägheit, die sich mit den gegebenen Umständen zufrieden
gebe. Insgesamt sei er seit seiner Rückkehr nach Frankreich
„bestürzt und betrübt zu sehen (was ich noch nie gesehen hatte oder se-
hen wollte), dass wirklich die Vitalität hier geschwächt ist, dass es ein Er-
schlaffen des gesamten öffentlichen Lebens gibt, etwas Engstirniges und
Verkommenes in allen Bereichen und zu viel unfruchtbares Geschwätz.“662
Diese allgemeine Frustration über die Zustände in der französischen Gesellschaft, eben-
so wie die dezidiert moralisierende und in ihrer Formulierung sowohl an Bergsons Idee
des élan vital als auch konservativ-antiparlamentaristische Thesen erinnernde Position
stellte eine Wandlung in Hertz’ politischem Denken dar, die auch ihm selbst deutlich
bewusst war. Am Ende seiner Zeit in Douai schrieb er Roussel aus Reims
„Ich bin immer noch Sozialist […], aber ich fürchte, ich befinde mich an
der Grenze zur Häresie. Ich wandle mich zum Patrioten, zum Dulder, bei-
nahe zum Kleriker,  auf jeden Fall  zum Moralisten. […] Also wirst  Du
Dich kaputtlachen […], wenn Du mich über die Dekadenz Frankreichs
stöhnen hörst, über das Nachlassen der moralischen Disziplin in allen Ge-
sellschaftsklassen, wenn Du mich die Autorität und die Regel preisen und
mich nach dem so sehr erwarteten organischen Zeitalter, das der Anarchie,
der Vergeudung und dem Egoismus […] ein Ende machen wird, sehnen
hörst. Ich mache Witze und dennoch meine ich das ernst, mein Alter, ich
bin vollkommen abgekommen von der Vermischung von Sozialismus und
ununterbrochenem Gemecker,  Verweigerung jeder Disziplin.  Ich messe
der elementaren Moralität, selbst der rein individuellen, eine immer grö-
ßere Bedeutung zu.“663
Denn letztlich so Hertz, sei der Verfall Frankreichs, seine „Dekadenz“, zunächst ein
Problem des moralischen Verfalls.
Sicher auch aufgrund der geringen Bereitschaft seiner Kollegen, sich politisch zu en-
gagieren, vor allem aber wegen des immensen Arbeitsaufwandes für die Vor- und
Nachbereitung des Unterrichts, sowie die Rezensionen für die Année versiegte Hertz’
eigene politische Aktivität während dieser Zeit jedoch fast vollständig, allein einen
„Vortrag über die Preisverteilung“ hatte er in den Sommerferien 1906 ausarbeiten
können.664
662 Robert Hertz an Pierre Roussel, 11.02.1906, FRH.06.C.03.005, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 49.
663 Robert Hertz an Pierre Roussel, 20.09.1906, FRH.06.C.03.006, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 50.
664 Ebd. Weder aus Hertz’ Notizen im FRH noch aus sonstigen Dokumenten geht hervor, um wel-
chen Vortrag es sich handelt.
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5 Zusammenfassung
Die ersten Jahre des 20. Jahrhunderts waren für die Dritte Republik eine Zeit der po-
litischen und sozialen Stabilisierung und Konsolidierung. Die Parteienlandschaft bil-
dete sich nach anfänglichen Schwierigkeiten mit einem deutlichen Schwerpunkt im
linken Spektrum aus und die Neue Rechte verlor so stark an gesellschaftlichem Ein-
fluss, dass sie keine nennenswerte Gefahr mehr für die Republik darstellte. Ein breites
Bündnis links-republikanischer Politiker setzte die Laisierungs- und Sozialpolitik der
vergangenen Jahre fort und auch die Reformen des Schulsystems zeigten durch die
erste Generation, die vollständig in laisierten Schulen erzogen worden war, Wirkung.
Im Leben von Robert Hertz bildeten diese Jahre eine Phase großer Veränderungen,
in der er sein Elternhaus verließ und heiratete, studierte und sich schließlich für ei-
nen beruflichen Weg entscheiden musste.
Während  seines  Philosophiestudiums  an  der  ENS beschäftigte  sich  Hertz  zwar
pflichtgemäß mit der Philosophie der Antike und der europäischen Aufklärung und
damit den philosophischen Grundlagen der Dritten Republik, entwickelte aber zu-
gleich auch eine tiefe Ablehnung „metaphysischer“ Disziplinen wie der Philosophie
oder der Psychologie als Methoden wissenschaftlicher Erkenntnis.
Im zweiten Studienjahr machte er sowohl mit Durkheim persönlich als auch mit des-
sen Gedankengut Bekanntschaft und wurde mit dem Ansatz vertraut, dass die Ana-
lyse der Struktur und Funktion religiöser Vorstellungen und Praktiken die Basis für
die Entwicklung einer zeitgemäßen, laizistischen Moral  bilden müsse.  Die Thesen
Durkheims fielen bei Hertz aus verschiedenen Gründen auf fruchtbaren Boden. Zu-
nächst stellten sie eine überzeugende Antwort auf die von Hertz schon lange vor Be-
ginn  seines  Studiums  empfundene  Krise  der  französischen  Gesellschaft  und  den
Mangel an sozialem Zusammenhalt dar. Außerdem dürfte Durkheims handlungsori-
entierte Wissenschaft eine faszinierende Alternative zur für Hertz frustrierenden abs-
trakten philosophischen Ausbildung an der  ENS gewesen sein, wie Riley überzeu-
gend argumentiert.665
Hertz setzte sich umfassend mit Durkheims Theorie und Methoden sowie ihren Vor-
läufern bei  Comte und  Mill auseinander und entwickelte sich bis zum Ende seines
Studiums zum überzeugten Durkheimien.  Bereits  während seines  Aufenthaltes  in
Großbritannien zeigte sich, wie stark Hertz sich mit den Thesen Durkheims identifi-
zierte und sie auch gegenüber anderen Ansätzen verteidigte. Wie  Durkheim sprach
er der englischen Anthropologie und Ethnologie sowohl aus theoretischer wie auch
methodischer Hinsicht ihren wissenschaftlichen Charakter ab und war der Überzeu-
gung, dass auch diejenigen, die sich in London als Soziologen verstanden tatsächlich
keine seien, da sie der durkheimianischen Lehre skeptisch bis ablehnend gegenüber-
standen.
665 Riley (1999): Intellectual and Political …, 31.
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Während  dieser  Zeit  begann  er  seine  Arbeit  an  den  späteren  Todesvorstellungen.
Hertz empfand diese praktische Umsetzung der  Regeln der soziologischen Methode
zwar als überaus erhellend und bereichernd, dass aus dieser methodischen Finger-
übung aber schließlich ein Aufsatz für die Année werden sollte, ist allein auf  Durk-
heims Einfluss zurückzuführen. Durkheim hatte sich sehr intensiv um Hertz’ Mitar-
beit an seiner Zeitschrift bemüht und konnte ihn für erste Rezensionen gewinnen.
Dabei  äußerte er  ihm gegenüber von Anfang an mehr  Vertrauen hinsichtlich der
Qualität seiner Arbeit, als er dies bei anderen zu tun bereit war und wurde wohl an-
gesichts der von Hertz gelieferten Rezensionen, die von einem beinahe orthodoxen
Verständnis der durkheimianischen Methodik zeugen, auch nicht enttäuscht.
Darüber hinaus entwickelte Hertz aber auch eigene Vorstellungen zur Untersuchung
von  Gesellschaften,  denen  er  vor  allem  während  seiner  jährlichen  Urlaubsreisen
nachging. Anknüpfend an seine früheren Erfahrungen bei der Beobachtung der ein-
heimischen Bevölkerung kam er zu der Überzeugung, dass allein die ethnografische
Beobachtung es methodisch ermögliche „ein Land zu verstehen“ und mehr als „abs-
traktes, künstliches und dürftiges“ Wissen zu erlangen. Dabei spielte für ihn neben
dem direkten Kontakt mit den Einheimischen im Gespräch auch der Versuch, deren
Perspektive durch die gemeinsame Teilnahme an (religiösen) Veranstaltungen einzu-
nehmen und so mit „ihren Augen zu sehen“, eine wichtige Rolle. Inhaltlich wird in
diesem Zusammenhang Hertz’ Interesse für (volks-)religiöse Praktiken und die wei-
terhin selbstverständliche Anerkennung rassentheoretischer Topoi als Mittel wissen-
schaftlicher Erkenntnis deutlich.
Einen gewissen Kontrast zu dieser streng wissenschaftlichen, empirischen Ausrich-
tung von Hertz’ Denken und seiner Überzeugung von Durkheims Soziologie bildet
seine  Faszination für  Durkheims Gegner  Bergson.  Wie  viele  seiner  Zeitgenossen,
nicht zuletzt auch aus dem Umfeld Durkheims, begeisterte Hertz sich für den Vitalis-
mus  Bergsons sowie die Lebensphilosophie  Nietzsches,  wobei man betonen muss,
dass er mit deren Thesen bereits vor seiner Sozialisierung als Durkheimien in Kon-
takt gekommen war.666 Zwar haben Moebius und Papilloud Recht, dass bei den Durk-
heimiens  „zumeist  [Kant]  als  philosophischer  Hintergrund angegeben“  wird,  ihre
These, dass im Gegensatz dazu „der Vitalismus [… Bergsons …] Hertz philosophi-
sches Interessengebiet“ sei667 und ihn so – wie auch Riley es tut – zu einem „merk-
würdigen“ Durkheimien668 zu stilisieren, scheint mir aber deutlich überzogen. Einer-
seits zeugt Hertz’ gesamtes politisches Denken, vor allem in Bezug auf das Verhältnis
von individueller Freiheit und Gesellschaft, von seiner kantianischen Prägung, an-
derseits  teilten  eben  auch andere  Durkheimiens  diese  Faszination  für  Bergson.669
666 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 123. (s. Kapitel C 3.1, S. 136).
667 Moebius; Papilloud (2007): Einleitung, 16.
668 Riley (1999): Intellectual and Political …
669 Siehe dazu auch Anm. 534, S. 140.
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Dieses Interesse mag auf den ersten Blick paradox erscheinen, erweist sich bei genau-
erem Hinsehen aber als prototypisch für das Lebensgefühl einer Generation, die im
Zeitgeist des  fin de siècle groß geworden war und zwischen so widersprüchlichen
Tendenzen wie der Aufbruchsstimmung in eine neue Zeit, Fortschrittsdenken und
dem Glauben an die Wissenschaft und an eine bessere Zukunft einerseits und dem
Gefühl gesellschaftlichen, sozialen und kulturellen Verfalls andererseits hin- und her-
gerissen war.
Vor diesem Hintergrund steht auch Hertz’ Interesse für naturwissenschaftliche Er-
kenntnisse und Theorien nicht im Widerspruch zu Bergsonianismus und Nietzsche-
verehrung, sondern muss als integraler Bestandteil eines bestimmten Lebensgefühls
gesehen werden. Insbesondere mit seiner Verlobten und späteren Frau  Alice Bauer
tauschte sich Hertz häufig über naturwissenschaftliche Themen aus und bewunderte
die Leistungen berühmter Naturwissenschaftler, deren Schaffen beispielhaft für den
Übergang vom metaphysischen zum positiven Zeitalter mit seinen klaren, nachvoll-
ziehbaren Regeln wissenschaftlicher Erkenntnis seien.
Hertz sah  Alice vom Beginn ihrer Partnerschaft an nicht nur als Geliebte, sondern
vor allem als geistige Gefährtin und ernstzunehmende intellektuelle Gesprächspart-
nerin und versuchte mit ihr die gemeinsamen Vorstellungen einer vertrauensvollen
Ehe, in der Mann und Frau gleichberechtigt an der Verwirklichung ihrer Wünsche
und Ziele arbeiten konnten, umzusetzen. Dazu gehörte es für Hertz auch, Alice’ Plä-
ne zu eigener beruflicher Betätigung und Selbstverwirklichung in der Kindergarten-
bewegung zu unterstützen, obwohl beide finanziell nicht darauf angewiesen gewesen
wären. Mit diesen modernen Ansichten setzten sich beide der gelegentlichen Kritik
und dem Unverständnis ihres konservativ-bürgerlichen Umfelds aus, lebten aber zu-
gleich ein Ideal des europäischen intellektuellen Bürgertums. Beide empfanden die
komfortable materielle Situation, in der sie und ihre Familien sich befanden, keines-
wegs als selbstverständlich,  sondern sahen diese Privilegierung zugleich als  Glück
und als Last und unverdiente Bevorzugung. Trotz allem Bemühen, ihre politischen
Vorstellungen im privaten Leben in Form von Sparsamkeit und Einfachheit umzu-
setzen, blieb ihr Lebenswandel der des gehobenen Bürgertums und nutzte selbstver-
ständlich damit verbundene Freiheiten und Annehmlichkeiten wie etwa die Beschäf-
tigung von Hauspersonal oder teure Reisen.
Beide teilten die Überzeugung, dass Erziehung und Bildung die ausschlaggebenden
Faktoren für die Entwicklung eines neuen, besseren Menschen und einer sozialisti-
schen Gesellschaft waren. Während Alice ihren Fokus in diesem Zusammenhang auf
die Erziehung eigenständiger, kritischer und verantwortungsvoller Individuen durch
öffentliche frühkindliche Bildung lenkte, sah Hertz seinen Bereich eher in der Unter-
richtung Jugendlicher und Erwachsener.
Schon als sich Hertz für ein Studium entschied, sah er in der wissenschaftlichen Ar-
beit und Lehre einen Alternativweg, um seinen politischen Gestaltungswillen trotz
171
C 1901–1907: Entwicklung zum Durkheimien
der Aussichtslosigkeit einer politischen Karriere umzusetzen. Die Verbindung von
wissenschaftlicher Theorie und den daraus abzuleitenden Handlungsempfehlungen
zur „Verbesserung“ der  „Wirklichkeit“670 prägte  vom Beginn seiner wissenschaftli-
chen Sozialisation an sein Selbstverständnis. Ebenso wie Durkheim sah Hertz in der
Pädagogik das Werkzeug zur Umsetzung dieser Handlungsempfehlungen und zur
Vermittlung der neuen Moral. Trotz dieser „Berufung zu lehren“ empfand er seine
Arbeit als Lehrer in Douai insgesamt als unbefriedigend und desillusionierend, da er
bald feststellen musste, dass sich seine Hoffnung, mit der „Ausbildung junger Men-
schen“ einen „gesellschaftlichen Dienst leisten“ zu können, nicht erfüllen würde – so-
wohl aufgrund der schulischen Strukturen und der Vorgaben des Schulsystems als
auch wegen des Desinteresses seiner Schüler. Hinzu kam, dass seine wissenschaftli-
che und politische Aktivität zu seinem Bedauern unter anderem durch den großen
Arbeitsaufwand fast vollkommen zum Erliegen kam, so dass es ihm letztlich leicht
gefallen sein dürfte, dem Drängen von Mauss und Durkheim nachzugeben und nach
Paris zurückzukehren.
Hertz hatte sich während seines Studiums nicht nur der Philosophie gewidmet, son-
dern das sozialistische Klima und vor allem die von Herr entsprechend ausgestattete
Bibliothek der ENS auch genutzt, um sich sowohl mit den Grundlagen des Sozialis-
mus und dessen Entwicklung als auch allgemein mit ökonomischen Theorien aus-
einanderzusetzen und das Fundament seiner politischen Überzeugungen so zu ver-
stärken.  Zudem motivierten  ihn die  positiven  Erfahrungen  mit  funktionierenden
sozialistischen Strukturen zu eigenem politischen Engagement. Deutlich wird in die-
ser Zeit, dass sich Hertz – ebenso wie seine Frau – auch im politischen Bereich um
eine Verbindung von Theorie und Praxis bemühte und sich nicht damit begnügte,
die sozialistischen Klassiker zu lesen, sondern sowohl in England als auch in Frank-
reich direkten Kontakt zu Arbeitern aufnahm, ihre Demonstrationen besuchte und
versuchte, einen realistischen Eindruck von ihren Lebensbedingungen und Bedürf-
nissen zu erlangen.
Sozialistische Tendenzen, in einigen Beziehungen geradezu religiöse Mechanismen
auszubilden, verfolgte Hertz mit gespaltenen Gefühlen. Während er darin zwar das
Risiko sah, den Sozialismus zu „einer neuen Sekte“ zu machen, der sich dogmatisch
verhalte und die Diskussion seiner Inhalte und Ziele nicht mehr zulasse, nahm er
auch die  mit  diesem Sakralisierungsprozess  verbundenen Chancen in Form einer
größeren Geschlossenheit  der  Bewegung und Hingabe ihrer Mitglieder wahr.  Vor
diesem Hintergrund muss auch sein bereits erwähnter religiöser Sprachgebrauch im
Zusammenhang mit dem Sozialismus, wie etwa der  mysticisme de la foule gesehen
werden.671
670 Durkheim (1992): Soziale Arbeitsteilung, 76.
671 Siehe Kapitel B 5, S. 110 und Kapitel C 4, S. 168.
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Trotz dieser religiösen Konnotation des Sozialismus sah er nicht in ihm, sondern in
einer laizistischen Moral die Macht, die die katholische Moral ersetzen müsse. Die
Überzeugung, dass die katholische Kirche entmachtet werden müsse, hatte sich in
Hertz schon während der Dreyfus-Affäre und seiner politischen Sozialisation gebil-
det. Während seines Studiums aber festigte sie sich gleichzeitig mit seiner jüdischen
Identität als politische Kategorie, da sie nicht nur den sozialen und intellektuellen
Fortschritt der Menschen behindere, sondern auch Nichtkatholiken systematisch im
öffentlichen Leben benachteilige.
So führten ihn am Ende dieses Lebensabschnitts sowohl seine wissenschaftlichen als
auch seine politischen Überlegungen zu der  Gewissheit,  dass  der  gesellschaftliche
Verfall Frankreichs vor allem ein Problem des moralischen Verfalls sei und nur eine
neue, laizistische Moral dieses Problem lösen könne. Hertz hatte sich zum überzeug-
ten Schüler Durkheims entwickelt und war entschlossen, seinen weiteren Lebensweg
in der Wissenschaft zu suchen.
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D 1907–1914: „Geordnet und ruhig“ – Intellektuelles
Leben in Paris
1 Die Ruhe vor dem Sturm in der Dritten Republik
Innenpolitisch bedeuteten die Jahre 1907 bis 1914 eine Fortsetzung der Stabilisierung
und Konsolidierung der Republik.672 Vor allem durch das Geschick von Jean Jaurès,
sozialistische Ideen und republikanische Ideale miteinander zu vereinen, konnte die
SFIO in den Jahren bis 1914 kontinuierlich Mitglieder gewinnen und auch größere
Wahlerfolge  verzeichnen.  1914 hatte  die  Partei  ihre  Mitgliederzahl  innerhalb  von
acht Jahren auf über 90 000 mehr als verdoppelt; durfte mit 1,4 Millionen Wähler-
stimmen etwa 100 Deputierte (von insgesamt rund 600) ins Parlament entsenden
und stellte in über 200 Stadt- und Gemeinderäten die Mehrheit.
Die französische Gewerkschaftsbewegung blieb allerdings weit davon entfernt, als ge-
einte Kraft aufzutreten und sich als ernstzunehmender politischer Akteur zu positio-
nieren, selbst eine längerfristige Annäherung an die SFIO war aufgrund der inneren
Zerrissenheit der Gewerkschaftsszene nicht möglich. Insbesondere in der  CGT  er-
starkte als Reaktion auf den Reformkurs der SFIO, die eine Verbesserung der Bedin-
gungen  innerhalb  des bestehenden Systems anstrebte, eine revolutionäre und anar-
chistische Minderheit, die die Bewegung lähmte.673 Die Thesen dieser revolutionären
Syndikalisten fanden auch intellektuelle Anhänger, so etwa Georges Sorel, der in der
Gewerkschaftsbewegung das  geeignete  Mittel  zum Kampf  gegen eine  Demokratie
sah, die die europäischen Nationen abgestumpft habe, und die den Generalstreik als
Weg zur Revolution propagierte. Die Zersplitterung der Bewegung wird auch bei ei-
nem Blick auf die Streikzahlen deutlich: Zwar stieg die Zahl der jährlichen Streiks
von 1 300 im Jahr 1906 auf 1 500 Streiks im Jahr 1910 an, zugleich sank die Zahl der
Teilnehmer aber rapide von insgesamt 438 000 auf 281 000, so dass es immer mehr
und immer kleinere Streiks gab.674
Im europäischen Vergleich hinkte die wirtschaftliche Entwicklung Frankreichs noch
immer deutlich hinterher, die Industrialisierung ging weit langsamer – dadurch aber
auch mit weniger sozialen Verwerfungen – und dezentraler voran als etwa in Groß-
britannien oder Deutschland. Trotz Erfolgen in einzelnen Branchen resultierte dar-
672 Wie auch für die historischen Einführungen in die beiden vorherigen Kapitel gilt: Die Ausfüh-
rungen stützen sich im Wesentlichen auf: Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Im-
perialismus, Engels (2007):  Geschichte der Dritten Republik; Loth (1985):  Frankreich-
Ploetz sowie Osterhammel (2011): Verwandlung der Welt. Einzelbelege aus diesen Wer-
ken werden nur angeführt, sofern sie sich auf wörtliche Zitate oder Fakten beziehen, die
über die Standarderzählungen der Geschichte der Dritten Republik hinausgehen.
673 Vgl. zur Gründung der CGT 1895 und der internen Lagerbildung Kapitel B 1.3, S. 76.
674 Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 534-537.
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aus bei den Wirtschaftsführern und -politikern ein Gefühl der Unterlegenheit insbe-
sondere gegenüber Deutschland und die deutsche Fortschrittlichkeit als Gefahr für
Frankreich wurde zunehmend auch ein Thema von Broschüren, Artikeln und Bü-
chern.675
Neben der langsamen Industrialisierung hatte die relative wirtschaftliche Schwäche
auch soziale und demografische Gründe. Einerseits weitete sich der Alkoholismus
trotz der Erhöhung der Alkoholpreise und der Bemühungen der Anti-Alkohol-Ligen
weiter aus. 1907 wurde daher auch der lizenzierte Getränkeausschank eingeschränkt
und verschiedene Vereine nahmen sich der gesundheitlichen Aufklärung der Bevöl-
kerung über Alkoholismus und die häufig damit in Zusammenhang gebrachte Aus-
breitung der Tuberkulose an.  Dennoch blieb die  Situation der  Arbeiter  insgesamt
und vor allem in den ländlichen Regionen Westfrankreichs katastrophal, selbst der
Kinderalkoholismus blieb dort ein Problem.676
Andererseits sank die ohnehin verhältnismäßig niedrige Geburtenrate stetig, so dass
die Bevölkerungsentwicklung auch nach 1900 stagnierte. Dadurch ging zwar die Ar-
beitslosigkeit insgesamt zurück, zugleich standen der Wirtschaft aber auch weniger
qualifizierte Arbeitskräfte zur Verfügung. Die Ursachen für den Geburtenrückgang
sind vielfältig und nicht genau zu klären. Wahrscheinlich ist ein Zusammenspiel der
zunehmenden Emanzipation der Frauen, der immer selbstverständlicheren Empfäng-
nisverhütung auch in der Ehe durch die serienmäßige Produktion von Kondomen677
sowie der Entscheidung vieler Eltern, sich lieber auf wenige Kinder zu konzentrieren
und ihnen bessere Chancen für einen gesellschaftlichen Aufstieg zu bereiten. Auch
wenn die wirtschaftliche Entwicklung im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung durch-
aus mit anderen europäischen Ländern konkurrieren konnte, entstand sowohl auf
politischer als auch auf zivilgesellschaftlicher Ebene eine breite Bewegung, die sich
für eine aktive Bevölkerungspolitik und die Anhebung der Geburtenzahlen einsetz-
te.678 Um zumindest eine gleichbleibende militärische Stärke zu gewährleisten, wurde
1913 die Wehrdienstzeit wieder auf drei Jahre angehoben.
675 Zum Beispiel Schwob, Maurice (1896):  Le Danger allemand. Etude sur le développement in-
dustriel et commercial de l'Allemagne. Paris: L. Chailley oder Cambon, Victor (1909): L’Alle-
magne au travail. Paris: Roger. Cambon vertrat in seinem Buch die These, dass die gute demo-
grafische Entwicklung Deutschlands, die technischen Entwicklungen in der Wirtschaft und die
Ausrichtung der Wissenschaft nach den Bedürfnissen der Industrie sowie die Bereitschaft der
Einzelnen sich unterzuordnen Deutschland Frankreich gegenüber übermächtig werden lasse.
Zitiert nach: Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 527.
676 A. a. O., 496.
677 1855 hatte Charles Goodyear durch das Verfahren der Vulkanisation erstmals 1–2 mm dünne
Kondome aus Kautschuk hergestellt, 1912 erfand Julius Fromm das Tauchverfahren für Latex-
kondome. Zu Beginn des Ersten Weltkriegs waren Kondome bereits so weit verbreitet, dass sie
zur Standardausrüstung der Soldaten gehörten.
678 1908 wurde beispielsweise die Ligue populaire des pères et mères de familles nombreuses gegrün-
det, die in öffentlichen Kundgebungen den sittlich-moralischen Verfall geißelte, auf den sie den
Geburtsrückgang zurückführte.
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Außenpolitisch konnte Frankreich seine Position in dieser Zeit weiter stabilisieren, zu-
gleich verschlechterte sich aber – auch befeuert durch die wirtschaftliche Konkurrenz-
situation – das Verhältnis zu Deutschland weiter.  1907 wurde die Entente cordiale679
durch den Petersburger Vertrag mit Russland zur Triple Entente erweitert und damit
die ohnehin schon bestehende diplomatische Einhegung des Deutschen Kaiserreichs
weiter gefestigt.
Zugleich versuchte die französischen Außenpolitik die Konfliktsituation in Marokko
endgültig beizulegen und die vom  Deutschen Kaiserreich geltend gemachten Han-
delsinteressen  1909  im  sogenannten  Marokkovertrag  zwischen  Deutschland  und
Frankreich zu regeln.  1911 marschierten jedoch französische Truppen in Fès und
Rabat ein, um einen gegen das Sultanat gerichteten Aufstand niederzuschlagen. Die
französische Regierung begründete diesen Schritt  mit  einem Hilferuf  des Sultans,
dieser jedoch stritt ab, Frankreich um Hilfe gebeten zu haben. In jedem Fall war das
Eingreifen Frankreichs für die deutsche Regierung ein willkommener Anlass, seine
vertraglich geregelten Interessen in Marokko als verletzt zu erklären und in die Situa-
tion einzugreifen. Auf persönlichen Befehl Kaiser Wilhelms II. wurde das deutsche
Kanonenboot Panther nach Agadir gesandt, um Frankreich als Gegenleistung für die
Anerkennung seiner Herrschaft in Marokko Zugeständnisse hinsichtlich anderer ko-
lonialer Gebiete abzupressen. Tatsächlich konnte der Panthersprung nach Agadir die
französische Regierung zu einigen Zugeständnissen zwingen. Am 4. November 1911
beendete der Marokko-Kongo-Vertrag diese Zweite Marokkokrise,  indem er einen
Teil Französisch-Äquatorialafrikas – weit weniger als von Deutschland ursprünglich
angestrebt – unter die Herrschaft Wilhelms II. stellte, der im Gegenzug auf seine An-
sprüche in Marokko verzichtete. 1912 wurde Marokko mit dem Vertrag von Fès end-
gültig zum französischen Protektorat.
Währenddessen spitzte sich auch in anderen „europäischen Randregionen“ die politi-
sche Lage zu und entlud sich in militärischen Auseinandersetzungen: Im Italienisch-
Türkischen Krieg 1911/12 versuchte Italien seine Vorherrschaft im Mittelmeerraum
und in Nordafrika gegenüber dem mit dem Deutschen Kaiserreich befreundeten Os-
manischen Reich durchzusetzen und versenkte Ende September 1911 drei osmanische
Torpedoboote im Mittelmeer. In den folgenden Tagen setzte Italien ein 40 000 Mann
starkes Heer in Richtung Tripolis in Marsch. Der Krieg endete schließlich im Okto-
ber 1912 mit der türkischen Abtretung Tripolitaniens und der Cyrenaika (zusammen
in etwa das heutige Libyen) und des Dodekanes an Italien. Auch auf dem Balkan ge-
riet das Osmanische Reich – v. a. durch das Verhalten Russlands, Großbritanniens
und Englands – in immer größere Bedrängnis und musste nach den beiden Balkan-
kriegen 1912 und 1913 seine europäischen Gebiete an die Balkanstaaten und Grie-
chenland abtreten.
679 Dazu siehe Kapitel C 1.1, S. 115.
177
D 1907–1914: „Geordnet und ruhig“ – Intellektuelles Leben in Paris
Insbesondere  in  den  Jahren  ab  1910  waren  nationalistische  Tendenzen  in  ganz
Frankreich verbreitetet und die Zweite Marokkokrise verstärkte den latenten Revan-
chismus gegenüber dem Deutschen Kaiserreich. Der Krieg „war wieder möglich ge-
worden“ und der „Appell an die Disziplin, an den Patriotismus, an die unerlässliche
Ordnung [verband] sich bei vielen mit der Anziehungskraft einer neuen Spirituali-
tät.“680 Diese neue Spiritualität fand ihren intellektuellen Ausdruck in der Philosophie
Bergsons, der 1907 mit L’évolution créatrice681 sein Hauptwerk vorgelegt hatte. Diese
Stimmung mystischer, religiöser Erneuerung ergriff selbst große Teile derjenigen, die
in ihrer Jugend für  Dreyfus und gegen die katholische Kirche gekämpft hatten und
führte zu einer beeindruckenden Welle an Konversionen, zur deren prominentesten
Beispielen Charles Péguy gehört.682 1913 stellte Jean Texcier, ein Mitglied der Groupe
d’etudes socialistes683, in einem Artikel für die Zeitschrift La guerre sociale ernüchtert
fest, dass auch in den Vorbereitungsklassen der großen  Pariser Gymnasien  Janson-
de-Sailly, Henri IV. und Saint Louis sowie an der ENS selbst, dieser ehemaligen „Feste
des Sozialismus“, nun „Klerikalismus und Militarismus triumphierten“.684 Im gleichen
Jahr stellte das Autorenkollektiv Agathon685 seine Studie Les Jeunes Gens d’aujourd’hui
vor, in der es eine neue Generation feierte, die sich von der Generation der Dreyfus-
Verteidiger und der Nouvelle Sorbonne abgrenze, da diese die französische Kultur zu-
gunsten der deutschen verraten hätten. Diese neue Generation werde mit ihrem Pa-
triotismus, ihrer katholischen Moral und ihrem politischen Realismus zu einer Er-
neuerung Frankreichs beitragen:
„Das, was nach unserer Auffassung heute Vorrang hat vor allem anderen,
ist der Gedanke der nationalen Erhebung. […] Nichts darf dieses durch-
dringende und tiefe Gefühl für das gedemütigte und geschwächte Vater-
land, dessen lebendige Kräfte bedroht sind, verdrängen. Von allen Seiten
fühlt man, wie sich diese ‚Wiedergeburt des französischen Stolzes’ durch-
680 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 164.
681 Bergson, Henri (1907):  L’évolution créatrice. Paris: Alcan. Die deutsche Erstübersetzung  Die
schöpferische Entwicklung erschien 1912 in Jena bei Diederichs.
682 Zu Péguy siehe Kapitel C 1.2, S. 123. Ein weiteres typisches Beispiel ist Ernest Psichari. Psichari,
ein Enkel Ernest Renans, laizistisch, republikanisch und positivistisch erzogen, war 30 Jahre alt,
als er 1913 seinen L’Appel des armes („Ruf der Waffen“) veröffentlichte. Psichari war mit Péguy
befreundet, meldete sich 1903 freiwillig zum Militär und wandte sich schließlich stark zum Ka-
tholizismus und militärischen Nationalismus hin. Bei Ausbruch des Ersten Weltkrieges melde-
te er sich freiwillig an die Front und fiel als einer der ersten (Winock (2007): Jahrhundert der
Intellektuellen, 159).
683 Zur Groupe d’études socialistes ausführlicher s. Kapitel D 4.2.1, S. 332.
684 Texcier, Jean (1913): La Jeunesse des Ecoles est-elle réactionnaire? In: La Guerre sociale, 14.–
21.01. u. 21.–27.01.1913, zitiert nach: Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 159.
685 Agathon vertrat klassische Positionen der katholischen Rechten und gehörte zu den schärfsten
Kritikern der Nouvelle Sorbonne und Durkheims. Hinter dem Pseudonym verbargen sich die
beiden Autoren Henri  Massis und Alfred de Tarde, dem Sohn von Durkheims großem Kon-
kurrenten Gabriel de Tarde.
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setzt […] Und da für die Erneuerung des Landes nichts nützlicher ist als
eine sportliche, realistische, wenig ideologische, keusche und zum wirt-
schaftlichen Kampf fähige Generation, da nichts das Wiederaufleben und
das Heil  der Rasse besser sichern kann,  müssen wir ihren Hoffnungen
vertrauen, diesem so geheimnisvollen Gefühl, das sie von ihrer Kühnheit
und ihrem Triumph hat, und mit ihr eins sein in dem Glauben, der sie be-
seelt,  einem durch und durch französischen Glauben,  einem vor allem
französischen Glauben.“686
2 Eine eigene Familie
Privat war die Zeit von 1907 bis 1914 im Leben von Robert Hertz von Ruhe und
Kontinuität geprägt. Nach seiner Rückkehr aus Douai nach Paris war er finanziell
nicht mehr darauf angewiesen, zu arbeiten,687 empfand diesen „Genuss keine berufli-
chen Verpflichtungen zu haben“ aber auch als ein Gefühl, das „direkt vom Teufel“
komme und der „Beginn des Verderbens“ sei.688 Dieses Gefühl begleitete ihn wäh-
rend der kommenden Jahre, die er zwar mit verschiedenen wissenschaftlichen und
politischen Tätigkeiten, aber ohne feste Anstellung verbrachte. So schrieb er seinem
Freund Dodd im Frühjahr 1913:
„Ich habe das Gefühl, in künstlichen und ungesunden Umständen zu le-
ben, denn ich habe Geld und keinen ordentlichen Beruf. Freie intellektu-
elle Arbeit ist ermüdend, aber sie hat nicht den ordnenden Einfluss eines
Berufs.“689
Am 6. Januar 1909 kam Antoine, das von beiden lang ersehnte Kind, auf die Welt.
Mutter und Kind hatten die Geburt zwar gut überstanden und waren gesund, aller-
dings nahm Antoine in den folgenden Wochen nur sehr langsam zu.690 Die stetige
Sorge um die Gesundheit des Jungen bildete fortan ein immer wiederkehrendes The-
ma zwischen den beiden und Alice verbrachte mit ihrem Sohn mehrere (Kur-)Auf-
enthalte am Meer, um seine Konstitution zu stärken.691 Inwieweit die Gesundheit An-
686 Zitiert  nach: Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen,  158 f. Ausführlicher zu diesen
Studien s. Kapitel E 1, S. 373.
687 Riley; Besnard (2002): Présentation, 12.
688 Robert Hertz an Louis Réau, 14.05.1907, FRH.06.C.05.006.
689 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.05.1913, FRH.06.C.01.053: „I have the feeling of
living in artificial and unwholesome conditions because I have money and no regular profes-
sion. Free intellectual work is tiring but has not the regulating influence of a métier.“
690 Robert  Hertz  an  Joséphine  Hertz,  24.02.1909,  FRH.02.C.05.020  und  11.03.1909,
FRH.02.C.05.022.
691 Unter anderem im Sommer 1910 in Loctudy (Alice Hertz an Robert Hertz, FRH.20.C.04.12–
16) und 1914 in Hossegor (Alice Hertz an Robert Hertz, 24.04.1914, FRH.20.C.06.08). Im Sep-
tember 1910 diskutierten beide, ob sie nicht umziehen sollten, weil Alice fürchtete, dass die Pa-
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toines tatsächlich Anlass zur Sorge gab, lässt sich nicht mehr rekonstruieren, aller-
dings scheint der große Raum, den Alice und Robert diesem Thema einräumten, aus
heutiger Sicht etwas übertrieben. Neben der übermäßigen Sorge um Antoines körper-
liche Verfassung spielten auch ausgiebige Schilderungen ihrer  eigenen Erkältungen,
Krankheiten,  nervösen  Verstimmungen und selbst  Verdauungsstörungen in  ihren
Briefen eine wichtige Rolle.692 Diese intensive Betrachtung des Körpers ist für bürger-
liche Milieus der damaligen Zeit nicht ungewöhnlich und wurde in einigen Ausfor-
mungen der Lebensreformbewegung, der auch die beiden Hertz’ nahestanden, sogar
zentral.  Beide ernährten sich bewusst überwiegend vegetarisch,  zumindest  Robert
lehnte auch Alkohol- und Tabakkonsum ab,693 und in ihren Urlauben am Meer frön-
ten sie der Freikörperkultur „soweit der Anstand es erlaubt[e]“ und machten Gym-
nastik.694 Beide beobachteten an sich eine nervliche Angespanntheit, Abgeschlagen-
heit,  einhergehend mit Schlafstörungen und Nervosität,  die geradezu prototypisch
für das „nervöse Zeitalter“ waren und die vor allem Alice durch ein Leben „auf dem
Land“, „im Einklang mit der Natur“ zu kurieren hoffte.695 Selbst Durkheim hatte die
Neurasthenie, oder „Hypercivilisation“ verschiedentlich als eine der Ursachen für die
herrschende Anomie beschrieben und beobachtete  auch bei  sich selbst  eine „Ge-
spanntheit der Nerven“ und eine „nervöse Unruhe“, die ihm Sorgen bereite.696
Alice  und  Robert  empfanden  die  Geburt  Antoines  als  Vervollkommnung  ihres
Glücks und im Oktober 1909 schrieb Robert zufrieden an seine Mutter, ihr Leben sei
riser Wohnung zu laut für Antoine sein könne (Alice Hertz an Robert Hertz, September 1910,
FRH.20.C.04.16) und in Vorbereitung eines gemeinsamen Aufenthalts in London bat Robert
seinen Freund Dodd um Hinweise für eine Unterkunft außerhalb Londons, da  Antoine „fri-
sche, wehende Luft“ und nicht die „stickige Stadt“ brauche (Robert Hertz an Frederick Lawson
Dodd, 04.06.1910, FRH.06.C.01.030). Robert reiste schließlich allein nach London, so dass sich
diese Frage erübrigte.
692 Zum Beispiel über eine Erkältung von Robert und eine Lymphgefäßentzündung bei Alice: Ro-
bert Hertz an Joséphine Hertz, 05.03.1909, FRH.02.C.05.021; über Probleme mit den Füßen,
der Verdauung und Halsschmerzen bei  Robert  sowie seine „interessanten gesundheitlichen
Schwankungen“  im  Allgemeinen:  Robert  Hertz  an  Joséphine  Hertz,  03.09.1909,
FRH.02.C.05.027. 
693 Robert Hertz an Alice Hertz, 24.11.1914 (FRH.04.C.01.046), 08.01.1915 (FRH.03.C.oS.11), Ja-
nuar 1915 (FRH.05.C.01.007); Alice Hertz an Robert Hertz, Januar 1915, FRH.17.C.02.01.
694 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 19.08.1910, FRH.02.C.05.034. Zur Lebensreform im Wilhe-
minischen Kaiserreich einschlägig und auch als Orientierung über Deutschland hinaus unver-
zichtbar: Kerbs, Diethart; Reulecke, Jürgen (Hg.) (1998): Handbuch der deutschen Reformbe-
wegungen 1880–1933. Wuppertal: P. Hammer.
695 Das  „nervöse  Zeitalter“  hat  Joachim Radkau für  Deutschland  analysiert:  Radkau,  Joachim
(1998): Das Zeitalter der Nervosität. Deutschland zwischen Bismarck und Hitler. München:
Hanser. Auch wenn Radkau die Neurasthenie als „deutsche Krankheit“ entwickelte, waren ver-
gleichbare Entwicklungen weltweit zu beobachten. 
696 Fournier,  Marcel (2005): Durkheim's life and context: something new about Durkheim? In:
Alexander,  Jeffrey C.;  Smith,  Philip (Hg.):  The Cambridge companion to Durkheim. Cam-
bridge: Cambridge University Press, 41–69, hier 64 ff.
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nun  geordnet  und  ruhig.697 Beide  wünschten  sich  noch  mindestens  ein  weiteres
Kind698 und zumindest Robert sah eine möglichst kinderreiche Familie wohl auch als
notwendigen gesellschaftlichen Beitrag. So führte er 1910 in seiner Broschüre über
Sozialismus und Entvölkerung699 aus, dass
„alle Erzieher Ihnen sagen [werden], dass es nichts Schwierigeres gibt, als
den Charakter eines Einzelkindes zu bilden. Daran gewohnt, im Zentrum
zu stehen, sich auf die liebenswürdige Unterstützung Erwachsener zu ver-
lassen, ist  es ebenso wenig zu einem umfassenden Verständnis sozialer
Solidarität wie zu mutiger Eigeninitiative in der Lage; es wird fast immer
ein ziemlich artiger Bourgeois oder ein mittelmäßiger Karrierist werden
[…] insgesamt hat ein Volk von Einzelkindern die geringsten Chancen,
große politische oder soziale Dinge zu erschaffen.“700
Alice war zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses  Aufsatzes  erneut  schwanger
und falls das Kind ein Sohn werden sollte, wollten sie ihn nach Roberts Freund Fre-
derick nennen.701 Robert hatte im Juni dieses Jahres einen erneuten Forschungsauf-
enthalt am British Museum begonnen, kehrte im September aber für einige Wochen
zurück, um seiner Frau beizustehen, die eine Fehlgeburt erlitten hatte.702
Für den Sommer 1913 hatte Hertz noch einen weiteren Aufenthalt in London ge-
plant, den er allerdings immer wieder verschob und schließlich nicht mehr verwirk-
lichte, auch weil er Alice mit deren krankem Vater nicht allein lassen wollte.703 
Die Zeit, in der Robert seinen Forschungsaufenthalt in London unterbrach, um bei
seiner Familie zu sein, verbrachten die drei gemeinsam mit seiner Schwester  Cécile
und deren Mann Léon  Eyrolles  in  einem Haus  im bretonischen Küstenstädtchen
Loctudy.704 Auch in diesem Urlaub nahm Hertz, diesmal gemeinsam mit  Alice, am
religiösen Leben der  lokalen Bevölkerung teil  und besuchte unter  anderem einen
„sehr interessanten Bußgottesdienst“. Während er allerdings bisher die institutionali-
sierte Kirche und den katholischen Glauben der Menschen bei solchen Beobachtun-
gen stets verurteilt und als Relikte vergangener Zeiten gegeißelt hatte,  die für den
697 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 04.10.1909, FRH.02.C.05.029.
698 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 28.02.1911, FRH.02.C.05.040.
699 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation. Ausführlich dazu s. Kapitel 4.2.1, S. 345 ff.
700 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation, 14.
701 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 24.07.1910, FRH.06.C.01.034.
702 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 04.06.1910, FRH.06.C.01.030. Um seine schwangere
Frau zu schonen, war Hertz entgegen seiner Gewohnheit allein nach London gereist. Zum wei-
teren  Aufenthalt:  Alice  Hertz  an  Robert  Hertz,  September  1910,  FRH.20.C.04.162  und
FRH.20.C.04.16. Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 15.06.1910, FRH.06.C.01.031; Ro-
bert Hertz an Louis Réau, 10.07.1910, FRH.06.C.05.009; Robert Hertz an Frederick Lawson
Dodd, 17.07.1910, FRH.06.C.01.033.
703 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.05.1913, FRH.06.C.01.053.
704 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 17.07.1910, FRH.06.C.01.033.
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Fortschritt der Menschheit überwunden werden müssten,705 sah er hier in der Religi-
osität der Bevölkerung erstmals etwas gegenüber der Republik und dem Sozialismus
Schützenswertes:
„[D]ie Religion wird hier gleichzeitig von außen – durch die Invasion der
laizistischen Kultur und des extremen Republikanismus – und von innen
– durch die Verehrung des Heiligen Sulpitius etc. angegriffen. […] Wenn
sie nur ihre Fähigkeiten zu glauben, zu träumen und zu opfern nicht ver-
lieren,  wenn sie  [irgendwann]  die  Unsrigen [Sozialisten]  werden.  Man
sieht hier, dass die ‚Emanzipation‘ zu oft Verunstaltung und Nachlassen
bedeutet.“706
Alice verfolgte ihre Beschäftigung mit der Kindergartenbewegung nach fröbelschem
Vorbild sowohl privat als auch beruflich weiter.707 Die Zeit in Douai hatte sie genutzt,
um ein Konzept zu entwickeln, mit dem sie die in London erlernten Methoden der
frühkindlichen  Bildung  innerhalb  des  französischen  Bildungssystems  umsetzen
könnte und bemühte sich direkt nach ihrer Rückkehr nach Paris um die Eröffnung
eines Kindergartens in der Nachbarschaft, dessen Eröffnung 1909 als erster in Paris
überhaupt erfolgte.708
Ab Herbst 1910 beteiligt sie sich auf Bitten von Adèle Fanta am Ausbau des Collège
Sévigné zur wichtigsten Ausbildungsstätte für Grundschullehrerinnen und Erziehe-
rinnen, die sich im Laufe der Jahre de facto den Status einer Ecole normale erarbeite-
te. Gemeinsam mit „Mademoiselle F.“ leitete Alice das Collège Sévigné von 1910 bis
zu ihrem Tod im Jahr 1927, unterrichte auch selbst und war Mauss zufolge die „Seele
dieser Einrichtung“.709 Im Jahr 1911 wurde Alice Schriftführerin [secrétaire] der von
705 Dazu vor allem Kapitel B 4, S. 101 f.
706 Robert Hertz an Louis Réau, 01.08.1910, FRH.06.C.05.010: „mais la religion est attaquée ici à la
fois du dehors – par l’invasion de la culture laïque et ‚républicaine‘ – et du dedans – par le saint
sulpicianisme etc. […] Pourvu qu’ils ne perdent pas, en devenant nôtres [socialistes], leurs fa-
cultés de foi, de rêve et de sacrifice.“ 
707 So kümmerte sie sich während der Familienurlaube mit Roberts Schwestern und deren zahlrei-
chen Kindern in der Regel um die Kinder, überlegte sich ein kleines pädagogisches Programm
für sie und hielt auch Antoines Kindermädchen an, den Jungen nicht zu „unterbrechen, anzu-
fahren oder ohne Vorbereitung aus einer Sache herauszureißen“ (Alice Hertz an Robert Hertz,
September 1910, FRH.20.C.04.14).
708 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 14.10.1907, FRH.06.C.01.026; Mauss (1928): Alice
Robert HERTZ, XVI. Mauss gab an, dass Alice die ersten beiden Kindergärten in Paris eröffne-
te, einen in der rue Claude Bernard und einen in der rue de la Source. Da bei den Planungen
für  den  ersten  Kindergarten  von  der  „Nachbarschaft“  die  Rede  ist,  handelt  es  sich  dabei
höchstwahrscheinlich um die Einrichtung in der rue Claude Bernard. Mauss zufolge inspizierte
Alice regelmäßig die Kindergärten, die nach ihren Vorstellungen eröffnet worden waren.
709 Alice Hertz an Robert Hertz, September 1910, FRH.20.C.04.16. Mauss gab den Beginn dieser
Tätigkeit  bereits mit dem Jahr 1909 an (Mauss (1928): Alice Robert HERTZ, XVI). Das ist
kaum glaubhaft, da Robert und Alice selbst erst ab 1910 davon sprachen.
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Adèle Fanta gerade gegründeten Union Froebelienne Française (UFF), die fortan auch
die zweijährige Ausbildung nach den Ideen Fröbels am Collège Sévigné zertifizierte.710
Zusätzlich zu ihrer Arbeit am Collège Sévigné half Alice bei Bedarf auch in einem der
von ihr gegründeten Kindergärten aus.711
3 „Wilde“ am anderen Ende der Welt und in Europa
Hertz nutzte die Freiheit von beruflichen Verpflichtungen zunächst für die Vertie-
fung seiner ethnografischen Kenntnisse und schrieb sich an der EPHE712 ein, wo er
Mauss’ Seminare zur „Religion nichtzivilisierter Völker“ besuchte.  Das Seminar im
Studienjahr 1906/1907, an dem Hertz allerdings erst ab der zweiten Hälfte teilnahm,
beschäftigte sich mit den religiösen Systemen verschiedener afrikanischer Kulturen.
Mauss versuchte dort, das „religiöse System“ und die ganze „Gruppe religiöser Phäno-
mene“ im Sinne einer „Gesamtheit sozialer Phänomene“ in Abgrenzung zur „Religion
im strengen Sinne“ sowie den verpflichtenden Glaubensvorstellungen und Riten, die
mit dem Begriff des Sakralen in Zusammenhang stehen, zu definieren. Neben Hertz
nahmen an diesem Seminar auch die (späteren) Durkheimiens Henri Beuchat, Anto-
ine  Bianconi,  René  Chaillié,  Stefan  Czarnowski,  Henri  Lévy-Bruhl,  Jean  Reynier,
Henri Jeanmaire, Jean-Paul Lafitte und Jean Marx teil.713 Die meisten von ihnen wa-
ren etwa in Hertz’ Alter und hatten ebenfalls an der ENS studiert.714 Im darauffolgen-
den Studienjahr besuchte Hertz ein Seminar von Mauss, das sich mit den „Verbindun-
gen zwischen der Religion und den Klans bei den Indianern und den Pueblos“ und der
Anwendung der Primitiven Formen der Klassifikation715 auf die Ergebnisse der Feldfor-
schung von James Stevenson und Frank Hamilton Cushing befasste.716
710 Robert  Hertz  an  Joséphine  Hertz,  22.03.1911,  FRH.02.C.05.041;  Riley  (1999):  Durkheim’s
Nietzschean Grandchildren,  315 Anm. 29; zur Fröbelbewegung in Frankreich und der UFF:
Moussy, Bernadette (2009): Entre le social et le pédagogique. Online unter http://pedago.over-
blog.com/pages/Les_jardins_denfants-3011073.html, 22.11.2013.
711 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 22.03.1911, FRH.02.C.05.041.
712 Zur EPHE allgemein s. Anm. 146, S. 50. Die berühmte 5. Sektion Sciences religieuses der EPHE
hatte sich, nachdem sie direkt nach ihrer Gründung 1886 noch stark von liberalen Protestanten
wie Albert und Jean Révill, Maurice Vernes und Auguste Sabatier geprägt war, inzwischen für
Durkheim und Mauss zum wichtigsten Rekrutierungszentrum für Autoren der Année sociolo-
gique entwickelt und erlangte später großes Renommee als Zentrum der modernen Religions-
wissenschaft in Frankreich (Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 160–162). Mauss hatte dort
ab 1901 den Lehrstuhl für Religionsgeschichte der nichtzivilisierten Völker inne.
713 Ecole pratique des hautes études (Hg.) (1907): École pratique des hautes études, Section des
sciences religieuses. Rapport sommaire sur les conférences de l'exercice 1906–1907 et le pro-
gramme des conférences pour l'exercice 1907–1908. Paris: Imprimerie Nationale, 36–38.
714 Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année sociologique 296–300.
715 Durkheim; Mauss (1903): De quelques formes de classification.
716 Ecole pratique des hautes études (Hg.) (1908): École pratique des hautes études, Section des
sciences religieuses. Rapport sommaire sur les conférences de l'exercice 1907–1908 et le pro-
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Neben dem Besuch dieser Seminare fand Hertz Ende 1906/Anfang 1907 auch Zeit,
seine Studie über die Kollektiven Todesvorstellungen717 soweit zu überarbeiten, dass sie
in der Année veröffentlicht werden konnte. Damit erfüllte er nicht nur die drängen-
den Forderungen Durkheims, sondern erhielt auch die öffentliche Anerkennung sei-
nes Lehrers  Mauss, der hierzu in seinem Bericht zum Seminar 1906/07 bemerkte,
dass Hertz „einen exzellenten Aufsatz” über die Idee des Todes veröffentlicht habe.718
Hertz war zu diesem Zeitpunkt nicht klar, wie und in welche Richtung er seine weite-
re Karriere lenken sollte, sicher war er nur darin, dass sich seine aktuelle Position ei-
nes „Rentiers, der nur zum Vergnügen arbeitet, nicht ewig so fortsetzen“ könne, denn
er verspüre noch immer das tiefe Bedürfnis nach einer „regelmäßigen Tätigkeit […]
nach einer Funktion“ und „sehne sich danach, zu lehren.“ In der Regel arbeiteten
agrégrés, die im akademischen Betrieb verblieben, insbesondere an einer Forschungs-
einrichtung wie der EPHE, an einer Promotion in der Hoffnung, schließlich eine re-
guläre Stelle an einer – vorzugsweise Pariser – Universität zu erhalten. Auch Hertz
sah sich diesen Erwartungen gegenüber, konnte sich aber zumindest direkt nach Ab-
schluss der  Todesvorstellungen nicht vorstellen, jemals eine eigenständige Schrift im
Umfang einer thèse zu verfassen.719 Die ständigen Nachfragen „vieler Leute“ ob seine
thèse vorankomme, beantwortete er „mit einer Gleichgültigkeit, die zur Gewohnheit
wird, [mit]: Aber nein, sie ist überhaupt noch nicht begonnen.“720
Anstelle einer Dissertation reizten Hertz sowohl thematisch als auch geografisch be-
grenzte „kleinere monografische Studien“721,  wie zum Beispiel  eine philosophisch-
philologische Arbeit zum „Grenzbereich zwischen Religion und Moral“ in der grie-
chischen Antike, in der er die Erkenntnisse der vergleichenden Ethnografie durch
philologische Methoden zu präzisieren und vertiefen hoffte. Seine Entscheidung für
ein „griechisches Thema“ begründete er damit, dass Griechisch die Sprache sei, die
ihm „am leichtesten fällt zu lernen oder wieder zu erlernen.“ Dennoch hatte er auch
eine kleine ethnografische Studie begonnen, die sich mit der
„Sünde, den auf das Vergehen bezogenen Vorstellungen, dem Moral- und
Naturrecht (beide Begriffe sind voneinander abhängig, da die Sünde im
Wesentlichen eine Verletzung eines heiligen Gesetzes ist), den Sühnriten,
gramme des conférences pour l'exercice 1908–1909. Paris: Imprimerie Nationale, 41 f. 
717 Hertz (1907): Représentation collective de la mort. Ausführlich zu diesem Text s. Kapitel D 3.2, S. 214.
718 EPHE (1907): Rapport sommaire sur les conférences de l'exercice 1906–1907, 37.
719 Robert Hertz an Pierre Roussel, 27.04.1907, FRH.06.C.03.007, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 52 f.
720 Robert Hertz an Louis Réau, 14.05.1907, FRH.06.C.05.006:  „Aux multiples personnes qui me
demandent: Et votre thèse, elle avance? je réponds avec un détachement qui vient de l’habitude:
mais non, elle n’est même pas commencée.“
721 Ebd.; Robert Hertz an Pierre Roussel, 27.04.1907, FRH.06.C.03.007, gedruckt in: Riley (1999):
Intellectual and Political …, 52.
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insbesondere der Beichte“ beschäftigte und „die vielleicht etwas bringen“
werde.722
Im Studienjahr 1908/1909 bot sich für Hertz die Gelegenheit, wieder zu lehren und
seine Beschäftigung mit den Ideen von Sünde und Sühne zu vertiefen, als Mauss ihm
anbot, einen Teil seiner Lehrveranstaltungen an der  EPHE unter seiner Aufsicht zu
übernehmen. Hertz begann seine Lehre mit einem Seminar über die Riten zur Aufhe-
bung der Sünde, für das er sich „erneut in die Ethnografie“ vertiefte.723 Gemeinsam
mit Beuchat, Chaillié, Maxime David und Lafitte, die für ihn nun von Kommilitonen
zu Studenten geworden waren, versuchte Hertz in dieser Veranstaltung anhand ethno-
grafischer  Beispiele  aus Polynesien die  Komplexität  der  Riten zur  Aufhebung der
Sünde zu ergründen. Dabei ging er davon aus, dass die „Überschreitung eines Tabus“
einerseits  die durch das Tabu verletzten Kräfte veränderte,  andererseits  aber auch
„den Übertreter dem Tode“ weihe. „Dieser verhängnisvolle Zustand“ dauere solange
an, bis sein Auslöser „durch Strafe [oder] durch Vergebung“ aufgehoben sei, wobei
die Vergebung eine „Zerstörung des Vergehens ohne die Zerstörung des Schuldigen“
darstelle. Die Beseitigung der Sünde durch die rituelle Reinigung des Sünders habe
dabei einen doppelten Effekt,  denn die Befreiung des Übertreters von der „mysti-
schen Substanz“, die er sich „unberechtigterweise angeeignet“ habe, gehe mit deren
Rückführung an ihren „ursprünglichen Ort“ einher. Selbst in ihren „einfachsten For-
men“ sei die Aufhebung einer Sünde mit einem Opfer verbunden, das von Praktiken
der Kasteiung, der Bußaskese bis hin zu Brandopfern reichen könne. Ziel des Semi-
nars war es, diejenigen kollektiven Vorstellungen und Gefühle zu identifizieren, die
die erlösende Wirkung des Leidens auslösten.724 Trotz der wenigen Zuhörer – es wa-
722 A. a. O., 52 f.
723 Originaltitel: Rites d'élimination du péché (Ecole pratique des hautes études (Hg.) (1909): École
pratique des hautes études, Section des sciences religieuses. Rapport sommaire sur les con-
férences de l'exercice 1908–1909 et le programme des conférences pour l'exercice 1909–1910.
Paris: Imprimerie Nationale, 41 und 43).
Parkin schildert es so, als ob Hertz die Seminare von Mauss vertretungsweise übernahm (Par-
kin (1996): Dark Side, 10), Hertz selbst schrieb aber, Mauss habe „eine seiner Seminarzeiten“
auf ihn „abgewälzt“ (Robert Hertz an Pierre Roussel, 19.07.1908, FRH.06.C.03.013). Im Jahres-
bericht der Sektion Sciences religieuses der EPHE ist allerdings ausdrücklich vermerkt, dass die
Professoren  ausgewählten  Studenten  in  Abstimmung  mit  dem  Conseil  de  la  Section
Gelegenheit geben, unter ihrer Aufsicht Seminare zu bestimmten Themen zu geben, in diesem
Zusammenhang wird auch Hertz genannt (Ecole pratique des hautes études (Hg.) (1910): Éco-
le pratique des hautes études, Section des sciences religieuses. Rapport sommaire sur les con-
férences de l'exercice 1909–1910 et le programme des conférences pour l'exercice 1910–1911.
Paris: Imprimerie Nationale, 42). Sicher wollte sich Mauss auch von Arbeit entlasten, aber die
Einschätzungen von Parkin und Hertz selbst scheinen dennoch etwas zu einseitig, denn die
Einbindung in die Lehre hatte für beide Seiten auch Vorteile: Die Möglichkeit zu unterrichten
und einer regelmäßigen Tätigkeit nachzugehen für Hertz und die Chance, Hertz in der Wis-
senschaft und vor allem im Einflussbereich der Année zu halten für Mauss (und Durkheim).
724 EPHE (1909): Rapport sommaire sur les conférences de l'exercice 1908–1909, 43 f.
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ren insgesamt nur zehn Personen eingeschrieben – war Hertz zufrieden mit seinem
Kurs, einerseits weil seine Teilnehmer „sehr aufmerksam und ernsthaft“ mit ihm dis-
kutierten, andererseits weil der „wohltuende und stimulierende Einfluss dieser Ver-
pflichtung regelmäßig zu produzieren und vom Grübeln Urlaub zu nehmen“ sich po-
sitiv  auf  seine  ganze  Arbeit  auswirke,  sodass  er  überzeugt  war,  am  Ende  des
Studienjahres 1908/1909 eine konkretere Vorstellung von seiner thèse zu haben.725 Im
folgenden Jahr setzte Hertz dieses Seminar wie geplant fort und dehnte die Untersu-
chung auf  die Bedeutung der Maori-Begriffe  tapu,  noa und  tamaoati sowie Nah-
rungsopfer und Beichtriten in „niederen Gesellschaften“ aus, um sich der religiösen
Bedeutung,  die  der  Verletzung  eines  Tabus  zugeschrieben  werde,  weiter  anzunä-
hern.726 Das Studienjahr 1910/1911 bestritt Hertz mit einem Seminar zum Religiösen
Element des Strafrechts in Polynesien, insbesondere bei den Maori Neuseelands. Aus-
gehend von der These, dass in diesen Gesellschaften die schlimmsten Verbrechen
nicht durch die Gruppe selbst sanktioniert würden, sondern der Glaube verbreitet
sei, dass die Strafe nur durch diejenigen Mächte ausgeführt werden könne, die der
Schuldige durch sein Vergehen verletzt habe, versuchte Hertz in diesem Seminar die
Gründe und Modi für die Verbindung von „menschlichen“ und „übernatürlichen“
Sanktionen zu präzisieren.727
Parallel zu seinen Lehrveranstaltungen beteiligte sich Hertz im Jahr 1910 auch an ei-
ner posthumen Edition über die Seminare, die der Durkheim-Kritiker Frédéric Rauh
an der  ENS und der Sorbonne gegeben hatte, wozu er sich gemeinsam mit „einigen
Freunden“ verpflichtet  hatte.728 In diese Edition flossen sowohl  Rauhs persönliche
725 Robert Hertz an Louis Réau, 20.12.1908, FRH.06.C.05.007.
726 EPHE (1910): Rapport sommaire sur les conférences de l'exercice 1909–1910, 108.
727 Ecole pratique des hautes études (Hg.) (1911): École pratique des hautes études, Section des
sciences religieuses. Rapport sommaire sur les conférences de l'exercice 1910–1911 et le pro-
gramme des conférences pour l'exercice 1911–1912. Paris: Imprimerie Nationale, 87.
728 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 1910, FRH.02.C.05.031. Es handelt sich um: Rauh, Frédéric
(1911): Etudes de morale. Critique des théories morales – La patrie – La justice – Qquestions
de philosophie morale. Paris: Alcan. Zum Redaktionsteam gehörten neben Hertz Henri Dau-
din, Maxime David, Georges Davy, Henri Franck, René Hubert, Jean Laporte, René Le Senne
und Henri  Wallon. Neben diesem Titel befand sich auch Rauh, Frédéric (1903): L'expérience
morale. Paris: Alcan im Privatbesitz von Robert Hertz (Collection Hertz, LAS).
Zu Frédéric Rauhs (1861–1909) Hauptarbeitsgebieten gehörte die Moralphilosophie. Zwar war
er stark vom Positivismus beeinflusst und interessierte sich auch für die neuen Methoden der
Soziologie, die Thesen Durkheims zur Moral lehnte er aber ab und betonte demgegenüber den
individuellen Ursprung und Charakter der Moral: „Insgesamt besagt die Theorie Durkheims,
dass  unser  praktisches  Handeln  sich  nach der  Kenntnis  einer  moralischen Realität  richten
muss, die von unserem Bewusstsein so unabhängig wie unsere physische Natur ist. Tatsächlich
verwirklicht sich diese Vorstellung so ähnlich in einigen historischen Momenten, wenn es ei-
nen Druck des kollektiven Bewusstseins gibt, wenn sich alle Bewusstseine in einem Sinne aus-
richten, kurz gesagt in den Epochen, die Saint-Simon die ‚organischen Epochen‘ nennt. In die-
sem Fall ist die soziale Realität für die individuelle Vernunft wie eine Sache, die sie betrachtet
und der sie erliegt. Aber selbst in diesem Fall drängt sich zwischen dieses kollektive Bewusst-
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Notizen als auch Aufzeichnungen der Studierenden zu Rauhs Seminaren ein, wobei
die Redakteure immer nur Kurse bearbeiteten,  die sie auch selbst  besucht  hatten.
Hertz fiel gemeinsam mit Henri  Wallon die Durchsicht der von Georges  Davy und
René Hubert zusammengestellten Notizen über den Kurs La Justice zu.729
In den folgenden Jahren scheint Hertz zwar nicht mehr selbst an der EPHE gelehrt zu
haben, blieb aber Mitglied der conférence sur les Religions des peuples non civilisés und
nahm, wenn auch widerwillig, an öffentlichen Veranstaltungen der Hochschule wie
dem Festdiner  anlässlich des  25jährigen Bestehens  der  Sektion  sciences  religieuses
teil.730 Außerdem wurde er ebenso wie Durkheim, Mauss, Henri Hubert und Lucien
Lévy-Bruhl Mitglied im Institut français d’anthropologie, das Brocas Ecole d’Anthropo-
logie731 ersetzen sollte und kandidierte im Dezember 1911 erfolgreich zur Wahl des
Geschäftsführers des Instituts.732
Hertz setzte  seine Lehre  außerhalb der  EPHE in  öffentlichen Bildungseinrichtun-
gen733 und privaten Initiativen wie der Ligue d’Enseignement de Versailles fort, bei der
er im April 1911 einen Vortrag über die  Religion der Primitiven hielt. Im Zentrum
dieses populärwissenschaftlichen Vortrags stand die Frage, ob „religiöses Gefühl ein
spätes Produkt der sozialen Evolution“ sei, wovon zugleich auch „unser Urteil, wel-
che  Rolle  der  Religion in  Vergangenheit  und Zukunft  unserer  Gesellschaften zu-
kommt“,  abhänge.734 Um diese Frage zu beantworten,  sei  es eigentlich notwendig,
sich mit den frühesten bekannten menschlichen Kulturen, mit dem Ursprung der
sein, dem allein das individuelle Bewusstsein sich unterzuordnen scheint und der individuellen
Handlung gewissermaßen eine winzige Zustimmung des individuellen Bewusstseins.“ (Rauh,
Frédéric (1911): Etudes de morale. Critique des théories morales – La patrie – La justice –
Questions de philosophie morale. Paris: Alcan, XII f.).
729 Rauh (1911): Etudes de morale, XXIV.
730 Isnart schreibt, dass Hertz auch von 1912–1914 noch an der EPHE gelehrt habe (Isnart (2006):
„Savages Who Speak French“, 139), dafür konnte ich keinen Beleg finden. Weder in den Jahres-
berichten der Sektion Sciences religieuses noch in denen der Sektion Sciences historiques et phi-
lologiques aus dieser Zeit wird Hertz, sei es als Studierender oder als Lehrender, aufgeführt. In
einem Brief vom 16. Februar 1911 schrieb Hertz seiner Mutter, dass er in der kommenden Wo-
che zum Bankett der  EPHE gehen müsse. Das werde zwar „sicher nicht lustig“, aber  Mauss
habe ihm gesagt, dass er sich diesem Ereignis nicht entziehen dürfe (FRH.02.C.05.037). Die
Gästeliste der Veranstaltung und die Redebeiträge sind gedruckt  in:  EPHE (1911):  Rapport
sommaire sur les conférences de l'exercice 1910–1911, 80 ff.
731 Siehe Kapitel C 1.2, S. 120.
732 Robert Hertz an Louis Réau, 02.12.1911, FRH.06.C.05.013. Parkin (1996): Dark Side, 8 und
186 Anm. 57; Conklin, Alice L. (2013): In the Museum of Man. Race, Anthropology, and Em-
pire in France, 1850–1950. Ithaca: Cornell University Press, 76.
733 Eine wichtige Rolle spielten auch seine politischen Vorträge an Arbeiter- und Volksschulen, s.
Kapitel D 4.2.2, S. 356 ff.
734 Hertz, Robert (1911): La religion des primitifs. Vortrag vom April 1911 bei der Ligue d'Enseig-
nement  de  Versailles,  handschriftliches  Manuskript,  FRH.10.N.0212,  12 S.,  hier 5:  „Interro-
geons donc ces témoins vivants de l’antiquité préhistorique. Demandons-leur si les premiers
balbutiements de l’humanité ont déjà exprimé des aspirations et des émotions d’ordre religieux
ou si au contraire la religion est un produit relativement tardif de l’évolution sociale.“
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Menschheit zu beschäftigen, was aber ein schwerwiegendes methodisches Problem
mit sich bringe, da archäologische Zeugnisse in dieser Hinsicht keine Auskunft gäben
und religiöse Mythen letztlich nur „Projektionen“ der „Träume und Wünsche“ des
„kollektiven Bewusstseins“ auf eine „nebulöse Vergangenheit“ und damit keine zu-
verlässige Quelle seien.735 Aus diesem Dilemma könne allein die Ethnografie einen
Ausweg bieten:
„Der Ethnografie, dem Studium der wilden Völker, schulden wir es, dass
wir in der Lage waren, den schweren Stein, der das Grab der ersten Zivili-
sationen versiegelte,  ein wenig anzuheben.  […] Alle Etappen der langen
Strecke, die die Menschheit bis hier durchlaufen hat, werden noch heute
durch die verschiedenen Völker der Erde repräsentiert. Die gesamte Ver-
gangenheit unserer Rasse ist auf dem Erdball vorhanden, man muss sie nur
in den entlegenen Ecken, in denen sie sich versteckt, entdecken. […] So wie
die Einwohner des französischen Bodens vor 15- oder 20-tausend Jahren
waren, so sind die indigenen Einwohner Zentralaustraliens noch heute.“736
Anhand des australischen Totemismus erläuterte Hertz anschließend den aktuellen
Forschungsstand über die Grundlinien „primitiver Religiosität“. So berichtete er sei-
nen  Zuhörern  von  der  strikten  rituellen  Trennung  zwischen  „alltägliche[m],
profane[m], allen gemeinsame[m] Leben“ und dem „heilige[n],  geheime[n] Leben
des kollektiven Klans“ ebenso wie von der Vorstellung einer „diffusen, belebenden“
Kraft. Auch wenn Hertz den Terminus Mana nicht verwendete, bezog er sich darauf,
da er im Weiteren die aus der „diffusen Kraft“ resultierende Vorstellung einer „Ver-
mischung aller Dinge“ sowie die ebenso mystischen Ursache für Krankheiten und
Todesfälle erläuterte. Dieses Denken sei ebenso typisch für die „mystische primitive
Mentalität“ wie es die größere religiöse Bedeutung „positiver Riten“ wie Gebeten und
Opferhandlungen für primitive Gesellschaften sei. Schließlich führte Hertz die ent-
scheidende Bedeutung religiöser Riten und Feste für die Integration der Individuen
in den sozialen Körper durch kollektive Ekstase aus, wobei seine Bemerkungen aus
heutiger Perspektive wie eine Kurzfassung von Durkheims Elementaren Formen wir-
735 A. a. O., 2 f.: „Mais la critique n’a pas de peine à démontrer que ces traditions, dénuées de toute
valeur historique, ne sont en réalité que des mythes par lesquels la conscience collective pro-
jette dans un passé nébuleux des désirs et ses rêves. […] Allez au Musée de St. Germain et vous
saurez comment, avec quels outils les hommes de l’âge de pierre péchaient, chassaient, dépe-
çaient leur gibier […] Mais par malheur ces pauvres reliques, qui seules ont échappé à l’action
destructive du temps, ne nous apprennent à peu près rien sur la vie spirituelle de leurs rudes
artisans; quand elle se hasarde à nous parler des croyances et des pratiques religieuses de l’âge
de pierre, l’archéologie préhistorique n’a à nous offrir que de fragiles conjectures.“
736 A. a. O., 3 f.: „C’est à l’ethnographie, à l’étude des peuples sauvages que nous devons d’avoir pu
soulever quelque peu la lourde pierre qui scellait le tombeau des premières civilisations. […]
Tout le passé de notre race est présent à la surface du globe, il suffit de le découvrir dans les
coins reculés où il se cache. […] Ce qu’ont été les habitants du sol français il y a 15 ou 20 000
ans, les indigènes du centre de l’Australie le sont encore aujourd’hui.“
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ken.737 Einzig hinsichtlich der Sanktionierung der Verletzung religiöser Verbote äu-
ßerte sich Hertz abweichend zu seinem Lehrer: Während  Durkheim aufgrund des
kollektiven Charakters der religiösen Vorstellungen selbst auch eine kollektive Sank-
tionierung in Form von Strafen oder zumindest moralischer und sozialer Ächtung
für  zwingend hielt,738 erklärte  Hertz,  dass  die  Intensität  der  Glaubensvorstellungen
über Tabus gerade dazu führe, dass ihre (auch versehentliche) Verletzung, die „Sünde“,
buchstäblich als tödlich angesehen werde. Aufgrund der unvermeidlichen tödlichen
mystischen Sanktion sei es nicht notwendig, dass der Mensch selbst strafend eingrei-
fe und so gebe es in den „primitiven“ Gesellschaften gerade für die „schlimmsten
Verbrechen“ keine menschliche Bestrafung.739
Das  Beispiel  des  australischen Totemismus  mache deutlich,  so  Hertz  weiter,  dass
christliche Vorstellungen von Religion als „ehrfürchtiger Verehrung eines Gottvaters
und der direkten Kommunikation der einzelnen Seelen mit ihm durch gute Taten“
auf „primitive“ Völker ebenso wenig zuträfen wie Konzepte, die unter „Religion“ die
Suche „nach den ersten Ursachen“ und „das Bemühen, die großen Probleme des Uni-
versums zu lösen“ sähen, denn sowohl die „Frage nach dem Grund unserer Existenz“
als auch die Idee des Mysteriums und dessen notwendiger Erklärung seien moderne
Phänomene.740 Dennoch wisse man nun, dass auch die Australier über komplexe reli-
giöse Vorstellungen verfügten, denn
„wenn man unter Religion den Glauben an die Aktivität idealer Kräfte, die
in den Lauf der Dinge eingreifen und das Bemühen, diese Kräfte besser mit
den Interessen des Menschen in Einklang zu bringen versteht – dann muss
man sagen, dass das religiöse Leben niemals so intensiv und ausgefüllt und
reich und vollkommen bestimmend und vereinnahmend gewesen ist, wie
in den niedrigsten Gesellschaften, die uns zu erreichen möglich ist.“741
737 A. a. O., 5–11.
738 Durkheim (2001): Elementare Formen, 407.
739 Hertz (1911): La religion des primitifs, 8. Hertz führte hier aus, dass die australischen Urein-
wohner beispielsweise nach der Verletzung von Nahrungstabus tatsächlich stürben und erklär-
te dies damit, dass „die Basis ihres Wesens erschüttert“ sei: „Intensité de cette croyance: Jamais
le péché n’a été aussi littéralet mortel. Ex. d’un indigène qui à son insu a mangé nourriture in-
terdite soit totem, soit restes du chef, il en meurt – la base de son être est ébranlée …“
740 A. a. O., 11 f.: „Si l’on entend par religion adoration humble de dieu-père et juge, rémunérateur
des actions bonnes en communication directe avec l’âme de chacun de ses fidèles – alors pas de
religion chez les sauvages, car la nation de Dieu y apparaît à peine et n’exerce aucune influence
sur le culte. […] si par religion on entend enquête [unleserlich] sur causes premiers [sic!], ef-
fort pour résoudre grands problèmes de l’univers – alors pas de religion chez les sauvages, car
le tourment de l’absolu, le souci de trouver le pourquoi de l’existence sont récents“.
741 A. a. O., 12: „Mais si par religion l’on entend la croyance en l’action de forces idéales interve-
nant dans le cours de choses et l’effort pour diriger ces forces au mieux des intérêts de l’homme
– alors il faut dire que jamais la vie religieuse n’a été aussi intense, aussi pleine, aussi riche, aussi
complètement dominatrice et absorbante que dans les sociétés les plus basses qu’il nous soit
possible d’atteindre.“
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Hertz’ romantische Beschreibung „primitiver“ Religiosität ist typisch für viele Durk-
heimiens, die die sozialen und damit religiösen Strukturen der „Primitiven“ als Ga-
ranten  für  „ein  höheres  Niveau  moralischer  Gewissheit  […]  und ganz  allgemein
mehr menschliches Glück“ sahen und sie „in der Regel im Ton der Zustimmung,
Ehrfurcht und Verlangens nach etwas Ähnlichem für den modernen Menschen be-
schrieben.“742 Indem Hertz das religiöse Denken zur Grundkonstante menschlicher
Sozialität erklärte, beantwortete er implizit auch seine Eingangsfrage damit, dass „Re-
ligion“ auch künftig in der Gesellschaft eine Rolle spielen müsse. Durch seine Defini-
tion der Religion jenseits von Gottesverehrung als Glaube an die Existenz und Wirk-
samkeit idealer Kräfte,  eröffnete er zugleich Perspektiven für Formen „moderner“
Religiosität jenseits des Christentums und vor allem des Katholizismus.
Hertz hatte sich seit Beginn seines Studiums eine kleine Privatbibliothek aufgebaut,
die bis zu seinem Tod rund 225 Titel umfasste.743 Neben Rezensionsexemplaren zu
beinahe all seinen Buchbesprechungen und Literatur zu seinen Aufsätzen spiegelt die
Sammlung auch Hertz’ Interesse für Themengebiete wieder, die in seinen publizier-
ten Werken (noch) keine Rolle spielten. Sicher ein Zeugnis des großen Einflusses von
Mauss auf Hertz ist die indologische Literatur, die Hertz zusammentrug und wahr-
scheinlich nie  für  eine eigenständige  eigene Publikation herangezogen hätte,  aber
gern zu Vergleichszwecken in seinen Aufsätzen anführte.744 Ähnliches gilt für Publi-
kationen, die sich mit der indigenen Bevölkerung Nord- und Südamerikas beschäf-
tigten.745 Ein auffällig großer Teil der Bücher thematisiert allerdings Fragen der fran-
742 Vogt (1981): Studium primitiver Gesellschaften, 288.
743 Die Bücher wurden ins LAS überführt und sind auch heute noch in dessen Bibliothek nutzbar.
Die Collection Hertz umfasst insgesamt 238 Titel, 13 davon erschienen allerdings erstmals nach
Hertz’ Tod und dürften daher später von Alice Hertz angeschafft worden sein. Natürlich ist es
möglich, dass auch Monographien mit früherem Ersterscheinungsjahr nach 1915 angeschafft
wurden, da sich die verbleibenden 225 Titel aber ausnahmslos den Arbeitsgebieten von Hertz
zuordnen lassen, ist das wenig wahrscheinlich.
744 Garcin Tassy, Jospeh Heliodore de (1870): Histoire de la littérature hindouie et hindoustanie.
Paris: Adolphe Labitte; Garcin Tassy, Jospeh Heliodore de (1876): Allégories récits poétiques et
chants  populaires.  Traduits  de l'arabe,  du persan,  de l'hindoustani et  du turc.  Paris:  Ernest
Leroux; Hodson, Thomas Callan (1911): The Naga tribes of Manipur. London: MacMillan; La-
mairesse, Pierre-Eugène (1868): Chants populaires du Sud de l'Inde. Poésies populaires du Sud
de l'Inde. Paris: Librairie Internationale; Martin, E. Osborn (1904): The gods of India. A brief
description of their history, character and worship. London: J.M. Dent and Sons; Oldenberg,
Hermann; Foucher, Alfred; Levi, Sylvain (1903): Le Bouddha. Sa vie, sa doctrine, sa commun-
auté. Paris: Alcan; Oldenberg, Hermann; Henry, Victor (1903): La religion du Véda. Paris: Al-
can;  Rivers,  William Halse  Rivers  (1906):  The  Todas.  New York:  MacMillan;  Siecke,  Ernst
(1907):  Drachenkämpfe.  Untersuchungen  zur  indogermanischen  Sagenkunde.  Leipzig:  J.C.
Hinrichs’sche Buchhandlung (Collection Hertz, LAS).
745 Catlin, George (1881): La vie chez les Indiens. Scènes et aventures de voyage parmi les tribus
des deux Amériques. Paris: Hachette; Desjardins, Paul (1905): Sur le Grand-Banc. Pêcheurs de
Terre-Neuve (récit d'un ancien pêcheur). Illustrations par E. Yrondy. Paris: Edition de l’Union
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zösischen Volkskunde [folklore] und damit ein Thema, das in der Durkheimschule
kaum Beachtung fand.746 Es ist gut vorstellbar, dass sein Aufsatz über  Saint Besse747
aufgrund dieser relativ umfangreichen Sammlung nicht der einzige geblieben wäre,
den Hertz im volkskundlichen Bereich verfassen wollte.
3.1 Rezensionen  (1907–1914):  Durkheimianische  Orthodoxie,  Mana,
  Sündenvorstellungen
Parallel zur Lehre an der EPHE nahm Hertz im Jahr 1909 auch seine Rezensionstä-
tigkeit wieder auf und entwickelte sie in den folgenden Jahren zu einem festen Be-
pour l’Action Morale; Ehrenreich, Paul (1905): Die Mythen und Legenden der südamerikani-
schen Urvölker und ihre Beziehungen zu denen Nordamerikas und der alten Welt. Berlin: As-
her; Hill-Tout, Charles (1907): The native races of British empire. British North America. The
far west the home of the Salish and Déné. London: Constable; Hudson, William Henry (1903):
The naturalist in La Plata. Illustrations by J. Smit. London: J.M. Dent and Sons; Schmidt, Max
(1905): Indianerstudien in Zentralbrasilien. Erlebnisse und ethnologische Ergebnisse einer Rei-
se in den Jahren 1900 bis 1901. Berlin: Reimer; Tissot, Victor; Amero, Constant (1890): Les
derniers Peaux Rouges de l'Amérique du Nord. Paris: Librairie de Firmin-Didot (Collection
Hertz, LAS).
746 Bedier, Joseph (1914): Les légendes épiques. Recherches sur la formation des chansons de ges-
te.  1.  Le cycle  de Guillaume d'Orange.  Paris:  Honoré Champion; Bertsch,  Heinrich (1910):
Weltanschauung, Volkssage und Volksbrauch. Dortmund: Fr. Wilh. Ruhfus; Boucher, Gustave
(1899): La tradition au Pays Basque. Ethnographie, folk-lore, art populaire, histoire, hagiogra-
phie. Paris: Société d'ethnographie nationale et d'art populaire; Bouilly, Jean Nicolas ([1829]):
Contes à mes petites amies ou trois mois en Touraine (vol. 2). Paris: Louis Janet; Canel, Alfred
(1874): Histoire de la barbe et des cheveux en Normandie. Saint-Germain: E. Heutte; Cazotte,
Jacques (1874): Contes fantastiques. Le diable amoureux. Paris: Alphonse Lemerre; Conard, Pi-
erre (1904): La peur en Dauphiné.  Juillet-août 1789. Paris:  Société  Nouvelle de Librairie et
d'Edition; Conard, Pierre (1909): La Constitution de Bayonne. 1808. Lyon: Imprimeries Réu-
nies; Cortet, Eugène (1867): Essai sur les fêtes religieuses et les traditions populaires qui s'y rat-
tachent.  Paris:  Ernest  Thorin;  Cosquin,  Emmanuel  (1886):  Contes  populaires  de  Lorraine,
comparés avec les contes des autres provinces de France et des pays étrangers, et précédés d'un
essai sur l'origine et la propagation des contes populaires européens. 2 Bände. Paris: F. Vieweg;
Cuzacq, Pierre (1902): La naissance, le mariage et le décès. Moeurs et coutumes, usages an-
ciens,  croyances et  superstitions dans le Sud-Ouest de la France. Paris:  Honoré Champion;
Garcin Tassy, de Joseph Heliodore (1876): Allégories récits poétiques et chants populaires. Tra-
duits de l'arabe, du persan, de l'hindoustani et du turc. Paris: Ernest Leroux; Geffroy, Gustave;
Gruyer, Paul (1905): La Bretagne. Paris: Hachette; Harou, Alfred (1893): Mélanges de tradition-
nisme de la Belgique. Paris: Aux Bureaux de la Tradition; Haushofer, Max (1900): Oberbayern.
München und bayerisches Hochland. Bielefeld: Velhagen und Klasing; Hertz, Robert (1928):
Mélanges  de  sociologie  religieuse  et  folklore.  Paris:  Alcan;  Hins,  Eugène (1883):  La Russie
dévoilée  au  moyen  de  sa  littérature  populaire.  L'épopée  animale.  Paris:  L.  Baillière  et  H.
Messager; Hinzelin, Emile (1913): Légendes et contes d'Alsace. Illustrations de Kauffmann. Pa-
ris: Librairie Fernand Nathan; Jaubert, Ernest (1913): Contes populaires russes. Paris: Librairie
Fernand Nathan; Kingsley, Charles (1900): The water-babies. A fairy tale for a land-baby. New
York: McKibbin; La Villemarque, Hersart de (1893): Barzaz-Breiz. Chants populaires de la Bre-
tagne. Paris: Librairie Académique Didier; Laveleye, Emile de (1879 [1800]): Les Nibelungen:
poème. Paris: Marpon et Flammarion; Le Braz, Anatole; Dottin, Georges (1902): La légende de
la mort chez les Bretons armoricains. Avec des notes sur les croyances analogues chez les autres
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standteil seiner akademischen Arbeit. Einen zumindest quantitativen Höhepunkt er-
reichte er dabei schon im Jahr 1910, als er insgesamt 12 Rezensionen für die Revue de
l’Histoire des Religions und die Année verfasste. Diese Arbeit scheint Hertz oft mehr
als  ihm  lieb  war  in  Anspruch  genommen  zu  haben.  So  schrieb  er  etwa  seinem
Freund Dodd im Sommer 1912, dass er gezwungen sei, den Großteil seiner Zeit im
September und den folgenden Monaten der Année zu widmen, „einer wichtigen Zeit-
schrift, die nun alle drei Jahre erscheint und bei der ich Mitarbeiter bin.“748
Auch wenn Hertz nach seiner Rekrutierung für die Année 1904 noch relativ wenig als
Redakteur in Erscheinung getreten war, wurde er von den anderen Redaktionsmit-
gliedern schon früh wahrgenommen und zählte  spätestens  nach seiner  Rückkehr
nach Paris  neben  Mauss,  Simiand,  Hubert,  Bouglé  und  Fauconnet  zum „inneren
Kreis“ um Durkheim, was sich unter anderem an seiner Beteiligung an den Planun-
gen für Durkheims – nie erschienene – Festschrift zeigte oder auch daran, dass er
selbst neue Redakteure für die  Année warb.749 Auch Durkheim betonte die wichtige
Rolle, die Hertz ab 1905 für die Redaktion der  Année spielte, bei der er „für einen
kompletten Abschnitt der Sektion Sociologie religieuse“ verantwortlich war.750 Sowohl
Durkheim als auch Mauss pflegten sehr enge persönliche Beziehungen zu Hertz und
sprachen von ihm nicht  nur als  Schüler,  sondern auch als  Freund.751 Auch wenn
Durkheim  einzelnen  Redakteuren  die  Verantwortung  für  bestimmte  thematische
peuples  celtiques.  Paris:  Honoré Champion;  Meyrac,  Albert;  Colle,  Alphonse;  Sebillot,  Paul
(1890): Traditions, coutumes, légendes et contes des Ardennes comparés avec les traditions, lé-
gendes  et  contes  de divers  pays.  Charleville:  Imprimerie  du Petit  Ardennais;  Paris,  Gaston;
Boucher, Gustave (Hg.) (1897): La tradition en Poitou et Charentes. Art populaire, ethnogra-
phie, folk-lore, hagiographie, histoire. Paris: Librairie de la Tradition Nationale; Rolland, Eugène
(1887): Recueil de chansons populaires. Paris: Chez l’Auteur; Roussey, Charles (1894): Contes
populaires recueillis à Bournois (canton de l'Isle-sur-le-Doubs, arrondissement de Beaume-les-
Dames). Paris: H. Welter; Sebillot, Paul (1904): Le folk-lore de France. 1. Le ciel et la terre. Pa-
ris: Maisonneuve et Larose; Siecke, Ernst (1907): Drachenkämpfe. Untersuchungen zur indo-
germanischen Sagenkunde. Leipzig: J.C. Hinrichs’sche Buchhandlung;  Société des traditions
populaires au Palais du Trocadéro (1887): Annuaire des traditions populaires. Paris:  Maison-
neuve et Leclerc; Stevenson, Robert Louis (1903): Travels with a donkey in the Cevennes. Lon-
don: Chatto and Windus; van Gennep, Arnold (1912): La formation des légendes. Paris: Mar-
pon et Flammarion; Weckerlin, Jean-Baptiste (1886): La chanson populaire. Paris: Librairie de
Firmin-Didot (Collection Hertz, LAS).
747 Hertz (1913): Saint Besse. Siehe Kapitel D 3.4, S. 256 ff.
748 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 18.06.1912, FRH.06.C.01.050.
749 Besnard (1981):  Mitarbeiterstab der  Année sociologique,  301;  Parkin (1996):  Dark Side,  2.
Hertz warb seinen langjährigen Freund Pierre  Roussel für die  Année, da er sicher war, dass
Roussel durch seine Qualifikation als Gräzist eine „wichtige Lücke“ im Kreis der Année schlie-
ßen würde (Robert Hertz an Pierre Roussel, 06.04.1910, FRH.06.C.03.015).  Roussel beteiligte
sich schließlich an Band 12 der Année, dem letzten unter Durkheims Ägide, mit drei Buchbe-
sprechungen.
750 Durkheim (1975): Notice biographique, 442.
751 Parkin (1996): Dark Side, 2.
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Sektionen der  Année übertrug,752 behielt er die Herausgeberschaft stets unter seiner
strengen Kontrolle, erteilte allein die Druckfreigabe für die einzelnen Aufsätze und
Rezensionen und bildete  so die  zentrale  Schnittstelle  für  die  Redakteure.753 Diese
strenge Kontrolle und den Druck Durkheims hatte auch Hertz schon bei seinem Auf-
satz  über  die  kollektiven Todesvorstellungen zu  spüren bekommen und  Mauss  be-
merkte rückblickend auf die von Durkheim stark gekürzte Version von Hertz’ Rezen-
sion der russischen Sekten754, die in der Année erschienen war: „Robert Hertz hat sich,
wie wir alle, der Disziplin Durkheims und der Année sociologique unterworfen.“755 Zu
den Aufgaben von Hertz gehörte neben dem Verfassen eigener Aufsätze und Rezen-
sionen ab 1906 (Band 9) auch die Betreuung einzelner Unterabteilungen der Sektion
Religionssoziologie und im elften Band der Année (1910) auch der Sektion Moral- und
Rechtssoziologie.756
752 Die Leitung der  Ressorts  der  Année war wie folgt  verteilt:  Allgemeine Soziologie –  Céléstin
Bouglé (I–V), Dominique Parodi (II–V); Emile Durkheim (V–IV); Religionssoziologie – Marcel
Mauss  (I–VIII),  Henri  Hubert  (III–VIII);  Moral-  und Rechtssoziologie –  Paul  Lapie  (I–III),
Emile Durkheim (III) nur in IX Umbenennung in Rechtssoziologie; Kriminologie – Gaston Ri-
chard (I–III), ab IV Umbenennung in Kriminologie und Moralstatistik;  Wirtschaftssoziologie –
François Simiand (I–IV, VIII), Hubert Bourgin (VIII), Georges Bourgin (VIII); Sozialmorpho-
logie – Emile  Durkheim (II–V, VII), Maurice Halbwachs (X). Die einzelnen Sektionen waren
wiederum in verschiedene Gebiete unterteilt, deren Zuständigkeiten häufiger wechselten.
753 Lukes (1992): Emile Durkheim, 293. Die autoritäre Art und Strenge Durkheims bekamen die
Mitarbeiter in seinem engeren Umfeld am stärksten zu spüren, am meisten sein Neffe Marcel
Mauss. Um das Ausmaß der Kontrolle Durkheims über Mauss zu verdeutlichen, seien zwei
Anekdoten kurz erwähnt: Schon während seines Studiums in Bordeaux, als Mauss bei Durk-
heim auch wohnte, schloss dieser ihn wiederholt in dessen Arbeitszimmer ein und ließ seine
Frau die Ausgehanzüge von Mauss verstecken, damit dieser weiter am Schreibtisch arbeitete
(König (1978): Durkheim zur Diskussion, 259). Dass Durkheim für Mauss „selbst im Mannes-
alter“ ein „starker äußerer und höchst strenger sozialer Tatbestand“ blieb, zeigt eine Erzählung
Georges Davys, die Clark wiedergibt: „Als Mauss und Georges Davy einmal an einem heißen
Sommertag irgendwann nach 1909 (Mauss war also schon mindestens 37) ihre Arbeit unter-
brachen, um in einem Café an der Place de la Sorbonne ein Bier zu trinken, spazierte  Durk-
heim aus dem Hof der Sorbonne – zum Schrecken des Neffen, der sofort  Davy zuflüsterte:
‚Schnell, versteck mich! Da kommt mein Onkel!‘ Er entkam hinter einen Orangenbaum, der
das Café zierte, und entwischte zumindest diesmal dem Auge des unerbittlichen Aufsehers“
(Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 196 Anm. 55).
754 Hertz (1913): Grass. Durkheim hatte die Rezension von 20 auf 5 Seiten gekürzt. Die ausführli-
che Version wurde 1928 von Mauss veröffentlicht: Hertz, Robert (1928): Les sectes russes. In:
Robert Hertz: Mélanges de sociologie religieuse et folklore. Hrsgg. von Marcel Mauss. Paris:
Alcan, 229–249. Ausführliche Vorstellung dieser Rezensionen s. S. 206.
755 Mauss, Marcel  (1928): Avant-propos. In: Robert Hertz: Mélanges de sociologie religieuse et
folklore. Hrsgg. von Marcel Mauss. Paris: Alcan, III.
756 Laut Inhaltsverzeichnissen der Année-Bände handelte es sich dabei um folgende Gebiete: Band
9 (1906):  Sektion  Religionssoziologie:  „Religionen niederer  Gesellschaften“ (mit  Hubert  und
Mauss), „Universalreligionen“ (mit Hubert). Band 10 (1907): Sektion Religionssoziologie: „My-
then“ (mit Hubert und Mauss). Band 11 (1910): Sektion Religionssoziologie: „Universalreligio-
nen“  (mit  Philippe  de  Félice),  „Nationale  religiöse  Systeme“  (mit  de  Félice  und  Mauss),
„Magie“ (mit Hubert und Mauss), „Die religiösen Gemeinschaften, ihr Recht, ihre Moral“ (mit
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Da viele der Mitarbeiter der  Année nicht in Paris lebten, sondern an Schulen und
Universitäten in ganz Frankreich arbeiteten, wickelte Durkheim die Redaktionsarbeit
fast  ausschließlich  postalisch ab  und bestellte  gegebenenfalls  einzelne  Redakteure
zum Gespräch zu sich, gemeinsame Redaktionssitzungen gab es nicht. Aus diesem
Grund war die soziale Integration der Gruppe trotz der „bemerkenswerten intellek-
tuellen Integration“ der Durkheimschule nur relativ schwach ausgeprägt. Persönliche
Kontakte zwischen einzelnen Durkheimiens entstanden in der Regel vor allem unter
Parisern und zwischen etwa gleichaltrigen Personen, die sich schon vom Studium her
kannten, wobei gemeinsam verbrachte Zeit an ENS und/oder EPHE eine besonders
wichtige Rolle spielte.757 Eine wichtige Vorarbeit für  Durkheims abschließende Ent-
scheidung über die Publikation der Texte leisteten die Leiter der einzelnen Sektionen,
die jüngeren Autoren Lektürevorschläge machten und gemeinsam mit ihnen an den
Texten arbeiteten. Auf Basis dieser Arbeit entstanden neue informelle Beziehungen,
die  sich wiederum verstärkend auf  die  intellektuelle  Integration der Gruppe auch
über große Entfernungen hinweg auswirkten.758 Ein letzter wesentlicher sozialer Inte-
grationspunkt war das gemeinsame politische Engagement vieler Durkheimiens.759
Einen zentralen Teil der  Année bildeten Arbeiten zur Religionssoziologie, die nach
der Sektion Allgemeine Soziologie [Sociologie générale], stets den Reigen der in der
Année behandelten Spezialsoziologien eröffnete. Während in den ersten drei Bänden
der Zeitschrift ein Viertel der Rezensionen aus diesem Bereich stammte, stieg dieser
Anteil in den späteren Ausgaben noch und nahm insgesamt deutlich mehr Raum ein
als die anderen Themengebiete. Das Gleiche gilt für die in der Année veröffentlichten
Aufsätze: Zehn der neunzehn beziehen sich auf den religiösen Bereich.760 Der Haupt-
grund für diese Schwerpunktsetzung ist sicher in der zentralen Rolle zu sehen, die
Durkheim der Religion in seiner Gesellschaftstheorie zuwies. Dass Durkheim damit
auch ein während der kulturellen und politischen Krisen der Dritten Republik viru-
lentes Bedürfnis bediente, die Bedeutung der Religion für das soziale Leben im All-
gemeinen und die moderne Gesellschaft im Besonderen zu bestimmen, ist heute un-
Hubert); Sektion Moral- und Rechtssoziologie: „Recht und Moral im Allgemeinen“ (mit Lapie,
David und Bouglé), „Juridische Stammessysteme“ (mit  Bianconi,  Mauss und Davy). Band 12
(1913): Sektion Religionssoziologie: „Die religiösen Gemeinschaften, ihr Recht, ihre Moral“ (mit
Mauss, de Félice und Hubert), „Aus dem Totemismus hervorgegangene religiöse Systeme“ (mit
Mauss), „Religiöse Systeme sekundärer Gruppen“, „Vorstellungen von natürlichen Wesen und
Phänomenen“ (mit David, Hubert,  Mauss und Marx), „Vorstellungen spiritueller Wesen“ (mit
Hubert und Reynier), „Dogmen“ (mit Mauss, Doutté und Fauconnet).
757 Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität,  179 f. Von den 46 Autoren der 1. Folge der
Année hatten 24 einen Abschluss an der ENS gemacht und 23 anschließend an der EPHE stu-
diert und gearbeitet (Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année sociologique, 296–300).
758 Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 178.
759 Ausführlicher dazu s. Kapitel D 4.1, S. 307 ff.
760 Karady,  Victor (1981):  Strategien und Vorgehensweisen der Durkheim-Schule im Bemühen
um die Anerkennung der Soziologie. In: Lepenies: Geschichte der Soziologie 2, 206–262, hier
249 und 245.
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bestritten. Die strikte Trennung von sakral und profan könnte dabei ein Teil der wissen-
schaftlichen Legitimierung der Laisierungspolitik der republikanischen Eliten gewesen
sein: Indem Durkheim und seine Schüler die absolute Trennung des alltäglichen, pro-
fanen Lebens von einem außeralltäglichen Bereich des Sakralen als universales Merk-
mal sozialer Gemeinschaften entwickelten, zielten sie möglicherweise auch auf die
Schwächung der Laisierungsgegner ab, die in der Verdrängung der katholischen Kir-
che aus dem öffentlichen Alltag der Republik eine moderne Erfindung sahen, die der
Natur des Menschen und der Gesellschaft widerspräche.761
Als Hertz begann, intensiver publizistisch aktiv zu werden, hatten Durkheim und ei-
nige Schüler der ersten Generation bereits in verschiedenen eigenen Aufsätzen und
Rezensionen Teile der durkheimianischen Religionstheorie dargelegt. Sein grundle-
gendes Werk zu dieser Frage,  Die elementaren Formen religiösen Lebens,  war aber
noch nicht erschienen und die Theorie in Gänze damit auch der akademischen Öf-
fentlichkeit noch nicht bekannt. Vor diesem Hintergrund hatten Hertz’ Rezensionen
eine doppelte Funktion: Einerseits konnte er hier die (vermeintliche) Überlegenheit
von  Durkheims  Theorien  gegenüber  anderen  Ansätzen demonstrieren,  anderseits
bot sich ihm in der Auseinandersetzung mit anderen Publikationen Gelegenheit, Po-
sitionen zu verdeutlichen, die er zum Teil schon in eigenen Aufsätzen entwickelt hat-
te, zum Teil aber auch nur innerhalb der Rezensionen formulierte. Bereits König hat
auf diese wichtige Bedeutung der Rezensionen für die Durkheimiens mit Blick auf
Mauss hingewiesen: Die „Nichtunterscheidbarkeit von ‚primären‘ und ‚sekundären‘
Werken“ sei ein „typische[r] Zug der modernen wissenschaftlichen Arbeit“, wobei die
„Aneinanderkettung von Einzelerkenntnissen“ die Synthese nicht ausschließe.762 Zu
Recht macht Parkin deutlich, dass dies ebenso für Hertz galt und die Rezensionen
auch für ihn „einer der wichtigsten Wege“ gewesen seien, eigene Ideen zu propagie-
ren.763 Seine Rezensionen lassen sich grob in drei Kategorien einteilen:764
1. Die theoretische Auseinandersetzung mit den Positionen der Durkheimschule
und die Abgrenzung zu konkurrierenden Ansätzen und Autoren. Dieser As-
pekt spielt vor allem in Rezensionen für die  Revue de l’Histoire des Religions
(acht gegenüber nur einer solchen in der  Année) eine Rolle, wodurch Hertz
hier beinahe wie ein Botschafter von Année und Durkheimschule wirkt. Hin-
sichtlich der Abgrenzung zu anderen Ansätzen widmete sich Hertz regelmäßig
Arbeiten der britischen Anthropologie, der Theologie und Philosophie. In sei-
761 Dieser Gedanke entstand im Gespräch mit Christoph Auffarth während der Jahrestagung der
Deutschen Vereinigung für Religionswissenschaft 2009 in Bochum.
762 König (1978): Durkheim zur Diskussion, 265 f.
763 Parkin (1996): Dark Side, 37.
764 Parkin schlägt die Einteilung von Hertz’ Rezensionen in vier Bereiche vor: Beziehung der So-
ziologie zu anderen Disziplinen, Religionssoziologie im Allgemeinen, Sünde und Sühne, „and
other“ (Parkin (1996): Dark Side, 37). Diese Einteilung erscheint mir etwas zu oberflächlich
und unsystematisch.
195
D 1907–1914: „Geordnet und ruhig“ – Intellektuelles Leben in Paris
ner Auseinandersetzung mit und Formulierung von klassischen durkheimiani-
schen Thesen spielen vor allem das Totemismuskonzept und damit verbunden
der Begriff des Mana eine kontinuierlich wichtige Rolle.
2. Arbeiten zum Komplex von Sünde und Sühne, mit einem Schwerpunkt im
Jahr 1910.
3. Oft weitgehend wertungsfreie Zusammenfassungen ethnografischer Schriften.
Da die Rezensionen in einem insgesamt relativ kurzen Zeitraum erschienen sind und
sich bestimmte Thesen unverändert  wiederholen,  z. B.  die  zwingende Bedingtheit
kollektiver Vorstellungen von den sie tragenden sozialen Strukturen,765 werden sie
der  Übersichtlichkeit  halber  im  Folgenden  nicht  in  chronologischer  Reihenfolge,
sondern anhand der oben genannten Themenkomplexe vorgestellt.
Eine  Gemeinsamkeit  der  Rezensionen,  die  sich  mit  der  Abgrenzung  zu  anderen
Schulen und Autoren beschäftigten,  ist  der  Vorwurf des  Eurozentrismus und der
Verengung des Religionsbegriffs auf das Christentum beziehungsweise die Beurtei-
lung religiöser Systeme allein aus christlicher Perspektive. Bei der Besprechung theo-
logischer Publikationen wird das aus naheliegenden Gründen am deutlichsten.
In zwei Rezensionen zu Werken von Frank Byron Jevons aus den Jahren 1909 und
1911 kann man Hertz’  Entrüstung über  diesen Ansatz förmlich spüren.  In seiner
Einführung in das vergleichende Studium der Religion766 unterschied Jevons zwischen
der „bedauernswerten“ Religionsgeschichte, die „nur“ „reine Wissenschaft“ sei, da sie
keine Urteile fälle, und dem Religionsvergleich als „angewandter Wissenschaft“, der
basierend  auf  den  Erkenntnissen  der  Religionsgeschichte  Werturteile  fälle.  Hertz’
Ansicht nach zielte  Jevons „Religionsvergleich“ allein darauf ab, den „einzigartigen
und endgültigen Charakter des Christentums zu belegen“, was nichts anderes bedeu-
te, als die positive Wissenschaft der Theologie unterzuordnen und in ihrem Sinne zu
instrumentalisieren. Eine solch „hybride und rein subjektive Konstruktion mit dem
Namen einer vergleichenden oder angewandten Wissenschaft zu schmücken ist ein
untragbarer Missbrauch der Sprache.“ Zustimmen konnte Hertz lediglich der Wider-
legung von Frazers Theorie, dass die Religion sich in ihrer Entwicklung von Magie
und Fetischismus abgelöst habe, was ihn zu der Hoffnung verleitete, dass sich Frazers
und  Jevons gleichermaßen haltlose Theorien gegenseitig  auslöschen mögen,  ohne
sich jemals durchzusetzen.767 Jevons’ These eines universalen Monotheismus bezeich-
nete Hertz als unglaubwürdig und als Versuch „die Bergsonschen Ideen zum größten
765 Explizite Betonung dieses Aspekts unter anderem in:  Hertz (1909): Kruijt, 359 f.; Hertz (1910):
Windisch, 172; Hertz (1910): Roscoe, 308; Hertz (1910): Rivers, 102; Hertz (1910): Hartland,
222 f.;  Hertz  (1910):  Lévy-Bruhl,  357;  Hertz  (1913):  Simon/Warneck,  313;  Hertz  (1913):
Volz/Warneck/Gomes, 273 f.; Hertz (1913): Grass, 185; Hertz (1928): Sectes russes, 230 und 243.
766 Jevons, Frank Byron (1908): An introduction to the study of comparative religion. New York:
MacMillan.
767 Hertz (1909): Jevons.
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Nutzen für die christliche Apologie auf die Religionsgeschichte anzuwenden“ und Je-
vons’ Buch über Gottesvorstellungen früher Religionen768 sei „vielmehr ein Buch der
christlichen Propaganda als der wissenschaftlichen Popularisierung.“769
Die Widerlegung der Urmonotheismus-These beschäftigte Hertz auch in zwei Re-
zensionen  aus  dem  Jahr  1913,  die  sich  Schriften  Wilhelm  Schmidts  widmeten.
Schmidt entwickelte in seinem Buch  Grundlinien einer Vergleichung der Religionen
und Mythologien der austronesischen Völker770 die These, dass die Bewohner Melane-
siens, Mikronesiens und Polynesiens ursprünglich einem „reinen, absoluten Mono-
theismus“ in Form einer komplexen Mondmythologie angehangen hätten, der aber
durch das Eindringen des Sonnenkultes aus Papua-Neuguinea zurückgedrängt und
Teil eines animistischen Systems magischer Praktiken geworden worden sei. Hertz
warf  Schmidt vor, dass er, um zu dieser Theorie einer religiösen Degeneration vom
Monotheismus zum Totemismus und Animismus zu gelangen, die Glaubensvorstel-
lungen der polynesischen Völker willkürlich in verschiedene Gruppen unterteile, aus
denen er ebenso willkürlich eigenständige Glaubensvorstellungen entwickele und alle
nicht dazu passenden Phänomene einfach ausschließe.771 Das gelte ebenso für seine
Einleitung zu Josef Meiers Mythen und Erzählungen der Küstenbewohner der Gazelle-
Halbinsel772, in der Schmidt trotz offensichtlich gegenteiliger Fakten die Existenz des
Totemismus in Polynesien bestreite.773
Als zwar weniger ideologisch aber nicht minder problematisch beurteilte Hertz die
teleologisch-christliche  Perspektive  britischer  Anthropologen  wie  Edwin  Sidney
Hartland.  Hartland774 entwickelte  am Beispiel  der australischen Arunta die These,
dass „primitive“ Völker keine Verbindung zwischen sexuellen Handlungen und der
Zeugung eines Kindes herstellten, sondern Geburten allgemein auf den Einfluss von
Geistern und übernatürlichen Wesen zurückführten und daher die Vorstellung eines
biologischen „Vaters“ bei ihnen keine Rolle spiele. Die Idee der Vaterschaft habe sich
erst später durch die Veränderung sozialer und ökonomischer Strukturen und Not-
wendigkeit entwickelt, als der Mann in der Institution der Ehe für seine Familie zu
sorgen begann. Hertz widerlegte diese Behauptung sowohl in empirischer als auch
theoretischer  Hinsicht,  indem  er  erläuterte,  dass  der  Gegensatz  der  Geschlechter
768 Jevons, Frank Byron (1910): The Idea of God in Early Religions. Cambride: Cambridge Univer-
sity Press.
769 Hertz (1911): Jevons.
770 Schmidt, Wilhelm (1910): Grundlinien einer Vergleichung der Religionen und Mythologien
der austronesischen Völker. Wien: Hölder.
771 Hertz (1913): Schmidt, 281 f.
772 Meier,  Josef  (1909):  Mythen  und  Erzählungen  der  Küstenbewohner  der  Gazelle-Halbinsel.
Münster: Aschendorf.
773 Hertz (1913): Aus der deutschen Südsee/Meier/Peekel/Brown, 125.
774 Hartland, Edwin Sidney (1909–1910): Primitive paternity: the myth of supernatural birth in re-
lation to the history of the family. London: Nutt.
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auch in der „primitiven“ Kosmologie eine wichtige Rolle spiele – beispielsweise in der
Vorstellung eines Himmelsvaters und einer Erdenmutter – und selbst die Arunta den
sexuellen Akt als notwendige Voraussetzung für eine übernatürliche Empfängnis sä-
hen. Indem Hartland ausschließlich von einem rein biologischen, modernen Vater-
schaftsbegriff ausgehe, lasse er zudem alternative Vorstellungen wie die einer mysti-
schen Vaterschaft nicht zu.775 Hartland stelle den Mythos der übernatürlichen Geburt
damit als einen „alten Fehler“ und die Glaubensvorstellungen der „Primitiven“ als
„unglückliche Versuche [dar], die Rätsel des Universums und das Problem des Ur-
sprungs des Lebens zu lösen, die von unwissenden und geistig schwachen Menschen
unternommen wurden“. Diese Haltung stehe für einen „Rationalismus, der an das 18.
Jahrhundert“ erinnere und typisch für den Intellektualismus der britischen Anthro-
pologie sei.776 Hinzu komme, dass Hartland sich „wie viele Anthropologen“ in jedem
Kapitel  gezwungen sehe,  „die  Mehrzahl  der  menschlichen Gemeinschaften Revue
passieren zu lassen“, um seine Thesen zu belegen. Diese „ellenlange Aufzählung“ sei
aber „weder besonders lehrreich noch besonders überzeugend“. Viel sinnvoller sei es
dagegen, basierend auf „ausgewählten Fakten“ „historisch und ethnisch bestimmte
Institutionstypen“ zu bilden und diese zu vergleichen.“777
Auf  den ersten Blick  würde man diesen Vorwurf  auch für  Edvard  Westermarcks
zweibändiges und insgesamt über 1 500 Seiten starkes Werk über den Ursprung und
die Entwicklung moralischer Vorstellungen vermuten, vor allem wenn man die ver-
nichtende Kritik erinnert, die Hertz nach seinem Londoner Treffen mit Westermarck
1904 an dessen Arbeitsweise genau in diesem Buch übte.778 Gleichwohl ist diese Be-
sprechung überwiegend in zustimmendem, teilweise  sogar fast euphorischem Ton
gehalten. Was diesen Meinungswechsel bei Hertz verursacht hat, lässt sich anhand
der vorliegenden Dokumente nicht nachvollziehen. Hertz begann seine Besprechung
mit  einer  ausführlichen Würdigung der  „Belesenheit  und Gelehrsamkeit  [Wester-
marcks], die an ein Wunder grenzt“ und die geschickt mit eigenen ethnografischen
Kenntnissen, die  Westermarck in seinen zahlreichen Nordafrikaurlauben erworben
775 Hertz  (1910):  Hartland,  226–229.  Auch  Durkheim rezensierte  Hartlands  Buch  später  und
stimmte Hertz in dieser Widerlegung nicht nur zu, sondern machte zugleich darauf aufmerk-
sam, dass der Glaube, dass die Fruchtbarkeit von äußeren Kriterien beeinflusst werde auch in
modernen Gesellschaften noch verbreitet sei. Zudem sei Hartlands Verständnis von Verwandt-
schaft nicht nur zu modern, sondern auch zu biologistisch. Die soziale Struktur des Klans zei-
ge, dass biologische Verwandtschaft nur als ein Aspekt von Elternschaft gesehen werden dürfe,
da sowohl Fremde wie Blutsverwandte behandelt würden, ebenso wie es auch umgekehrt der
Fall  sei.  Selbstverständlich  teilte  Durkheim  auch  Hertz’  methodische  Kritik  an  Hartland
(Durkheim, Emile (1913): Hartland (E. Sidney). – Primitive Paternity. In: L’Année sociologique
(12) 1913, 410–414).
776 Hertz (1910): Hartland, 232.
777 A. a. O., 226.
778 Westermarck, Edvard (1906–1908): The Origin and Development of the Moral Ideas. 2 Bde.
London: MacMillan. Zur erwähnten Kritik an Buch und dazugehörigem Seminar siehe Kapi-
tel C 3.2, S. 151.
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habe, ergänzt werde. Dadurch sei es ihm in einem Kraftakt gelungen, „zwei Personen
in sich zu vereinigen, die sich fast immer getrennt und oft feindselig gegenüber ste-
hen: Die des Ethnografen, der beobachtet und beschreibt, und die des Soziologen,
der verstreute Fakten sammelt und durch die komparative Methode versucht, über
die Tatsachen aufzuklären.“ Die Gefahr, durch die Sammlung einer solchen Masse an
Fakten „das Denken zu ersticken und vergessen zu lassen, dass es darum geht Typen,
Gesetzmäßigkeiten und Gründe aufzudecken“, wie Hertz es beispielsweise Hartland
und Frazer vorwarf, habe Westermarck erfolgreich durch eine überzeugende Synthe-
se seiner Fakten gebannt.779 Auf diese Weise sei mit Westermarcks Buch eine „wahr-
haftige soziologische Enzyklopädie“ erschienen und 
„selbst diejenigen, die in einer ganz anderen Richtung und in einem ganz
anderen Geist arbeiten, werden keinen besseren Führer als ihn finden. Al-
len, die eine Untersuchung über irgendeinen Gegenstand der vergleichen-
den  Religionsgeschichte  oder  der  sozialen  Institutionen  unternehmen
empfehlen wir, sich an dieses Werk zu wenden: Sie werden dort, neben ei-
nem wertvollen Schatz von Fakten und Verweisen, theoretische Vorschlä-
ge finden, die sie zweifellos nicht immer befriedigen werden, aber die ihre
Forschung auf nützliche Weise anregen.“780
Auch hinsichtlich der Interpretation des Materials stimmte Hertz  Westermarck in
verschiedenen Punkten zu: So sei dessen These, dass Menschenopfer in agrarischen
Kulten vor allem auf den Schutz vor einer drohenden Katastrophe abzielten und po-
sitive Aspekte sekundär seien, durchaus plausibel, wenn auch vielleicht etwas zu ein-
seitig.  Auch  Westermarcks  Darstellung  der  religiösen Moral  als  übernatürlich  ge-
rechtfertigtes  Normen-  und  Wertesystem  zwischenmenschlichen  Verhaltens  und
damit  die Rückführung sozialer Praktiken insgesamt auf religiöse und moralische
Vorstellungen sei überzeugend.781 Diese Zustimmung ist nicht überraschend, da Wes-
termarcks Thesen hier weitgehend mit den Positionen der Durkheimiens überein-
stimmen. Allerdings bemerkenswert ist Hertz’ zumindest neutrale, auf jeden Fall un-
kritische  Wiedergabe  von  Westermarcks  Ansichten  zum  Unterschied  zwischen
Religion und Magie.782 Anhand „zivilisatorisch am wenigsten fortgeschrittener Ge-
sellschaften“ zeige Westermarck demnach, dass „Religion“ sich von der Magie, die
„durch mehr oder weniger mechanische Mittel unpersönliche übernatürliche Energie
ins Werk“ setze, durch die Anrufung „willensbegabter Götter“ unterscheide.783 Durk-
heim zufolge besteht der Unterschied aber gerade nicht in der Art der angerufenen
779 Hertz (1910): Westermarck, 234 f.
780 A. a. O., 238.
781 A. a. O., 235 f.
782 Parkin liest hier sogar eine Zustimmung zu Westermarcks Thesen, was mir übertrieben er-
scheint (Parkin (1996): Dark Side, 48).
783 Hertz (1910): Westermarck, 236.
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Kräfte, die Verehrung einer unpersönlichen Kraft wie dem Mana ist für das durkhei-
mianische Verständnis des Totemismus als einfachster Religion sogar zentral. Viel-
mehr unterschieden sich Magie und Religion einerseits durch ihre soziale Dimension
– nur die Religion verfüge über kollektiven Charakter – und andererseits durch ihr
Verhältnis zum Sakralen: Die Magie sehe „eine Art Berufsvergnügen darin, die heili-
gen Dinge zu entweihen; in ihren Riten tut sie das Gegenteil von den religiösen Zere-
monien.“784 Diese Kritiklosigkeit  von Hertz ist  umso erstaunlicher,  als  er  sich im
nächsten Atemzug scharf  gegen  Westermarcks Einstufung des Totemismus als  ein
„Ensemble magischer Praktiken“ wandte. Die Ableitung „beinahe der gesamten reli-
giösen Moral“ von magischen und damit mehr oder weniger individuellen Motiven
sei unzulässig, so Hertz, und die zweifellos richtige These,  dass Götter ein späteres
Produkt der religiösen Evolution seien, „kein hinreichender Grund um [dem Tote-
mismus]  im Namen einer  willkürlichen Definition den Charakter  einer  authenti-
schen Religion abzustreiten.“785
Neben  der  bereits  geschilderten  Abgrenzung  durkheimianischer  Positionen  zur
Theologie und britischen Anthropologie widmete Hertz auch eine Besprechung der
Distanzierung zur klassischen Moralphilosophie. In einem Verriss von Leonard Tre-
lawney Hobhouses Morals in Evolution786 setzte er sich mit dessen These einer steti-
gen moralischen Weiterentwicklung der Menschheit hin zu „wirklicher Humanität“
und rationaler Durchdringung des moralischen Lebens auseinander und kam dabei
zu dem Schluss, dass es „nutzlos [ist], ein weiteres Mal zu zeigen, wie unbefriedigend
diese  Art  moralische  Dinge  zu  betrachten  aus  wissenschaftlicher  Hinsicht  ist.“787
Ebenso vernichtend, wenngleich wesentlich ausführlicher und von beinahe grimmi-
ger Freude geprägt, war Hertz’ Rezension zu Georges Foucarts Histoire des religions
et méthode comparative788.  Die Rezension war Teil  einer längeren Auseinanderset-
zung, in der der Ägyptologe Foucart die durkheimianische Soziologie und einige der
britischen Anthropologen angriff und versuchte, Autoren wie Schmidt und Hartland
für eine Allianz zu gewinnen, um die Durkheimiens aus dem akademischen Diskurs
zu drängen.789 Hertz zufolge war sein Buch zur vergleichenden Religionsgeschichte
dabei vor allem dazu gedacht, sich für den vakanten Stuhl für Religionsgeschichte am
Collège de France zu empfehlen.  Foucart entwickelte darin die These, dass sich die
784 Durkheim (2001): Elementare Formen, 70 f. Mauss entwickelte gemeinsam mit Hubert ein we-
sentlich differenziertes Magiekonzept (Hubert,  Henri;  Mauss, Marcel (1904): Esquisse d’une
théorie générale de la magie. In: L’Année sociologique 7 (1904), 1–146), mit dem sich Heinz
Mürmel einschlägig auseinandergesetzt hat: Mürmel, Heinz (1985): Das Magieverständnis von
Marcel Mauss, phil. Diss., Universität Leipzig.
785 Hertz (1910): Westermarck, 237 f.
786 Hobhouse, Leonard Trelawney (1906): Morals in evolution. London: Chapman.
787 Hertz (1910): Hobhouse.
788 Foucart, Georges (1912): Histoire des religions et méthode comparative. Paris: Alphonse Picard.
789 Parkin (1996): Dark Side, 38 f.
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„wahre Ethnologie“ der Archäologie unterordnen müsse und wandte sich damit zu-
gleich gegen die „französische totemistische Schule“, zu der er bemerkenswerterweise
neben Durkheim, Mauss und Hubert auch Frazer,  van Gennep und Reinach zählte.
Diese „Schule“ habe niemals irgendwelche theoretische Originalität gehabt, sammle
nur fremdes Material über die „sterbenden Überreste“ der australischen Kultur und
stelle daraus groteske Theorien auf.790 Hertz begegnete diesem Vorwurf mit der Be-
merkung, dass dies 
„natürlich hart für die bedauernswerten Australier [ist]. Aber wir sollten
nicht verzweifeln. Herr Georges Foucart, der bereits die Verteidigung der
Ägypter,  der Azteken und aller  Afrikaner in die Hand genommen hat,
wird seinen wachsamen Schutz vielleicht schließlich auch auf die Arunta
selbst ausdehnen.“791
Foucarts Vorwurf, die „totemistische Schule“ bilde eine „Konspiration des Schwei-
gens“ gegenüber der Ägyptologie konterte Hertz lakonisch mit der Feststellung, dass
es sogar sehr viele vergleichende Arbeiten zur ägyptisch-afrikanischen Religionsge-
schichte gebe, die von Anthropologen und Ethnologen stark rezipiert, von  Foucart
aber ignoriert würden, und dass dessen Arbeiten, wenn er „zuverlässige methodische
Interpretationen von gut gewählten und übersetzten Texten“ anböte, auch von Sozio-
logen  und  Anthropologen  wahr-  und  ernstgenommen würden.792 Abgesehen  von
diesen methodischen Mängeln kranke Foucarts Denken daran, dass er alle Religio-
nen ausgehend von der These, deistische Religionen wie die ägyptische seien anderen
Religionen  und  „Volksbräuchen“  überlegen,  betrachte.  Die  daraus  resultierende
Rangfolge der Religionen sei in keiner Hinsicht überzeugend:
„Es gibt und kann keine privilegierten oder unbedeutenden Religionen
geben, denn alle Religionen, tot oder lebendig, sind Fragmente der religi-
ösen Erfahrung der Menschheit und drücken, in mehr oder weniger kla-
ren und typischen Formen, die verschiedenen wesentlichen Aspekte und
Momente des religiösen Lebens der Gesellschaften aus. Man kann in der
komparativen Wissenschaft keine einheitliche, ein für alle Mal festgelegte,
Sichtweise haben; das Zentrum der Perspektive muss sich gemäß der Na-
tur der Institution oder des historischen Prozesses,  um deren Untersu-
chung es sich handelt, verändern und verschieben.“793
Hertz nutzte jedoch nicht nur die Abgrenzung zu anderen Schulen und Autoren, um
durkheimianische  Positionen  zu  unterstützen,  sondern auch die  Besprechung be-
freundeter  Wissenschaftler  und Mitglieder  der  Durkheimschule.  So bekräftigte  er
790 Hertz (1912): Foucart, 256–258.
791 A. a. O., 254.
792 A. a. O., 254 f.
793 A. a. O., 258 f.
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beispielsweise anhand von Lucien  Lévy-Bruhls These historisch und kulturell ver-
schiedener kollektiver Mentalitätstypen das durkheimianische Postulat der Bedingt-
heit kollektiven Denkens von der gesellschaftlichen Struktur und zugleich die Ableh-
nung  der  vor  allem  von  Theologen  und  britischen  Anthropologen  vertretenen
Annahme, die „primitive Mentalität“ sei eine „minderentwickelte Variante der mo-
dernen“.794 Auch  Lévy-Bruhls Meinung,  dass die  „primitive Mentalität“ durch den
Glauben an „mystische Kräfte“ durchdrungen sei, die die „Dinge und Lebewesen“ be-
lebten, ihnen „okkulte Macht“ verliehen, in der Welt zirkulierten und sich ausbreiteten,
konnte Hertz vor dem Hintergrund des durkheimianischen Mana-Konzepts vorbe-
haltlos zustimmen.  Ebenso wie der  daraus abgeleiteten These,  der  „übergreifende
Charakter“ dieser mystischen Kräfte führe dazu, dass die „primitive Mentalität“ Dinge
toleriere, die dem modernen Denken höchst unlogisch und widersprüchlich erschie-
nen. Lévy-Bruhls Bezeichnung der „primitiven Mentalität“ als „prälogisch“ sei daher
nachvollziehbar und mache dessen Weigerung deutlich, die scheinbaren Widersprü-
che und Verwirrungen durch logische Reduktion aufzulösen, was zu einem falschen,
verzerrten Bild der primitiven Religion führen würde.795 Einzig im Verhältnis  des
„primitiven Denkens“ zum „modernen Denken“ wich Hertz von  Lévy-Bruhls Mei-
nung ab. Dieser sah logisches und prälogisches Denken nicht als Extrempunkte einer
Entwicklung, sondern lediglich als „unvereinbar verschiedene Arten“ des Denkens.
Hertz dagegen betonte – wie auch Durkheim – klar die evolutionäre Beziehung zwi-
schen beiden Mentalitätstypen als ein „Fortschreiten vom Einfachen zum Komple-
xen, als einen Übergang von einer vollkommen materiellen und der reinen Empfin-
dung ausgelieferten Existenz zu einem mehr und mehr spirituellen Leben.“796
Abschließend sei in diesem Zusammenhang noch die knappe euphorische Bespre-
chung von  Huberts und  Mauss’  Mélanges d'histoire des religions797 erwähnt, bei der
Hertz seine Befangenheit aufgrund der „engen Verbindung der intellektuellen Ge-
meinschaft, [und der] Zuneigung und […] Dankbarkeit, die [ihn] mit den Autoren
794 Hertz (1910): Lévy-Bruhl, 357. Auch Durkheim stimmte diesem Gedanken Lévy-Bruhls in sei-
ner Rezension dieses Buches für die Année zu und betonte, dass es Lévy-Bruhl als erstem ge-
lungen sei, einen „allgemeinen Mentalitätsbegriff primitiver Gesellschaften zu entwickeln. Die
primitive  Mentalität  sei  „wesentlich  religiös“,  der  Autor  benutze  dafür  aber  den  Ausdruck
„mystisch“ (Durkheim, Emile (1913): Lévy-Bruhl. – Les fonctions mentales dans les sociétés
inférieures / Durkheim (Emile). – Les formes élémentaires de la vie religieuse. In: L’Année so-
ciologique 12 (1913), 33–37, hier 34).
795 Hertz (1910): Lévy-Bruhl, 358–360.
796 A. a. O., 361 f. Durkheim wurde in seiner Rezension noch konkreter und ergänzte, dass beide
Arten des Denkens den gleichen Ursprung hätten und „unterschiedliche Stufen der gleichen
Entwicklung“ darstellten, was sich auch daran zeige, dass fast alle Kategorien des modernen
Denkens nachweislich religiösen Ursprung seien (Durkheim (1913): Lévy-Bruhl, 35).
797 Hubert, Henri; Mauss, Marcel (1909): Mélanges d’histoire des religions. Paris: Alcan. Der Band
versammelt folgende, bereits anderweitig veröffentlichte Aufsätze: Essai sur la nature et la fonc-
tion du sacrifice (Hubert/Mauss), L'origine des pouvoirs magiques (Mauss), La représentation du
temps dans la religion et la magie (Hubert).
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verbindet“ allerdings von Anfang an einräumte. Der gemeinsame Aufsatz der beiden
über Natur und Funktion des Opfers sei ein  „Markstein der Religionswissenschaft“
und die Textsammlung insgesamt ein „Lehrstück“ der induktiven und komparativen
Methode,  insbesondere für die „Zweifler  an der Ethnografie“.798 Auffällig  ist,  dass
Hertz hier erstmals ausdrücklich den Terminus „Religionswissenschaft“ [science des
religions] nutzte, den er fortan immer gegenüber sciences religieuses bevorzugte. Auf
diese Weise betonte er sowohl den komparativen Charakter der Disziplin als auch die
Abgrenzung von theologischen Ansätzen, was von einem viel selbstbewussteren Auftre-
ten des Fachs insgesamt zeugt als etwa zur Zeit der Gründung der 5. Sektion Sciences
religieuses der  EPHE 1886 und auch der  Année 1898, deren religionssoziologische
Sektion Sociologie religieuse überschrieben war.799
Während Hertz  die  grundlegenden Positionen der  Durkheimschule in den bisher
vorgestellten Besprechungen vor allem durch die Abgrenzung zu konkurrierenden
Ansätzen bekräftigte, gibt es auch eine Reihe von Rezensionen, die er zum Anlass
nahm, um einzelne theoretische Konzepte der Durkheimiens wie das des Totemis-
mus und damit verbunden des Mana ausführlicher darzustellen. Da Hertz sich in sei-
nen Aufsätzen wenn überhaupt am Rande mit dem Mana-Konzept befasste, muss die
Rolle der Rezensionen in diesem Zusammenhang intensiver betrachtet werden.
1909 widmete Hertz Albertus Christian Kruijts Het Anismisme in den Indischen Archi-
pel800 eine längere Besprechung, in dem dieser das Konzept des  Zielestof  entwickelte,
worin Hertz einen „wichtigen Beitrag zur Theorie  der primitiven Religion“ sah.801
Wie die Durkheimiens grenzte sich Kruijt von eher individualistischen Seelenbegrif-
fen früherer Animismustheorien (Spencer,  Tylor,  Wilken) mit der Begründung ab,
dass diese Begriffe zu stark vom europäischen Denken ausgingen und so eine „ver-
zerrte Vorstellung“ des Animismus lieferten.802 Anhand von Material über die „ur-
sprünglichsten indonesischen Stämme“ glaubte  Kruijt zeigen zu können, dass diese
den Menschen von zwei Arten von Seele oder spiritueller Prinzipien bewohnt glaub-
ten, die sich in ihrer Funktion, ihrer Natur und ihrem Ursprung klar unterschieden:
Einerseits gäbe es eine „Lebendenseele“,  die nach dem Tod auf andere Lebewesen
überginge und andererseits eine „Totenseele“, die das Leben des Gestorbenen in der
jenseitigen Welt fortsetze. Allein auf diese Totenseele, die einen persönlichen Cha-
rakter habe, Ängste oder Vertrauen evoziere und daher Gegenstand eines Kultes sei,
798 A. a. O., 218 f.
799 Siehe hierzu auch Anm. 4, S. 13.
800 Kruijt, Albertus Christian (1906): Het Animisme in den Indischen Archipel. La Haye: Nijhoff.
801 Hertz (1909): Kruijt, 360. Wahrscheinlich war nicht nur das Interesse am Mana-Konzept aus-
schlaggebend für die Länge dieser Besprechung (8 Seiten), sondern auch, dass Hertz sich mit
dem hier dargelegten Material selbst schon intensiv für seinen Aufsatz über die Kollektiven To-
desvorstellungen beschäftigt hatte und so über den Forschungsstand bestens im Bilde war.
802 A. a. O., 352 f.
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treffe das „alte Verständnis des Animismus“ zu.803 Die „Lebendenseele“, für die Kruijt
den Neologismus „Zielestof “ einführte (Hertz übersetzte ihn mit „substance animi-
que“, also „belebender Substanz“), müsse dagegen als eine Art „Äther“, als „spirituelle
Substanz des Universums“ verstanden werden, die alle Lebewesen durchdringe und
keine qualitativen Unterschiede zwischen ihnen zulasse.804 Diese Argumentation war
sehr nahe an Durkheims und Mauss’ These, dass die „primitive Vermischung der Ka-
tegorien“  auf  der  Vorstellung  einer  universellen  Durchdringung  durch  mythische
Kräfte beruhe.805
Auch Kruijt sah diese „Idee einer unpersönlichen Substanz, in der alle Wesen baden
und sich auflösen“ als ideelle Entsprechung der sozialen Struktur der „einfachsten in-
donesischen Stämme“, die in „vollkommenem Kommunismus“ lebten. Erst in dem
Maße, wie die betreffenden Gemeinschaften komplexer und differenzierter würden,
lerne das kollektive Bewusstsein „in der konfusen Masse der Umgebung bestimmte
einzelne Wesen oder Objekte wahrzunehmen“ und entwickle einen Begriff von der
Einzigartigkeit des Individuums. Der Begriff des Zielestof personalisiere sich dadurch
zu einer „bestimmten, an das Individuum gebundenen Seelenvorstellung“.806 Mit die-
ser These der Abhängigkeit von Sozialstruktur und kollektivem Denken, die das In-
dividualbewusstsein als Produkt eines sozialen Differenzierungsprozesses verstand,
referierte Kruijt eine der grundlegenden Positionen, die  Durkheim in seiner Schrift
zur  Sozialen Arbeitsteilung formuliert hatte, so dass Hertz ihm uneingeschränkt zu-
stimmen konnte. Einzig die temporären und evolutionären Grenzen, die  Kruijt für
die Idee des  Zielestof  postulierte, überzeugten Hertz nicht: Weder seine These, dass
der  Tod  des  Menschen  die  Bereiche  persönlicher  und  unpersönlicher  mystischer
Energien trenne, noch die Schlussfolgerung, dass im Laufe dieses Prozesses das prä-
animistische Stadium „unpersönlicher Naturkräfte“ durch das animistische Stadium
„anthropomorpher Götter“ abgelöst werde, seien plausibel. Vielmehr müssten unper-
sönliche  und  personalisierte  Glaubensvorstellungen  als  koexistierende  Ausdrücke
unterschiedlicher  Bewusstseinsebenen  verstanden  werden.  Indem  Kruijt  jedoch
803 A. a. O., 353 f.
804 A. a. O., 354 f.
805 Durkheim; Mauss (1903): De quelques formes de classification, hier 16. In seinen Elementaren
Formen kam Durkheim 1912 noch einmal ausführlicher auf diesen Punkt, ohne ihn allerdings
inhaltlich zu variieren (Durkheim (2001): Elementare Formen, v. a. 321–327).
806 Hertz (1909):  Kruijt,  355 f.  Auch  Mauss besprach diese Monografie ein Jahr später  für die
Année. Darin spitzte er die Beobachtung Kruijts noch weiter im durkheimianischen Sinne zu:
Alle Beobachtungen zeigten, dass der Begriff des Ich für die meisten Indonesier nicht existiere,
sondern gerade die Schwäche des individuellen Bewusstseins das charakteristische Merkmal
ihrer „primitiven Mentalität“ sei und die Einzelnen in sich eine „unpersönliche spirituelle Sub-
stanz, den zielestof“ spürten, „in unserer Terminologie Mana“. Auch Kruijts Entsprechung von
sozialer Struktur und kollektivem Denken, hier des „völligen Kommunismus“ und der Idee des
Mana, stimmte Mauss ebenso wie Hertz zu (Mauss, Marcel (1910): A. C. Kruit. – Het Animis-
me in den Indischen Archipel. In: L’Année sociologique (11) 1910, 214–218, hier 215 f.).
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selbst schon auf Parallelen der Idee des Zielestof zu der des melanesischen Mana hin-
weise, werde deutlich, dass es sich hier „um einen extrem allgemeinen Begriff “ han-
dele, der typisch für das „Denken und die religiöse Praxis der Primitiven“ sei.807
Diese zentrale Bedeutung der Idee des Mana, oder der „Lebendenseele“, für das Den-
ken und die soziale  Praxis  „der Primitiven“ betonte auch der Missionar Johannes
Warneck in seinem Buch Die Religion der Batak808 auf Borneo, dem Hertz zwei Be-
sprechungen809 widmete. Der Zielestof, den die Batak tondi nennen würden, sei klar
vom „Bewusstsein und Willen des  Individuums“ verschieden und müsse  als  eine
dem Menschen äußerliche „sakrale Kraft“ (Hertz verwandte die Formulierung „puis-
sance sacrée“) verstanden werden. Alle Menschen und Dinge würden in ihrem Ver-
hältnis zu ihren tondi betrachtet, das auch für die Beziehungen zwischen ihnen aus-
schlaggebend sei. So glaubten selbst „christianisierte Batak“, dass Hochzeiten nur bei
harmonisierenden tondi möglich seien.810 Allerdings setzte Warneck den Begriff des
Zielestof/tondi nicht wie Kruijt mit dem des Mana gleich, sondern verstand das Mana
als Gegenstück dieser Kräfte, als „spezifische, persönliche Kraft […], die stark an den
Körper gebunden ist.“ Wie zu erwarten, kritisierte Hertz auch hier die „willkürliche
Trennung zwischen Lebenden- und Totenseele“, da beide letztlich „nur verschiedene
Stadien derselben Essenz“ darstellten.811
Ähnliche Einwände hatte Hertz gegen  Frazers Verständnis des  Mana-Begriffs,  mit
dem er sich in der Rezension des Golden Bough812 auseinandersetzte. Neben der übli-
chen Kritik an der Methode der britischen anthropologischen Schule813 befasste sich
ein großer Teil der Rezension mit  Frazers Konzept von Magie und Religion und in
diesem Zusammenhang auch mit dem des Mana. Auch in der dritten Auflage seines
807 Hertz (1909): Kruijt, 355–360. Diese Kritik teilte auch Mauss in seiner Rezension, zudem be-
mängelte er, dass Kruijt nicht erkläre, in welcher Beziehung individuelle Seelenvorstellung und
Zielestof zueinander stünden (Mauss (1910): Kruit, 217 f.).
808 Warneck, Johannes (1909): Die Religion der Batak. Ein Paradigma für animistische Religionen
des Indischen Archipels. Leipzig: Dieterich. Hertz bedauerte zwar, dass Warneck „seinen mis-
sionarischen Blick nicht ablegen konnte“ und die von ihm beschriebene intensive Religiosität
als „Scheinreligion“ abqualifizierte, war sich aber dennoch sicher, dass das Buch aufgrund sei-
nes umfangreichen Quellenmaterials „wertvolle Informationen“ biete, über die selbst „Spezia-
listen glücklich sein“ würden (Hertz (1910): Warneck, 59).
809 Hertz (1910): Warneck und Hertz (1913): Volz/Warneck/Gomes.
810 Hertz (1910): Warneck, 60.
811 Hertz (1913): Volz/Warneck/Gomes, 274 f.
812 Frazer, James George (1910–1911): The Golden Bough. A study in magic and religion. 3. erw.
Auflage. London: MacMillan.
813 Hertz führte das „unendliche Wachstum“ des Golden Bough auf einen Fehler hin, der von „An-
fang an im Herangehen und der Methode lag: Man muss seinen Gegenstand klar begrenzen
und anhand einiger typischer Fälle untersuchen, Frazer macht keins von beidem.“ Beinahe re-
signiert bemerkte Hertz, dass verschiedene Wissenschaftler Frazer erfolglos empfohlen hätten,
sein Werk zu begrenzen und zu konzentrieren (Hertz (1912): Frazer, 385 f.). Bereits bei seinem
Treffen mit Frazer in London 1905 hatte sich Hertz entsetzt über dessen Methodik geäußert (s.
Kapitel C 3.2, S. 152).
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Buches beharre Frazer darauf, die Magie individualistisch zu erklären und als „spe-
kulativen Irrtum“ von der Anwendung „sogenannter Naturgesetze“ darzustellen, den
die Menschen „anfangs aus Unwissenheit fast automatisch“ begingen. Neu sei, dass
Frazer im Mana die physische Basis der Magie sehe, wobei er Mana „wie den Äther
der  modernen  Physik  als  verbindendes  Element“  verstehe.  Diese  Reduktion  des
Mana auf physische Aspekte war für Hertz unzulässig, da es sich dabei ebenso um
eine spirituelle Vorstellung handele.814 Auch habe  Frazer  Mauss und  Hubert falsch
verstanden, wenn er Tabus unter Berufung auf deren Magieschrift815 auf „negative
Magie“ verenge und ihnen die religiöse Bedeutung abspreche.  Mauss und  Hubert
hätten gerade die Ähnlichkeit der Tabus zu den religiösen Regeln, deren Gegenstand
sie seien, zeigen wollen.  Frazers Ausblendung des religiösen Aspekts sei daher ein
wissenschaftlicher Rückschritt. Auch  Frazers Behauptung, dass erst die Vorstellung
von Göttern als übernatürliche Wesen den Tabus „eine ethische und religiöse Fassa-
de“ verleihe und die damit einhergehende Trennung zwischen natürlich und religiös
sei vollkommen willkürlich und widerspräche den Tatsachen.816
Die zu dieser  Zeit  weitverbreitete  These,  dass Magie sich allein an unpersönliche
Kräfte richte, bildete auch den Hauptkritikpunkt in Hertz’ Besprechung von Edmond
Douttés Magie et  religion dans  l'Afrique  du Nord817,  da auch in der  afrikanischen
Magie und Volksreligion die Anrufung anthropomorpher Wesen wie Dschinnen, Dä-
monen und auch Allahs eine wichtige Rolle spielte.818 Beinahe verwundert registrier-
te Hertz, dass Doutté die „fundamentale Wahrheit“, dass Religion und Magie kollek-
tive  Schöpfungen  seien,  „manchmal“  zu  vergessen  scheine  und  religiöse
Vorstellungen und Riten ebenso wie das Mana in seinem Buch vor allem auf indivi-
duelle Gefühle zurückführe und dadurch den obligatorischen und kollektiven Cha-
rakter „der geregelten, traditionellen Praktiken“ vernachlässige.819 Zustimmen konnte
Hertz lediglich  Douttés Erkenntnis über den ambivalenten Charakter des Sakralen,
das sowohl als wohltuende Kraft als auch als „dunkler Einfluss“ – wie etwa beim „bö-
sen Blick“ – verstanden werden müsse.820
Besondere Würdigung verdient die Besprechung, die Robert Hertz zu Karl Konrad
Grass’ Werk Die russischen Sekten821 verfasste und in der er sich ein weiteres Mal in-
814 Hertz (1912): Frazer, 387–390.
815 Hubert; Mauss (1904): Théorie générale de la magie.
816 Hertz (1912): Frazer, 390–392.
817 Doutté, Edmond (1909): Magie et religion dans l’Afrique du Nord. Algier: Jourdan.
818 Hertz (1910): Doutté, 195.
819 A. a. O., 197 f.
820 A. a. O., 196.
821 Grass, Karl Konrad (1907–1914): Die russischen Sekten. I Die Gottesleute oder Chlüsten. II
Die Weissen Tauben oder Skopzen. Leipzig: Hinrichs. Die Rezension behandelt die Bände I /1
und I/2 sowie II/1 von insgesamt vier geplanten Bänden, der zweite Halbband des zweiten Ban-
des erschien erst 1914. Wie bereits erwähnt (s. o., S. 193) erschien die Rezension 1913 gekürzt
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tensiv mit dem Konzept des Mana befasste. Grass konnte bei seinem Buch nicht nur
von seiner umfassenden Kenntnis der Literatur über die Chlysten und Skopzen aus-
gehen und sich auf sein eigenes Studium zahlreicher Quellen verlassen, sondern hatte,
wie Hertz lobend bemerkte, darüber hinaus auch versucht, mit einigen Sektenfüh-
rern persönlich zu sprechen.822 Dadurch habe er ein Werk geschaffen, das „unersetz-
lich für das Verständnis der zeitgenössischen russischen Gesellschaft und Literatur“
sei und dessen Bedeutung für die „allgemeine Theorie der religiösen Systeme […]
nicht hoch genug eingeschätzt werden“ könne.823
Grass zufolge entstanden die Chlysten als älteste der russischen Sekten im Nachgang
der Liturgiereform Mitte des 17. Jahrhunderts. Während ein Teil der Gläubigen darin
ein „Werk des Teufels“ gesehen und sich von der orthodoxen Kirche abgespaltet habe,
um der alten Liturgie treu zu bleiben, habe der Gründer der Chlysten Danila Phili-
pon die alte und die neue Liturgie gleichermaßen abgelehnt „indem er die alten und
die neuen Bücher in einem Bündel zusammenschnürte und sie auf den Grund der
Wolga warf.“  Anstelle  auf  „menschengemachte Bücher der Kirche“ dürfe sich der
wahre Christ nur auf das „göttliche ‚Buch des Lebens‘ “ berufen, müsse der „toten
Religion“ der Bücher und der Kirche abschwören und sich dem „warmen Atem des
Heiligen Geistes“ zuwenden.824 Zentral für das Religionsverständnis der Chlysten sei-
en Momente kollektiver Ekstase, in die sich die Gläubigen vorzugsweise durch Tanz
in Form der Radenije als „wahrem Gottesdienst“ versetzten. Begleitet von Klatschen
und Gesang tanzten sie dabei bis zur völligen körperlichen Erschöpfung im Kreis,
wodurch ein allgemeiner Zustand der Erregung hervorgerufen werde, der sich durch
„gleichzeitiges lautes Lachen und Schluchzen, Zungenreden, verschiedenste Lautäu-
ßerungen, bei einigen auch durch Prophetie“. zeige. In diesem Moment fühlten sich
die Gläubigen von „physischem Leid und Schwere befreit“ und durch ein neues We-
sen belebt, was sie auf die unmittelbare Anwesenheit des Heiligen Geistes zurück-
führten,  der sich ihres Körpers bemächtigt  habe.825 Die Anwesenheit  des Heiligen
Geistes verleihe den Gläubigen „ungewöhnliche Kräfte“ und „in der überhitzten At-
mosphäre der Radenije werden Vorstellungen geboren, die die Orthodoxie als fantas-
tisch und blasphemisch verurteilt.“826 Zudem gehe das Gerücht, dass die Ekstase der
Radenije mit  „regelrechten  Orgien“  einhergehe,  bei  denen  sich  „die  beiden  Ge-
schlechter in wilder Unruhe einander annäher[n] und die gewöhnlichen Konventio-
nen ignoriere[n …]; die Kinder, die aus diesen Vereinigungen geboren werden, wer-
in der Année (Hertz (1913): Grass) und 1928 noch einmal in voller Länge in dem von Mauss
herausgegebenen Sammelband (Hertz (1928): Sectes russes). Beide Rezensionen werden hier
gemeinsam vorgestellt.
822 Hertz (1928): Sectes russes, 229.
823 Hertz (1913): Grass, 182.
824 Hertz (1928): Sectes russes, 230.
825 Hertz (1913): Grass, 182 f.
826 Hertz (1928): Sectes russes, 232.
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den als vom Heiligen Geist gezeugt angesehen.“827 Um den ekstatischen Zustand der
Radenije zu ermöglichen und dem „Heiligen Geist  ein würdiges Gefäß zu bieten“,
lebten die Chlysten während der übrigen Zeit in strenger Askese und Keuschheit, in
der selbst Sexualität in der Ehe, die sie als Sakrament nicht anerkannten,  als „ab-
scheuliche Sünde“ gelte, weswegen Frauen und Kinder oft als unrein und „beinahe
dämonisch“ betrachtet würden.828 Einige chlystische Propheten ergänzten diese nega-
tiven Formen der Askese durch Formen der Selbstkasteiung und bedienten damit ein
in  der  russischen  Religiosität  fest  verankertes  Verständnis  von  Heiligkeit.  Hertz
schlussfolgerte, dass die Verbindung von „strengen Regeln und Leidenschaftlichkeit“
bei den Chlysten prototypisch für ein bei allen Religionen charakteristisches Wech-
selspiel sei, in dem Ekstase und Askese „zwei komplementäre und eng miteinander
verbundene Haltungen“ des religiösen Lebens bildeten.829
Anders als die orthodoxe Kirche verstünden die Chlysten „Christus“ nicht als be-
stimmte Persönlichkeit, sondern als unpersönliche Kraft, die sich unendlich verbrei-
ten könne, weswegen „Heiliger Geist“ und „Christus“ für sie nur austauschbare Be-
griffe  für  die  gleiche  geistige  Entität  seien.  Dieses  göttliche  Wesen  verbreite  sich
während der Radenije unter allen Gläubigen, wobei es sich in einigen prophetischen
Führern besonders konzentriere, die als „Christusse“ und „Gottesmütter“ angesehen
würden. Allerdings bestehe zwischen ihnen und den einfachen Gläubigen nur ein
gradueller hierarchischer und kein wesensmäßiger Unterschied,  da sie  alle  an der
gleichen Göttlichkeit teilhätten. Das führe einerseits dazu, dass auch Christus nur als
„ein Mensch wie alle anderen“ und seine besonders Verehrung als unangebracht an-
gesehen werde und andererseits dazu, dass jede der kleinen und sozial oft geschlosse-
nen Gruppen der Sekte nicht nur über den unpersönlichen Heiligen Geist, sondern
auch über einen eigenen Christus und eine Gottesmutter verfüge, was mit der ortho-
doxen Logik und Dogmatik unvereinbar sei. Um Verfolgung zu entgehen, vor allem
um jede „Verunreinigung des Mysteriums, das sie hüten, zu vermeiden“ und den als
„wildes, unnahbares, launisches Wesen“ imaginierten Heiligen Geist nicht durch Pro-
fanierung zu vertreiben,  praktizierten die Chlysten im Geheimen und gäben sich
nach außen oft als eifrige Anhänger der offiziellen Kirche. Doch nicht nur äußerlich
scheine die Verehrung des biblischen Christus und von dessen Ikonen die religiösen
Vorstellungen und die Praxis vieler Chlysten vollkommen zu dominieren, so dass
Grass in der Verbindung häretischer Theorie und orthodoxer Praxis einen „scho-
ckierenden Widerspruch“ sah.830 Hertz begegnete diesem Problem mit dem Hinweis,
dass Grass scheinbar vergesse, dass die Chlysten überwiegend illiterate Bauern seien,
827 A. a. O., 240. Hertz lässt Grass’ Vermutung, es handele sich dabei lediglich um übelwollende
Gerüchte, unkommentiert.
828 A. a. O., 236; Hertz (1913): Grass, 183.
829 Hertz (1928): Sectes russes, 237–239.
830 Hertz (1913): Grass, 183–185.
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die sich „wenig Gedanken über die Natur Jesus’ “ und „dogmatische Spitzfindigkei-
ten“ machten, sondern sich in erster Linie für ihr persönliches Heil  interessierten.
Zudem führten sie letztlich nur eine orthodoxe Idee ins Extrem, da der Heilige Geist
auch in der orthodoxen Messe als anwesend gelte.831 Indem sie das christliche Ideal,
das „die Priester und selbst die Mönche zu Grunde gehen ließen“, zu verwirklichen
suchten, eigneten sie sich das Christentum an und veränderten seinen Charakter von
einer  gelehrten,  an die  staatliche  Macht  gebundenen Spezialistenreligion zu einer
„Religion, in der das versammelte Volk zum wichtigsten Priester wird“, womit sie
sich letztlich nicht nur gegen die Popen, sondern auch den Zar erhöben.832
Die weite Verbreitung der kleinen, voneinander unabhängigen chlystischen Gruppen
führte Grass darauf zurück, dass sie ihre Anhänger vor allem unter Bauern und Frau-
en fanden, „deren religiöse und moralische Bedürfnisse sie besonders gut zu bedie-
nen“ schienen. Während die offizielle Kirche diesen Gruppen sowohl durch ihre ge-
lehrten Texte als auch durch ihre strenge Hierarchie fremd bleibe, würden bei den
Chlysten die „alten Bräuche und Gesänge“ gepflegt und selbst gesellschaftlich Geäch-
tete und Unterdrückte könnten hier zu Christussen und Gottesmüttern werden.833
Hertz widmete diesem Zusammenspiel des einerseits „extrem intensiven kollektiven
Lebens“ und der andererseits „sehr schwachen und lockeren sozialen Struktur“ ohne
zentrale Autorität bei den Chlysten besondere Aufmerksamkeit.834 Diese besondere
Sozialstruktur  entspreche  vollkommen  ihrer  Vorstellung  „von  der  extremen  Zer-
streuung des Göttlichen“, so Hertz. Dies werde besonders in Abgrenzung zur sozialen
Struktur und den Glaubensvorstellungen der Skopzen deutlich, die aus den Chlysten
hervorgegangen seien. Während die Chlysten an eine universale Heiligkeit,  an der
alle teilhaben, glaubten, konzentrierten sich Vorstellungen von Heiligkeit bei den or-
ganisatorisch  stark  zentralisierten  Skopzen  allein  auf  die  Führungspersönlichkei-
ten.835 Die chlystische Vorstellung einer diffusen, unpersönlichen heiligen Kraft, die
zwischen den Menschen und Dingen zirkuliere; die rhythmischen Tänze, die zu kol-
lektiven Halluzinationen und Trancezuständen führten; die Idee besonders spirituel-
ler Menschen, deren Nägel, Haare etc. gesammelt und verehrt würden, all diese „Vor-
stellungen  und  Praktiken  wirken  seltsam  vertraut  zu  denen,  über  die  die
ethnografische Literatur berichtet“, so Hertz. Diese Parallelität deute darauf hin, dass
es sich dabei um ein von spezifischen Glaubensvorstellungen unabhängiges, univer-
selles „Ensemble von Erscheinungen“ handele,
„das sich jedes Mal wiederholt, wenn ein bestimmter sozialer und menta-
ler Zustand gegeben ist. Dieser Zustand, den sich die Soziologie zu defi-
831 Hertz (1928): Sectes russes, 235.
832 Hertz (1913): Grass, 185 f.
833 Hertz (1928): Sectes russes, 242 f.; Hertz (1913): Grass, 185.
834 Hertz (1928): Sectes russes, 243 f.
835 Hertz (1913): Grass, 185.
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nieren bemüht,  charakterisiert die niederen Gesellschaften, wohingegen
man ihn in den am weitesten fortgeschrittenen Gesellschaften nur in einer
außergewöhnlichen und vorübergehenden Form antrifft,  in  Zeiten  der
Krise, wo das religiöse Leben sich neue Formen erschafft oder aus seiner
Erstarrung erwacht.“836
Die Grundlage dieser religiösen Formen sah Hertz in der kollektiven Ekstase als Re-
aktion auf krisenhafte soziale Zustände: 
„Wenn die australische Religion, die primitive Christenheit und die russi-
sche Sekte eine erstaunliche Ähnlichkeit in ihren Vorstellungen und Prak-
tiken aufweisen, dann weil sie alle von einer ‚Gemeinschaft der Efferves-
zenz‘  ausgehen,  um  einen  Ausdruck  Durkheims  aufzunehmen.  Die
besonderen Bedingungen des bäuerlichen russischen Lebens sorgen dafür,
dass diese Efferveszenz sich beinahe unendlich erhalten kann. Von dort
rührt die Fortdauer und der Erfolg dieser Sekten.“837
Den zweiten wichtigen Komplex im rezensorischen Schaffen von Hertz bildet die
Auseinandersetzung mit Schriften zu den Begriffen von Sünde und Sühne. Hertz hatte
bereits im Frühjahr 1907 begonnen, sich mit diesem Spannungsfeld auseinanderzu-
setzen838 und diese Beschäftigung im Rahmen seiner Seminare zu Tabuverletzungen
und deren Sanktionierung an der EPHE in den Jahren 1909 bis 1911 intensiviert. In
diesen Zeitraum fallen auch drei der vier Rezensionen zu diesem Thema.
Wenig ergiebig für Hertz’ eigene Überlegungen scheint Walther Schranks Buch über
Babylonische Sühnriten839 gewesen zu sein, dem er vorwarf, die Mehrzahl der mit den
Sühnriten verbundenen Glaubensvorstellungen, Opfer und Riten zu ignorieren und
sich allein auf die Beschreibung der an ihnen beteiligten menschlichen Akteure zu
beschränken. Darüber  hinaus begnüge sich  Schrank mit einer ebenso „bequemen
wie unpräzisen“ Definition seines Gegenstands und führe die funktionale Vielfalt der
Sühnriten auf die Annäherung und Verschränkung ursprünglich verschiedener Ideen
von Unheil zurück. Damit aber verkehre  Schrank die Tatsachen, denn die Vermi-
schung dieser Kategorien müsse als der „ursprüngliche und wesentliche“ Zustand an-
gesehen werden.840 Noch verheerender fiel  sein Urteil  über Fritz  Bennewitz’  Buch
Die Sünde im alten Israel841 aus.  Bennewitz wolle beweisen, dass sich die lutherische
Interpretation des Alten Testaments für die Predigt eigne und weise daher alle bibli-
836 A. a. O., 186.
837 Hertz (1928): Sectes russes, 248.
838 Dazu siehe Kapitel D 3, S. 184.
839 Schrank, Walther (1908): Babylonische Sühnriten. Besonders mit Rücksicht auf Priester und
Büsser. Leipzig: Hinrichs.
840 Hertz (1910): Schrank, 211.
841 Bennewitz, Fritz (1907): Die Sünde im Alten Israel. Leipzig: Deichert.
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schen Vorstellungen von Sünde und göttlichem Zorn, die nicht zum aufgeklärten
Christentum passten, als heidnische Relikte zurück. „Bennewitz ist und bleibt Theo-
loge“, schloss Hertz, und sein Buch sei daher höchstens als Textsammlung brauch-
bar.842 Wenig Reibungspotenzial hingegen bot das rein ideengeschichtliche Werk Po-
lykarp  Schmolls  zur  Busslehre  der  Frühscholastik843,  so  dass  Hertz  in  seiner
Besprechung die von Schmoll aufzeigten Hauptentwicklungslinien der frühscholasti-
schen Diskussion über die Buße lediglich wiedergab, ohne sie zu werten.844
Ganz anders die geradezu euphorische Rezension zu Hans Windischs Taufe und Sünde
im ältesten Christentum bis auf Origenes.845 Windisch rekonstruierte in seinem Buch
die kollektiven Vorstellungen von Taufe und Sünde in den ersten drei christlichen
Jahrhunderten und zeigte dabei für Hertz überzeugend die Abhängigkeit dieser Vor-
stellungen  und  der  ihnen  entgegengebrachten  Gefühle  vom  jeweiligen  Selbstver-
ständnis der christlichen Gemeinschaft und ihrer sozialen Struktur. Die ersten Chris-
ten,  die  sich  als  kleine  Gemeinschaft  Auserwählter  verstanden,  sahen  Windisch
zufolge in der finalen Buße eine Intervention Gottes, die zu einer radikalen Transfor-
mation des Sünders in einen Gerechten führe und ihn so schon bevor er vor das
Jüngste Gericht trete, in den Zustand seiner ursprünglichen Unschuld zurückversetze.
Da das frühe Christentum anders als das Judentum auf Initiation beruhte, habe dort
auch die Taufe einen anderen, absoluteren Charakter erhalten als die rituellen Wa-
schungen des Judentums und sich zum Auslöser einer wesensmäßigen Veränderung
des Gläubigen, die ihn am Wesen Christus' und seiner Heiligkeit teilhaben lasse, ent-
wickelt. Da die Gnade Gottes damit aber erschöpft sei und weitere Sünden nicht nur
nicht vergeben werden konnten, sondern zum zwangsläufigen Ausschluss des Sünders
aus der Gemeinschaft geführt hätten, habe man die Gläubigen erst auf dem Sterbe-
bett  getauft.846 Mit  der  Ausbreitung  des  Christentums und der  Vergrößerung  der
christlichen Gemeinschaft sei dieses radikale Verständnis von Buße und Taufe aber
zum Problem geworden, weswegen sich einerseits die Idee der Buße von einer abso-
luten zu einer rituell erneuerbaren, relativen Reinheit gewandelt habe, die die Sühne
kleinerer,  unvermeidlicher Sünden durch tägliches  Gebet und gute Taten und die
schwerer Sünden durch feierliche Rituale ermöglichte. Um zu vermeiden, dass die
gesamte christliche Gemeinschaft sich zu einer Gemeinde aus Taufanwärtern entwi-
842 Hertz (1910): Bennewitz.
843 Schmoll, Polykarp (1909): Die Busslehre der Frühscholastik: Eine dogmengeschichtliche Un-
tersuchung. München: Lentner.
844 Hertz (1913): Schmoll. 
845 Windisch, Hans (1908): Taufe und Sünde im ältesten Christentum bis auf Origenes: Ein Bei-
trag zur altchristlichen Dogmengeschichte. Tübingen: Mohr. Hertz selbst räumte am Ende sei-
ner Besprechung ein,  dass  „diese  Wiedergabe  Windischs [möglicherweise]  eine Verzerrung
seiner Gedanken dar[stellt],  aber  Windischs Arbeit  [sei] schon in Richtung einer soziologi-
schen Theorie angelegt“ (Hertz (1910): Windisch, 172 f.).
846 Hertz (1910): Windisch, 170.
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ckelte, sei die Taufe andererseits vom Ende auf den Beginn des Lebens verlegt wor-
den und habe dadurch einen Bedeutungswandel vom Zeichen der Perfektion zum
Beginn einer fortschreitenden Entwicklung zu einem unerreichbaren Ziel erfahren.
Hertz fasste diese Veränderung der religiösen Vorstellungen von Taufe und Buße als
einen  Teilaspekt  der  gesellschaftlichen Veränderung  von einer  „kleinen Sekte  Er-
leuchteter“ zu einer „großen Kirche, die in der profanen Welt Fuß fasste“ auf, die
zwingend mit einer Veränderung des kollektiven Bewusstseins verbunden sei.847 
Die Besprechungen rein ethnografischer Literatur boten Hertz weniger Gelegenheit
zur Betonung durkheimianischer Sichtweisen oder Entwicklung eigener Ansätze. In
der Regel beschränke er sich hier auf die knappe Wiedergabe der wesentlichen Fak-
ten und eine kurze Einschätzung des wissenschaftlichen Werts der jeweiligen Publi-
kation.
Ein gutes Beispiel für dieses Vorgehen ist die Rezension von Paul  Ehrenreichs  My-
then und Legenden der südamerikanischen Urvölker848 aus dem Jahr 1910. Ehrenreich
machte hier auf die unterschiedliche religiöse Bedeutung ähnlicher Mythen in Nord-
und Südamerika aufmerksam, deren Ursache Hertz darin vermutete,  dass die mit
den Mythen verbundenen religiösen Vorstellungen in einigen Regionen in Verges-
senheit geraten seien, da sie nicht mehr rituell erneuert worden seien.  Ehrenreichs
These, dass sich Teile der asiatischen Mythologie entlang der Pazifikküste ausgebrei-
tet hätten und in die nord- und südamerikanische Mythologie eingedrungen seien,
tat  Hertz als „abenteuerliche Vermutung“ und Rückfall in die „Irrtümer der alten
‚Entlehnungstheorien‘ “ ab.849 Im gleichen Jahr rezensierte er John Roscoes Buch über
die Bahima850, dem er trotz einiger Unsicherheiten in der Verwendung des Totemis-
musbegriffs zumindest einen Wert als Materialsammlung zugestand, die für die Be-
schäftigung mit diesem klanartig organisierten nordafrikanischen Hirtenvolk wichtig
sei.851 Mit ähnlich strukturierten Gemeinschaften auf der arabischen Halbinsel setz-
ten sich die beiden Bücher von Antonin  Jaussen852 und Alois  Musil853 auseinander,
die Hertz ebenfalls 1910 besprach. Auch wenn beide Autoren teilweise Schwierigkei-
ten damit hätten, die verschiedenen Organisationsebenen der untersuchten Stämme
eindeutig zu trennen, werde in ihren Büchern deutlich, dass die Stabilität dieser Or-
847 A. a. O., 171 f.
848 Ehrenreich,  Paul:  (1905):  Die Mythen und Legenden der Südamerikanischen Urvölker und
ihre Beziehungen zu denen Nordamerikas und der alten Welt. Berlin: Asher.
849 Hertz (1907): Ehrenreich, 328 f.
850 Roscoe, John (1907): The Bahima. A cow tribe of Enkole in the Uganda Protectorate. London:
Royal Anthropological Institute of Great Britain and Ireland.
851 Hertz (1910): Roscoe, 308.
852 Jaussen, Antonin (1908): Coutumes des Arabes au pays de Moab. Paris: Gabalda.
853 Musil, Alois (1908): Arabia Petraea. III: Ethnologischer Reisebericht. Wien: Hölder.
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ganisation mit zunehmendem Abstraktionsgrad abnehme, so Hertz.854 Nur wenige
Sätze widmete er Carl Meinhofs Buch über die Religionen der schriftlosen Völker Afri-
kas855 in denen er dessen Annahme, dass Schriftlosigkeit genüge, „um eine homogene
religiöse Gruppe zu bilden“, als wissenschaftlich unhaltbar ablehnte.856 Ähnlich rigo-
ros fiel Hertz’ Urteil über Georg Gerlands ethnografische Aufsatzsammlung Mythus
von der Sintflut857 aus, der er bescheinigte, oberflächlich, unvollständig, veraltet und
daher irrelevant zu sein und darüber hinaus vor Übersetzungs- und Druckfehlern zu
strotzen.858
Etwas ausführlicher gerieten Hertz’ Bemerkungen zu drei Werken, die sich mit dem
Totemismus  Polynesiens  und  Melanesiens  auseinandersetzen,  was  seine  Gründe
wohl darin haben mag, dass er sich mit den ethnografischen Fakten dieser Region
aufgrund  seiner  eigenen  Aufsätze  und  seiner  Beschäftigung  mit  dem Begriff  des
Mana selbst gut auskannte. Rivers’ Buch859 etwa sei von fundamentaler theoretischer
Bedeutung, da es ihm in Abgrenzung zu Tylor gelinge, die Eigenständigkeit des Tote-
mismus von Animismus zu zeigen und er zudem die unterschiedlichen Ausprägungen
des Totemismus in der Region deutlich mache, woraus Hertz die These entwickelte,
dass sich religiöse und juridische Elemente des Totemismus in Abhängigkeit von den
sozialen Bedürfnissen der Stämme unterschiedlich entwickelten. Während man etwa
bei einigen Stämmen noch „intakten Totemismus“ beobachten könne, gebe es auch
solche, in denen zwar die religiösen Elemente noch vorhanden seien, juridische Ele-
mente wie die Verbindlichkeit und Exklusivität des gemeinsamen Namens aber an
Bedeutung verloren hätten. Andere Stämme hätten den Totemismus von einer Religi-
on, die den gesamten Klan betreffe, zu einem komplexen System religiöser Vorstel-
lungen und Handlungen entwickelt, die sich aber nur noch auf die Häuptlinge bezie-
he und daher gewissermaßen den speziellen „Kult einer Kaste“ darstelle.  Rivers sah
darin unterschiedliche  Entwicklungsstufen des  Totemismus,  worin  Hertz  ihm zu-
stimmte.860 Die Bandbreite  totemistischer  Vorstellungen und Strukturen war auch
Gegenstand des Buches von Wilhelm  Volz über  Nord Sumatra861, der darin zeigte,
854 Hertz (1910): Jaussen/Musil, 323 f.
855 Meinhof, Carl (1913): Religionen der schriftlosen Völker Afrikas. Tübingen: Mohr.
856 Hertz (1914): Meinhof.
857 Gerland, Georg (1912): Der Mythus von der Sintflut. Bonn: Marcus und Weber.
858 Hertz (1913): Gerland. Parkin bemerkte zu dieser Besprechung, dass Hertz „trotz der durkhei-
mianischen Skepsis gegenüber Ursprungsthesen“ Gerlands These akzeptierte, dass der Mythos
der Sintflut einen eigenen Ursprung habe (Parkin (1996): Dark Side, 38). Diese Akzeptanz ver-
mochte ich nicht zu erkennen, Hertz nannte diese Theorie „interessant, aber oberflächlich“.
859 Rivers, William Halse Rivers (1909): Totemism in Polynesia and Melanesia. London: London,
Royal Anthropological Institute of Great Britain and Ireland.
860 Hertz (1910): Rivers, 102–104. Im Privatbesitz von Hertz befand sich außerdem noch folgen-
des Werk von Rivers:  Rivers, William Halse Rivers (1906): The Todas. New York: MacMillan
(Collection Hertz, LAS).
861 Volz, Wilhelm (1909–1902): Nord-Sumatra: Bericht über eine im Auftrage der Humboldt-Stif-
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dass es innerhalb der Kultur der Batak sowohl Stämme mit ausgeprägtem Totemis-
mus als auch solche gebe, in denen der Totemismus nur noch schwach unter einer
hinduistischen Oberfläche  nachweisbar  sei.  Hertz  führte  dies  darauf  zurück,  dass
sich die sozial dichte agrarische Lebensweise der hinduisierten Batak schwer mit dem
Oszillieren zwischen den sozialen Extremen des Totemismus vereinbaren lasse.862 Mit
diesem Phänomen beschäftigte sich auch die gemeinsame Rezension von Gottfried
Simons Islam und Christentum im Kampf um die Eroberung der animistischen Heiden-
welt863 und Johannes Warnecks 50 Jahre Batakmission864. Beide Bücher zeigten deut-
lich, dass die Übernahme neuer Glaubensvorstellungen erst möglich sei, wenn sich
die soziale Lebensweise der betreffenden Kultur grundlegend verändert habe. So hät-
ten die Batak den Missionsversuchen verschiedenster Religionen lange erfolgreich
widerstanden, was sich erst durch die langfristige „Störung der Isolation dieser Völ-
ker durch die Missionare“ geändert habe. Die Anwesenheit der Missionare sei mit
dem  Import  fremder  (europäischer)  Lebensweisen,  Vorstellungen,  Produkte  und
auch Krankheiten einhergegangen,  die  zu einer  „tiefgreifenden Erschütterung des
kollektiven Lebens dieser Völker“ geführt habe. In diesem „Zustand des Ungleichge-
wichts“ waren die „alten Götter gelähmt […] und die traditionellen Zauber [wirkten]
nicht mehr“, weswegen sich die Menschen den „neuen Bräuchen“ der Missionare zu-
wandten. Am Ende dieser Rezension konstatierte Hertz, dieser Wandlungsprozess sei
noch nicht abgeschlossen, und äußerte die Hoffnung, dass die Batak letztlich „ihre
ursprüngliche Religion“ beibehielten.865
3.2 Kollektive Todesvorstellungen (1907): Übergänge, Ambivalenz des
Sakralen, Verausgabung
3.2.1 Entstehung des Textes
Hertz hatte die Arbeit an seinem ersten eigenen Aufsatz, der Contribution à une étu-
de sur la représentation collective de la mort,866 bereits kurz nach seinem Studium am
British Museum in London begonnen. Ende des Jahres 1904 berichtete er davon, dass
er ausgehend von de Groots Buch über das religiöse System Chinas mit einer Unter-
suchung der  „mit den Toten verbundenen Glaubensvorstellungen“ begonnen habe,
tung der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin in den Jahren 1904–
1906 ausgeführte Forschungsreise. Berlin: Reimer.
862 Hertz (1913): Volz/Warneck/Gomes, 273 f.
863 Simon, Gottfried (1910): Islam und Christentum im Kampf um die Eroberung der animisti-
schen Heidenwelt. Berlin: Warneck.
864 Warneck, Johannes (1912): 50 Jahre Batakmission. Berlin: Warneck.
865 Hertz (1913): Simon/Warneck, 314 f.
866 Hertz, Robert (1907): Contribution à une étude sur la représentation collective de la mort. In:
L'Année sociologique 10 (1907), 48–137.
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um sich in der komparativen Methode Durkheims zu üben.867 Hertz arbeitete sich in
dieser Zeit so fieberhaft in das ethnografische Material über die Dayak und Batak
Borneos ein, die den empirischen Gegenstand seiner Studie bilden sollten, dass Alice
Hertz rückblickend berichtete, er sei von seiner Arbeit so sehr gefangengenommen
gewesen, 
„dass er monatelang und bis zum Erlernen der Sprache mit den Dayak
von Borneo lebte, die für ihn nicht Aktenmaterial, sondern Wirklichkeit
aus Fleisch und Knochen geworden waren. Seine Interpretation der dop-
pelten Obsequien entspringt sozusagen einem direkten Kontakt mit den
‚Primitiven‘ von dort.“868
Diese Phase leidenschaftlichen Arbeitens sei schließlich von einem „Tag des Rausches“
gekrönt worden, an dem er die „Gewissheit hatte […] eine neue soziologische Tatsache
zu entdecken“, indem er „den Tod [als] Übergang, Periode der Überleitung zwischen
der Desintegration des aus der Gesellschaft der Lebenden ausgeschlossenen Indivi-
duums  und  seiner  Integration  in  die  mythische  Ahnengesellschaft“  verstanden
habe.869 Auch  Mauss, der damals eine Zeit lang Seite an Seite mit Hertz im  British
Museum arbeitete, erinnerte sich an dieses „fieberhafte Arbeiten“ und die tiefe Be-
friedigung, die Hertz bei der Erkenntnis der „Universalität des doppelten Begräbnis-
ses, der rhythmische[n] Zeit in der Vertreibung des Unheils im Zusammenhang mit
dem Begräbnis“ empfand. Hertz habe sich „täglich, gleichförmig und in langen Sit-
zungen durch alle Bücher und durch alle Zivilisationen [gewühlt] um durch Stich-
proben herauszufinden, in welchen Gesellschaften er die besten und typischsten Fak-
ten finden würde.“870
Von dieser Erkenntnis bis zur Veröffentlichung des Aufsatzes vergingen noch fast
zweieinhalb Jahre, in denen  Durkheim ihn einerseits zur Veröffentlichung drängte,
während seine Arbeit als Lehrer in Douai ihn andererseits von der Redaktion des
Manuskripts abhielt. Erst in den Sommerferien 1906 gelang es Hertz, sich erneut mit
den Todesvorstellungen zu beschäftigen, als er mit seiner Frau für einen Monat nach
London reiste, wo er im British Museum weiteres Material sichtete.871 Darüber hinaus
wertete er auch eine Reihe anderer Publikationen aus, die er selbst erwarb und die
sich entweder mit Trauerriten oder der Polynesischen Kultur oder beidem befass-
ten.872 Im Frühjahr 1907 kündigte er seinem Freund Roussel an, ihm den Aufsatz in
867 Siehe Kapitel C 3.1, S. 154 ff.
868 Hertz, Alice Robert (1928): Préface. In: Robert Hertz: Mélanges de sociologie religieuse et folk-
lore. Paris: Alcan, IX–XVI, hier X.
869 Hertz (1928): Préface, IX f. 
870 Mauss (1922): Note de l’éditeur, 3.
871 Siehe Kapitel C 3.2, S. 158.
872 Folgende Titel befanden sich im Privatbesitz von Hertz: Bossuet, Jacques (1743): Recueil des
oraisons funèbres. Paris: Desaint; Bros, Albert Marie (1909): La survivance de l'âme chez les
peuples non civilisés. Paris: Librairie Bloud; Brown, J. Macmillan (1907): Maori and polynesi-
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zwei bis drei Monaten zu schicken, damit er ihm seine Meinung dazu sagen könne.
Die Mühe, die es ihm bereitete,  „diesen kleinen Aufsatz“ fertigzustellen, erstaunte
Hertz ebenso wie sie ihn an seiner grundlegenden Eignung zur wissenschaftlichen
Arbeit zweifeln ließ: 
„[I]ch habe unglaubliche Mühe gehabt, diese Arbeit zu redigieren und vor
allem hat es mich entsetzlich gelangweilt. Ebenso sehr wie ich mich für
die Forschungsarbeit der Fakten und des Aufbaus interessiert habe, eben-
so  uninteressant  erschien  mir  die  schriftliche  Ausarbeitung.  Und  das
merkt man dem Ergebnis an.“873
Dabei musste Hertz nicht nur seine eigene Unlust und Frustration überwinden, son-
dern sich zugleich auch den wissenschaftlichen und formalen Anforderungen der
Année anpassen. Durkheim und Mauss kürzten den ausufernden Artikel auf ein für
die  Année typisches Maß von 90 Seiten, wobei Hertz selbst eingestand, dass sie mit
ihren Kürzungen „Recht“ haben und sein anfängliches Beharren auf der vollen Text-
länge „kindisch“ gewesen sei.874 Auch nach der Veröffentlichung beschäftigte der Text
Hertz noch längere Zeit. Einerseits drängte Salomon  Reinach ihn wiederholt, eine
„Notiz“ zu diesem Artikel in dessen Revue archéologique zu veröffentlichen und an-
an. Their origin,  history and culture.  London: Hutchinson; Cuzacq,  Pierre (1902):  La nais-
sance, le mariage et le décès. Mœurs et coutumes, usages anciens, croyances et superstitions
dans le Sud-Ouest de la France. Paris: Honoré Champion; Dittmer, Wilhelm (1907): Te Tohun-
ga. The ancient legends and traditions of the Maoris. London: George Routledge and Sons;
Friederici,  Georg (1912): Wissenschaftliche Ergebnisse einer amtlichen Forschungreise nach
dem Bismarck-Archipel im Jahre 1908. Beiträge zur Völker- und Sprachenkunde von Deutsch-
Neuguinea. Berlin: E.S. Mittler und Sohn; Grey, George (1853): Poems, traditions, and chaunts
of the Maories = Ko nga moteatea, me nga hakirara o nga maori. Wellington: Robert Strokes;
Grey, George (1854): Mythology and traditions of the new zealanders = Konga mahinga a nga
tupuna maori he mea kohikohi mai. London: George Willis; Grey, George (1906): Polynesian
mythology and ancient traditional history of the new zealanders. As furnished by their priests
and chiefs.  London: George Routledge and Sons; Leclere, Adhémard (1906): Cambodge. La
crémation et les rites funéraires. Hànôi: F. H. Schneider; Macdonald, Donald (1889): Oceania.
Linguistic and anthropological. Melbourne: Hutchinson; Schnee, Heinrich (1904): Bilder aus
der  Südsee.  Unter  den  kannibalischen  Stämmen  des  Bismarck-Archipels.  Berlin:  Reimer;
Smith, Stephenson Percy (1904): Hawaiki. The original home of the Maori. London: Whitcom-
be & Tombs; Stephan, Emil (1907): Südseekunst. Beiträge zur Kunst des Bismarck-Archipels
und zur Urgeschichte der  Kunst  überhaupt.  Berlin:  Reimer; Stephan,  Emil;  Graebner,  Fritz
(1907):  Neu-Mecklenburg (Bismarck-Archipel).  Die Küste von Umuddu bis  Kap St.  Georg.
Berlin: Reimer; Taylor, Richard (1855): The Ika a Maui or New Zealand and its inhabitants.
London: Wertheim and Macintosh; van Gennep, Arnold (1904): Tabou et totémisme à Mada-
gascar. Étude descriptive et théorique. Paris: Ernest Leroux; Williams, Thomas; Rowe, George
Stringer; Calvert, James (1870): Fiji and the Fijians and missionary labours among the canni-
bals.  Extended,  with  notices  of  recent  events.  London:  Hodder  and  Stoughton  (Collection
Hertz, Laboratoire d’anthropologie sociale).
873 Robert Hertz an Pierre Roussel, 27.04.1907, FRH.06.C.03.007, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 52.
874 Hertz (1928): Préface, X.
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dererseits sah er sich gezwungen, vor allem die aus Durkheims komparativer Metho-
de abgeleitete These der Universalität des zweiten Begräbnisses, der gegenüber sich
einige seiner Freunde skeptisch zeigten, zu verteidigen.875
Während Pierre Roussel vor allem die Frage aufwarf, inwiefern man bei bestimmten
Fällen von Leichenverbrennungen, wie von Hertz behauptet, tatsächlich von einem
zweiten Begräbnis sprechen könne,876 stellten Jean  Hatzfeld und  Jérôme Carcopino
die  Vergleichbarkeit  „Primitiver“  mit  Indoeuropäern  grundlegend in  Frage.  Zwar
schien Hatzfeld „keinen prinzipiellen Einwand gegen die komparative Methode“ zu
haben und nur zu „Vorsicht und Strenge“ bei ihrer Anwendung zu mahnen,877 gleich-
wohl war er mit seinem altphilologischen Kollegen  Carcopino einer Meinung, dass
man zwar  Dayak und „Rothäute“  miteinander  vergleichen könne,  sich  Analogie-
schlüsse zu „Indoeuropäern“ aber verböten.878 Hatzfeld begründete seine Ablehnung
mit  „wesentlichen und unüberbrückbaren  Unterschieden  zwischen den menschli-
chen Rassen“, was Hertz letztlich für eine „emotionale Haltung“ hielt, die man „nicht
nutzbringend diskutieren“ könne. Dabei verwies er auf den gemeinsamen Ursprung
von Menschen und Affen, den man möglicherweise auch aus emotionalen Gründen
bestreiten können, nicht aber die „hundertprozentige Ähnlichkeit der Skelette und
selbst  der  Organe  von Mensch und Affe“.  Wenn also  selbst  Hatzfeld  anerkennen
müsse, dass es Gemeinsamkeiten bei Mensch und Affe gebe, dann müssten auch für
ihn Vergleiche zwischen „Griechen und Papous“ möglich sein. Denn das
„kleine Werk der Anatomie verglichen mit den sozialen Institutionen, die
wir schaffen, impliziert in keiner Weise das Postulat  absoluter Identität
875 Reinach hatte  Hertz bei  einem persönlichen Treffen darauf angesprochen und später wohl
auch brieflich noch einmal darauf gedrängt. Soweit es aus den in Frage kommenden Ausgaben
der Revue archéologique ersichtlich ist, kam Hertz dieser Bitte aber nie nach. Stattdessen ver-
suchte er Pierre  Roussel, der seinen Artikel sehr ausführlich kommentiert und vor allem mit
Fakten und Literaturhinweisen zu römischen und griechischen Antike ergänzt hatte, zu einem
eigenen Artikel in der Revue archéologique zu ermuntern, über den Reinach sicher „begeistert“
sein würde (Robert  Hertz  an Pierre  Roussel,  13.11.1907,  FRH.06.C.03.010  und 09.12.1907,
FRH.06.C.03.011). Tatsächlich scheint  Roussel sich noch intensiver mit dem Thema beschäf-
tigt zu haben und fragte Hertz nach Informationen über geschlechtsspezifische Unterschiede
bei den Trauerriten. Hertz lieferte ihm hierzu im Januar einige Angaben und ausführliche Lite-
raturhinweise (Robert Hertz an Pierre Roussel, 07.01.1908, FRH.06.C.03.012).
876 Siehe dazu ausführlicher Anm. 946, S. 237.
877 Robert Hertz an Jean Hatzfeld, 29.09.1907, FRH.06.C.02.010: „… tu ne sembles pas faire une
objection de principe à la méthode comparative, mais tu recommandes seulement la prudence
et la rigueur dans l’application de cette méthode. Et alors je suis naturellement de ton avis en
théorie; car in praxi j’ai bien peur d’avoir péché plus d’une fois par [unleserlich] contre tes sages
préceptes.“
878 Robert Hertz an Pierre Roussel, 09.10.1907, FRH.06.C.03.009: „Tes amis les classicistes, Carco-
pino et Hatzfeld, m’ont écrit que tout cela était fort bien tant qu’il s’agissait des Dayaks ou des
Peaux-Rouges; mais ‚à bas les pattes!‘ et respect aux Indo-européens! J’ignorais que ce fétiche
fût encore debout. Les faits hindous et iraniens leur semblent sans doute négligeables ou encore
trop ‚sauvages‘. Cela m’a donné l’envie d’aller marauder parmi les Grecs et les Romains.“
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der ‚Wilden‘ und der am weitesten fortgeschrittenen Rassen. Es setzt nur
voraus, dass es legitim ist, ähnliche Institutionen zu vergleichen. […] Es
ist an Dir, mir zu zeigen, dass zwischen dem hinduistischen Glauben […]
und dem Glauben der Dayak ein wesentlicher und unüberbrückbarer Un-
terschied besteht, ich zumindest kann ihn nicht sehen, in jedem Fall ist
eine Diskussion möglich; es ist eine Frage der Tatsachen. Und Du wirst
mir zustimmen, dass zwischen den Griechen und den Hindus der Unter-
schied schon etwas weniger essentiell ist.“879
In der strukturellen Ähnlichkeit bei kulturell unterschiedlicher Ausprägung sozialer
Institutionen sah Hertz auch die Lösung für einen Widerspruch, auf den Roussel ihn
aufmerksam gemacht hatte. Dieser hatte ihn gefragt, ob er sich darüber im Klaren
sei, dass es offensichtlich selbst innerhalb eines Stammes unterschiedliche Vorstel-
lungen sowohl über das Verhältnis von Körper und Seele als auch über den Verbleib
der Seele nach dem Tod des Körpers gebe und ob dies kein theoretisches Problem
darstelle. Hertz erklärte daraufhin, dass dieser Widerspruch „nur für uns“ bestehe
und antworte damit mit dem Argument der „primitiven Vermischung“, das Durk-
heim und Mauss bereits 1903 in ihrer Klassifikationsschrift880 formuliert hatten: 
„Das beweist für mich nur, dass unsere Logik mit ihren starren und ein-
deutigen Konzepten nicht diejenige der ‚Primitiven‘ ist; für sie stellt es kei-
ne Schwierigkeit dar, dass der Tote gleichzeitig in verschiedenen Formen
wiederkehrt, es bleibt immer er, der wiederkehrt, aber man sieht ihn unter
einem anderen Aspekt,  aus einem anderen Winkel:  Das grundlegende,
feste Element […] ist die Rückkehr ins Leben, der Ausgang aus dem Tod,
der Beginn einer regulären und legitimen Existenz für den Toten.“881
879 Robert Hertz an Jean Hatzfeld, 28.08.1907, FRH.06.C.02.009: „La petite besogne d’anatomie
comparée des institutions sociales que nous faisons n’implique nullement le postulat de l’iden-
tité absolue des ‚sauvages‘ et des races les plus progressives; elle suppose seulement qu’il est lé-
gitime de comparer  des  institutions similaires.  […] C’est  à  toi  à me démontrer  qu’entre  la
croyance hindoue […] et la croyance des Dayaks il y a une différence essentielle et irréductible;
pour moi, je ne la vois pas, en tous cas la discussion est possible; c’est une question de fait. Et tu
m’accorderas qu’entre les Hindous et les Grecs la différence est déjà un peu moins essentielle.“
880 Durkheim; Mauss (1903): De quelques formes de classification, hier 17 f.
881 Robert Hertz an Pierre Roussel, 13.11.1907, FRH.06.C.03.010:  „Cela prouve seulement pour
moi que notre logique, avec ses concepts fermés et exclusifs, n’est pas celle des ‚primitifs‘; pour
eux aucune difficulté à ce q. le mort revienne sous plusieurs formes à la fois, c’est toujours lui
qui revient, mais on le voit sous un autre aspect, sous un autre angle: l’élément fondamental,
fixe […], c’est le retour à la vie, la sortie de la mort, le commencet pour le mort d’une existence
régulière et légitime.“
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3.2.2 Zusammenfassung des Textes882
Ausgehend von der Hypothese, dass es sich beim Tod eines Menschen in erster Linie
nicht um ein biologisches, sondern ein soziales Ereignis handelt, entwickelte Hertz
am Beispiel der Dayak die Theorie eines doppelten Begräbnisses, im Rahmen dessen
der Tod als prozesshafter Übergang von einem Zustand in einen anderen verstanden
werden muss. Neben einer kurzen Einleitung und einer abschließenden Zusammen-
fassung besteht der Artikel aus zwei Teilen: Der Beschreibung der  Zwischenperiode
(zwischen  biologischem  Tod  und  zweitem  Begräbnis)  und  der  Beschreibung  der
Endzeremonie, die die mit dem Tod verbundenen Glaubensvorstellungen und Riten
und deren Bedeutung jeweils in dreifacher Hinsicht beleuchten: Für den Leichnam,
für die Seele und für die Lebenden.
Der  Tod als  „organisches  Ereignis“,  so  Hertz  in  seiner  Einleitung,  sei  mit  einem
„komplexen Ensemble von Glaubensvorstellungen, Gefühlen und Handlungen“ ver-
bunden, die ihm seinen spezifischen Charakter verleihen. Dies zeige sich vor allem in
dem besonderen Umgang, den die Gesellschaft dem Toten zukommen lasse: 
„[M]an muss ihn auf bestimmte Weise behandeln und ihm ein ordentliches
Begräbnis geben, nicht einfach nur aus hygienischen Gründen, sondern
aus moralischer Verpflichtung.“883
Diese moralische Verpflichtung erlege den Hinterbliebenen während der Trauerzeit
bestimmte Verhaltensweisen auf und zwinge sie, unabhängig von ihren tatsächlichen
individuellen Gefühlen, öffentlich ihren Schmerz zu zeigen. Um die Elemente dieser
komplexen und veränderlichen kollektiven Vorstellung sowie deren Entstehung zu
beleuchten, müsse man sich zunächst vor Augen führen, dass die moderne europäi-
sche Vorstellung eines augenblicklichen, rein biologischen Todes mit einem einzigen
abschließenden Begräbnis einerseits relativ jung und andererseits in vielen Gesell-
schaften kaum bekannt sei. Viel stärker verbreitet seien Vorstellungen, die zwei ver-
schiedene Begräbnisse erforderlich machten. Besonders ausgeprägt sei dieser Glaube
bei den Dayak Borneos, die „den Einfluss fremder Zivilisationen noch nicht so stark
erleiden mussten“ und anhand derer die Argumentation entwickelt und anschließend
durch Beispiele aus anderen Regionen und Kulturen untermauert werden solle.884
Bei den Dayak würden die Leichname in der Zeit zwischen dem physischen Tod und
dem endgültigen Begräbnis zunächst einzeln aufgebahrt, wobei der soziale Status des
Toten über die Entfernung zu den Behausungen der Lebenden entscheide und Lei-
882 Jeder Artikel von Robert Hertz wird im Folgenden zunächst mit einer verhältnismäßig langen
Inhaltsangabe vorgestellt.  Da die inhaltliche Kenntnis  der  Texte unverzichtbar für das Ver-
ständnis der weiteren Argumentation ist und angesichts der insgesamt geringen Bekanntheit
der Texte nicht vorausgesetzt werden kann, scheint dieses Vorgehen angebracht.
883 Hertz (1907): Représentation collective de la mort, 48.
884 A. a. O., 48–50.
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chen von Anführen sogar in ihrem Wohnhaus (und damit oft dem des ganzen Dorfes)
aufgebahrt  würden.  Die  Dauer  der  Trauerperiode  sei  höchst  unterschiedlich  und
werde in erster Linie durch den Zustand der Leiche bestimmt, die erst nach ihrer
vollständigen  Verwesung  endgültig  bestattet  werden könne,  in  zweiter  Linie  aber
auch durch die extrem aufwändigen materiellen Vorbereitungen, die das mit der end-
gültigen Bestattung einhergehende Fest,  das  Tiwah,  erfordere.  Die Verwesung der
Leiche werde durch bestimmte Vorsichtsmaßregeln begleitet, die unter anderem da-
für  sorgten,  dass  die  Leichenflüssigkeit  sicher  aufgefangen  werde  und  so  weder
Leichnam noch Hinterbliebene gefährde.885
Doch auch die Leiche sei während dieser Zeit in Gefahr, da sie von schädlichen Geis-
tern in Besitz genommen werden könne, weswegen magische Schutzriten und eine
permanente Totenwache notwendig seien. Aus diesen Gründen begegneten die Hin-
terbliebenen der Leiche mit einer Ambivalenz aus „Fürsorge und Furcht“.886
Ebenso wie der Körper befinde sich auch die Seele des Toten in der Zwischenperiode
in einem gefährdeten und zugleich gefährlichen Zustand:
„Ihr Aufenthalt unter den Lebenden hat etwas Illegitimes, etwas Heimli-
ches. Sie lebt in gewisser Weise am Rande zweier Welten: Wenn sie sich in
die Jenseitige wagt, wird sie dort wie ein Eindringling behandelt; hier un-
ten ist sie ein ungelegener Gast, dessen Nähe man fürchtet.“887
Ohne Ruhe streife sie umher, überwache ob die Hinterbliebenen die Trauerobligationen
einhalten, räche sich, wenn dies nicht der Fall sei, und könne die Welt der Lebenden,
der sie nicht mehr zugehöre, doch nicht verlassen. Dieser Glaube an die „illegitime Prä-
senz“ der Totenseele werde auch in dem Brauch deutlich, neue Stammesoberhäupter
erst dann zu ernennen, wenn das gestorbene endgültig beerdigt wurde.888
Die Hinterbliebenen schließlich seien, je nach Grad ihrer Verwandtschaft mit dem
Verstorbenen, „einem ganzen Ensemble von Verboten, die die Trauer ausmachen“,
unterworfen. Diese seien notwendig,  um die kontagiöse negative Kraft des Leich-
nams einzuhegen.  Aus dem gleichen Grund seien die  Besitztümer (dazu gehören
auch die Jagdgründe, Bäume und Wege, die der Tote genutzt hat) des Toten tabu und
würden der Gemeinschaft durch Zerstörung entweder vollkommen entzogen oder
dem Toten geweiht und ausschließlich für die Vorbereitung des Tiwah genutzt oder
durch spezielle Riten ihrer schädlichen Kraft beraubt und anschließend wieder in
885 A. a. O.,  49–55.  In seiner Besprechung von  Kruijt (s.  Kapitel  D 3.1, S. 203 f.) von 1909 wies
Hertz auf dessen Bestätigung seiner These hin,  dass die Zeitspanne zwischen Tod und ab-
schließender Trauerzeremonie hauptsächlich vom Verwesungszustand des Leichnams abhän-
ge: „Das ist eine wertvolle Bestätigung der Schlussfolgerungen, zu denen ich gekommen bin.“
Auch wenn  Kruijts  Buch bereits  1906, also vor Veröffentlichung der  Todesvorstellungen er-
schien, habe er es zu diesem Zeitpunkt noch nicht gekannt (Hertz (1909): Kruijt, 357).
886 Hertz (1907): Représentation collective de la mort, 56 f.
887 A. a. O., 60.
888 A. a. O., 60 f.
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den gesellschaftlichen Kreislauf aufgenommen. Den nächsten Verwandten sei es zu-
dem verboten, Kontakt zu ihren Mitmenschen aufzunehmen. Während der Trauer-
zeit seien sie der Gemeinschaft vollkommen entzogen und nähmen auch nicht am re-
ligiösen Leben teil,  weswegen sie selbst die Gunst höherer Mächte einbüßten. Des
Weiteren zwingen verschiedene Ge- und Verbote sie dazu, sich in ihrem Lebenswandel
und ihrem Aussehen von den in sozialer Hinsicht „normalen“ Mitgliedern der Ge-
sellschaft zu unterscheiden.889 Die Dauer dieser obligatorischen Trauerphase variiere
mit dem Verwandtschaftsgrad, wobei sie für entfernte Verwandte durch „kleine Tier-
opfer“ schon eher, teils nach Tagen, beendet werden könne. Für die nächsten Ver-
wandten dauere sie aber zwingend bis zum zweiten Begräbnis. An dieser Stelle räum-
te Hertz ein, dass
„die oft sehr lange Zeitspanne, die die Vorbereitung des Begräbnisfestes
erfordert, dazu führen würde, die Entbehrungen und Zwänge der Trauer
fast unendlich zu verlängern, wenn die Annahme einer festen und relativ
nahen Frist diesem Zustand nicht Abhilfe schaffen würde.“890
Es sei zwar in den ihm vorliegenden Fällen nicht historisch nachweisbar, aber doch
„ziemlich wahrscheinlich […], dass eine ähnliche Verkürzung der Trauerzeit ziem-
lich häufig passiert ist.“ Der Zeitpunkt, der die Trauerzeit schon vor der endgültigen
Bestattung beende, werde teils in Abhängigkeit vom Zustand des Körpers, teils durch
die Opferung eines Menschen bestimmt, wobei das Menschenopfer ursprünglich ein
Bestandteil des Tiwah gewesen sei. Insgesamt lasse sich die Tendenz beobachten, dass
wenn die 
„Praxis der doppelten Bestattung aufgegeben wird, eine geglückte ‚Kopfjagd‘,
ein zum Teil zufälliges, in jedem Fall vom Zustand der Leiche unabhängiges
Ereignis, genügen [wird], um die Befreiung der Lebenden zu sichern.“891
Im Anschluss schilderte Hertz seiner Ansicht nach dem doppelten Begräbnis der Da-
yak analoge Bestattungsriten verschiedener Kulturen. In allen diesen Fällen könne
die zweite und endgültige Bestattung ebenfalls erst erfolgen, wenn die Knochen vom
Fleische befreit seien, was belege, dass Objekte und Personen, um „von dieser Welt in
die andere“ überzugehen, zunächst zerstört werden müssten:
„Die Zerstörung kann plötzlich wie im Opfer erfolgen oder langsam wie
beim allmählichen Verschleiß sakraler,  an einem heiligen Ort  oder  auf
dem Grab abgelegter Gegenstände; in dem Maße, wie das sichtbare Ob-
jekt verschwindet, wird es sich im Jenseits, mehr oder weniger verwandelt,
neu bilden.“892
889 A. a. O., 62 f.
890 A. a. O., 64.
891 A. a. O., 65 f.
892 A. a. O., 75 f.
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Insgesamt ließen sich die Beobachtungen in zwei  Thesen zusammenfassen:  1.  der
Tod ist kein augenblicklicher Akt, sondern ein Prozess und 2. der Tod ist keine einfa-
che Zerstörung, sondern ein Übergang.893
Nicht nur bei der Aufbahrung und dem Umgang mit der Leiche spiele der soziale
Status des Toten eine Rolle, sondern auch bei den sozialen und moralischen Auswir-
kungen, die der Tod auf die Gesellschaft habe. Die „tiefe Erschütterung“, die der Tod
eines Oberhauptes „im sozialen Körper“ verursache, führe etwa dazu, dass „morali-
sche und politische Rechte vorübergehend außer Kraft gesetzt“ würden, weswegen
man solche Todesfälle oft lange geheim halte.894
Gegen Ende des Abschnittes fasste Hertz noch einmal die Bedeutung der Zwischenpe-
riode für die Hinterbliebenen zusammen und definierte die „Institution der Trauer“:
„Wir meinen mit diesem Wort nicht die schwere emotionale Krise, die so-
fort nach dem Tod, manchmal ab dem Todeskampf, einsetzt, sondern den
dauerhaften und und verlängerten Zustand, der einigen Verwandten des
Toten bis zu einem vorgeschriebenen Ende aufgezwungen [Hervorhebung
JZ] wird.“895
Die engsten Verwandten seien aufgrund dieser obligatorischen Trauer buchstäblich
„Leute des Todes“, vom sozialen Leben ausgeschlossen und daher gleichsam „in sozi-
aler Hinsicht selbst tot“.896
Im Zentrum der Endzeremonie, der Hertz den zweiten Teil seinen Aufsatzes widmete,
stehe das Tiwah, das „mehrere Tage, manchmal sogar einen Monat“ dauere und „für
die  Eingeborenen von extremer  Bedeutung“  sei.  Dieses  Fest  erfordere  „mühsame
Vorbereitungen“ und „stürzt die Familie des Toten häufig ins Elend“, es seien Fälle
berichtet, in denen sich die Angehörigen als Sklaven verdingten, um die Kosten des
Tiwah aufbringen zu können. Nicht selten nähmen mehrere hundert Personen an
den Festessen des  Tiwah teil,  weswegen große Mengen an Tieren geopfert werden
müssten und das Fest selbst schließlich oft in „unermessliche Orgien“ ausarte. Auf-
grund der immensen Kosten und weil „eine solche Unterbrechung des täglichen Lebens
sich nicht oft wiederholen kann“ werde das Fest oft für mehrere Tote gleichzeitig,
teils in regelmäßigen Abständen, gefeiert, so dass mehrere Familien die Lasten trü-
gen. Diese aufwendige Endzeremonie habe drei Ziele:
„Sie muss die Überreste des Toten endgültig bestatten, seiner Seele die
Ruhe und den Zugang zum Land der Toten sicherstellen, schließlich die
Hinterbliebenen von der Trauerverpflichtung entbinden.“897
893 A. a. O., 78.
894 A. a. O., 80.
895 A. a. O., 82 Anm. 3.
896 A. a. O., 84 f.
897 A. a. O., 87 f.
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In der Regel werde der Körper des Toten in einem mehr oder weniger prächtigen To-
tenhaus zusammen mit den wertvollsten Gegenständen, die er und die Familie besitzen,
bei den anderen Toten der Gemeinschaft beigesetzt, so dass der Tote auch physisch
mit seinen Ahnen vereinigt und der kollektive Charakter der Totengesellschaft wie-
derhergestellt werde. Hertz zufolge dient die prunkvolle Bestattung des Toten einer-
seits dazu, ihm „eine luxuriöse Existenz im Jenseits“ zu sichern, aber „natürlich preist
sich die hinterbliebene Familie in ihren Toten in den Augen der anwesenden Frem-
den selbst.“ Die Umbettung der Leiche werde mit ausdauernden Tänzen und Gesän-
gen begleitet, an deren Ende auch die Hinterbliebenen dem Toten nicht mehr mit
Furcht,  sondern  mit  hoffnungsvollem  Respekt  entgegenträten,  was  sich  teilweise
auch in der Entwicklung von Reliquienkulten zeige.898
Auch der Übergang der Seele ins Reich der Toten, wo sie sich mit ihrem Körper wie-
dervereinige und so schließlich zu Ruhe komme, werde durch Gesänge der Priester
und Priesterinnen begleitet. Da die Seele nun keinen Grund mehr habe, sich an den
Lebenden zu rächen, müssten diese sie nicht mehr fürchten, sondern könnten sie so-
gar verehren, wie es im Ahnenkult in einigen Gegenden üblich sei.899
Für die Hinterbliebenen habe das Tiwah eine befreiende und befriedende Wirkung,
da spezielle Riten und Gesänge der Priesterinnen sie von den schädlichen Einflüssen
des Todes erlösten und „in das normale Leben mit frischen Vorräten, Lebenskraft
und sozialer Kraft“ zurückleiteten. Um die Hinterbliebenen vollkommen von ihrer
Unreinheit zu befreien, seien außerdem rituelle Waschungen, vor allem aber ein Op-
fer, vorzugsweise ein Menschenopfer, notwendig.900 Wie bereits in den anderen Ab-
schnitten des Textes führte Hertz auch hier zahlreiche Beispiele aus anderen Kulturen
an, um seine These zu untermauern. Dabei schilderte er auch das zweite Begräbnis
bei den Wyandot in Nordamerika901, bei dem „die Anführer im Namen der Verstor-
benen eine allgemeine Verteilung von Geschenken durchführten, von denen die zu
dem Fest eingeladenen Fremden einen großen Teil erhielten, denn man legte Wert
darauf, dass sie die Herrlichkeit des Landes bewunderten.“ Wie bei den Dayak habe
die Endzeremonie hier einen „ausgesprochen kollektiven Charakter“ und gehe mit
einer „Konzentration des sozialen Körpers auf sich selbst“ einher:
„Indem sie all ihre Toten zusammenbringen, werden sich die verschiede-
nen häuslichen und lokalen Gruppen, die die höhere Einheit bilden, der
898 A. a. O., 98–93.
899 A. a. O., 95–100.
900 A. a. O., 103–105. Hertz führte nicht näher aus, welchen sozialen Status diese zu Opfernden in
der Regel haben, woher sie stammten und wie sie ausgewählt werden. Das wäre wichtig, weil es
sich – damit Hertz’ These nicht gefährdet wird – nur um Fremde oder andere Personen niedrigen
sozialen Status handeln dürfte, für die kein eigenes Tiwah erforderlich ist. Andernfalls würde
durch Menschenopfer eine „Tiwah-Spirale“ in Gang gesetzt.
901 Hertz sprach von Huronen, gemeint sind die fünf indianischen Ethnien, die die Wyandot-Kon-
föderation bildeten und bilden.
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Verbindungen, die sie einen, bewusst und erhalten sie infolgedessen auf-
recht. Indem sie eine Gesellschaft der Toten erschafft, erschafft sich die
Gesellschaft der Lebenden regelmäßig neu.“902
Wenn sich auch die Formen des zweiten Begräbnisses kulturell unterschieden, bleibe
seine Bedeutung die gleiche: Die Befreiung der Hinterbliebenen vom Einfluss des To-
des und ihre Reintegration in die soziale Gemeinschaft.  Trotz der offensichtlichen
Notwendigkeit eines zweiten Begräbnisses erfahre dieser Brauch „oft einen deutli-
chen Rückgang“. Um den gefährlichen Umgang mit der Leiche zu minimieren, werde
das zweite Begräbnis vereinfacht oder mit dem ersten zusammengelegt, so dass es in
einigen Gesellschaften nur noch rudimentär, in anderen gar nicht mehr anzutreffen
sei. Dadurch verändere sich auch die Bedeutung der Trauer vom öffentlichen Aus-
druck der Anteilnahme am Zustand des Toten hin zum Ausdruck eines „obligatori-
schen Kummers“,  der losgelöst  von den kollektiven Vorstellungen im Zusammen-
hang  mit  dem  Tod  „ausschließlich  von  Gründen  der  häuslichen  oder  sozialen
Ordnung bestimmt werde.“ Auf diese Weise verkümmere die Endzeremonie zu ei-
nem „einfachen Gedenkgottesdienst“, der lediglich dazu diene, den Toten zu ehren
und an ihn zu erinnern.903
In seiner Schlussfolgerung setzte sich Hertz vor allem mit den sozialen Ursachen und
Mechanismen auseinander, die den behandelten Todesvorstellungen und -riten zu-
grunde liegen: Allein die Tatsache, dass es sich beim Tod eines Menschen um ein so-
ziales Ereignis handele, erkläre die aufwendigen Riten.904 Das werde besonders deut-
lich,  wenn  man  bedenke,  dass  diese  Riten  „proportional  zum  sozialen  Wert  des
Verstorbenen“ seien und weil
„die Gesellschaft den sie bildenden Individuen ihren eigenen fortdaueren-
den Charakter [vermittelt]: Weil sie sich unsterblich fühlt und dies sein
möchte, kann sie normalerweise nicht glauben, dass ihre Mitglieder, vor
allem diejenigen, in denen sie sich verkörpert, mit denen sie sich identifi-
ziert, zum Sterben bestimmt sein sollen. Ihre Zerstörung kann nichts als
die Folge unheilvoller Machenschaften sein.“905
Die „primitiven Völker“ sähen den Tod eines ihrer Mitglieder daher im Normalfall
als nicht natürlich an, weil er der unsterblichen Natur ihrer ewigen Gemeinschaft wi-
derspreche. Um diesen Einbruch in das Lebensprinzip der Gesellschaft zu kompen-
sieren, müssten ebenso starke Kräfte ins Werk gesetzt werden, wie die, die zum Tod
eines ihrer Mitglieder führten.906 Konkret bedeute dies, dass der Gestorbene, nach-
902 Hertz (1907): Représentation collective de la mort, 115.
903 A. a. O., 120–122.
904 A. a. O., 122.
905 A. a. O., 124.
906 A. a. O., 123.
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dem er aus der Gemeinschaft der Lebenden herausgerissen wurde, in die Gemein-
schaft der Toten und damit in die ewige Gesellschaft selbst integriert werden müsse:
„Weil sie an sich selbst glaubt, kann es eine gesunde Gesellschaft nicht er-
lauben, dass ein Individuum, das Teil ihres Wesens gewesen ist, dem sie
ihre Prägung gegeben hat, für immer verloren sein soll.“907
An diesen Gedanken anschließend griff Hertz die These des Todes als Übergang wie-
der auf. Der Tod sei „in den Augen der Primitiven eine Initiation“, das „kollektive Be-
wusstsein“ sehe in ihm den „Übergang von der sichtbaren zur unsichtbaren Gesell-
schaft“ analog zu anderen Initiations- und Geburts-, sowie Hochzeitsriten.908 Indem
das Individuum in dieser Vorstellung mit dem Tod nicht aufhöre zu existieren, son-
dern in der unsichtbaren Gesellschaft der Ahnen fortlebe, bleibe es Teil der Gemein-
schaft und diese könne den Glauben an ihren ewigen, unsterblichen Charakter be-
wahren. Übergänge
„von einer Gruppe zu einer anderen, real oder imaginär,  setzen immer
eine tiefgreifende Erneuerung des Individuums voraus, die sich an Riten
wie der Gabe eines neuen Namens, die Veränderung der Kleidung oder
der Lebensweise zeigt. Immer wird diese Unternehmung auch als risiko-
reich verstanden, denn sie impliziert  den Einsatz notwendiger aber ge-
fährlicher Kräfte. Der Körper des Neugeborenen ist nicht weniger sakral
als die Leiche.“909
Von Statusübergängen betroffene Individuen seien während der Passage „gefährliche
Wesen“, die vom Rest der Gesellschaft isoliert werden müssten. Die Vorstellung des
Todes als Übergang sei in den „weniger fortgeschrittenen Gesellschaften, deren innere
Struktur starr und streng ist“ und in denen das Leben als eine Folge klar getrennter
Phasen verstanden werde, weit verbreitet. „In unserer Zivilisation“ hingegen seien die
„aufeinanderfolgenden Etappen unseres sozialen Lebens […] schwach gekennzeich-
net und lassen ständig den endlosen Faden des individuellen Lebens erkennen.“910
Die  kollektive Vorstellung des Todes in den „primitiven Gesellschaften“, sei der ei-
gentliche Grund für die Dauer zwischen dem ersten und dem zweiten Begräbnis: Das
kollektive Bewusstsein benötige diese Zeit, um die Zustandsveränderung des Indivi-
duums zu begreifen, die „durch den Schock erschütterte Gesellschaft muss nach und
nach ihr Gleichgewicht wiederfinden.“911 Um diesen mentalen Prozess zu begleiten
und zu lenken, seien die verschiedenen Trauer- und Begräbnisriten notwendig, denn
907 A. a. O., 125.
908 A. a. O., 126 f.
909 A. a. O., 127 f.
910 A. a. O., 128.
911 A. a. O., 129 f.
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„die Gruppe braucht Handlungen, die die Aufmerksamkeit ihrer Mitglie-
der auf sich lenken, die ihre Vorstellungskraft in eine bestimmte Richtung
lenken, die allen den Glauben eingeben.“912
Die physischen Phänomene dienten dem kollektiven Bewusstsein dabei gewisserma-
ßen als „materielle Unterstützung.“ Da die Riten nur notwendig seien, damit die be-
troffene  Gesellschaft  den Verlust  eines  ihrer  Mitglieder  verarbeiten  könne,  sei  es
plausibel, dass bestimmte Gesellschaftsgruppen von diesen Riten ausgeschlossen sei-
en. Dazu zählten zunächst Kinder, die noch nicht in die Gesellschaft initiiert seien;913
Alte, die nicht mehr am sozialen und religiösen Leben teilnähmen und an deren sozi-
alen Tod sich die Gemeinschaft folglich schon habe gewöhnen können und schließ-
lich Personen, die gewaltsam oder durch Unglücksfälle zu Tode gekommen seien.
Deren Tod werde als Folge des Wirkens höherer Mächte und damit als „natürlich“
empfunden, so dass ihre intensive Betrauerung einer Rebellion gegen die beteiligten
höheren Mächte gleichkäme. Darüber hinaus gebe es die Vorstellung, dass sich „für
diese Opfer eines speziellen Fluchs die Übergangsperiode unendlich verlängere und
ihr Tod kein Ende habe“, so dass auch ein zweites Begräbnis diesen Zustand nicht be-
enden könne.914
Im Gedanken des Todes als eines notwendig rituell begleiteten Übergangs des Indivi-
duums von einer Welt in eine andere und dem damit verbundenen Prozess individu-
eller  und kollektiver Des- und Reintegration sah Hertz selbst  die  wesentliche Er-
kenntnis seiner Studie über die Kollektiven Todesvorstellungen:
„Für das kollektive Bewusstsein ist der Tod unter normalen Umständen
ein temporärer  Ausschluss  des  Individuums aus der menschlichen Ge-
meinschaft, der zur Folge hat, dass es von der sichtbaren Gemeinschaft
der Lebenden in die unsichtbare der Vorfahren übertritt. Die Trauer ist
ursprünglich die notwendige Teilhabe der Hinterbliebenen am Totenzu-
stand ihres Verwandten; sie dauert solange wie dieser Zustand selbst. In
letzter Analyse besteht der Tod als soziales Phänomen in einer doppelten
und  mühsamen  Arbeit  mentalen  Zerfalls  und  mentaler  Synthese;  nur
wenn diese Arbeit erfolgreich abgeschlossen ist, kann die zu ihrem Frie-
den zurückgekehrte Gesellschaft über den Tod triumphieren.“915
3.2.3 Theoretische Implikationen
Wiewohl Hertz in seinem Aufsatz über weite Strecken der detaillierten Darstellung
seines Materials verhaftet blieb, nur wenige systematische Thesen formulierte und
912 A. a. O., 131.
913 A. a. O., 132 f.
914 A. a. O., 134–136.
915 A. a. O., 137 f.
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diese auch nicht explizit zu einem irgendwie gearteten Religionsverständnis in Bezie-
hung setzte, formulierte er in diesem Aufsatz einige theoretische Positionen, die so-
wohl für seine eigene Arbeit und die Theoriebildung der Durkheimiens als auch für
die religionssoziologische und ethnologische Forschung insgesamt von großer Be-
deutung waren. Diese Thesen lassen sich vor allem drei Bereichen zuordnen, näm-
lich dem Konzept kollektiver Verausgabung, dem Verhältnis von sakral und profan
sowie  dem  Verständnis  des  menschlichen  Todes  als  Übergangsprozess.  Letzteres
stellte nicht nur für Hertz die wichtigste Erkenntnis seiner Arbeit dar, sondern bilde-
te auch einen Meilenstein der Ritualtheorie seiner Zeit.
Zusammenfassend  kann  Hertz’  Übergangstheorie  folgendermaßen  wiedergegeben
werden: Der Tod des Menschen ist ein soziales Phänomen und zugleich ein Über-
gangsprozess, in dem der Tote in einen Ahnen „verwandelt“ wird. Den Beginn dieses
Übergangs stellt der biologische Tod, dem ein erstes Begräbnis folgt, dar. Sein Ende
findet er in einem zweiten Begräbnis im Zuge der Endzeremonie. Die Zwischenperiode
ist sowohl für die engeren Hinterbliebenen als auch für die Gemeinschaft mit zahlrei-
chen Verpflichtungen gegenüber dem Toten verbunden, die mit umfangreichen Ent-
behrungen  materieller  und  immaterieller  Art  einhergehen  und  den  erfolgreichen
„Übergang von der sichtbaren zur unsichtbaren Gesellschaft“ sicherstellen sollen. Die
Dauer der Zwischenperiode spiegelt die Zeitspanne wieder, die die Gemeinschaft be-
nötigt, um ihre kollektiven Vorstellungen vom Zustand des Toten zu aktualisieren
und  so  ihr  soziales  Gleichgewicht  wiederzufinden.  Der  Verwesungszustand  des
Leichnams dient dem kollektiven Bewusstsein dabei als sichtbarer Anhaltspunkt, die
mit dem Leichnam und den Hinterbliebenen verbundenen Trauervorschriften und
die aufwendigen materiellen Vorbereitungen der Endzeremonie dienen dazu, diesen
mentalen Prozess rituell zu begleiten. Die Endzeremonie bildet den Schlusspunkt so-
wohl des Übergangs des Toten in die Gesellschaft der Ahnen als auch der Trauerver-
pflichtungen für die Hinterbliebenen und die Gemeinschaft. Für den Erfolg dieser
Endzeremonie ist eine Zerstörung in zweierlei Hinsicht notwendig: Einerseits muss
der Körper des Toten vollkommen verwest und damit zerstört sein, andererseits geht
die Endzeremonie mit einem ausschweifenden Fest einher, das immense materielle
und immaterielle Aufwendungen erfordert und damit auch einen Akt der Zerstörung
von  Ressourcen  darstellt.  Die  dreigliedrige  Verbindung  der  Notwendigkeit  einer
grundlegenden Wesensänderung des Individuums, seiner vorübergehenden Isolation
von der profanen Sphäre der Gemeinschaft als „gefährliches Wesen“ sowie seiner an-
schließenden Reintegration stellt das verbindende Strukturmerkmal aller Übergangs-
riten dar.916 Erst wenn die Reintegration erfolgreich abgeschlossen ist, das heißt alle
Riten vollständig ausgeführt wurden, ist auch der Status des Toten wieder eindeutig
und stellt keine Bedrohung mehr für die Struktur der Gemeinschaft dar.
916 Zu diesem Punkt ausführlicher: Neubert (2004): Übergänge, 69.
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Mit diesem Schema knüpfte  Hertz an  Mauss und  Hubert  an,  die  in  ihrer Opfer-
schrift917 bereits gezeigt hatten, dass auch Opferhandlungen in der Regel eine Drei-
phasenstruktur aufweisen, in deren erster Phase sich der Opfernde von der profanen
Sphäre löst und in den sakralen Bereich eintritt, anschließend im „intimen Kontakt
mit der sakralen Welt“ steht und schließlich durch einen Prozess ritueller Desakrali-
sierung in die profane Welt zurückkehrt.918 Damit hatten Hubert,  Mauss und Hertz
eine Struktur aufgedeckt, die die vergleichende Analyse einer ganzen Klasse ritueller
Handlungen losgelöst von deren spezifischer religiöser „Füllung“ ermöglichte.919 Es
ist allgemein anerkannt, dass sie damit auch die wesentlichen Ideen, die Arnold van
Gennep 1909 in seinen  Rites de Passage920 formulierte, vorwegnahmen. Neben der
Dreiphasenstruktur bestätigte van Gennep in seinem Kapitel zur Bestattung auch fast
alle  anderen  Beobachtungen  und Vermutungen von Hertz:  Die  Abhängigkeit  der
Reichweite  der  Trauergebote  vom  Verwandtschaftsgrad  der  Hinterbliebenen  und
dem sozialen Status des Toten; die Existenz zweier Begräbnisse, deren Zwischenperi-
ode sich maßgeblich am Verwesungszustand der Leiche festmache; der Ausschluss
von Kindern, Fremden und durch „übernatürliche Mächte“ zu Tode Gekommene.921
Lediglich Hertz’ These, dass die meisten „Primitiven“ davon ausgingen, dass der Kör-
per des Toten im Jenseits aus dessen diesseitigen Überresten gebildet werde, kritisier-
te van Gennep, da dieser Glaube sehr selten sei und die Zerstörung des Körpers im
Gegenteil dazu diene, Körper und Geist endgültig zu trennen.922 Insgesamt legte van
Gennep den Fokus seiner Ausführungen anders als Hertz weniger auf das zweite Be-
gräbnis, sondern auf die Einheit des Übergangsrituals insgesamt und nutzte die Be-
stattungsriten nur als eines unter vielen Beispielen um die Dreiphasenstruktur der
Übergangsrituale zu verdeutlichen. Vor diesem Hintergrund wird aber auch die Be-
sonderheit  der  Bestattungsriten  als  Übergangsritual  deutlich:  Während  Hertz  mit
diesen  Riten  die  soziale  Bewältigung  plötzlicher,  unvorhergesehener  Übergänge
schilderte, die die Gesellschaft unvorbereitet treffen und so wesentlich in ihrer Stabi-
lität gefährden, beschäftigte sich van Gennep in erster Linie mit vorhersehbaren Sta-
tuswechseln wie Schwangerschaft, Geburt, Initiation und Heirat, in denen die Tren-
917 Hubert, Henri; Mauss, Marcel (1899): Essai sur la nature et la fonction du sacrifice. In: L’Année
sociologique 2 (1899), 29–138.
918 Schomburg-Scherff, Sylvia (1999): Nachwort. In: van Gennep, Arnold: Übergangsriten. Frank-
furt am Main: Campus, 233–255, hier 243.
919 Zur religionsvergleichenden Anwendbarkeit dieses Konzept s. Maître (1966): Sociologie du ca-
tholicisme, 58.
920 van Gennep, Arnold (1909): Les rites de passage; étude systématique des rites de la porte et du
seuil, de l'hospitalité, de l'adoption, de la grossesse et de l'accouchement, de la naissance, de
l'enfance, de la puberté, de l'initiation, de l'ordination, du couronnement des fiançailles et du
mariage, des funérailles, des saisons, etc. Paris: Emile Nourry. Im Folgenden wird diese Über-
setzung verwendet: van Gennep (1999): Übergangsriten.
921 van Gennep (1999): Übergangsriten, 142–148.
922 A. a. O., 158.
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nung von der Gemeinschaft und ein gewisser Grad an Unordnung rituell und plan-
bar herbeigeführt und auf ebensolche Weise wieder behoben werden.923 Die Bestat-
tungsriten stellen daher in gewisser Weise eine Extremform der von van Gennep all-
gemein dargestellten Übergangsriten dar.
Wie oben bereits am Dreiphasenschema des Opferrituals bei Hubert und Mauss an-
gedeutet, hat auch das Übergangskonzept von Hertz eine über die physisch-psychi-
sche Veränderung des Individuums und seines Verhältnisses zur Gesellschaft hinaus-
gehende Dimension. Diese Dimension besteht im geregelten Übergang zwischen der
sakralen und der profanen Sphäre. Sowohl der Tote als auch die Hinterbliebenen sind
von diesem Statuswechsel betroffen: Der physische Tod entreißt sie dem sozialen Le-
ben, trennt sie von der profanen Sphäre der Gesellschaft ab. Leichnam und Hinter-
bliebene werden in einen Zustand der Unreinheit versetzt, der sie für die anderen
Mitglieder der Gemeinschaft gefährlich macht, die sie zum Schutz vor der Anste-
ckung mit dieser Unreinheit isoliert. Der Gedanke, dass die Teilhabe der Hinterblie-
benen am Zustand des Toten sie ebenso „ansteckend“ mache wie diesen selbst, war
Hertz so wichtig, dass er ihn in zwei Rezensionen erneut aufgriff und verteidigte. So
relativierte er  Kruijts924 These, dass die  obligatorische Teilnahme der nächsten Ver-
wandten am Zustand des Toten zur möglichst vollkommenen Identifikation der Hin-
terbliebenen mit dem Toten diene und sie so vor der „Wut“ der Totenseele schützen
solle, dahingehend, dass die „finstere Ansteckung durch den Toten“ ausschlaggebend
für die „wesensmäßige Veränderung der Hinterbliebenen“ sei.925 Das habe  Wester-
marck926 zwar  richtig  erkannt,  allerdings  bleibe  er  überholten  intellektualistischen
Ansichten verhaftetet, wenn er dabei allein von Gefühlen „individueller [Hervorhe-
bung JZ] Vorsicht und des Mitgefühls“ ausgehe. Da der Tod eines Individuums die
gesamte Gemeinschaft  verletze,  drückten die Trauerregeln für die Hinterbliebenen
die „Sorge und die Angst aus, die sich der Gruppe bemächtigt haben.“927
Es ist deutlich, wie stark in der Vorstellung einer kontagiösen Sakralität des Toten
und der Hinterbliebenen Durkheims Gedanke des Sakralen als Gegenpol des Profa-
nen, das von diesem strikt getrennt werden muss, um eine Ausbreitung des Sakralen
zu verhindern, zum Zuge kommt. Die Besonderheit an Hertz’ Beispiel ist, dass es sich
bei diesem Sakralen um etwas Unreines, Gefährliches, Negatives und nicht um das
positive, heilbringende „Heilige“ handelt. Auch wenn bereits Robertson Smith auf die
häufig enge Verbindung der Ideen von „Heiligkeit“ und Unreinheit hingewiesen hat-
te und der Gedanke der Ambivalenz des Sakralen damit nicht neu war, tauchte er bei
Durkheim explizit erst wesentlich später, nämlich 1912 in seinen  Elementaren For-
923 Neubert (2004): Übergänge, 74 f.
924 Siehe Kapitel D 3.1, S. 203.
925 Hertz (1909): Kruijt, 358.
926 Siehe Kapitel D 3.1, S. 198.
927 Hertz (1910): Westermarck, 235.
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men,928 auf. Allerdings konnte sich Hertz auf Überlegungen seiner Kollegen Hubert
und Mauss stützen, die bereits mehrfach auf den ambivalenten Charakter des Sakralen
aufmerksam gemacht und vor allem auch darauf hingewiesen hatten, dass eine Un-
terordnung des unreinen Sakralen unter das reine Sakrale wissenschaftlich nicht zu
rechtfertigen sei.929 Riley zufolge stellt die gleichwertige Behandlung von reiner und
unreiner Sakralität bei Mauss, Hubert und Hertz eine Abgrenzung zu Durkheim dar,
wodurch die drei sich auf den „Pfad zu einer  Art abtrünniger durkheimianischer
Form politischer und kultureller Intervention“ begeben hätten. Weiter führt er aus,
dass Durkheims „Konzentration auf das reine Sakrale“ von dessen „progressiv-ratio-
nalistischer“ Haltung zeuge, der  Mauss,  Hubert und Hertz mit ihrer Betonung des
negativen  Sakralen  die  emotionale  Kraft  kollektiver  Efferveszenz  entgegengesetzt
hätten.  Diese  emotionale  Haltung  spiegele  die  „unklare  Grenze  zwischen wissen-
schaftlichem Wissen und Politik“ wider und sei entscheidend für deren „existenzielle
Situation“ als Intellektuelle.930 Diese Argumentation ist aus zweierlei Hinsicht frag-
würdig: Einerseits hatte Durkheim sich zu diesem Zeitpunkt – und meines Wissens
auch später nicht – für eine Unterordnung des unreinen Sakralen ausgesprochen und
anderseits entbehrt die psychologisierende Schlussfolgerung Rileys von einem emoti-
928 Durkheim freilich erklärte,  Robertson Smith habe zwar „diese Zweideutigkeit richtig gefühlt
[…] doch nie ausdrücklich erklärt.“ Durkheim selbst formulierte das Verhältnis von unreinem
und reinem Sakralen folgendermaßen: „Das Reine und das Unreine sind also nicht zwei ge-
trennte Arten, sondern zwei Varianten ein und derselben Art, die alle heiligen Dinge umfasst.
Es gibt zwei Arten des Heiligen, die eine ist den Menschen zugeneigt, die andere nicht. Und
zwischen diesen beiden entgegengesetzten Formen gibt es nicht nur keinen Bruch; ein und
dasselbe Objekt kann sich vielmehr von sich aus in die andere verwandeln, ohne seine Natur
zu verändern. Aus dem Reinen kann man Unreines machen; und umgekehrt. In der Möglich-
keit dieser Umwandlungen besteht die Zweideutigkeit des Heiligen.“ (Durkheim (2001): Ele-
mentare Formen, 551).
929 Hubert; Mauss (1904): Théorie générale de la magie. In seiner Einführung zu Chantepie de la
Saussayes Manuel d’Histoire des Religions aus dem gleichen Jahr formulierte Hubert noch ein-
mal pointiert: „Unter den sakralen Dingen gibt es diejenigen, die als rein, andere, die als unrein
betrachtet werden; der Kontakt mit den einen reinigt, der mit den anderen beschmutzt“ (Hu-
bert (1904): Introduction, XLVI). Dieses Buch befand sich im Übrigen auch im Privatbesitz
von Hertz (Collection Hertz, LAS). Riley führt das Interesse von Hubert, Mauss und vor allem
Hertz an der „negativen Hälfte des  Sakralen“ auf deren Beeinflussung durch den Indologen
Sylvain Lévi zurück, da die Idee der Unreinheit „in den indischen Religionen“ eine viel größere
Rolle spiele als im Christentum (Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 319). Inwieweit das für
Mauss und Hubert zutrifft kann ich nicht beurteilen, für Hertz scheint mir diese These gewagt,
da weder in den Todesvorstellungen noch in seinen anderen Schriften ein besonders Interesse
für „die indischen Religionen“ deutlich wird und Beispiele aus diesem Raum stets recht ober-
flächlich bleiben.
930 Riley, Alexander Tristan (2005): „Renegade Durkheimianism“ and the transgressive left sacred.
In: Alexander, Jeffrey C.; Smith, Philip (Hg.): The Cambridge companion to Durkheim. Cam-
bridge: Cambridge University Press, 274–301, hier 281 f. 
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onalisierten intellektuellen Selbstverständnis als Analogie zur Betonung des unreinen
Sakralen jedweder empirischen Grundlage.931
In jedem Fall ordnete auch Hertz das unreine Sakrale dem reinen Sakralen nicht un-
ter, und ordnete das unreine Sakrale anders als Hubert und Mauss nicht dem magi-
schen Bereich zu, sondern behandelte beide ausschließlich als Kategorien innerhalb
des Bereichs religiöser Vorstellungen, womit er innerhalb der Durkheimschule eine
gewisse Vorreiterstellung einnahm. Auffällig ist auch, dass Hertz weder in seiner Be-
schreibung der  Zwischenperiode noch der  Endzeremonie ausführlicher auf das Ver-
hältnis der „unsichtbaren Welt der Vorfahren“, d. h. heilbringender, positiver Sakrali-
tät, zur „sichtbaren Welt der Lebenden“, dem Bereich des Profanen, einging, sondern
sich  auf  die  Feststellung beschränkte,  dass  den Vorfahren Verehrung  entgegenge-
bracht werde, weil man ihnen Schutzkräfte zuschreibe.
Die Abbildungen 1a und 1b zeigen, wie sich reines und unreines Sakrales in den Todes-
vorstellungen zueinander verhalten und wie sich ihre Beziehungen von der Zwischen-
periode zum Abschluss der Trauerzeremonien hin ändern: Mit dem erfolgreichen Ab-
schluss  des  zweiten  Begräbnisses  trennen  sich  die  Wege  des  Toten  und  der
Hinterbliebenen. Während die Hinterbliebenen durch rituelle Reinigung desakrali-
siert werden und in die Gemeinschaft und das profane Leben zurückkehren, verblei-
ben der Tote und die Totenseele in der sakralen Sphäre, ändern aber ihren Charakter:
Der Leichnam wird durch die endgültige Bestattung vom unheilbringenden Gegen-
stand des negativen Sakralen im Reliquienkult zu einem verehrungswürdigen Gegen-
stand positiver Sakralität ebenso wie die Seele ihre gefährlichen Kräfte verliert und
im Ahnenkult mit den schutzbringenden Eigenschaften des positiven Sakralen asso-
ziiert wird. Das von Hertz geschilderte ambivalente Verhalten der Hinterbliebenen
gegenüber dem Toten, das im Laufe der Zeremonie von Gefühlen der „Sorge und
Furcht“ zu jenen der „Verehrung und des Respekts“ wechselt, drückt daher nichts an-
deres als die Ambivalenz der Gefühle gegenüber den unterschiedlichen Arten des Sa-
kralen aus.932
931 Darüber hinaus widerspricht  Riley hier seiner eigenen Argumentation,  dass  Mauss,  Hubert
und Hertz sich aufgrund des indologischen Einflusses für das negative Sakrale interessiert hät-
ten (s. Anm. 929, s. o.).
932 So unter anderem auch Némedi (1995): Das Problem des Todes, 77.
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Abbildung 1a Verhältnis von sacré und profan in den Todesvorstellungen in der Zwi-
schenperiode
Abbildung 1b Verhältnis von sacré und profan in den Todesvorstellungen nach dem
zweiten Begräbnis
Kollektive Todesvorstellungen (1907): Übergänge, Ambivalenz des Sakralen, Verausgabung
Davies wertete die Diskussion ritueller Unreinheit bei Hertz als eine Auseinanderset-
zung mit „negativen Kräften, die gegenüber der Gesellschaft antagonistisch und zer-
störerisch sind“.933 Da aber Hertz selbst anmerkte, dass alle Arten von Übergängen als
gefährlich betrachtet würden und etwa auch Initianden als „gefährliche Wesen“ be-
trachtet würden,  ist  diese  These nicht  überzeugend.  Denn offensichtlich wird das
Element des negativen Sakralen in einigen Situationen sogar bewusst herbeigeführt
und muss als  integraler Bestandteil  der Gesellschaft und nicht als  antagonistische
Kraft angesehen werden. Die Gefahr von Übergängen besteht vielmehr darin, dass
der Bereich des negativen Sakralen durch den uneindeutigen Status der Übergangs-
objekte in die geordneten Beziehungen zwischen dem Bereich des positiven Sakralen
und dem Profanen einbricht und durch seinen kontagiösen Charakter beide Bereiche
bedroht. Daher muss in der intermediären Phase der Kontakt zwischen den verschie-
denen Bereichen strikt unterbunden werden. Durch die Integration des Übergangs-
objektes in den profanen Bereich oder den des positiven Sakralen in der Schlussphase
verschwinden die Risiken des ungeregelten Kontakts  und der Verunreinigung mit
dem Bereich des negativen Sakralen und dieser Bereich kann wieder ausgeblendet
werden. Anders ausgedrückt kann die Gesellschaft erst wieder zu Stabilität und Frie-
den zurückfinden, wenn alle Objekte und Wesen eindeutig den Klassifikationen des
kollektiven Bewusstseins entsprechen und keine ambivalenten Elemente mehr exis-
tieren. Für den erfolgreichen Abschluss beider Arten von Übergängen ist Hertz zu-
folge die unbedingte Einhaltung der Trauerriten notwendig, die wie oben beschrie-
ben für die Gesellschaft und die Hinterbliebenen mit immensen Opfern verbunden
sind. Damit griff Hertz die Opferkonzeption von Hubert und Mauss, derzufolge jeder
Prozess der Sakralisierung oder Desakralisierung die Zerstörung eines Opfers erfor-
dere, nicht nur wie Parkin bemerkt auf, sondern ging über sie hinaus, da er das Opfer
auch als notwendig für eine Umdeutung des Sakralen erkannte.934
Die Formen des Opferns, die Hertz in den Todesvorstellungen schilderte, sind sowohl
materieller als auch immaterieller Art und sollen in ihrer Gesamtheit als Prozess kol-
lektiver Verausgabung begriffen werden. Die Zwischenperiode zeichnet sich zunächst
durch die zeitliche Verausgabung der Hinterbliebenen während der permanenten Toten-
wache, und zugleich durch die ökonomische und soziale Verausgabung der Gemein-
schaft aus,  die durch den sozialen Ausschluss der Hinterbliebenen auf die rituelle
und funktionelle Beteiligung eines Teils ihrer Mitglieder verzichten und zudem für
deren Lebensunterhalt  mit  aufkommen muss,  da diese ihrer  profanen Tätigkeiten
enthoben sind. Die Tabuisierung der Besitztümer, Werkzeuge und Waffen des Toten,
seines Viehs und der von ihm genutzten Weiden, Seen, Wege etc. führt zu einer wei-
teren Einschränkung der  der  Gemeinschaft  zur  Verfügung stehenden Ressourcen.
Darüber hinaus bildet die  Zwischenperiode die Zeit für die materielle Vorbereitung
933 Davies (2000): Robert Hertz, 100.
934 Parkin (1996): Dark Side, 91.
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der Endzeremonie, deren notwendige Güter vor allem durch zeitweiligen Verzicht ak-
kumuliert werden können, teilweise aber auch durch die entsprechende Weihe der
Besitzstände des Toten aufgebracht werden. Auch Opfer im klassischen Sinne (Men-
schen- und Tieropfer) können in dieser Phase eine Rolle spielen, um die Hinterblie-
benen schon vor der  Endzeremonie von ihren Trauerverpflichtungen zu entbinden
oder diese zumindest zu erleichtern.
Das Zentrum der Endzeremonie bildet das mehrtägige oder -wöchige Totenfest Tiwah,
zu dessen Festessen nicht nur alle Bewohner des Dorfes, sondern auch die der be-
nachbarten Dörfer eingeladen werden. Da diese Einladungen nur um den Preis sozi-
aler Ächtung abgelehnt werden können, nähmen teilweise mehrere hundert Perso-
nen daran teil. Die Gäste erbringen durch ihre Teilnahme und damit dem Verzicht
auf profane Tätigkeiten sowohl materielle als auch zeitliche Opfer.935 Auch die Gast-
geber und die Gemeinschaft, der sie angehören, verausgaben sich in zeitlicher Hin-
sicht, allerdings hat ihre ökonomische Verausgabung zur Ausrichtung des Festes gera-
dezu  exzessiven  Charakter,  da  sie  einerseits  die  Festgemeinschaft  während  der
gesamten Zeit möglichst üppig versorgen, zugleich aber auch das Begräbnis selbst so
prächtig wie möglich ausstatten müssen.936 Die orgiastischen Züge des Totenfestes,
der gemeinsame rituelle Gesang und Tanz sowie die feierlichen Riten führen zudem
zu einem Zustand kollektiver Efferveszenz, in dem sich die gesamte Gemeinschaft so-
zial und emotional vollkommen verausgabt. All diese Formen der Verausgabung er-
füllen drei Funktionen:
1. Stabilisierung und Erneuerung der Gemeinschaft,  ihrer  kollektiven Vorstel-
lungen und Grenzen: Die materielle und immaterielle rituelle Verausgabung
gewährleistet den Übergang des Toten in die Gesellschaft der Ahnen, die ei-
nen Teil  der ewigen Gemeinschaft darstellt.  Durch die Reintegration des
Toten in die Gemeinschaft gewinnt diese ihr Gleichgewicht wieder und er-
neuert in der Imagination einer der Lebendenwelt entsprechenden Ahnen-
welt ihre moralischen Werte und den Glauben an sich selbst. Der kollektive
Charakter der Endzeremonie lässt die Gemeinschaft in der „Konzentration
935 Da die von Hertz geschilderten Gesellschaften auf Subsistenzwirtschaft beruhen, hat der mehr-
tägige Verzicht auf landwirtschaftliche Tätigkeiten oder die Jagd erhebliche Auswirkungen.
936 Die materielle Verausgabung während des Totenfestes selbst wurde von vielen Ethnografen ge-
schildert und spielt auch bei van Gennep eine Rolle (van Gennep (1999): Übergangsriten, v. a.
149 ff.) ebenso wie bei  vielen Durkheimiens, vor allem  Mauss und  Durkheim (z. B.  Mauss,
Marcel (1999): Soziale Morphologie. Über den jahreszeitlichen Wandel der Eskimogesellschaf-
ten.  In:  Ders.:  Soziologie  und  Anthropologie  1.  Theorie  der  Magie,  soziale  Morphologie.
Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch, 181–278, v. a. 245 ff.; Mauss, Marcel (1923): Essai
sur le don: forme et raison de l'echange dans les societes archaiques. In: L’Année sociologique
(n.s.) 1 (1923), 30–186. Im Folgenden wird diese deutsche Ausgabe verwendet: Mauss, Marcel
(1997): Die Gabe. Form und Funktion des Austauschs in archaischen Gesellschaften. In: Ders.:
Soziologie und Anthropologie 2. Gabentausch, Soziologie und Psychologie, Todesvorstellun-
gen,  Körpertechniken,  Begriff  der  Person.  Frankfurt  am  Main:  Fischer,  9–144;  Durkheim
(2001): Elementare Formen, v. a. 523 ff.).
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des sozialen Körpers“ zugleich ihre sozialen Grenzen neu erfahren, denn
durch  ihren  verpflichtenden  Charakter  und  die  vollkommene  rituelle
Durchdringung  bildet  die  Tiwah einen Ort  extremer  sozialer  Dichte,  in
dem sich der  Umfang der Ritusgemeinschaft offenbart.  Ausschlaggebend
für die Stabilisierung der Gemeinschaft ist also der kollektive Charakter der
Zeremonien,  weswegen eine  Trennung dieses  kollektiven Charakters  des
zweiten Begräbnisses von dessen Funktion, „den sozialen Bruch in der Ge-
meinschaft zu überwinden“, wie Parkin sie vollzieht,937 undenkbar ist.
Die ökonomische Verausgabung trägt darüber hinaus zu einer Materialisie-
rung der kollektiven Vorstellungen der Gemeinschaft  bei,  wodurch diese
auch ideell  aktualisiert  und stabilisiert  werden.  Der  Grad der  ökonomi-
schen Verausgabung kann in diesem Sinne als Indikator für die Dichte der
kollektiven Vorstellungen und die darauf basierende Stabilität der Gemein-
schaft interpretiert werden. Die rituelle Verausgabung ist daher zentral für
die Erneuerung und Stabilisierung kollektiver Vorstellungen durch die ritu-
elle Einübung (im Fest).938 Der rituell eingeübte Umgang mit dem Tod und
die damit einhergehenden Obligationen sichern so den Fortbestand der Ge-
meinschaft in Zeiten moralischer Konfusion. Die extremen Akte ritueller
Verausgabung beim Tod eines  Oberhauptes  sind notwendig,  weil  dessen
Tod die Gemeinschaft in einen ebenso extremen Zustand der Gesetz- und
„Kopflosigkeit“ versetzt. Folglich ist der Grad kollektiver Verausgabung zu-
gleich Maßstab für die Tiefe der sozialen Erschütterung, die dadurch ausge-
glichen werden soll.
2. Manifestation von sozialem Status: Die ökonomische Verausgabung dient
auch der Demonstration des sozialen Status’ des Toten. Damit spiegelt sie
den Gedanken wider, dass der soziale Tod ein hierarchischer Tod ist, was
auch an den extrem aufwändigen Riten für Häuptlinge einerseits und dem
937 Parkin (1996): Dark Side, 92.
938 Diesen sehr durkheimianischen Gedanken der Festtheorie äußerte Hertz bereits einmal in Be-
zug auf seine Familie, anlässlich des Geburtstages seiner Schwester Fanny: Namens- und Ge-
burtstage  seien  eine  alte  Institution,  die  sich  unter  dem Einfluss  inzwischen großteils  ver-
schwundener Vorstellungen entwickelt hätten, die regelmäßig erneuert werden müssten, um
sie in Übereinstimmung mit „unseren Vorstellungen“ zu bringen. Solange es Feste gebe, müss-
ten sie gefeiert werden, da nur ihr „feierlicher, beinahe religiöser Charakter“ die Kraft habe,
„uns mit den anderen zu vereinen.“ Außerdem machten regelmäßige Feste die religiöse Idee
nichtlinearer Zeit deutlich, die die Zeit als eine Reihe aneinandergereihter Zyklen sehe, wobei
die Übergänge zwischen den einzelnen Zyklen gefährliche Wendepunkte darstellten, gegen de-
ren Risiken man sich schützen müsse und die enormen Einfluss auf die kommende Periode
hätten (Robert Hertz an Fanny Hertz, 21.06.1905, FRH.02.C.03.022). Im gleichen Jahr, in dem
Hertz diese Gedanken schrieb, veröffentlichte Henri  Hubert seine Studie über die Soziologie
der Zeit: Hubert, Henri (1905): Etude sommaire de la représentation du temps dans la religion
et la magie. Paris: Imprimerie Nationale. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Hertz und  Hubert
sich zu diesem Punkt ausgetauscht haben.
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(fast)  vollständigen Verzicht  auf  Riten  für  Fremde,  Sklaven,  Kinder  und
Alte  deutlich wird.  Auch der  soziale  Status  der  Hinterbliebenen bemisst
sich an der Üppigkeit der Aufwendungen in der Endzeremonie, oder wie
Hertz es formulierte, „preist sich die hinterbliebene Familie in ihren Toten
in den Augen der anwesenden Fremden selbst.“
3. Ausbau und Erhalt  der externen Gemeinschaftsbeziehungen: Da nicht nur
die Bewohner des eigenen Dorfes, sondern auch die der benachbarten ein-
geladen werden, werden die Beziehungen zu diesen im Fest erneuert. Wie
das Beispiel der nordamerikanischen Ureinwohner zeigt, spielen auch hier
Faktoren der Statusmanifestation durch materielle Verausgabung eine wich-
tige Rolle.
Neben dem dem Text impliziten Aspekt, dass jede dieser Formen kollektiver Veraus-
gabung zwar exzessiven Charakter annehmen kann, durch ihre rituelle Festlegung
aber sowohl in Ablauf als auch Ausmaß stets streng reglementiert und geordnet ver-
läuft, verwies Hertz auch explizit darauf, dass eine unendliche Verlängerung dieser
Festzeit in einer stabilen Gesellschaft nicht möglich sei, da „sich eine solche Unter-
brechung des Alltags nicht oft wiederholen“939 kann. Wie oben beschrieben ist die
Verausgabung aber kein der Festzeit exklusives Phänomen, sondern findet in abge-
schwächter Form auch während der Zwischenperiode statt, sodass die Gemeinschaft
zyklisch zwischen Phasen ohne, leichter und extremer Verausgabung schwankt. In je-
dem Fall  muss betont werden, dass die kollektive rituelle materielle Verausgabung
keinen ökonomischen Zwecken, sondern sozialen Zwecken folgt und daher auch eine
soziale Kategorie ist.940
Hertz’ Todesvorstellungen lesen sich zunächst wie ein klassischer Beitrag zur durkei-
mianischen  Theorie  des  Festes,  das  durch  hohe  soziale  Dichte,  feierliche  rituelle
Akte, Kollektivität und Öffentlichkeit, Verpflichtung, Periodizität und Regelhaftigkeit
gekennzeichnet ist. Durch die Betonung des Aspekts zyklischer, ritueller, kollektiver
Verausgabung zur Stabilisierung der Gemeinschaft ging Hertz aber deutlich über die-
ses Konzept hinaus. Damit war er der erste Durkheimien, der sich ausführlich mit
dem Phänomen beschäftigte, das Malinowski rund 15 Jahre später in seinen Arbeiten
über den kula und Mauss knapp 20 Jahre später in seinem Essai sur le don941 ausführ-
lich analysierte und dessen Extremform, der Potlatsch, bis heute Teil des ethnologi-
schen Kanons ist.942 Noch weitere Jahre später brachten die Ausführungen von Hertz
939 A. a. O., 88.
940 Matarasso sprach in diesem Zusammenhang von einer „Umleitung des ökonomischen Prozesses
zu nicht instrumentellen Zwecken.“ Die Tiwah korrespondiere auch nicht mit „einer Zügellosig-
keit der Sinne noch mit einer Deregulierung der Kategorien des Denkens noch des sozialen Le-
bens“, sondern habe die Funktion, durch die zeitweilige Außerkraftsetzung bestimmter Codes
ein neues gesellschaftliches Gleichgewicht zu schaffen (Matarasso (1973): Robert Hertz, 144 f.).
941 Mauss (1997): Die Gabe.
942 Matarasso (1973): Robert Hertz, 132 und Mürmel, Heinz (2000): Einige Bemerkungen zu Mar-
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zum „immensen Verbrauch“ während der Tiwah Georges Bataille und das Collège de
Sociologie nach Ansicht von Matarasso dazu, ihren Begriff der  dépense [Verausga-
bung, Verschwendung] und des kollektiven Konsums als „ruhmvollen Prozess und
luxuriöse Energieverschwendung“ zu entwickeln.943
3.2.4 Kritik und Rezeption
Hertz arbeitete in seinem Aufsatz allein mit ethnografischen Berichten und hatte kei-
nerlei Möglichkeit, die Daten selbst vor Ort zu überprüfen. Dies führte auch in die-
sem Aufsatz zu einem beinahe prototypisch problematischen Quellenumgang für die
Durkheimiens. Wo immer, wie Parkin es formulierte, „negative Fälle ihre hässlichen
Häupter erhoben“944, verfiel er entweder darauf, diese als abseitige Entwicklungen des
eigentlich „richtigen“ Phänomens zu beschreiben und damit in einen sehr zeittypi-
schen Evolutionismus zu fliehen;945 darauf, beinahe abenteuerliche Erklärungen zu
entwickeln, wieso diese spezielle Entwicklung ihrer Struktur nach letztlich auch dem
Idealschema entspreche946 oder darauf, die Widersprüche und Ungereimtheiten eini-
ger Fakten zu seiner Theorie schlichtweg zu ignorieren.947
cel Mauss' Essai sur le don als religionswissenschaftliches Werk. In: Flasche, Rainer (Hg.): Reli-
gionswissenschaft in Konsequenz. Beiträge im Anschluß an Impulse von Kurt Rudolph. Müns-
ter, Hamburg: LIT, 175–184, hier 183. Mürmel zufolge untersuchte Hertz hier „inwiefern der
Wirkungsbereich dieser ‚Vergeudung von Ressourcen' soziale Kohäsion schafft beziehungswei-
se erhält.“ Wie oben deutlich wird, ist es sicher richtig, dass Hertz in den Todesvorstellungen die
soziale Funktion  kollektiver Verausgabung aufzeigt, aber um eine systematische Auseinander-
setzung mit dem Begriff handelt es sich meiner Ansicht nach hier nicht.
943 Matarasso (1973): Robert Hertz, 145.
944 Parkin (1996): Dark Side, 103.
945 Beispielsweise  seine Erklärung der unterschiedlichen Länge der Trauerphase (Hertz (1907):
Représentation collective de la mort,  66) oder zum vollständigen Verschwinden des zweiten
Begräbnisses, auch bei einigen „Primitiven“: Da der Kontakt mit der Leiche während der Zere-
monie noch immer gefahrvoll sei, hätten „zahlreiche Stämme“, sei es von selbst, sei es durch
„ausländische Einflüsse“, inzwischen darauf verzichtet, diese riskante Zeremonie vorzunehmen
und das zweite Begräbnis daher aufgegeben. (A. a. O., 94 f.).
946 Etwa die Argumentation, wieso Einbalsamierung oder Verbrennung des Leichnams als For-
men des vorläufigen Begräbnisses angesehen werden müssten (A. a. O., 67–72). Auch Roussel
wies Hertz nach der Veröffentlichung darauf  hin, dass  die  These von der  Universalität  des
zweiten Begräbnisses hier an ihre Grenzen stoße. Hertz reagierte auf diesen Vorwurf mit einem
langen Brief, indem er vor allem anhand von Beispielen aus der griechischen und römischen
Antike sowie aus dem Hinduismus zu belegen versuchte, dass der  Gedanke  des zweiten Be-
gräbnisses selbst dann erhalten bleibe, wenn erstes und zweites Begräbnis wie in einigen Fällen
von Verbrennungen zusammenfielen und seine Theorie daher ihre Gültigkeit behalte (Robert
Hertz an Pierre Roussel, 09.12.1907, FRH.06.C.03.011, insb. S. 2–14).
947 So gab Hertz beispielsweise für die Dauer der Zwischenperiode Zeiträume zwischen wenigen
Monaten und mehreren Jahrzehnten an. Zunächst erklärte er dies mit unterschiedlich aufwän-
digen Festvorbereitungen und der Notwendigkeit, ein Menschenopfer aufzutreiben, was durch
die „lästigen Einmischungen der Europäer“ Zeit brauche (Hertz (1907): Représentation collec-
tive de la mort, 51). An anderer Stelle erklärte er, dass die Wartezeit wiederum durch ein Men-
schenopfer auf 49 Tage verkürzt werden könne, damit die Hinterbliebenen sich der Vorberei-
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Dennoch konnte Hertz sicher als einer der besten Kenner der ethnografischen Fak-
ten zu den Dayak und Batak seiner Zeit gelten und hatte sich mit diesem „eng um-
schriebenen kulturellen Kosmos“ einen eigenen Gegenstand erobert, an dem er ähn-
lich wie Durkheim mit dem australischen Totemismus, seine Thesen entwickeln und
von dem aus er Vergleiche zu anderen Gesellschaften ziehen konnte.948 Dabei scheint
die Wahl keineswegs zufällig auf die Ureinwohner Borneos gefallen zu sein, denn
Hertz erschloss sich das Material im British Museum gezielt, nachdem er durch die
Lektüre über China und damit eine verhältnismäßig komplexe Gesellschaft auf den
Themenkomplex der mit dem Tod verbundenen Glaubensvorstellungen und Riten
gestoßen war.
Sein Aufsatz bot erstmals ein „ausgearbeitetes und theoretisches Verständnis von Be-
gräbnisriten“949, das durch die Analyse der Relationen von profan und sakral, Ord-
nung und Unordnung, Natur und Kultur noch lange Zeit die Grundlage für verschie-
dene Theorien der modernen Anthropologie bildete,950 „heute noch immer so aktuell
wie 1907“ ist und zu den Standardreferenzen der Thanatosoziologie gehört.951 Insbe-
sondere die Differenzierung des Sakralen in rein und unrein spielte eine wichtige
Rolle für die Religionstheorie von Georges Bataille, der in Hertz’ These der Verein-
barkeit von Sakralität und Unreinheit einen „entscheidenden Fortschritt in der Erfor-
schung sowohl des sakralen wie auch des heterogenen Gebiets“ sah.952
Dennoch gab es natürlich immer wieder auch Kritik an Hertz’  Artikel.  Einer der
Punkte, den spätere Ethnografen besonders stark modifizierten, war Hertz relativ un-
reflektierter Gebrauch des Begriffs „Seele“.953 Hertz differenzierte in seinem Artikel
nicht zwischen verschiedenen Vorstellungen der „Seele“, sondern nutzte ausschließ-
lich den allgemeinen Begriff âme, unabhängig davon, ob es sich um eine eher perso-
nenbezogene oder diffuse Seelenvorstellung wie des Mana handelte. Überhaupt spielt
tung des Festes widmen könnten (A. a. O., 65 f.), wodurch sich die Frage aufdrängt, wie sie das
tun sollen, wenn sie nicht wie in diesem Sonderfall von den Trauerobligationen befreit sind.
Auch  Evans-Pritchard  verwies  auf  diese  Art  typisch-durkheimianischen  problematischen
Quellenumgangs (Evans-Pritchard (1960): Introduction, 22).
948 Izard; Lenclud (2010): HERTZ Robert, 324.
949 Davies (2000): Robert Hertz, 98. 
950 Balandier (1970): Préface, VII. Balandiers Einschätzung ist insofern interessant, als Hertz’ Auf-
satz bis zur Übersetzung in den 1960ern ausschließlich dem französischsprachigen Publikum
bekannt war.
951 Davies (2000): Robert Hertz, 97; Thierry (1979): A Propos, 14. Zur ethnologischen Rezeption
und Weiterentwicklung von Hertz’ Thesen ausführlich: Parkin (1996): Dark Side, 87–122.
952 Marroquín (2005): Religionstheorie des Collège de Sociologie, 28.
953 Einen kurzen Überblick über verschiedene ethnologische Positionen zu dieser Frage gibt wie-
derum Parkin: Parkin (1996): Dark Side, 99. Matarasso erklärte beispielsweise, dass die von
Hertz geschilderte „feuchte Phase“ (die Zwischenperiode, in der der Körper verwest) und die
„trockene Phase“ des Begräbnisses (Endzeremonie, wenn der Verwesungsprozess abgeschlos-
sen ist) eine Analogie für die „beiden Dimensionen der Seele“ darstellen könne (Matarasso
(1973): Robert Hertz, 135).
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diese Vorstellung in seinem Aufsatz nur eine marginale Rolle und die Abschnitte zur
Seele sowohl in der Zwischenperiode als auch der Endzeremonie beschäftigen sich
fast ausschließlich mit der Idee einer persönlichen Seele, die das Leben des Toten in
der  Ahnenwelt  fortsetze.  Diese  für  durkheimianische  Verhältnisse  eher  einseitige
Perspektive ist dadurch zu erklären, dass Hertz sich mit diesem Konzept zu diesem
Zeitpunkt noch nicht intensiver beschäftigt hatte und es daher auch nicht anwenden
konnte. Seine erste intensive Auseinandersetzung mit der Idee des Mana und den da-
mit verbundenen komplexen Seelenvorstellungen ist zwei Jahre nach dem Erscheinen
der Todesvorstellungen in der Besprechung zu Kruijts Het Animisme in den Indischen
Archipel nachweisbar, in der er ausdrücklich darauf hinwies, dass er das Buch noch
nicht kannte, als er die Todesvorstellungen verfasste.954
Andere bereits von Durkheimiens zum Bereich des Todes vorgestellte Thesen scheint
Hertz dagegen durchaus wahrgenommen und in seinen Aufsatz aufgenommen zu
haben: So machte Hubert bereits 1901 in einer Rezension auf die Trennung der Hin-
terbliebenen durch die  Verschleierung im Judentum aufmerksam;  Durkheim wies
1903 ebenfalls in einer Rezension darauf hin, dass die Angst vor dem Tod aus der
Angst vor der Verunreinigung der Seele rühre und Mauss führte 1907 in einer Be-
sprechung von Frazer aus, dass die Haltung der Hinterbliebenen gegenüber den To-
ten sowohl von Angst als auch von Bewunderung und Gefühlen der Besänftigung ge-
prägt  sei.955 Gemeinsam mit  Durkheim stellte  Mauss  zudem in der  gemeinsamen
Klassifikationsschrift  auch schon fest,  dass der Tod in „allen Gesellschaften dieser
Art“ als nichtnatürlich angesehen und „dem magischen Einfluss irgendeines Zaube-
rers zu[geschrieben]“ werde, weswegen „die Bestimmung des Schuldigen […] fester
Bestandteil der Begräbniszeremonien“ sei.956 Hertz nahm diesen Gedanken in abstra-
hierter Form als Angriff des Todes auf die unsterbliche Natur der Gesellschaft und
damit nichtnatürliches Ereignis auf. Umgekehrt lässt sich der Einfluss von Hertz –
über die Konzepte des negativen Sakralen und der Verausgabung hinaus – bei ande-
ren Durkheimiens und  Durkheim selbst zeigen. So belegte Némedi beispielsweise,
dass Durkheims Ausführungen über den Tod in den  Elementaren Formen im We-
sentlichen auf Hertz’ Todesvorstellungen zurückzuführen sind: Sowohl die Konzepti-
on des Todes als soziale Tatsache, die von Glaubensvorstellungen, Gefühlen und ritu-
ellen Handlungen überlagert wird, als auch die Idee des Todes als Sakrileg gegen die
Gesellschaft, sind bei Hertz zu finden.957
954 Hertz (1909): Kruijt, 357. Dazu ausführlicher s. Kapitel D 3.1, S. 203 f.
955 Parkin (1996): Dark Side, 101.
956 Durkheim, Emile; Mauss, Marcel (1987): Über einige primitive Formen von Klassifikationen.
Ein Beitrag zur Erforschung der kollektiven Vorstellungen. In: Durkheim, Emile: Schriften zur
Soziologie der Erkenntnis. Frankfurt am Main: suhrkamp, 169–256, hier 183 f.
957 Némedi (1995): Das Problem des Todes, 73–75.
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3.3 Vorherrschaft der rechten Hand (1909): Religiöse Polarität und
Variabilität von Werten
3.3.1 Entstehung des Textes
Im Dezember 1909 erschien mit La prééminence de la main droite, étude sur la pola-
rité religieuse958 in Ribots Revue philosophique eine weitere Studie von Robert Hertz,
die sich mit einem zunächst rein physiologischen Phänomen befasste. Wie bei den
Todesvorstellungen bildete auch in der Vorherrschaft der rechten Hand eine empirisch
feststellbare,  scheinbar biologische Tatsache den Ausgangspunkt für Überlegungen
zu bestimmten kollektiven Vorstellungen. Schon der Titel wies allerdings darauf hin,
dass Hertz die Händigkeit vor allem als religiöses und damit soziales Phänomen be-
trachtete und sich sein Aufsatz tatsächlich mit einem System religiöser Ideen ausein-
andersetzte, das sich anhand der Händigkeit materialisiert.
Im Vergleich zu den  Todesvorstellungen war dieser Artikel mit nur 27 Seiten eher
kurz und beschäftigte Hertz wahrscheinlich nicht besonders lange. Anders scheint es
kaum erklärbar, dass die Arbeit an diesem Artikel – anders als bei seinen anderen
Arbeiten –  im Vorfeld weder  in  der  Korrespondenz mit  seiner  Familie  noch mit
Freunden und Kollegen Erwähnung fand, sich in seiner Privatbibliothek nur ein ein-
ziger Titel959 zum Thema befand und der Artikel daher aus heutiger Sicht „wie aus
dem Nichts“ auftauchte.960 Alice Hertz berichtete im Vorwort zu den Mélanges aller-
dings, dass Hertz sich schon früher aus pädagogischer Sicht mit der gezielten Förde-
rung von Linkshändern befasst hatte und gut mit diesem Thema und entsprechenden
pädagogischen Methoden vertraut  gewesen sei.  Erst  später  habe er  die  Frage der
Händigkeit auch als soziologisches Problem erkannt.961 Doch selbst in diesem Vorwort
ist die ausgesprochen knappe Würdigung des Aufsatzes im Vergleich zu den anderen
Arbeiten, vor allem zu den  Todesvorstellungen und  Saint Besse auffällig, wobei sich
Alice Hertz’ Fokussierung auf die Todesvorstellungen und Saint Besse möglicherweise
dadurch erklärt, dass sie die Datensammlung für beide Aufsätze durch ihre Anwe-
senheit in London und die gemeinsamen Wanderungen mit ihrem Mann ins Aostatal
direkt miterlebte und dadurch einen stärken persönlichen Bezug zu diesen beiden
Arbeiten hatte.
958 Hertz, Robert (1909): La prééminence de la main droite, étude sur la polarité religieuse. In: Re-
vue philosophique de la France et de l'étranger 68 (1909), 553–580.
959 Wilson,  Daniel  (1891):  The  right  hand.  Left-handedness.  London:  MacMillan  (Collection
Hertz, LAS).
960 Es gibt bis 1909 nur einen einzigen Brief, der Bezug zu diesem Aufsatz hat, nämlich ein Schrei-
ben Ribots an Hertz vom Mai 1909, in dem er ihm mitteilte, dass es kein Problem sei, wenn der
Aufsatz noch nicht fertig sei, da er ohnehin nicht vor Oktober veröffentlicht werden könne.
Dieser Brief befindet sich auf die Rückseite eines Schreibens von Alice an ihren Mann vom 5.
Mai 1909 ( FRH.20.C.03.01). 
961 Hertz (1928): Préface, X.
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Mauss zufolge stieß Hertz gemeinsam mit ihm zusammen bei der Arbeit im British
Museum 1904/05 im Anhang von John Whites Ancient history of the Maori, his my-
thology  and  traditions das  erste  Mal  auf  die  religiöse  Dichotomie  von  links  und
rechts, da White dort berichtete, dass die Maori unter anderem zwischen Göttern der
Rechten und der Linken, des Krieges und des Friedens unterschieden.962
Ein weiterer Bereich, in dem Hertz zunehmend mit der normativen Gegenüberset-
zung von Rechts und Links konfrontiert wurde, ist der des Politischen. Beide Katego-
rien begannen ab Ende des 19. Jahrhunderts die politische Diskussion zu bestimmen
und ältere Zuordnungen wie  rouges und  blancs vollständig zu ersetzen. Zu Beginn
des 20. Jahrhunderts, also zu der Zeit, in der auch Hertz’ eigene politische Aktivität
begann, entwickelten sich rechts und links zu den zentralen identitätsstiftenden Ka-
tegorien der politischen Sphäre, wobei rechts dem Lager der konservativen republi-
kanischen Fraktion im Sinne  eines  Ausdrucks  von Elite  und Auserwähltheit  und
links den immer stärker werdenden Sozialisten als Symbol für deren Orientierung
zum Volk und der Allgemeinheit zugeordnet wurden.963 Mit dem Sieg des „linken
Blocks“  bei  den  Wahlen  von  1902  fand  die  Terminologie  von  rechts  und  links
schließlich auch erstmals Verwendung in der Auseinandersetzung über religiöse Fra-
gen,  wie das Verhältnis  von Kirche und Staat,  wobei  links zum Synonym für die
strikte Trennung beider Bereiche wurde.964 Mit dieser neuen Terminologie blieben
die während der Dreyfus-Affäre sowohl innerhalb der Politik als auch unter den In-
tellektuellen entstandenen Lager erhalten, ohne sich begrifflich allerdings weiterhin
auf diesen gemeinsamen Ursprung beziehen zu müssen.965
3.3.2 Zusammenfassung des Textes
Der Text ist in vier Abschnitte gegliedert, die sich nacheinander mit der organischen
Asymmetrie, der  religiösen Polarität,  den  Eigenschaften der Rechten und der Linken
sowie  den  Funktionen  der  beiden  Hände beschäftigen,  bevor  eine  Konklusion die
Überlegungen zusammenfasst.
Ausgehend von der Feststellung, dass soziale Hierarchien ihren Anspruch auf ewige
Gültigkeit in der Regel mit der unhinterfragbaren „Natur der Sache“ begründeten,
auf die sie sich beziehen, warf Hertz die Frage auf, ob auch die „Vorherrschaft“ der
rechten Hand ausschließlich mit der organischen Struktur und nicht mit den „Kon-
ventionen“, den „veränderlichen Glaubensvorstellungen“ der Menschen erklärt wer-
den könne. Tatsächlich stehe ein enger biologischer Zusammenhang zwischen der
962 Mauss, Marcel (1974): Œuvres 2. Représentations collectives et diversité des civilisations. Hg. v.
Victor Karady. Paris: Editions de Minuit, 156. Es handelt sich um: White, John (1887–1890):
The ancient history of the Maori, his mythology and traditions. 6 Bde. Wellington: Disbury.
963 Sapiro (2001): „Droite“ et „gauche“ dans le champ littéraire, 20 f.
964 A. a. O., 24.
965 Siehe dazu Kapitel B 1.2, S. 54 ff.
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Bevorzugung der rechten Hand und der Höherentwicklung der linken Hirnhälfte au-
ßer Frage, fraglich sei aber die Kausalität dieses Zusammenhangs. Da hinreichend
bekannt sei, dass die fortwährende Beanspruchung eines Organs zu dessen Kräfti-
gung führe, sei es durchaus denkbar, dass die Höherentwicklung der linken Hemi-
sphäre erst durch die ausgeprägte Nutzung der rechten Hand ausgelöst worden sei
und nicht umgekehrt. Da diese Frage aber nicht geklärt werden könne, stelle der ge-
nannte Zusammenhang keine hinreichende Begründung für die  Bevorzugung der
rechten Hand dar.966 Weiterhin zeigten Studien, dass es tatsächlich nur sehr wenige
geborene Linkshänder gebe, die zwar einer größeren Zahl an Rechtshändern gegen-
über stünden, zwischen diesen „Extremen“ aber eine „Masse“ „oszilliere“,  die von
Natur aus beidhändig sei, mit nur „einer leichten Neigung, die Rechte vorzuziehen.“
All dies weise daraufhin, dass es starke nicht-organische Einflüsse geben müsse, die
zur „absoluten Vorherrschaft der rechten Hand“ führten.967
Für Hertz schienen diese „nicht-organischen Einflüsse“ selbst der Vernunft zu wider-
sprechen. Denn während es theoretisch sinnvoll sei, die schwächere Hand gezielt zu
fördern und so der stärkeren anzugleichen, werde die rechte Hand einseitig gefördert
und ihre biologische Bevorteilung dadurch sogar noch verstärkt, obwohl erste Versu-
che  an  britischen  und  amerikanischen  Schulen  mit  der  gezielten  Förderung  von
Beidhändigkeit große Erfolge erzielten.968 Diese Versuche machten noch deutlicher,
dass die Linke nicht vernachlässigt werde, weil sie „schwach und unfähig“ sei, son-
dern dass es sich dabei um eine „echte Verstümmelung“ handele:
„Die Gefühle, die ein Linkshänder in einer altertümlichen [fruste] Gesell-
schaft auslöst, entsprechen denjenigen, die ein Unbeschnittener in einem
Land auslöst, in dem die Beschneidung Gesetz ist. Die Rechtshändigkeit
wird nämlich nicht einfach akzeptiert, hingenommen wie eine natürliche
Notwendigkeit; sie ist ein Ideal, dem sich jeder anpassen muss und vor
dem uns die Gesellschaft durch positive Sanktionen Respekt einflößt. Das
Kind,  das sich aktiv seiner linken Hand bedient,  wird gerügt,  wenn es
nicht [sogar] einen Schlag auf die vermessene Hand erhält. Ebenso ist die
Tatsache Linkshänder zu sein ein Delikt, das auf den Schuldigen Hohn
und mehr oder weniger deutliches soziales Missfallen zieht.“969
Die soziale Idealisierung der rechten Hand führe also zu einer obligatorischen Vor-
herrschaft, die durch Sanktionen gesichert werde, während auf der Linken ein „regel-
rechtes  Verbot“  laste,  das  diese  lähme.970 Eine  soziologische  Untersuchung  dieses
„halbästhetischen,  halbmoralischen Imperativs“ werde die Entwicklung von seiner
966 Hertz (1909): Prééminence, 553 f.
967 A. a. O., 555 f.
968 Hertz (1909): Prééminence, 556 f.
969 A. a. O., 557.
970 Ebd.
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Entstehung unter der „Herrschaft religiöser Glaubensvorstellungen und Gefühle“ zu
einem „weltliche[n] Ideal […, das] noch heute unser Verhalten“ bestimme, aufde-
cken. Dies sei am besten durch eine „vergleichende Untersuchung kollektiver Vorstel-
lungen“ möglich, wobei er sich hauptsächlich auf ethnografisches Material über die
Maori stützen wolle. Das „geistige Leben [dieser] Primitiven“ werde von dem „fun-
damentalen Gegensatz zwischen sakral und profan“ und der Vorstellung beherrscht,
dass es Dinge gebe,  die aus bestimmten Gründen von einer „besonderen Essenz“
durchdrungen und dadurch einerseits  mit  außerordentlichen Kräften ausgestattet,
andererseits aber einem „Ensemble von Regeln und engen Beschränkungen“ unter-
worfen seien.  Dinge,  die  diese „mystische Qualität  entbehrten“ hätten demzufolge
keinerlei Macht und seien, bis auf das „Verbot, mit dem was sakral ist“ in Kontakt zu
kommen, öffentlich und frei. Eine Vermischung beider Klassen wäre jedoch für beide
verhängnisvoll.971 Der Gegensatz zwischen sakral und profan habe aber abhängig von
der Perspektive, aus der man ihn betrachte, unterschiedliche Bedeutung. So könnten
„übernatürliche Mächte“ sowohl als beschützend wie auch bedrohlich wahrgenom-
men werden, blieben für das Profane aber unabhängig davon „gefährlich und verbo-
ten.“ Daher habe Robertson Smith Recht, dass der „Begriff des Tabu gleichzeitig das
Sakrale und das Unreine umschließt, das Göttliche und das Dämonische.“972 Wenn
man aber die Perspektive wechsele und die Dinge nicht wie  Robertson Smith aus
Sicht des Profanen, sondern aus Sicht des Sakralen beurteile, löse sich die „Verwir-
rung“ von sakral und unrein auf: 
„[D]er polynesische Häuptling beispielsweise weiß genau, dass die Religi-
osität, von der der Leichnam voll ist, radikal gegensätzlich zu der ist, die
er in sich trägt. Das Unreine trennt sich vom Sakralen, um sich auf der
entgegengesetzten Seite der religiösen Welt anzusiedeln. Andererseits de-
finiert sich das Profane von diesem Standpunkt aus nicht mehr durch rein
negative Eigenschaften: Es scheint wie ein antagonistisches Element, das
allein durch seinen Kontakt das Wesen der sakralen Dinge erniedrigt, ver-
kleinert und schwächt. Es ist ein Nichts, wenn man so will, aber ein aktives
und ansteckendes Nichts; der schlechte Einfluss, den es auf mit Heiligkeit
ausgestattete Wesen ausübt, unterscheidet sich allein durch seine Intensi-
tät von dem, der aus den unheilvollen Mächten ausgeht. Der Übergang
zwischen dem Mangel an sakralen Kräften und dem Besitz dunkler Kräfte
ist  unmerklich.  So  gibt  es  […]  eine  natürliche  Affinität  und  beinahe
Gleichwertigkeit zwischen dem Profanen und dem Unreinen; die beiden
Begriffe verbinden sich und bilden, im Gegensatz zum Sakralen, den ne-
gativen Pol der spirituellen Welt.“973
971 A. a. O., 558. Hertz selbst wies an dieser Stelle darauf hin, dass er hier zunächst vor allem Überle-
gungen wiedergebe, die Durkheim, Hubert und Mauss bereits in der Année dargelegt hatten.
972 A. a. O., 558 f.
973 A. a. O., 559.
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Ein gutes Beispiel für diese Art „umkehrbaren Dualismus des primitiven Denkens“
sei  das  Verhältnis  der  beiden Phratrien  bei  den australischen Ureinwohnern,  das
Durkheim und Mauss in ihrer Klassifikationsschrift erläutert hätten: Beide Phratrien
seien gleichwertige Teile einer Einheit, die füreinander aber tabu seien und sich wie
sakral und profan zueinander verhielten. Die „soziale Evolution“ habe diesen um-
kehrbaren Dualismus aber durch eine „hierarchische und strenge Struktur“ ersetzt,
in der sich aus ursprünglich gleichwertigen Klans hierarchische Klassen und Kasten
entwickelt hätten. Während sozial hochstehende Klassen als sakral, edel und höheren
Aufgaben würdig angesehen wurden, seien sozial niedrigere Klassen zunehmend als
„profan  oder  schmutzig“  und  für  „unwürdige  Pflichten“  prädestiniert  angesehen
worden. Dabei bleibe das „Prinzip, das den Menschen ihren Rang und ihre Funktion
zuweist, […] dasselbe: Die soziale Polarität ist immer ein Spiegelbild und eine Konse-
quenz der religiösen Polarität.“ Diese religiöse Polarität von Sakralität, Reinheit, Heil,
Tugendhaftigkeit und sozialer Vorherrschaft auf der einen und profan auf der ande-
ren Seite, das im Kontakt mit dem Sakralen mit Ansteckung, Verunreinigung, Demo-
ralisierung und Tod assoziiert wird, werde auf alle natürlichen, sozialen und religiö-
sen Phänomene,974 und daher auch zwingend auf den Körper bezogen: 
„Wie könnte der Körper des Menschen […] dem Gesetz der Polarität, das
alles regiert, entfliehen? Die Gesellschaft, das ganze Universum hat eine
sakrale, edle, wertvolle Seite und eine andere, profane, gewöhnliche; eine
männliche  Seite,  die  stark  und  aktiv  ist  und  eine  andere,  weibliche,
schwach und passiv, oder, kurz gesagt, eine rechte und eine linke Seite:
Und der menschliche Organismus sei als einziger symmetrisch? Das ist,
wenn man darüber nachdenkt, eine Unmöglichkeit: Eine solche Ausnah-
me wäre nicht nur eine unerklärliche Anomalie, sie würde die gesamte
Ökonomie der spirituellen Welt ruinieren.“975
Die Bevorzugung der rechten Hand als Entsprechung der die Welt dominierenden
religiösen Polarität  sei  damit so typisch, dass „[w]enn die organische Asymmetrie
nicht existiert hätte, man [sie] hätte erfinden müssen.“976
Im Abschnitt über die Eigenschaften der Rechten und der Linken bezog Hertz neben
ethnografischem  Material  auch  linguistische  Erkenntnisse  über  die  indoeuropäi-
schen Sprachen in seine Argumentation ein, da sich dort die Art der Bezeichnung für
rechts und links stark unterscheide. Während die Termini, die für rechts verwandt
würden, lange historische Kontinuität aufwiesen und jeweils sehr große Bereiche be-
zeichneten, hätten sich die Begriffe für links  immer wieder verändert, seien durch
andere ersetzt worden und von viel geringerer Reichweite. Es gäbe sogar Fälle, in de-
nen  das  Linke  durch  „eindeutige  Euphemismen“  wie  „besser“,  „freundlich“  oder
974 A. a. O., 560.
975 A. a. O., 562.
976 A. a. O., 563.
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„glücklich“ ersetzt worden sei, die aber nicht als Versuche die „wahre Natur des Lin-
ken“ zu verschleiern, sondern als Antiphrasen verstanden werden müssten.977 Antoine
Meillet978 zufolge entspreche dies der allgemeinen Tendenz, „dass wenn man von der
linken Seite sprach, vermied, dass Wort richtig auszusprechen und dazu neigte, es
durch verschiedene Worte  zu  ersetzen,  es  dauernd zu  erneuern“,  was er  auf  eine
„Kontamination“  der  Begriffe  durch  die  Eigenschaften  des  Linken  zurückführte.
Trotzdem und trotz der zeitgenössischen Wertzuschreibungen für beide Kategorien
deutete für Hertz nichts darauf hin, dass  rechts auch ursprünglich die bessere, ge-
schicktere Seite bezeichnet habe und daher mit positiven Werten in Verbindung ge-
bracht werde, da dies dem Begriff eine zunächst rein physische Dimension unterstelle.
Stattdessen zeige sich deutlich,  dass  viele Sprachen  rechts  zuerst  für eine positive
Kraft und später auch für ein Körperteil verwandt hätten.979 In jedem Fall ließen sich
auch all die verschiedenen indoeuropäischen Begriffe von rechts und links letztlich
wieder auf die Dichotomie von sakral und profan zurückführen und
„selbst heute, wenn die rechte Hand immer noch die gute und die schöne
Hand, die linke die schlechte und böse genannt wird, können wir in die-
sen kindischen Redensarten das schwache Echo der religiösen Eigenschaf-
ten und Gefühle erkennen, die sich während langer Jahrhunderte mit den
beiden Seiten unseres Körpers verbunden haben.“980
Wenn rechts und links offensichtlich Entsprechungen eines wesentlich weiter  rei-
chenden Gegensatzes seien, so scheine es noch unwahrscheinlicher, dass allein „eine
leichte Differenz im Grad der physischen Kraft der beiden Hände“ zu einer solch ein-
schneidenden Unterscheidung habe führen können.981
Tatsächlich bestimmten die unterschiedlichen Eigenschaften, die rechts und links zu-
geschrieben werden, die Unterschiede im Rang und den Funktionen der beiden Hände.
Von den unterschiedlichen Bereichen seiner Umwelt, auf die der Mensch mit seinen
Händen einwirkt, widmete sich Hertz besonders ausführlich dem religiösen Bereich.
So sei „allein die Rechte wirklich geeignet“ für kultische Handlungen, die der Kom-
munikation mit sakralen Energien dienten, da sie an der sakralen Natur der angeru-
fenen Mächte teilhabe.982 Auch wenn der Mensch „die dunklen Mächte, von denen es
auf seiner Linken wimmelt“, habe vergessen wollen, bestehe der Kult nicht allein „aus
977 Ebd.
978 Antoine Meillet (1866–1936) war Professor für Linguistik an der EPHE, zu dessen Hörern un-
ter anderem auch Mauss gehörte. Zudem gehörte er vom 5. bis zum 12. Band zum Kreis der re-
gelmäßigen Année-Redakteure. Das hier von Hertz angegeben Zitat stammte nach dessen eige-
ner Aussage aus einem persönlichen Brief von Meillet an ihn.
979 A. a. O., 563 f.
980 A. a. O., 565.
981 A. a. O., 568.
982 A. a. O., 569.
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der vertrauensvollen Anbetung wohlgesonnener Götter“983, sondern ziele auch darauf
ab, „die bösen oder gereizten übernatürlichen Wesen in Schach zu halten und zu be-
ruhigen, die schlechten Einflüsse zu bannen und zu zerstören.“ Für diese Art kulti-
scher Handlungen sei wiederum allein die Linke bestimmt, da sie die Eigenschaften
dieser dunklen Mächte teile. Ebenso seien „magische Praktiken“, die „am Rande der
geregelten Liturgie“ wucherten, der Bereich der Linken, die Flüche aufheben, aber
auch den Tod verbreiten könne. Die Macht der Linken erstrecke sich allein auf einen
„dunklen, verrufenen Bereich“ und habe daher immer „etwas Okkultes und Illegiti-
mes“, das alles andere abstoße. Ebenso wie die Bereiche von sakral und profan sich
ausschlössen, sei es also auch bei den Funktionen der beiden Hände der Fall: Sie sei-
en nicht nur unterschiedlich, sondern auch unvereinbar.984
Aufgrund dieser scheinbar natürlichen Eigenschaften, die mit den beiden Seiten ver-
bunden würden, sei eine „zu geschickte und zu bewegliche linke Hand“ immer ver-
dächtig, Zeichen einer „der Ordnung entgegengesetzten Natur, einer perversen und
dämonischen Veranlagung.“ Und jeder Linkshänder werde als potenzieller Hexer an-
gesehen, vor dem „man sich mit gutem Grund in Acht nehmen sollte.“985 Die syste-
matische soziale Bevorzugung der rechten Hand müsse daher als Mittel verstanden
werden, die soziale Ordnung zu sichern und zu bestätigen. Wenn links und rechts
sich ebenso wenig vermischen dürften wie sakral und profan, müsse Linkshändigkeit
als illegitim und eine Ausnahme angesehen werden, denn
„es wäre um die Menschen und um alles geschehen, wenn das Profane je-
mals über das Sakrale und der Tod über das Leben herrschen könnte. Die
Vorherrschaft der rechten Hand ist zugleich eine Folge und eine notwendige
Bedingung der Ordnung, die die gute Schöpfung regiert und bewahrt.“986
In seiner Konklusion wies Hertz alternative Erklärungen für die Zuordnungen sakral
– rechts und profan – links wie die Analogie zu natürlichen räumlichen Erscheinun-
gen, etwa Sonnenauf- und -untergang zurück, da diese lediglich eine Präzisierung
„der religiösen Begriffe“ darstellten, „die aus der Tiefe des kollektiven Bewusstseins
983 In der von Hubert Knoblauch verfassten Übersetzung der Vorherrschaft, die bei Moebius erneut
veröffentlicht wurde, steckt an dieser Stelle ein gravierender Fehler, der den Sinn des gesamten
Absatzes entstellt. Knoblauch übersetzte die Stelle mit: „Doch der Kult besteht nicht vollkommen
aus der arglosen Bewunderung der  beiden Hände [Hervorhebung JZ].“ (Hertz, Robert (2007):
Die Vorherrschaft der rechten Hand. Eine Studie über religiöse Polarität.  Übers.  von Hubert
Knoblauch. In: Moebius; Papilloud: Robert Hertz, 181–217, hier 201). Im Original lautet die Stel-
le: „Mais le culte ne consiste pas tout entier dans l’adoration confiante des dieux amis.“ Während
man über die Übersetzung von „adoration“ als „Bewunderung“ anstelle des zeitgenössisch richti-
gen „Anbetung“ noch diskutieren könnte, steht außer Frage, dass es sich bei „dieux amis“ um
„wohlgesonnene Götter“ und nicht die „beiden Hände“ („deux mains“) handelt.
984 A. a. O., 570 f.
985 A. a. O., 572.
986 A. a. O., 576.
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stammen“ und die Ursache für die Zuordnung der Seiten nicht erklärten.987 Wenn der
Unterschied zwischen sakral und profan also den Ursprung für die Ungleichbehand-
lung der beiden Hände bilde, „müssen wir […] wohl oder übel“, setzte Hertz verblüf-
fenderweise fort, „in der Struktur des Organismus die Scheidelinie suchen, die den
heilbringenden Weg übernatürlicher Gnaden zur rechten Seite führt.“ Allerdings sol-
le  man „in diesem abschließenden Rekurs  auf  die  Anatomie keinen Widerspruch
oder eine Konzession sehen“ klärte Hertz seine Leser direkt im Anschluss auf, son-
dern den Versuch, den „Punkt zu bestimmen“, wo die notwendige Unterscheidung
ansetze.  Für  diese  Zuordnung  bereits  existierender  Wertvorstellungen hätten  „die
leichten physiologischen Vorteile“ der rechten Hand genügt und der daraus resultie-
rende soziale Zwang soweit zur Verstärkung dieser „beinahe unbedeutenden körper-
lichen Asymmetrie“ beigetragen, dass sie heute als natürlich erscheine. Die jahrhun-
dertelange „systematische Paralyse des linken Arms“ sei Ausdruck des Wunsches der
Vorherrschaft  des  Sakralen über  das  Profane und der Versuch,  den Körper  selbst
durch die Einschreibung sakraler Werte in die Kosmologie einzubinden.988
Am Ende des Aufsatzes nahm Hertz seine Überlegung, dass die gezielte Förderung
von Ambidextrie aus logischer Perspektive die sinnvollste Reaktion auf den leichten
biologischen Vorteil der rechten Hand sei, wieder auf. Denn wenn die „verschiede-
nen  Zuschreibungen  der  beiden  Hände  […]  zu  einem  Großteil  das  Werk  des
menschlichen Willens“ seien, dann habe der „Traum einer Menschheit, die mit zwei
‚rechten Händen’ begabt ist, nichts Utopisches“ mehr. Da die „alten religiösen Vor-
stellungen, die zwischen die Dinge und die Wesen unüberwindbare Distanzen legten
und die besonders die ausschließliche Vorherrschaft der rechten Hand begründeten,
[…] heute voll auf dem Rückzug“ seien, stelle auch die „Tendenz zur Angleichung
der Werte der beiden Hände […] kein[en] isolierte[n] oder anormale[n] Fakt“ mehr
dar. Doch trotz der „gewaltigen physischen und technischen Vorteile“ für den Men-
schen, die eine Ende der Unterdrückung der linken Hand hätte, würden „Ästhetik
und Moral […] diese Revolution nicht dulden.“ Erst wenn eine „befreite und voraus-
schauende Gesellschaft“  die  linke Hand soweit  fördern werde,  dass  sie  die  rechte
Hand gelegentlich sogar ersetzen könne,  werde die  „Unterscheidung von gut und
böse, die lange Zeit hinter dem Gegensatz von rechts und links stand, […] aus unse-
rem Bewusstsein verschwinden“ und so eine „harmonischere Entwicklung des Kör-
pers“ gesichert.989
3.3.3 Theoretische Implikationen
Der Aufsatz zur Vorherrschaft der rechten Hand  ist vor allem eine Fortsetzung der
Beschäftigung mit dem Verhältnis von sakral und profan. Dabei ging Hertz von der
987 A. a. O., 577.
988 A. a. O., 578.
989 A. a. O., 579 f.
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von Durkheim,  Mauss und Hubert postulierten Dichotomie von sakral und profan
und der weiteren Differenzierung in ein reines/positives und ein unreines/negatives
Sakrales aus. Bereits in den Todesvorstellungen war er so vorgegangen und zu einem
Schema gelangt, in dem das unreine Sakrale dem profanen Bereich ebenso wie der
Sphäre des positiven Sakralen antagonistisch gegenüberstand und aufgrund seines
kontagiösen Charakters insbesondere für den profanen Bereich die Gefahr der Ver-
unreinigung barg.990 Hertz hatte sich in den Todesvorstellungen nicht geäußert, wel-
che Bedeutung die Unterteilung des Sakralen in zwei strikt zu trennende Arten für
deren Positionierung im Spektrum religiöser Vorstellungen insgesamt habe. Diesem
Aspekt der  religiösen Polarität wandte er sich nun in der  Vorherrschaft zu und ver-
suchte,  einen eigenen – von der Position  Durkheims,  Mauss’ und  Huberts abwei-
chenden – Ansatz zu entwickeln. Die dafür notwendige Kritik an deren Ansätzen äu-
ßerte  Hertz  allerdings  nur  indirekt,  indem  er  sich  gegen  Robertson  Smiths
„Verwirrung von sakral und unrein“ wandte. Wie bereits erwähnt hatte  Robertson
Smith darauf hingewiesen, dass „Heiligkeit und Unreinheit“ häufig Hand in Hand
gingen, was von Durkheim, Mauss und Hubert so auch bestätigt und übernommen
wurde. Der Grund für diese „Verwirrung“ liege in der einseitigen Betrachtung der re-
ligiösen Polarität aus Sicht des Profanen (siehe Abbildung 2a).
990 Siehe Abbildung 1a, S. 232.
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Durch den Perspektivwechsel zum Sakralen werde jedoch deutlich, dass sich das un-
reine Sakrale und das Profane nur graduell, nämlich in der Intensität der von ihnen
für das reine Sakrale ausgehenden Gefährdung, unterschieden und sie sich aufgrund
ihrer „beinahen Gleichwertigkeit“ zum „negativen Pol der spirituellen Welt“ verbän-
den, der auf der dem reinen Sakralen „entgegengesetzten Seite der spirituellen Welt“
angesiedelt sei. Zwar sei das Profane wegen seines Mangels an „sakralen Kräften“ ei-
gentlich nur ein „Nichts“, durch den potenziellen Kontakt zum reinen Sakralen wer-
de es aber zu einem „ansteckenden, aktiven Nichts“, das mit Verunreinigung, Demo-
ralisierung und Tod assoziiert werde (s. Abbildung 2b).
Diese Konzeption birgt sowohl hinsichtlich seiner eigenen Aussagen in den  Todes-
vorstellungen als auch hinsichtlich der Konzepte von Durkheim, Mauss und Hubert
Widersprüche und Probleme, die Hertz in seinem Aufsatz nicht auflöste:
• Der nur  „graduelle  Unterschied“  zwischen  unreinem Sakralen  und dem
Profanen und deren Verbindung zu einem negativen Pol widerspricht der
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Abbildung 2b Verhältnis von sacré und profan in der Vorherrschaft aus
Sicht des Sakralen
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postulierten grundlegenden Dichotomie und prinzipiellen Unvereinbarkeit
von sakral und profan.
• Hertz zufolge ist das Profane für das reine Sakrale aufgrund seines kontagi-
ösen Charakters gefährlich, durch den es das reine Sakrale zu verunreinigen
droht.  Sowohl in den Todesvorstellungen als  auch bei  Durkheim,  Mauss
und Hubert geht die Gefahr der Ansteckung aber nicht vom profanen Be-
reich aus, sondern die strikte rituelle Trennung zwischen sakral und profan
ist notwendig aufgrund des kontagiösen Charakters des Sakralen, das sich
ohne Tabus auf alle Bereiche auszudehnen drohe, unabhängig davon, unter
welchem Vorzeichen es steht.
• Hertz ging eindeutig von der Ambivalenz des Sakralen aus, beispielsweise
als er ausführte, dass die „Religiosität, von der der Leichnam voll ist, radikal
gegensätzlich zu der ist,  die [der Häuptling] in sich trägt.“ Im Laufe des
Aufsatzes tritt der sakrale Charakter des Unreinen aber immer mehr in den
Hintergrund und „wirkliche“ Sakralität wird nur dem reinen Sakralen zuge-
standen. Das wird bereits deutlich, als Hertz Robertson Smiths Hinweis auf
die Nähe von „Heiligkeit und Unreinheit“ als „Verwirrung von sakral und
unrein“ bezeichnete und damit dem Sakralen implizit Reinheit als exklusive
Eigenschaft zuschrieb.991
Hertz legte den Fokus seiner Untersuchung der religiösen Polarität damit klar auf die
Dichotomie rein/positiv – unrein/negativ. Indem er unrein und profan aber synonym
werden ließ, hielt auch er sich letztlich an die durkheimianische Dichotomie von sa-
kral und profan als Grundkonstante religiösen Denkens. Allerdings änderten sich in
Hertz’ Modell die Eigenschaften von sakral und profan grundlegend, wie Parkin be-
reits überzeugend erläuterte: Nicht mehr das Sakrale ist in Hertz’ Modell ambivalent,
sondern das Profane, das sich von einem „Nichts“ im Kontakt mit dem Sakralen zu
einem gefährlichen, verunreinigendem „Nichts“ wandelt.992 Vor diesem Hintergrund
wird auch die von Hertz vorgenommene Zuordnung rechts – sakral und links – pro-
fan  nachvollziehbar,  während  bei  Durkheim,  Mauss  und  Hubert  die  Zuordnung
rechts/reine Sakralität gegenüber links/ unreine Sakralität zu erwarten wäre.
Während die rechte Hand Hertz zufolge aufgrund ihrer Teilhabe an der heilbringen-
den Wirkung des Sakralen für die Ausführung positiver kultischer Handlungen zur
991 Die Bestimmung der Begriffe rein, unrein, sakral und profan wird erheblich dadurch erschwert,
dass Hertz sowohl in den  Todesvorstellungen als auch in der  Vorherrschaft an entscheidenden
Stellen in seiner Terminologie bemerkenswert unklar blieb. So bezeichnete er etwa auch den Sta-
tus des Leichnams in den verschiedenen Phasen teilweise als rein oder unrein, an anderen wie-
der als sakral tabuisiert und dem Profanen gefährlich. Riley hat bereits darauf hingewiesen, dass
diese Unbestimmtheit bei Evans-Pritchard (Evans-Pritchard (1960): Introduction) und Parkin
(Parkin (1996): Dark Side) stellenweise zu der falschen Lesart ‚sakral‘ und ‚profan‘ anstelle von
reinem und unreinem Sakralem führte (Riley (2005): „Renegade Durkheimianism“, 281).
992 So auch Parkin (Parkin (1996): Dark Side, 62).
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Kommunikation mit  wohlwollenden Kräften,  prädestiniert  sei,  sei  die  linke  Hand
aufgrund ihrer unreinen Natur für die Abwehr dunkler Mächte und für die Ausfüh-
rung magischer Riten zuständig. Diese These macht erneut die Widersprüchlichkeit
der Ineinssetzung profan – unrein – links deutlich: Zwar mag die Linke für die Ab-
wehr „dunkler Mächte“ prädestiniert sein, das kann sie aber nicht als Objekt des pro-
fanen Bereichs, sondern um mit „dunklen Mächten“ in Kontakt treten zu können,
muss sie ebenso wie diese selbst dem Bereich des Sakralen angehören. Dieser sakrale
Aspekt des Negativen tritt wie bereits geschildert bei Hertz aber erstens vollkommen
in den Hintergrund und zweitens ordnete er die Linke nicht allgemein dem „negati-
ven Pol der spirituellen Welt“ zu, was eine Ausstattung mit sakralen Kräften zumin-
dest noch denkbar machte, sondern explizit dem profanen Bereich.
Ein weiterer Unterschied zu den Todesvorstellungen ist die Zuständigkeit der Linken
für magische Handlungen, da Hertz die Kategorien rein und unrein in diesem Auf-
satz ausschließlich innerhalb des religiösen Bereichs betrachtete und sich nicht mit
dem magischen Bereich befasste. Diese Annäherung des Unreinen an die Magie im-
pliziert zugleich die Unterstützung von Huberts und Mauss’ Zuordnung des reinen
Sakralen zum religiösen Bereich und des unreinen Sakralen zum magischen Bereich.
Mit seiner Behauptung, dass Linkshänder häufig als potenzielle Hexer und Magier
angesehen würden, bestätigte Hertz auch die These der beiden, dass es die Gesell-
schaft sei, die den Hexer definiere, indem sie ihn dazu zwinge, aufgrund mehr oder
weniger zufälliger Merkmale eine bestimmte Rolle einzunehmen.993
Das zweite aus theoretischer Hinsicht wichtige Thema dieses Aufsatzes ist die kultu-
relle Bedingtheit und Variabilität von Werten. Hertz war zu dem Schluss gekommen,
dass der starke anatomische Vorteil der rechten Hand ein Ergebnis jahrhundertelanger
systematischer Bevorzugung und Förderung sei, wodurch sie sich angepasst und stär-
ker entwickelt habe. Mit dem Beleg, dass die Vorherrschaft der rechten Hand zwar
ihren Anlass in einer „leichten organischen Asymmetrie“ habe, ihr Grund aber ein
bereits vorher bestehendes religiöses Wertesystem sei, das auf die Hände übertragen
wurde, stellte Hertz zugleich auch die Vorherrschaft der Kultur über die Natur her-
aus.994 Die These kulturell bedingter biologischer Evolution dürfte für Hertz’ Zeitge-
nossen einigermaßen ungewöhnlich gewesen sein, da biologistische und rassentheoreti-
sche Ansätze,  die  von  einer  mehr  oder  weniger  unausweichlichen  genetischen
Disposition anatomischer und charakterlich-kultureller Merkmale und damit auch
993 Matarasso (1973): Robert Hertz, 126. Matarasso beschäftigte sich recht ausführlich mit den un-
terschiedlichen Konzepten von sakral und profan, die Hertz in den Todesvorstellungen und der
Vorherrschaft entwickelte und schlug ein Modell vor, das ausgehend vom Gedanken einer dop-
pelten Asymmetrie beide Ansätze vereinte (Matarasso (1973): Robert Hertz, 142). Da dieses
Modell von lebend/tot – rechts/links aber einerseits zu stark auf der Ebene des Einzelfalls ver-
harrt und darüber hinaus stellenweise sehr konstruiert und wenig überzeugend erscheint, soll
hier nicht weiter darauf eingegangen werden.
994 Balandier (1970): Préface, IX.
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von der Existenz natürlicher Ungleichheit ausgingen, als neuester Stand der Wissen-
schaft galten.
Hertz war der Ansicht, dass sich die Hierarchie, die das Sakrale dem Profanen über-
ordne, im Laufe der „sozialen Evolution“ aus einem ursprünglich je nach Perspektive
„umkehrbaren Dualismus des primitiven Denkens“ durch die Zuordnung dieser Ka-
tegorien zu hierarchischen Sozialstrukturen entwickelt habe. Zugleich bemerkte er,
dass die „soziale Polarität immer ein Spiegelbild und eine Konsequenz der religiösen
Polarität“ sei. Damit folgte er exakt der Argumentation von Durkheims und Mauss’
Klassifikationsschrift, derzufolge die religiöse Polarität zunächst als Spiegelung der
sozialen Polarität entstehe, einmal etabliert aber auf diese zurückwirke. Parkin argu-
mentierte an dieser Stelle, dass Hertz sich von Durkheim und Mauss distanziere, weil
er der religiösen Polarität ihren sozialen Ursprung abspreche und sie stattdessen als
ein „Grundprinzip des kollektiven menschlichen Denkens“ ansehe.995 Darin besteht
aber keinerlei Widerspruch, denn auch Durkheim und Mauss gingen davon aus, dass
das kollektive Denken von der Konstruktion von Gegensätzen geprägt ist, was sich in
entsprechenden Sozialstrukturen niederschlage, die wiederum durch religiöse Kate-
gorien symbolisiert und abgesichert würden. Die Interdependenz kollektiver Werte
von der Sozialstruktur und den Bedürfnissen der sie tragenden Gesellschaft beschäf-
tigte Hertz öfter in seinen Rezensionen996 und blieb auch in seinen späteren Arbeiten
ein wichtiges Thema. Dass es dadurch auch keine universellen, ewigen, sondern le-
diglich kulturell und zeitlich spezifische Werte geben könne, und Begriffe und Zei-
chen demnach nur aus ihrem Kontext heraus verstanden werden können, lag auf der
Hand. 997
Der im zeitgenössischen Frankreich und Europa zu beobachtende Bedeutungsverlust
der der rechts-links-Dichotomie zugrundeliegenden religiösen Vorstellungen machte
für Hertz die Umwertung der beiden Hände und die Verwirklichung des „Traum[s]
einer Menschheit […] mit zwei rechten Händen“ möglich. Allerdings wäre eine so-
fortige Aufhebung der Vorherrschaft der rechten Hand gefährlich, da sie zugleich
Folge und notwendige Bedingung der bestehenden Ordnung sei. Erst wenn sich die
Gesellschaft vollkommen in eine „befreite und vorausschauende Gesellschaft“ ver-
wandelt habe, sei eine Aufhebung der Hierarchie von rechts und links möglich. Ma-
tarasso zufolge würde dies zugleich die Rückentwicklung der „irreversiblen Asym-
metrie“  zum  ursprünglichen  „reversiblen  Dualismus“  bedeuten.998 Die  Frage  ist,
995 Parkin (1996): Dark Side, 173.
996 Siehe Anm. 765, S. 196.
997 Matarasso stufte das als „weitreichende Erkenntnis“ von Hertz ein (Matarasso (1973): Robert
Hertz, 127). Augenscheinlich übersah er dabei, dass diese Erkenntnis wesentlicher Bestandteil
der durkheimianischen Theorie insgesamt war und daher nicht spezifisch neu für Hertz.
998 A. a. O., 141. Ähnlich auch Parkin: Hertz habe die „vielversprechende Beidhändigkeit bei Kin-
dern“ als eine „Trennung des praktischen (d. h. anatomischen) Werts der Hände von ihrem
symbolischen (d. h. religiösen) Wert gesehen (Parkin, Robert (2007): Vorwort. In: Moebius;
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welche Folgen diese Wiederherstellung des „reversiblen Dualismus“ von rechts und
links aus Sicht von Hertz für die Hierarchie von sakral und profan und der sozialen
Klassen hätte. Wenn Hertz davon ausging, dass die Re-Egalisierung von rechts und
links durch die Entkopplung von sakral  und profan möglich wird,  bedeutet  diese
Entkopplung dann zugleich auch die Aufhebung der sozialen Hierarchien und wäre
eine „befreite und vorausschauende Gesellschaft“ für Hertz eine klassenlose Gesell-
schaft? Und weiter wäre zu fragen, welche neuen Gegensatzpaare die Grundlage einer
solchen Gesellschaft sein könnten, wenn man Hertz und den Durkheimiens darin
folgt, dass die Konstruktion von Polarität zu den „Grundkonstanten des kollektiven
Denkens“ gehört.
3.3.4 Kritik und Rezeption
Wie auch schon in den Todesvorstellungen bemühte sich Hertz – wobei er sich in gu-
ter durkheimianischer Gesellschaft befand – auch in der Vorherrschaft nicht um eine
sprachliche Unterscheidung zwischen Objekt- und Metaebene, was die Interpretation
des Textes gelegentlich zu einer ernsten Herausforderung macht. Ebenso typisch ist
die für die Durkheimschule „eigentümliche Variante des Evolutionismus“.999 Die Be-
sonderheit dieses Evolutionismus besteht in der Ablehnung des teleologischen Evolu-
tionismus wie  die  Durkheimiens  ihn  so  oft  bei  der  britischen anthropologischen
Schule – insbesondere bei  Spencer,  Tylor und Frazer – aus methodischen Gründen
kritisierten, dem eine Theorie religiöser Degeneration mit wachsender sozialer und
folglich religiöser Komplexität entgegengesetzt wird.
Der erste Zeitgenosse, der sich öffentlich mit der Vorherrschaft beschäftigte, war Sa-
lomon  Reinach, der 1910 eine kurze Besprechung des Artikels für seine  Revue ar-
chéologique verfasste. Auch für ihn stellte Hertz’ These, dass die Vorherrschaft der
rechten Hand, „anders als man glauben würde, nicht die einfache Folge organischer
Asymmetrie,  sondern eines halbästhetischen,  halbmoralischen Imperativs“  sei,  die
wichtigste und überraschendste Aussage des Artikels dar. Damit sei der Gegensatz
von rechts und links eine „alte mystische Vorstellung“, die dem grundlegenden Ge-
gensatz von sakral und profan entspreche. Reinach schloss seine Rezension mit der
verwunderten Frage, warum „der Autor dieses interessanten und ideenreichen Auf-
satzes“ die „Seite des Herzens, die die Seite der Verletzbarkeit par excellence“ darstel-
le und daher schon immer „die Seite des Todes“ sei, in seine Argumentation nicht
einbezogen habe.1000
Papilloud: Robert Hertz, 9–14, hier 12).
999 Parkin (2007): Vorwort, 11.
1000 Reinach, Salomon (1910): R. Hertz. La prééminence de la main droite. Etude sur la polarité reli-
gieuse. In: Revue archéologique 15 (1910), 452. Mich verwundert hingegen, wieso Reinach die
„Seite des Herzens“ so einseitig als „Seite des Todes“ sieht, wo das Herz doch traditionell als
Sitz des Lebens angesehen wird.
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1933 setzte sich mit Marcel Granet endlich auch ein Durkheimien ausführlicher mit
der Vorherrschaft auseinander und gelangte ebenfalls zu der Überzeugung, dass der
Gegensatz rein – unrein für Hertz von größerer Bedeutung als der von sakral und
profan war.1001 Granet bestätigte zunächst die obligatorische Verpflichtung, eine be-
stimmte Hand zu bevorzugen, was in China in bestimmten Lebensbereichen eben-
falls die Rechte sei. Interessanterweise sei zwar die Nutzung der Rechten in China ob-
ligatorisch, die Linke aber die „ehrenhafte Seite“. Egal worauf man dieses scheinbare
Paradox zurückführe, feststehe, dass die von Hertz postulierte Polarität von rechts
und links in China nicht existiere. Denn die chinesische Kultur assoziiere die beiden
Seiten zwar mit unterschiedlichen aber vergleichbaren Eigenschaften. Daher gebe es
auch keine absolute, sondern nur jeweils eine beschränkte Vorherrschaft der einen
Seite über die andere.1002 Im weiteren Text zeigte Granet, dass zahlreiche ethnografi-
sche  Arbeiten  mittlerweile  die  Universalität  der  Dichotomie  sakral/rechts  –
profan/links, zwischen denen nicht vermittelt werden könne und deren Pole sich nie-
mals  berührten,  widerlegt  hätten. In  den folgenden Jahren führten neben Granet
auch andere Ethnologen zahlreiche Beispiele dafür an, dass die absolute Dichotomie
von rechts und links und der damit in Beziehung gesetzten Eigenschaften nicht uni-
versell ist.1003 So nachvollziehbar diese Kritik zunächst scheinen mag, so wenig ver-
fängt sie letztlich, denn gerade die kulturelle Bedingtheit von Werten ist es, die Hertz
in seinem Artikel illustriert, so dass inhaltliche Abweichungen der strukturellen Po-
larität in anderen Kulturen letztlich als ein Beleg für Hertz’ These verstanden werden
müssen, solange die Polarität selbst existiert.
Trotz dieser Kritik war die Vorherrschaft Anstoß für zahlreiche weitere Arbeiten so-
wohl innerhalb der Durkheimschule als auch für spätere Theoretiker. So spielte die
kulturelle Bedingtheit physiologischer Eigenschaften sowohl in Mauss’ Vortrag über
die Techniken des Körpers1004 von 1934 als auch in dessen eigenem Beitrag über kol-
lektive Todesvorstellungen1005 eine wichtige Rolle. Die von Hertz ausgearbeitete reli-
1001 Granet, Marcel (1933): La droite et la gauche en Chine. In: Bulletin de l’Institut français de socio-
logie 3 (1933), 87–116, hier pdf 15. Bei dem hier verwendeten pdf-Dokument handelt es sich um
eine Verschriftlichung eines Vortrags,  den  Granet am  Institut français de sociologie auf Bitten
Henri  Lévy-Bruhls am 9. Juni 1933 hielt und dessen Veröffentlichung im  Bulletin de l’Institut
français de sociologie von der Université du Québec à Chicoutimi digitalisiert wurde und online
verfügbar ist (http://classiques.uqac.ca/classiques/granet_ marcel/A09_remarques_sur_le_taois-
me/trois_etudes_sociologiques.pdf, 07.03.2014). Dieses Digitalisat ist allerdings kein Scan, son-
dern eine reine Textversion, so dass die Seitenzahlen von denen der ursprünglichen Veröffentli-
chung abweichen. Es ist mir nicht gelungen, den Artikel im Original einzusehen.
1002 A. a. O., pdf 16.
1003 Parkin (1996): Dark Side, v. a. 66–76.
1004 Mauss, Marcel (1997): Die Techniken des Körpers. In: Ders.: Soziologie und Anthropologie 2,
197–220. Mauss hielt den Vortrag Les techniques du corps am 17. Mai 1934 bei der Société de
Psychologie, er erschien unter diesem Titel erstmals in: Journal de Psychologie Normale et Pa-
thologique 32/3–4 (1935), 271–293.
1005 Mauss, Marcel (1997): Über die physische Wirkung der von der Gemeinschaft suggerierten To-
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giöse  Polarität  wurde  zu  einer  der  entscheidenden theoretischen  Grundlagen des
Collège de Sociologie insgesamt und vor allem von Georges Batailles Religionstheorie,
der seine Einteilung sozialer Gruppen und Schichten nach positiven und negativen
Kriterien direkt von Hertz’ Überlegungen ableitete.1006 Auch Louis  Dumont, der für
sich beanspruchte, Evans-Pritchard in den 1950ern auf die Arbeiten von Hertz auf-
merksam gemacht zu haben, stützte sich bei der Entwicklung seiner Thesen zur binä-
ren Struktur hierarchischer Beziehungen auf Hertz’ Ausführungen zur religiösen Po-
larität.1007 Rodney Needham, der die erste englische Übersetzung der  Vorherrschaft
angefertigt  hatte, zog ebenfalls wesentliche Impulse für seine eigene ethnografische
Arbeit aus Hertz’ Aufsatz.1008 Evans-Pritchard wiederum bemerkte, dass selbst wenn
Hertz in der  Vorherrschaft teilweise zu falschen Schlussfolgerungen gekommen sei,
seine Arbeit zu einem „genaueren Verständnis von Dualismus“ beigetragen habe.1009
Übereinstimmend sahen auch die Wissenschaftshistoriker Jean Jamin und François
Dosse Hertz  vor  allem aufgrund dieses  Aufsatzes  als  „wahren geistigen Vater  des
Strukturalis-mus“1010 und „Vorläufer der strukturalen Anthropologie“. Hertz habe ge-
zeigt, „dass es sich bei den intellektuellen und moralischen Vorstellungen von rechts
und links um echte Kategorien handelt, die jeder individuellen Erfahrung vorausge-
hen und folglich mit der Struktur des sozialen Denkens selbst verbunden sind“1011,
weswegen Moebius in ihm einen „Vorläufer des symbolischen Denkens“ sieht.1012
Darüber hinaus muss Hertz mit der Idee einer kulturellen Annäherung an die Funk-
tion und Symbolik des Körpers als einer der Urväter der Körpersoziologie betrachtet
werden, deren eigentlichen Beginn Gugutzer erst auf den Beginn der 1970er Jahre
datierte.1013
desvorstellung auf das Individuum. In: Ders.: Soziologie und Anthropologie 2, 175–195. Der
Artikel erschien erstmals als: Effets physiques chez l'individu de l'idée de mort suggérée par la
collectivité (Australie, Nouvelle-Zélande). In: Journal de Psychologie Normale et Pathologique
23 (1926), 653–669.
1006 Marroquín (2005): Religionstheorie des Collège de Sociologie, v. a. 75–82 .
1007 Parkin (1996): Dark Side, v. a. 78.
1008 Parkin (1996): Dark Side, 79–85.
1009 Evans-Pritchard (1973): Foreword, ix.
1010 Dosse, François (1996): Geschichte des Strukturalismus. Das Feld des Zeichens, 1945–1966. Ham-
burg:  Junius, 55,  zitiert  nach Moebius;  Papilloud (2007):  Einleitung,  55,  sowie:  Izard;  Lenclud
(2010): HERTZ Robert, 324, die Hertz als „Wegbereiter der strukturalen Analyse“ bezeichnen.
1011 Jamin, Jean (1988): Préface. La gauche, nécessaire. In: Hertz, Robert: Le péché et l'expiation
dans les sociétés inférieures. Edition de Marcel Mauss. Préface de Jean Jamin. Paris: Editions
Jean-Michel Place, i–xvi, hier iv.
1012 Moebius; Papilloud (2007): Einleitung, 15.
1013 Gugutzer, Robert (2004): Soziologie des Körpers. Bielefeld: Transcript, 33. Gugutzer datiert die
Vorherrschaft hier im Übrigen falsch auf 1960 und scheint daher nur die Übersetzung von
Needham (Hertz (1960): Death and the Right Hand) gekannt zu haben.
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3.4 Saint Besse (1913): Verausgabung, rituelle Einhegung von Gewalt, 
prähistorische Religion
3.4.1 Entstehung des Textes
Vier Jahre nach der  Vorherrschaft der rechten Hand erschien der dritte selbständige
Artikel von Robert Hertz. Der Aufsatz beschäftigte sich mit dem Kult um Saint Besse,
dem Lokalheiligen einiger Dörfer in den italienischen Alpen.1014
Den größten Teil der Recherchen für diesen Aufsatz erledigte Hertz während eines
Aufenthaltes in Cogne im Aostatal vom 20. Juli bis 1. September 1912 gemeinsam
mit seiner Frau Alice und seinem Sohn Antoine.1015 Als er von dort wieder abreiste,
hatte er neben zahlreichen „Marien-Statuen […], Zinntellern, Kupferschalen, Holz-
bechern, Mützen und Perlenketten“ vor allem ein „ganzes Paket Notizen über die Le-
gende und den Kult von Saint Besse“ im Gepäck: 
„Ein seltsamer und unscheinbarer Heiliger, der zu nichts anderem da ist,
als den Kult um einen sakralen Felsen in 2 100 m Höhe zu rechtfertigen
und [schon] lange bevor der Name Christus’ in diese Berge vordrang, ver-
ehrt wurde. Ich werde daraus ohne Zweifel einen kleinen Artikel machen,
der euch amüsieren wird […].“1016
Für jemanden wie ihn, der „versessen auf prähistorische Dinge“ und auf der „Jagd
nach Volkstraditionen und Antiquitäten“ sei, könne ein Aufenthalt in den Graijschen
Alpen nie eine Zeitverschwendung sein und es sei „köstlich […], Wilde, die franzö-
sisch sprechen“, zu finden.1017
Hertz war allerdings nicht zufällig auf diesen Kult gestoßen, sondern kannte die Ge-
gend durch mehrere Urlaubsaufenthalte. Bereits zehn Jahre zuvor hatte er das Aosta-
tal während eines Familienurlaubs für eine Woche besucht und 1911 während eines
1014 Hertz, Robert (1913): Saint Besse, étude d'un culte alpestre. In: Revue de l'Histoire des Religi-
ons 67 (1913), 115–180. Aufgrund der etymologischen Besonderheit dieses Namens sowie sei-
ner völligen Unbekanntheit im deutschen Sprachraum, die Hertz auch im Text ausführte, wird
von einer Übersetzung als „Heiliger Bessus“ o. Ä. abgesehen und die Bezeichnung Saint Besse
beibehalten.
1015 Hertz  (1913):  Saint  Besse,  116.  Laut  einem  Brief  an  seine  Mutter  Joséphine  Hertz  vom
29.08.1912  (FRH.02.C.05.046)  reisten  die  drei  allerdings  schon  einen  Tag  früher,  am
30.08.1912, wieder ab.
1016 Ebd. Hertz hoffte, die Souvenirs gut genug im Gepäck versteckt zu haben, und damit nicht an
der Grenze wegen Antiquitätenschmuggels erwischt zu werden. Das „ganze Paket an Notizen“
wuchs bis zur Veröffentlichung des Artikels auf rund 300 Seiten Exzerpte von Sekundärlitera-
tur,  Übersetzungen von Quellen,  Bildmaterial,  Protokollen der teilnehmenden Beobachtung
und der Interviews an (FRH.11.D.02–07). Darüber hinaus tauschte sich Hertz brieflich mit
verschiedenen Geistlichen und sonstigen gebildeten Autoritäten aus der Region sowie Parisern,
die ursprünglich aus der Gegend stammten, und Kollegen v. a. über die Legenden und die Ety-
mologie von Saint Besse aus (FRH.11.D.01.001–048, 56 Blatt).
1017 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 29.08.1912, FRH.02.C.05.046.
256
Saint Besse (1913): Verausgabung, rituelle Einhegung von Gewalt, prähistorische Religion
Urlaubs im Wallis gemeinsam mit seiner Frau einen neuntägigen Ausflug ins Aosta-
tal gemacht.1018 Anstatt dort aber wie geplant an seiner Dissertation weiterzuarbeiten,
ließ er die Karteikarten und Akten „unberührt in der hintersten Ecke des Koffers“1019
liegen und unternahm allein eine gut einwöchige Tour in den hintersten Winkel des
Aostatals, den er als „sehr abgeschieden und primitiv“ schilderte.1020 Bei dieser Wan-
derung war er seiner Frau zufolge auf den Kult  von Saint Besse gestoßen und hatte
sich „ohne vorgefasste Idee, einfach aufgrund der Schönheit der Gegend und der pri-
mitiven Sitten der Bewohner“ vorgenommen, wiederzukommen.1021 Da er sich aller-
dings erst im September 1911 in dieser Gegend aufhielt, kann Hertz in diesem Jahr
höchstens aus Erzählungen mit den Legenden und dem Kult von Saint Besse in Be-
rührung gekommen sein, denn die Prozession zu Ehren des Heiligen findet immer
am 10. August statt. Allerdings hatte Hertz in dieser Zeit bereits Kontakt zu einigen
Mitgliedern der lokalen Oberschicht, denn im Mai 1912 erschien ein offener Brief
von ihm in einer Broschüre des Komitees für den Schutz der französischen Sprache im
Aostatal,  an dem auch einige seiner späteren Interviewpartner und „Experten“ für
den Kult von Saint Besse beteiligt waren. In diesem Brief, den Hertz Parkin zufolge
auf  Bitten seines Freundes Paul  Farinet verfasste,  plädierte  er  für den verstärkten
Schutz der französischen Minderheit in dieser italienischen Region und argumen-
tierte  damit,  dass  zahlreiche  Fälle  in  Wales,  Belgien  und Frankreich  zeigten,  wie
fruchtbar sich Multikulturalität auf die betreffenden Gesellschaften auswirke.1022 
Während des Aufenthaltes in Cogne 1912 nahm Hertz – wahrscheinlich gemeinsam
mit Alice – an der Prozession und dem Fest zu Ehren von Saint Besse teil und verharrte 
„vor dem Abstieg ins Soana-Tal lange in der Nähe des immensen, unför-
migen  Felsens  und  der  kleinen  regelmäßig  konstruierten  Kapelle  um
nachzudenken… Von diesem Tag an war es eine vergnügte Untersuchung,
zumindest  wenn man diese so einfachen, so vertrauten Unterhaltungen
mit den Leuten vom Land Forschung nennen kann.“1023
1018 Robert Hertz an Alice Bauer am 15. und 22.08.1902 (FRH.01.C.02.034; FRH.01.C.02.035) so-
wie an Louis Réau am 17.08.1911, FRH.06.C.05.012.
1019 Ebd.
1020 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 03.09.1911, FRH.02.C.05.044.
1021 Hertz (1928): Préface, XI.
1022 Parkin, Robert (1992): Robert Hertz: A Letter and a Bibliographical Update. In: Durkheimian
Studies 4, Herbst 1992, 21–24, hier 21. Diesem Comité pour la protection de la Langue Français
dans la Vallée d’Aoste gehörten unter anderem folgende Personen an, auf deren Hilfe sich Hertz
auch in seinem Aufsatz zu Saint Besse berief: Paul Farinet, Gabriel Frutaz, Joseph Ruffier und
Louis Vescoz (Hertz (1913): Saint Besse, 116 Anm. 2). Hertz wurde als „Freund des Tales“ auf-
geführt (La Vallée d’Aoste pour sa Langue Français. Numéro Unique. Mai 1912. FRH.11.D.11).
Auch während seines Aufenthaltes in Cogne 1912 nahm Hertz die politische Stimmung der
Bevölkerung aufmerksam wahr und teilte seiner Mutter beispielsweise begeistert mit, wie groß
die Ablehnung des Italienisch-Türkischen Kriegs in der Bevölkerung sei (Robert Hertz an José-
phine Hertz, 25.07.1912, FRH.02.C.05.045).
1023 Hertz (1928): Préface,  XI. Aufgrund der ausführlichen, detaillierten und beinahe liebevollen
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Dennoch müsse man sich darüber klar sein, dass nichts schwieriger sei als diese „so
einfachen, so vertrauten Unterhaltungen“ und die „Forschung mit Stiefeln und Wan-
derstock“, da „Recherchen dieser Art“ nur durch die Kraft der Sympathie und abso-
lute Zurückhaltung möglich seien. Nur so könne man das Vertrauen dieser „miss-
trauischsten Menschen der Welt: Abseits von Fremden lebenden rauen Bauern [und]
italienischen Geistlichen“ gewinnen. Doch lohne sich die Mühe, denn dieser „direkte
Kontakt mit der Wirklichkeit“ sei nicht nur viel „lebendiger als die Bibliotheksar-
beit“, sondern genauso „reich an Möglichkeiten wie die [Untersuchung der] Riten der
Primitiven vom anderen Ende der Welt.“1024
Dass es Hertz offensichtlich gelang, das Vertrauen der Anhänger von Saint Besse zu
gewinnen und mit ihnen ins Gespräch zu kommen, führt Mariot auf dessen relativ
schlichten, aber dennoch bürgerlichen Lebensstil  zurück. Während er den lokalen
Führern seine Fragen als „touristischer Kunde“ gestellt habe, sei er mit den „Gläubi-
gen in der großbürgerlichen Art des Kontakts mit seinen Hausangestellten ins Ge-
spräch gekommen.“1025 Ob das stimmt, mag dahingestellt bleiben, in jedem Fall ist
Mariots  These überzeugender als  die Isnarts,  der die  Beschreibung der Bewohner
und der Ereignisse um Saint Besse als von einer „gewissen Distanz und Fremdheit“
geprägt bezeichnet.1026 Sowohl die Gesprächsnotizen von Hertz als auch seine Briefe
an die Familie zeugen vielmehr von einem offenen, ehrlichen Interesse für die Gläu-
bigen und ihre Motive ohne jede Überheblichkeit, welches sich oft sogar zu deutli-
cher Sympathie und Begeisterung für die Intensität des Glaubens und vor allem die
einfache „unverdorbene“ Lebensweise der Bergbewohner steigerte.
Zurück in Paris  begann Hertz  im Winter  1912/1913 damit,  die  Ergebnisse  seiner
Feldforschung  durch  das  Studium von  Hagiographien  und Schriften  italienischer
Historiker zu Saint Besse in der Pariser Nationalbibliothek zu ergänzen und das Ma-
nuskript auszuarbeiten.1027 Außerdem setzte er sich, vor allem mit Unterstützung von
Antoine Meillet und Salomon Reinach, intensiv mit der Etymologie des ungewöhnli-
chen Namens dieses Heiligen auseinander.1028
Beschreibung, die Alice Hertz vom Fest für Saint Besse in ihrer Einleitung gab, gehe ich davon
aus, dass sie es selbst miterlebt hat.
1024 A. a. O., XII.
1025 Mariot (2006): Les archives de saint Besse, 78.
1026 Isnart (2006): „Savages Who Speak French“, 143.
1027 Einige wenige Titel zum Thema befanden sich auch in seinem Privatbesitz: Andree-Eysn, Marie
(1910): Volkskundliches aus dem bayrisch-österreichischen Alpengebiet. Braunschweig: Fried-
rich Liemeg und Sohn; Butler, Samuel (1913): Alps and sanctuaries of Piedmont and the Can-
ton Ticino. London: A. C. Fifield; Palmé, Victor; Oudin, Henri (1862): Vie de Saint Bernard de
Menthon, archidiacre d'Aoste, fondateur de l'hospice des Mont et Colonne-Joux. Paris: Victor
Palmé;  Rocca,  Angelo  Maria  (1907):  Diario  dei  santi  e  beati.  Torino:  Tipografia  Salesiana
(Collection Hertz, Laboratoire d’anthropologie sociale).
1028 Vgl.  die  Briefe  von  Antoine  Meillet  vom  21.10.1912  (FRH.11.D.01.010),  23.01.1912
(FRH.11.D.01.011),  30.10.1912  (FRH.11.D.01.014),  11.01.1913  (FRH.11.D.01.022)  und
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3.4.2 Zusammenfassung des Textes
Hertz gliederte seinen Aufsatz – neben der obligatorischen Einleitung und der Kon-
klusion – in sechs Teile: Das Milieu von Saint Besse, die Verehrung von Saint Besse, die
Gemeinschaft von Saint Besse,  Saint Besse in der Ebene, die  Legende von Saint Besse
sowie die Entstehung von Saint Besse.
Einleitend  stellte  Hertz  seinen  Untersuchungsgegenstand  in  wenigen  Sätzen  vor:
Saint Besse ist der Schutzheilige von Cogne im Aostatal und der Dörfer Campiglia,
Valprato, Ronco und Ingria im Soanatal (s. Abb. 3). Jedes Jahr am 10. August steigen
„bunt gekleidete Pilger“ aus beiden Tälern zu einem inmitten von Wiesen gelegenen
riesigen Felsblock, dem Mont Fautenio, auf 2 100 m Höhe auf und feiern in der an
den Felsen gebauten Kapelle einen Gottesdienst. Im Anschluss an den Gottesdienst
verlassen die Gläubigen die Kapelle und umrunden den Fels in einer Prozession, be-
vor sie sich in ausgelassener Fest- und Feierstimmung auf den umliegenden Wiesen
zum Picknick niederlassen.1029
06./07.04.1913 (FRH.11.D.01.027). Zu Reinach siehe den Brief von Robert Hertz an Pierre Rous-
sel vom 09.02.1913, FRH.06.C.03.017, in dem er von Treffen und Diskussionen mit Reinach zu
diesem Thema berichtete.
Hertz zufolge ist „Besse“ zwar als Orts- und Familienname insgesamt nicht selten, als Vorname
aber absolut  ungewöhnlich und nur in  der  Diözese  Ivrea verbreitet.  Hertz  vermutete,  dass
„Besse“ auf „bescha“, eine alte  piemontesische Bezeichnung für „Schaf “ zurückzuführen ist
(Hertz (1913): Saint Besse, 170).
1029 A. a. O., 115.
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Abbildung 3: Karte der Region um den Mont Fautenio und der dem Kult von
Saint Besse verbundenen Gemeinden (Kartenmaterial: www.alpenkarte.eu).
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Hertz wollte dieses Fest als „Religionshistoriker“ untersuchen, wobei er sich insbe-
sondere der Bedeutung widmen wolle, die die Gläubigen selbst ihrer Teilnahme an
der Feier und den sie begleitenden Riten zuschreiben sowie der soziologischen Erklä-
rung jener Kraft, die „jenseits der vielleicht illusorischen Begründungen der Gläubi-
gen selbst“ Jahr für Jahr so viele verschiedene Menschen motiviere, den mühsamen
Aufstieg und die teils weite Anreise auf sich zu nehmen. Ausgehend von der „einfa-
chen Beobachtung“ des Kultes befragte Hertz dazu sowohl „einfache Gläubige“, wie
„Schäfer,  Jagdaufseher und Führer“ sowie „Alte und Frauen“, da diese die lokalen
Überlieferungen am besten bewahrten, als auch „einige gebildete Personen“, wie lo-
kale Geistliche und Mediziner, Universitätsprofessoren und Pariser, die ursprünglich
aus der Gegend stammten. Ergänzend zu seinen Beobachtungen und Interviews wer-
tete Hertz die überschaubare historische und hagiografische Literatur zum Thema
aus.1030
Im Abschnitt  zum  Milieu von Saint  Besse schilderte  Hertz  zunächst  die  geografi-
schen, historischen und sozialen Gegeben-
heiten der Gegend. Die Alm des Mont Fau-
tenio  befindet  sich  „im  äußersten  Osten“
des Soanatals an den südlichen Hängen der
Gran-Paradiso-Kette,  deren  3 000er  zu-
mindest im Sommer soweit schneefrei sei-
en, dass die Cogner sie für die Teilnahme
am Fest überqueren könnten. Die Bergzüge
seien  aufgrund ihrer  reichen  Erzvorkom-
men spätestens ab dem 2. Jahrhundert u. Z.
umkämpft  gewesen  und  hätten  im  Laufe
der  Jahrhunderte  immer  mehr  Bewohner
aus  der  Ebene  des  Soanatals  angezogen.
Die  lateinische  Sprache  dieser  neuen  Be-
wohner habe nach und nach die Dialekte
der Bergbewohner verdrängt und bilde die
Ausgangsbasis  für  alle  dort  noch  gespro-
chenen  Dialekte.  Nach  dem  Niedergang
Roms gerieten „die Gegend und die Berg-
stämme“ wieder in Vergessenheit, ab dem
14. Jahrhundert  seien  allerdings  wieder
zahlreiche  Aufstände  der  Bergbewohner
gegen die Hegemoniebestrebungen der lo-
kalen Herrscher und Ebenenbewohner dokumentiert. Insgesamt sei das Verhältnis
der Bergbewohner zu denen der Ebene traditionell von Neid und Missgunst geprägt
1030 A. a. O., 115 f.
260
Abbildung  4: Mont  Fautenio  mit  der  Kapelle
von Saint Besse (Bild: "Santuario San Besso Val
Soana 03" von Laurom, 2005.,  CC BY-SA 3.0).
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und die „Menschen der Berge“ schienen „gegenüber den Bewohnern der Ebene ein
gewisses Rachebedürfnis für die Widrigkeiten der Natur und ihre schweren Lebens-
bedingungen empfunden  zu  haben.“1031 Dieses  schwierige  Verhältnis  dauere  noch
immer an und während die Bergbewohner die Bewohner der Ebene als Fremde emp-
fänden und ihnen mit Misstrauen begegneten, verspürten die Bewohner der Dörfer
im Soanatal ein „so ausgeprägtes Bedürfnis nach moralischer Geschlossenheit, dass
sie einen selbst für ihre Nachbarn unverständlichen Jargon entwickelt haben“, in der
Fremde ähnliche Berufe ergriffen und dicht beieinander wohnten. Besonders intensiv
seien die Autonomiebestrebungen gegenüber der Ebene, das „leidenschaftliche Hängen
an der lokalen Tradition“, bei den Anhängern von Saint Besse, deren „Herdentrieb“ und
„Sturheit“ die „Denk- und Lebensgewohnheiten mehrerer Jahrhunderte“ bewahrt hät-
ten. So vermittle das Becken von Cogne den „Eindruck einer mittelalterlichen Ge-
sellschaft“, in der die Menschen noch bei ihren Tieren im Stall schliefen und fast aus-
schließlich von der  Weidewirtschaft  lebten,  die  bisher  nur  einfachste  technischen
Entwicklungen kenne und deren Bewohner aufgrund schlechter hygienischer Bedin-
gungen häufig krank seien und deren Frauen in ihren Festtagstrachten „wie Heiligen-
bilder, die aus ihren Nischen herabgestiegen sind“, wirkten.1032
Der folgende Abschnitt beschäftigte sich mit der Verehrung von Saint Besse und den
entsprechenden Glaubensvorstellungen. Besonders auffällig war für Hertz die große
Diskrepanz zwischen den lokal sehr verschiedenen Legenden über die historische Fi-
gur von Saint Besse einerseits und der großen Einigkeit über die Natur der wunder-
tätigen Kräfte des Heiligen sowie die Art und Weise, wie man in den Genuss dieser
heilbringenden Gnade komme, andererseits.  Hertz führte diese Diskrepanz darauf
zurück, dass die Verehrung für Saint Besse nicht auf intellektueller, sondern emotio-
naler Ebene fuße. Allein ausschlaggebend für die Teilhabe an der Gnade und dem
wundertätigen Wirken von Saint Besse sei nach Ansicht der Gläubigen seine „ord-
nungsgemäße Verehrung“, die sich in der Teilnahme an den jährlichen Feierlichkei-
ten zeige. Allerdings sei es auch möglich, einen „Vorschuss“ auf diese Gnade zu erhal-
ten, etwa als Unterstützung und Schutz in besonderen Situationen, wenn man gelobe,
mindestens am folgenden Fest teilzunehmen. Sollte der Gläubige dieses Gelübde bre-
chen, so müsse er allerdings damit rechnen, dass ihn großes Unglück treffe. Die heil-
bringende Wirkung von Saint Besse erstrecke sich nach Überzeugung der Gläubigen
auf die Heilung von Mensch und Vieh, auf die Aufhebung von Verfluchungen und
Behexungen sowie auf den Schutz der Soldaten. Der letzte Aspekt habe seit der Ein-
führung der Wehrpflicht in jüngster Zeit große Bedeutung vor allem bei den jungen
Männern von Cogne erreicht, die von Saint Besse einen Ausweg vor der Einberufung
erflehten.  Dazu pilgerten sie  zum Fest  des  Heiligen,  das  der „Ausgangspunkt der
1031 A. a. O., 117–119.
1032 A. a. O., 120 f.
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Macht und Gnade“ von Saint Besse sei.1033 Je mehr Gläubige an dem Fest teilnähmen
und „je schöner“ es sei, desto stärker werde dadurch der Heilige geehrt. Dabei stelle
bereits die Teilnahme der Gläubigen an dem Fest ein doppeltes Opfer dar: In körper-
licher Hinsicht,  da das Heiligtum nur durch einen mehrstündigen, anstrengenden
Fußmarsch erreicht werden könne, der für die Cogner so lang sei, dass sie bereits am
Vorabend aufstiegen; und in zeitlicher und wirtschaftlicher Hinsicht, da die Gläubi-
gen im kurzen Bergsommer auf zwei Tage verzichteten, an denen sie ihre Weiden be-
wirtschaften könnten.1034 Das Fest beginne mit einer Messe, die in der „verschwende-
risch  geschmückten  und  hellerleuchteten  Kapelle“  am  Fuß  des  Mont  Fautenio
gefeiert werde und die „Heiligkeit des Ortes“ erneuere und steigere. Das wichtigste
Element des Festes aber sei die anschließende Prozession, bei der die Gläubigen die
Kapelle und den Felsblock umrundeten, während sie alle Gebete des Rosenkranzes
rezitierten. Besonders fromme Pilger bestiegen auch den Felsen und die Cogner um-
rundeten den Felsen sogar neunmal und bestiegen ihn am Ende jedes Rosenkranzes.
Bei der Prozession trügen vier bis acht junge Männer eine Statue von Saint Besse und
zwei junge Frauen bunte Bänderkronen [fouïaces], die Bewohner von Campiglia
trügen darüber hinaus auch prächtige Prozessionsfahnen.1035 Im Anschluss erhal-
te der Heilige Opfergaben, wozu neben einer Kollekte, die am vorhergehenden
Sonntag in den teilnehmenden Gemeinden gesammelt werde, auch individuelle
Opfergaben gehörten:
„Jeder bietet dem Heiligtum das Kostbarste an, was er hat; die einen eine
Kuh oder ein Schaf, die andere ihr schönstes Tuch oder sogar ihr Braut-
kleid. Es ist wahr, dass dieses Opfer nichts Endgültiges hat. Am Ende des
Gottesdienstes versteigert der Priester […] alle Objekte, die dem Heiligen
dargebracht  wurden.  Wenn  der  Pilger  wirklich  an  seinem  ‚Geschenk‘
hängt,  hindert  ihn nichts  daran, wenn er den Preis dafür zahlt,  seinen
ganzen Besitz wiederzuerlangen. Es ist ein gewitztes Verfahren, das dem
Heiligen das Wesentliche, das heißt den monetären Wert der Opfergabe
gibt und es dem Gläubigen erlaubt, das geliebte Objekt […] zurückzukau-
fen. Den Geist zu geben, um die Substanz zu bewahren, ist das nicht letzt-
lich die Formel des religiösen Opfers selbst?“1036
Nach der Versteigerung der Opfergaben bekomme das Fest individuelleren Charak-
ter: Einzelne Gläubige rieben sich an dem Fels, um bestimmte Leiden zu kurieren,
andere brächen kleine Steine aus ihm heraus, die sie im kommenden Jahr unter den
Schutz und die Gnade von Saint Besse stellen sollen, wieder andere kauften zu die-
sem  Zweck  Souvenirs  und  Devotionalien  bei  fliegenden  Händlern.  Anschließend
1033 A. a. O., 122 f.
1034 A. a. O., 125.
1035 A. a. O., 126 f.
1036 A. a. O., 127 f.
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zerstreuten sich die Pilger zu Spiel und Gesang auf den umliegenden Wiesen und
verzehrten bei ihrem Picknick geweihtes Brot. Ohne dieses Fest, so schloss Hertz die-
sen Abschnitt,  würde Saint Besse  „nicht existieren und er verlöre ziemlich schnell
seinen Platz auf der Erde.“ Erst die Versammlung der Gläubigen, ihre Riten und Opfer
und die Prozession brächten die „heilige Energie“ des Felsens „auf ihren Gipfel und
zum Florieren“, die schließlich als Gnade und Schutz auf sie zurückwirke.1037
Die Gemeinschaft von Saint Besse bestehe aus fünf Gemeinden, die abwechselnd für
die Ausrichtung und die Durchführung des Festes verantwortlich seien, wobei es un-
ter ihnen „Spannungen, ehrgeizige Konflikte, teils heimtückische, teils gewaltsame,
mitunter sogar blutige Kämpfe“ gebe. Zudem bestehe zwischen den Gemeinden des
Soanatals und Cogne eine so „tiefe moralische Kluft“, dass die Cogner fast wie Frem-
de behandelt würden, sich selbst während des Festes „isoliert“ und „ein wenig wie
Eindringlinge“ fühlten und nicht mehr danach strebten, die Organisation des Festes
zu übernehmen. Die räumliche Nähe Campiglias zu dem Heiligtum habe anderer-
seits dazu geführt, dass die Gemeinde im Laufe der Zeit allein für die Pflege und das
festliche Schmücken der Kapelle zuständig geworden sei und schon seit langer Zeit
versuche, die Vorherrschaft über den Kult zu erlangen und die Cogner vollständig
aus der Kultgemeinschaft  zu verdrängen. Die besondere Rivalität zwischen Cogne
und Campiglia habe so weit geführt, dass Bewohner Campiglias den Cognern das
Tragen der Statue während der Prozession wiederholt streitig gemacht hatten, wobei
es auch zu Messerstechereien gekommen sei.1038 Diese Entwicklung schien Hertz so
stark zu beeindrucken, dass er sich innerhalb des Aufsatzes zu einem sehr persönli-
chen Kommentar hinreißen ließ: 
„Armer Saint Besse! War es wirklich die Mühe wert, sich so hoch und so
weit von den Menschen im einsamen Gebirge zu verstecken, um schließ-
lich in die Zwietracht seiner Anhänger verstrickt zu werden? Sollten wir
ihn bedauern oder vielmehr beglückwünschen, Anhänger zu haben, die
derartig eifersüchtig darin sind, ihm zu dienen? Auf jeden Fall sollten wir
die eiserne Hartnäckigkeit der Cogner bewundern, mit der sie die ‚Ehre
ihrer Gemeinde‘ und das moralische Erbe, das sie von ihren Vätern erhiel-
ten, verteidigen.“1039
Um solche Auseinandersetzungen fürderhin zu vermeiden, beschloss der Bischof von
Ivrea, zu dessen Diözese die Gemeinden des Soanatals gehörten, dass die Aufgabe
zwar weiterhin abwechselnd von den Dörfern übernommen werden solle, Campiglia
bei der Prozession künftig aber auch Fahnen in unbegrenzter Zahl benutzen dürfe.
Nachdem die Prozession einige Jahre lang von der Polizei geschützt werden musste,
entschieden die Anhänger von Saint Besse „um ihren Frieden zu haben“ schließlich,
1037 A. a. O., 128–130.
1038 A. a. O., 130–134.
1039 A. a. O., 135.
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dass die ehrenvolle  Aufgabe künftig  an die Meistbietenden, unabhängig von ihrer
Gemeindezugehörigkeit,  versteigert  werden solle,  was dazu geführt  habe,  dass  die
Bewohner von Campiglia regelmäßig alle anderen Bewerber überböten. Hertz’ An-
sicht nach handelte es sich dabei um „eine gefährliche Neuerung, […] die […] in die
uralte Gemeinschaft ein auflösendes Prinzip“ eingeführt habe. Hertz führte das dar-
auf zurück, dass die alte Kultur durch die „Invasion der Städter, der modernen Ideen
und Sitten“ bereits stark erschüttert sei und beispielsweise die Gruppe der Cogner,
die an den Feierlichkeiten teilnehme, stetig kleiner werde und „manchmal allein auf
den Prior der Gemeinde“ schrumpfe. Wenn die Gläubigen nicht mehr um die Aus-
richtung des Festes kämpften und die „früheren Leidenschaften nachgelassen haben“,
so bedeute das nichts anderes als dass „der Glaube schwächer geworden“ sei. Deswe-
gen müsse man damit rechnen, dass der Berg von Saint Besse zu einem einfachen
Ausflugsziel degeneriere, das man am 10. August „ohne zu wissen warum“ für ein
Picknick besuche.1040 In dem Maße, wie der Glaube an Saint Besse zurückgehe, werde
sich auch der Charakter des Heiligen selbst verändern: 
„Es wird dem Heiligen das Mittel bleiben, es wie so viele seiner Gläubigen
zu tun und fortzugehen und sich in der Stadt niederzulassen: Die Kathe-
drale von Ivrea wird ihm ein sicheres Asyl bieten. Aber wer wird in dem
gutgekleideten Städter, verloren in der Masse der offiziellen Heiligen, den
ehemaligen Gast vom wilden Fels erkennen? Den ‚Saint Besse des Gebir-
ges‘ wird es nicht mehr geben. Er wird die alte lokale Organisation nicht
lange überleben, deren Zentrum sein Heiligtum war, und die die natürli-
chen Barrieren,  die  politischen Grenzen und die  Verwaltungseinheiten
der Kirche auf so seltsame Weise über-schritt.“1041
In Ivrea gab es allerdings schon einen Saint Besse, der von den Bewohnern der pie-
montesischen Ebene verehrt wurde und mit dem Hertz sich im Abschnitt Saint Besse
in der Ebene beschäftigte. Dabei stellte er heraus, dass in Ivrea das Fest des Heiligen
nicht nur an einem anderen Tag, dem 1. Dezember, gefeiert werde, sondern auch die
zugehörige Legende so verschieden von der der Bergbewohner sei,  dass man den
Eindruck gewinne, es handele sich um zwei verschiedene Heilige.1042 Hertz glaubte,
dass der Kult von Saint Besse in den Bergen entstanden sei und sich im Laufe der
Jahrhunderte in die Ebene ausgebreitet habe, wobei seine Legende verschiedene Vari-
ationen erlebt habe. In Ivrea und der piemontesischen Ebene werde eine Legende tra-
diert, derzufolge Saint Besse ursprünglich am Mont Fautenio begraben gewesen und
dort von „frommen Dieben“ gestohlen worden und nach Ozegna gebracht worden
sei. Dort sei der Leichnam wiederum den Dieben entwendet und zum Schutzheiligen
des Ortes erklärt worden, dem eine eigene Kirche geweiht wurde. Später habe der ita-
1040 A. a. O., 135–137.
1041 A. a. O., 136 f.
1042 A. a. O., 137.
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lienische König Ardouin den Leichnam von Saint Besse in die Kathedrale von Ivrea
überführen lassen.1043 Da Saint Besse noch immer zu den Schutzheiligen der Stadt ge-
höre, könne man davon ausgehen, dass zumindest der Aspekt der Überführung des
Leichnams in die Kathedrale von Ivrea einen historischen Hintergrund habe,  den
Hertz auf politische Motive zurückführte: 
„In einer Zeit, in der Religion und Politik aufs engste verbunden waren, wo
die wichtigste weltliche Macht der Gegend von Ivrea die des Bischofs war,
wo die kultische Gemeinschaft die wirksamste soziale Verbindung darstellte,
konnte Ivrea seinen Willen, das Canavais zu annektieren, nicht energischer
manifestieren als  dem Heiligen, den die Menschen der Gegend glühend
verehrten und dessen Heiligtum sich auf den Ländereien des Bischofs be-
fand, einen Ehrenplatz in seiner Kathedrale zuzuweisen.“1044
Den  beiden  unterschiedlichen  Heiligenfiguren  entsprachen  auch  unterschiedliche
Versionen der Legende von Saint Besse. Im Soanatal werde, ausgehend vom Einfluss
des Bischofssitzes in Ivrea, eine gelehrte katholische Legende überliefert, derzufolge
Saint Besse ein Soldat der thebanischen Armee gewesen sei, der auf Befehl von Kaiser
Maximus im Jahr 286 getötet werden sollte und deswegen in die Berge floh. Dort
missionierte er die Bewohner für das Christentum und führte ein frommes Leben,
bis ihn die heidnischen Soldaten von Maximus aufspürten. Saint Besse war da gerade
von zwei einheimischen Schafdieben zu einem Festmahl eingeladen worden, das er
ausschlug, weil er den Diebstahl der geschlachteten Schafe verurteilte. Aus Wut und
Angst vor Entdeckung hätten ihn die beiden dann vom Gipfel des Mont Fautenio ge-
stoßen. Saint Besse habe diesen Sturz zwar überlebt, sei aber von den kaiserlichen
Soldaten gefunden und erstochen worden. An dieser Stelle habe man ihn schließlich
bestattet und auf seinem Grab die Kapelle errichtet. Auf der anderen Seite des Berg-
kamms in Cogne werde diese Version hingegen nicht nur nicht geglaubt, sondern
könne nicht  einmal  korrekt  wiedergegeben werden.  Nach Ansicht  der Cogner sei
Saint Besse ein sehr frommer Schäfer gewesen, dessen Schafe ihm von allein gefolgt
und die fettesten von allen gewesen seien. Saint Besse habe stets betend auf dem Gipfel
des Mont Fautenio gerastet, von dem ihn neidische Schäfer schließlich herunterstie-
ßen. Im darauffolgenden Winter hätten einige Cogner dort eine wunderschöne Blu-
me im Schnee entdeckt, unter der sich der noch vollkommen intakte Leichnam von
Saint Besse befand, der sich in den Fels eingedrückt hatte.  An dieser Stelle wurde
schließlich die  Kapelle  errichtet.  Dass  die  Cogner  nur  diese Version der  Legende
glaubten, führte Hertz darauf zurück, dass sie ihrem Umfeld entspreche, während die
Personage der gelehrten Legende ihnen fremd sei.1045 Das gleiche gelte umgekehrt für
1043 A. a. O., 141.
1044 A. a. O., 144 f.
1045 A. a. O., 147–151.
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die Version, die die Menschen im Soanatal glaubten, wobei beide Versionen gleich
„wahr“ seien, denn 
„[v]on dem Moment an, wo alle wesentlichen Elemente des Kultes sich
auf einen idealen Plan übertragen wiederfinden, der der Intelligenz und
dem Herzen der Gläubigen entspricht, können sich die beiden Legenden
noch so sehr widersprechen oder sich unterscheiden, sie sind gleich gültig
für die verschiedenen Milieus, die sie akzeptieren.“1046
Zwar seien die Legenden höchst zweifelhaft was ihren Aussagewert über die histori-
sche Figur von Saint Besse angehe, beide aber würfen ein „lebhaftes Licht auf die
Denkgewohnheiten  und moralischen Veranlagungen [tendances]  der  grundlegend
verschiedenen Gruppen, in denen sie entstanden sind.“1047 Zudem werde deutlich,
dass die „religiöse Praxis in großem Maße unabhängig von den Begründungen ist,
die dazu gedacht sind sie zu begründen.“1048 So gelänge es den Cognern beispielswei-
se, in der Praxis beide Legenden zu vereinen, wenn sie die soldatische Uniform, die
Saint  Besse  auf  Bildern und Souvenirs  trage,  darauf  zurückführten,  dass  sich der
Schäfer möglicherweise als Soldat verkleidet habe und die Aufmachung als Hinweis
dafür sähen, dass Saint Besse auch für den Schutz der Soldaten „zuständig“ sei.1049 So
wie Hertz davon ausging, dass sich der Kult von Saint Besse aus den Bergen in die
Ebene ausgebreitet habe, war er auch sicher, dass die Volkslegende der Cogner die äl-
tere der beiden Versionen war und von der gelehrten Legende überlagert worden sei,
um ihn den Bedürfnissen der Ebenenbewohner anzupassen und in die Gemeinschaft
der offiziellen Heiligen einzubinden. In diesem Prozess habe sich auch die von Saint
Besse ausgehende Sakralität verschoben:
„Das ganze Interesse der Menschen in Cogne konzentriert sich […] auf
den Felsen: Nachdem der Körper von Besse den Felsen, indem er sich ihm
eingeprägte, mit seiner Tugend getränkt hat, kann er ohne große unange-
nehme Folgen verschwinden. Von nun an ist der Fels der eigentliche Kör-
per des Heiligen: Ist er  es nicht,  der den Gläubigen unerschöpflich die
heilbringenden ‚Reliquien‘ gibt, die die Steine von Saint Besse sind?“1050
Für die Bewohner der Ebene konzentriere sich die Sakralität des Heiligen hingegen
allein in dessen Körper und habe sich vollkommen vom Felsen gelöst, so dass sie die
körperliche Reliquie in der Kathedrale von Ivrea verehrten.1051
1046 A. a. O., 154.
1047 A. a. O., 160 f.
1048 A. a. O., 146.
1049 A. a. O., 150 f.
1050 A. a. O., 153 f.
1051 Ebd.
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Während er  die  Geschichte des Glaubens  an Saint  Besse in  der Ebene so geklärt
glaubte,  versuchte  Hertz  sich  der  Herkunft  an  die  „mysteriöse  und  schützende
Macht“, die von dem Fels auf die ganze Region ausstrahlte, im Abschnitt über die
Entstehungsgeschichte von Saint Besse noch weiter anzunähern. Besondere Aufmerk-
samkeit widmete er dabei der Organisationsform des Kultes und seiner Ausrichtung
auf den Felsen von Mont Fautenio. Da die Antworten der beiden Legenden auf diese
Fragen „für den Historiker“ unbefriedigend seien, entwarf Hertz eine dritte Erklä-
rung, „die von den gleichen Fakten zeugt, ohne andere Kräfte als die einzuführen, die
allein nach heutiger Meinung in der Geschichte am Werk“ sind. Zunächst wies er
dazu mittels historischer Quellen nach, dass die fünf Gemeinden ursprünglich zu ei-
ner einzigen Gemeinde gehörten, die sich im Laufe der Zeit teilte, wobei Cogne aus
einer Siedlung entstand, die von den Hirten Campiglias ursprünglich nur zur Über-
nachtung in der Nähe der Sommerweiden gedient hatte.1052 Die enge Bindung des
Kultes an den Felsen führte Hertz darauf zurück, dass „die wirkliche Grundlage des
Kultes, selbst in unseren Tagen, […] der Glaube an den sakralen Charakter des Fel-
sens“ sei, den verschiedene Legenden nur überlagert hätten. Solcher Glaube an die
sakrale Kraft von Felsen, Steinen und Bergen sei bereits in großen Teilen des antiken
Europas nachweisbar und die einzige Erklärung, wieso noch immer in zahlreichen
(alpinen) Gemeinden sehr ähnliche felsbezogene Kulte praktiziert würden, zu deren
Erklärung  aber  höchst  heterogene  Legenden  dienten.  Zur  Untermauerung  dieser
These führte Hertz einige Beispiele aus der jüngeren europäischen Geschichte und
Gegenwart an, denn
„es wäre [zwar] einfach, zur Unterstützung dieser Annahme eine Masse
an Beispielen aus niederen [inférieures] Gesellschaften zu bringen. Aber
wozu am anderen Ende der Welt suchen, was wir ohne den französischen
Boden zu verlassen zur Hand haben können?“1053
Überall, besonders aber in den Alpenregionen, lasse sich beobachten, dass das Chris-
tentum sich Felskulte einverleibt habe, indem sie die „heiligen Felsen […] einfach
mit einem Kreuz, flankiert von einer kleinen Kapelle, [versah] und auf die eine oder
andere Art in den christlichen Glauben und Kult integriert[e].“ All diese Felskulte
hätten gemein, dass sie in den Felsen den Sitz und das Zentrum göttlicher Macht sä-
hen.1054 Die Herkunft dieser Macht sei allerdings nicht allein durch die Form und
Lage dieser Felsen zu erklären, sondern müsse tiefere Ursachen haben:
„Wenn es wahr ist, dass die zufälligen und variablen Elemente des lokalen
Kultes von Saint Besse in direkter Verbindung mit der Natur und den Nei-
gungen der verschiedenen Gruppen von Gläubigen stehen, wenn sie in
1052 A. a. O., 161–164.
1053 A. a. O., 165.
1054 A. a. O., 166 f.
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letzter Analyse durch die wechselnde Struktur und Zusammensetzung des
sozialen Milieus bestimmt sind, müssen wir wohl oder übel einräumen,
dass auch das grundlegendste und wesentlichste Element dieses  Kultes,
[…] seinen Grund in einer Bedingung der kollektiven Existenz findet, die
genauso grundlegend und beständig wie das Element selbst ist.“1055
Diese „notwendige Bedingung“ sah Hertz in dem „Glaube[n] dieses seltsamen Volks
von Bergbewohnern an sich selbst und an ihr Ideal.“ Dieses Ideal schreibe die Gesell-
schaft dem Fels zu, weswegen das göttliche Prinzip ihm als etwas „Äußerliches, Höhe-
res“ zugeschrieben werde, ihn belebe und sich schließlich in ihm materialisiere. Da die
Gemeinschaft dieses göttliche Prinzip im Kult stetig erneuere, verkörpere der Kult die
kollektive und ewige Existenz der Gemeinschaft selbst.“ Wenn die „Städter“ also über
das „baldige Verschwinden dieses ‚primitiven Aberglaubens‘ triumphier[t]en“, übersä-
hen sie, dass es allein der Glaube an die Heiligkeit des Berges sei, der die Ideale dieser
Gemeinschaft wachhalte und ihre Existenz als soziale Gruppe sichere.1056
In seiner Konklusion kam Hertz zu der Überzeugung, dass die Beobachtung des alpi-
nen Kultes von Saint Besse nicht nur Zugang „in das so ferne und so verschlossene
Bewusstsein  der  Bergvölker“  biete,  sondern  dadurch  höchstwahrscheinlich  auch
„sehr alte Formen des religiösen Lebens enthüllt“:
„Am Grund der Hochtäler bleiben seit  Jahrtausenden Glaubensvorstel-
lungen und rituelle Handlungen lebendig, nicht im Zustand von Relikten
oder ‚Aberglauben‘, sondern in Form einer echten Religion, die ihr eigenes
Leben lebt und hinter einem durchsichtigen christlichen Schleier vor aller
Augen sichtbar ist. Die wichtigste Bedeutung des Kultes von Saint Besse
ist zweifellos, dass er uns ein fragmentarisches und ein wenig überladenes,
aber noch deutliches und sehr lebhaftes Bild der prähistorischen Religion
liefert.“1057
3.4.3 Theoretische Implikationen
Der Aufsatz ist sowohl methodisch als auch theoretisch sehr aufschlussreich. In theo-
retischer Hinsicht führte Hertz hier seine Überlegungen zur Funktion ritueller Ver-
ausgabung weiter und begann zugleich, sich mit einer Theorie der „Volksreligion“ als
Form „prähistorischer Religiosität“ ein neues Arbeitsgebiet zu erschließen.
Am Beispiel von Saint Besse, der Entstehung und Variation seiner Legende und sei-
nes Kults illustrierte Hertz die klassische durkheimianische Position, dass Glaubens-
vorstellungen von der Struktur der sie tragenden Gesellschaft abhängen und desto
stabiler und wirkmächtiger sind, je besser sie den Bedürfnissen und Geisteshaltun-
1055 A. a. O., 173.
1056 A. a. O., 173 f.
1057 A. a. O., 177.
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gen dieser Gesellschaft entsprechen. Damit ist zugleich klar, dass sich religiöse Glau-
bensvorstellungen dem Wandel sozialer Strukturen anpassen müssen, um ihre mora-
lische Bindekraft zu erhalten.
Da es sich bei den Anhängern von Saint Besse um drei unterschiedliche Gruppierun-
gen handelte – die Bergbewohner aus Cogne, die Einwohner der Bergdörfer des Soa-
natals und die Bewohner der piemontesischen Ebene – war es für Hertz nicht nur
unproblematisch, sondern vielmehr folgerichtig, auf drei entsprechend verschiedene
Versionen der Legende und des Kults von Saint Besse zu  stoßen. Die Frage einer
„historischen Wahrheit“ über die Person von Saint Besse war seiner Ansicht nach für
das Funktionieren der Legende deswegen vollkommen irrelevant, solange die jeweilige
Legende der sozialen und historischen „Realität“ der drei Gruppierungen entspricht.1058
Ein gutes Beispiel für diese soziale und zeitliche Variabilität der Glaubensvorstellun-
gen ist die Saint Besse zugeschriebene Zuständigkeit für den Schutz der Soldaten:
Erst mit Einführung der Wehrpflicht, also Ende des 19. Jahrhunderts, habe dieser As-
pekt insbesondere für die frankophonen Cogner eine wichtige Bedeutung erhalten.
Durch die Rückführung dieser neuen Qualität auf die äußere Erscheinung von Saint
Besse in der gelehrten Legende schufen die Cogner eine neue kohärente Erzählung,
deren Wandelbarkeit für die Gläubigen vollkommen hinter ihrem „ewigen Charak-
ter“ zurücktritt und so Autorität erhält.1059 
Während die Legende also flottiere, bilde die Verehrung des Felsens für die Bergbe-
wohner das beständige Element des Kultes. Ausgehend von dieser Beobachtung ent-
wickelte Hertz die Vermutung, dass jede der drei Legenden nur die historische Über-
formung eines ursprünglich selbstständigen Felskultes sei. Der unveränderliche Fels
verkörpere die Identität der beteiligten Gemeinden und ihre Besonderheit gegenüber
den jeweils  konkurrierenden Gruppen und strahle  daher  eine „diffuse  Sakralität“
aus,  die  letztlich nichts  anderes  sei  als  die  Projektion der  moralischen Werte der
Gläubigen. In der Feier des Felsens feierten sich die verschiedenen Gruppen selbst
und erneuerten so ihre Ideale und ihre Identität.1060 Letztlich funktionieren die Fels-
1058 Ähnlich unter anderem auch Parkin; MacClancy (1997): Revitalization or Continuity,  64, die
das Hauptziel von Hertz darin bestimmen, zu zeigen, dass „es nicht nur eine ‚korrekte‘ Version
der Legende gibt.“
1059 Stefan Czarnowski, ein Schüler von Hertz und Hubert kam einige Jahre später in seinem Auf-
satz über Saint Patrick zu ähnlichen Ergebnissen: Durch die Rekonstruktion der tatsächlichen
historischen Rolle von Saint Patrick und der Entstehung seiner Legende sowie die Beschrei-
bung seines Kultes entwickelte Czarnowski eine allgemeine Theorie des Heldenkultes, die auf
der Annahme basierte, dass Heilige und Helden stets die jeweiligen sozialen Zustände und die
entsprechenden gesellschaftlichen Ideale widerspiegelten (Czarnowski, Stefan (1919): Le Culte
des héros et ses conditions sociales. Saint Patrick, héros national de l’Irlande. Paris: Alcan; zi-
tiert nach Isambert (1983): At the frontier of folklore and sociology, 163 und Maître (1966):
Sociologie du catholicisme, 64).
1060 Über diesen Punkt besteht in allen Publikationen zu Saint Besse Einigkeit: Maître (1966): So-
ciologie  du catholicisme,  64,  ähnlich auch bei  Parkin;  MacClancy (1997):  Revitalization or
Continuity,  65, die 1994 selbst an den Feierlichkeiten von  Saint Besse teilnahmen, um einen
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kulte  bei  Hertz  daher  nach dem gleichen Muster  wie  die  Totems bei  Durkheim:
Durch die Projektion sozialer Strukturen und Identität auf ein unveränderliches oder
omnipräsentes äußeres Objekt wird die soziale Realität für den Einzelnen fassbar und
kann im Fest rituell erneuert und belebt werden. Der Fels wird dadurch in gleicher
Weise wie das Totem zum Gegenstand positiver Sakralität  und Träger von  Mana.
Wohl aufgrund dieser gedanklichen Parallelität sah Mariot in der Rückführung des
Glaubens  an  Saint  Besse  auf  Felskulte  im  Allgemeinen  „einen  Beweis  für  seine
[Hertz’]  durkheimianische Treue“ und den Versuch,  sich gegenüber den Durkhei-
miens vor „Anschuldigungen der Heterodoxie“ zu schützen.1061 Natürlich ist es mög-
lich,  dass  das  Bemühen um ein geschlossenes  theoretisches  Erscheinungsbild  der
Schule und die Anerkennung seiner Arbeit durch seine Lehrer für Hertz auch eine
Rolle spielten. Da der Aufsatz ohne diesen letzten Abschnitt aber fast seine gesamte
theoretische Dimension einbüßen würde und Hertz plante,  die  Beschäftigung mit
Felskulten  in  einer  komparativen  Anschlussstudie  auszubauen  (s. u.),  ist  Mariots
These insgesamt jedoch wohl zu eng gefasst.
Ebenso wie Durkheim glaubte, im Totemismus die „Urform der Religion“ gefunden zu
haben, war auch Hertz davon überzeugt, mit den Felskulten eine Form „prähistori-
scher Religion“ zu beschreiben. Isambert wies in diesem Zusammenhang überzeugend
auf die Nähe der Hertzschen Beschreibung des Kultes von Saint Besse zu dem hin, was
Hubert als „Volksreligionen“ [religions des peuples] fasste. Das religiöse Leben jeder
Gesellschaft bestehe demzufolge aus einer „Kirchenreligion“ [religion d’église] und
„eine[r] beträchtliche[n] Menge an Fakten, individuellen Praktiken oder
Festritualen, Mythen und verschiedenen Glaubensvorstellungen, die of-
fensichtlich  zu  keinem  System  gehören,  nicht  einmal  zu  denen  eines
Stammes  oder  einer  Nation:  Sie  sind  Aberglauben1062,  Phänomene  der
Folklore, die selbst häufig Relikte alter Religionen sind, die nicht immer
ihren religiösen Charakter verloren haben.“1063
Damit  gab  Hubert  eine  Position  wieder,  die  Durkheim  schon  ähnlich  in  seiner
Schrift  über die Definition religiöser  Phänomene formuliert  hatte,  als  er  erklärte,
dass es „eine Vielzahl religiöser Manifestationen“ gebe, „die eigentlich auf keine Reli-
gion zurückgehen“ und dass es „in jeder Gesellschaft vereinzelte, individuelle oder
lokale Glaubensvorstellungen und Praktiken“ gebe, die „in kein bestimmtes System
Eindruck von der heutigen Form des Kultes zu gewinnen. Ebenso: MacClancy, Jeremy (1994):
The Construction of Anthropological Genealogies: Robert Hertz, Victor Turner and the Study
of Pilgrimage. In: Journal of the Anthropological Society of Oxford 25/1 (1994), 31–40, hier 36
und schließlich: Isnart (2006): „Savages Who Speak French“, 146.
1061 Mariot (2006): Les archives de saint Besse, 71.
1062 Von Hubert hier im Sinne von „über die Religion hinausgehend“ oder „Relikt“ gemeint (Isam-
bert (1983): At the frontier of folklore and sociology, 161, Anm. 15).
1063 Hubert (1904): Introduction, XXII.
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integriert sind.“1064 Durch sein „herausragendes Verständnis für die unorganisierten
Facetten von Religion“1065 und der Verbindung dieser religiösen Phänomene mit der
Idee einer „prähistorischen Religion“ habe Hertz das Konzept der Volksreligion in-
nerhalb der Durkheimschule „erstmals mit absoluter Klarheit […] als ein kohärentes
System dargestellt, dessen Wirklichkeit unter der Maske, die die Kirche ihm im Laufe
der Zeit aufgezwungen hat, entdeckt werden konnte.“1066 Sicher ist Isamberts These,
dass Hertz in Saint Besse „ein kohärentes System“ der Volksreligion entwickelte, stark
übertrieben. Ebenso richtig ist aber, dass Hertz plante, ein solches System zu entwi-
ckeln und Saint Besse als eine erste Studie zu diesem Thema betrachtete.
Wie schon in anderen Arbeiten1067 wird auch in Saint Besse spürbar, wie nah die „prä-
historische Religion“ Hertz’ Idealvorstellung von Religion kam: Die gerade unter jungen,
gebildeten Städtern seiner Zeit belächelte „Rückständigkeit“ der ländlichen Bevölke-
rung wendete Hertz in einen Appell für die Bewahrung dieser Form „traditioneller,
konservativer,  autonomer, lebendiger Kultur“ als „Kontrapunkt zur erstarrten und
kranken okzidentalen Gesellschaft.“1068 Zwar war Hertz klar, dass sich die Moderni-
sierungsprozesse der vergangenen Jahrhunderte nicht würden umkehren lassen und
dies auch nicht erstrebenswert sei, durch die Konzeption der Volksreligion der Berg-
bewohner und ihres Festzyklus „als periodischen Ausbruch der ‚ältesten Zivilisati-
onsschicht‘ “, zeige er aber,  „dass die Gesellschaften […] aus unterschiedlich alten
Elementen bestehen“1069 und auch die „alten“ Elemente von großer Bedeutung für die
Stabilität moderner Gesellschaften seien.
Hertz wollte sich ausgehend von Saint Besse intensiver und vergleichend mit der reli-
giösen Verehrung von Felsen und Bergen beschäftigen und damit seine Überlegun-
gen  zu  prähistorischer  Religion  zu  einem  tatsächlich  systematischen  Begriff  von
Volksreligion erweitern. Dass seine Studie zu Saint Besse dafür nur ein Anfang sein
konnte, sah Hertz selbst, weswegen er den Aufsatz sowohl seiner Familie gegenüber
nur als „kleinen amüsanten Artikel“ bezeichnete und in diesem selbst überlegte, ob
es vielleicht „überflüssig“ sei, „sich so lange mit den Geschichten von Dörflern über
einen kleinen Heiligen, gesammelt in einem versteckten Winkel der Alpen“1070, zu be-
fassen. In Anspielung auf Hertz’ erklärte Vorliebe für thematisch und geografisch be-
grenzte „kleinere monografische Studien“1071 bezeichnete Mariot den Aufsatz daher
1064 Durkheim (1899): Définition des phénomènes religieux, 1.
1065 Isambert (1983): At the frontier of folklore and sociology, 167.
1066 A. a. O., 171.
1067 Besonders deutlich unter anderem in der Besprechung von Warnecks  50 Jahre Batakmission
(Kapitel D 3.1, S. 214) und in seinem Vortrag über die  Religion der Primitiven (Kapitel D 3,
S. 189).
1068 Isnart (2006): „Savages Who Speak French“, 143.
1069 Balandier (1970): Préface, X.
1070 Hertz (1913): Saint Besse, 174.
1071 Robert Hertz an Louis Réau, 14.05.1907, FRH.06.C.05.006; Robert Hertz an Pierre Roussel,
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als „Plädoyer […] für den ausführlichen monografischen Umweg“1072 und als Zwi-
schenschritt auf dem Weg zu einer allgemeineren und komparativen Studie. Diese
Studie sollte sich Alice  Hertz zufolge nicht nur mit Felskulten allgemein, sondern
auch mit Sprüngen von Felsen sowie der Verehrung anderer landschaftlicher Objekte
wie Quellen, Brunnen und Felsgipfel unter anderem an Beispielen aus der griechi-
schen Mythologie beschäftigen und den Titel Légendes et cultes des roches, des monts
et des sources tragen.1073 Nachweislich hatte Hertz bereits damit begonnen, Material
zu dieser weiterführenden Studie zu sammeln.1074 Auch diese Untersuchung sollte
sich allerdings nicht allein auf die Auswertung bereits vorliegenden ethnografischen
Materials und Sekundärliteratur stützen, sondern auch die Ergebnisse direkter Beob-
achtung berücksichtigen. Aus diesem Grund hatte Robert Hertz gemeinsam mit Alice
im Juli 1913 bereits an einer Wallfahrt für Sainte Anne zu einem Bergsee in den fran-
zösischen  Alpen  teilgenommen1075 und  plante  für  September  1914  mit  seinem
Freund, dem Gräzisten Pierre Roussel, eine Forschungsreise nach Griechenland, um
„die  griechische  Landschaft  anders  als  durch  Bücher  kennen[zu]lernen.“1076 Auf-
27.04.1907, FRH.06.C.03.007,  gedruckt in: Riley (1999): Intellectual and Political …, 52.
1072 Mariot (2006): Les archives de saint Besse, 66. Die zurückhaltende Position von Hertz selbst
gegenüber der monografischen Form als auch Mariots Bezeichnung als „Umweg“ oder „Ab-
schweifung“ [détour] rühren aus der Skepsis Durkheims gegenüber monothematischen Arbei-
ten, der in ihnen keine Möglichkeit zum Vergleich und zu Verallgemeinerungen sah (Mariot
(2006): Les archives de saint Besse, 72).
1073 Hertz (1928): Préface, XIIf.
1074 So bat er seinen Freund Dodd in einem Brief um Informationen über englische Orte mit dem
Namen „the Devil’s Jump“, insbesondere dazu, wo und in welchen Landschaften sich diese Orte
befänden und welche Riten und Legenden es zu dem jeweiligen Teufelssprung gebe. Dabei in-
teressiere ihn „natürlich […] die volkstümliche Legende, wie sie von ungebildeten Leuten er-
zählt werden würde“ (Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 11.05.1913, FRH.06.C.01.054).
Im FRH befinden sich darüber hinaus auch einige Notizen und Korrespondenz zu Legenden,
die den Sprung von sakralen Felsen behandeln (FRH.10.N.01–06) sowie Aufsätze über andere
Felskulte und Literaturexzerpte (FRH.11.D.08.01–03).
1075 Allerdings befanden sie die Gegend „für die Suche nach alten Kulten und Legenden [als] nicht
besonders geeignet.“ Die Menschen seien zu gebildet und „zu stark zivilisiert“ und machten
sich eher darüber Gedanken, nach Amerika auszuwandern, als die alten Glaubensvorstellun-
gen zu pflegen (Robert Hertz an Joséphine Hertz, 28.07.1913, FRH.02.C.05.049).
1076 Hertz (1928): Préface, XIII.
In seiner Privatbibliothek befanden sich auch verschiedene Publikationen zur antiken Kultur
und Religion jenseits der Philosophie, die möglicherweise eine Rolle in dieser Fortsetzungsar-
beit gespielt hätten: Boissier, Gaston (1895): Cicéron et ses amis. Étude sur la société romaine
du temps de César. Paris: Hachette; Boissier, Gaston (1895): L'Afrique romaine. Promenades
archéologiques en Algérie et en Tunisie.  Paris:  Hachette; Boissier, Gaston (1899): Nouvelles
promenades archéologiques. Horace et Virgile. Paris: Hachette; Collignon, Maxime (o. J.): Ma-
nuel d'archéologie grecque. Paris: Librairies-Imprimeries Réunies; Collignon, Maxime (1885):
Mythologie figurée de la Grèce.  Paris:  Librairies-Imprimeries Réunies;  Constant,  Benjamin;
Matter, Jacques (1833): Du polythéisme romain, considéré dans ses rapports avec la philoso-
phie grecque et la religion chrétienne. Paris: Béchet Ainé; Dezobry, Charles; Darsy, Eugène; Ba-
chelet, Théodore (1889): Dictionnaire général de biographie et d'histoire, de mythologie, de
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grund seiner Einberufung an die Front im August 1914 kam es zu dieser Reise aller-
dings nicht mehr und die Studie wurde nie vollendet. Bis zu diesem Zeitpunkt aber
scheint Hertz bereits intensiv daran gearbeitet zu haben und berichtete Dodd bei-
spielsweise im Oktober 1913, dass er gerade gut mit seiner „Forschungsarbeit“ voran-
komme und „regelmäßig an dem Buch über die Kulte und Legenden der Berge und
Felsen schreibe“.1077 Parkin zufolge gelang es Hertz sogar, die Arbeit bis auf wenige
Korrekturen publikationsreif auszuarbeiten, so dass Mauss plante, sie unter dem Titel
Mythe d’Athèna posthum zu veröffentlichen. Aus welchen Gründen auch immer kam
es jedoch nicht dazu und das Manuskript ging – mutmaßlich während der deutschen
Besatzung von Paris im Zweiten Weltkrieg – verloren.1078
Trotz der positiven Stimmung über sein Vorankommen mit der Studie war Hertz im
Oktober 1913 aber auch wieder im Zweifel über den Sinn und Zweck seines wissen-
schaftlichen Tuns, auch weil es weiterhin nicht mit einer „ordentlichen“ Anstellung
zur Bestreitung seines Lebensunterhaltes für ihn verbunden war und so den Makel
des angenehmen aber zweckfreien Hobbys nicht verloren hatte: 
„[D]as Böse ist, dass man bei dieser Art von Arbeit keinen wahren und si-
cheren Nachweis des Wertes seiner Arbeit hat. Keine Bezahlung, kein öf-
fentliches Ansehen, keine sichtbaren und konkreten Ergebnisse. Manch-
mal denke ich, all dies ist Müll, unrealistische Theorien ohne Berührung
mit der Wirklichkeit – einfach in der Art von Dingen, die einem gewöhn-
lichen Rentier die Illusion von Aktivität geben.“1079
In der Beschreibung, die Hertz zum Kult von Saint Besse lieferte, spielt die Konkur-
renz der auf  den Heiligen Anspruch erhebenden Gemeinden eine wichtige Rolle.
Diese Konkurrenz spiegelt sich in einer Art frommen Wettstreits wieder, in dem die
einzelnen Gruppen versuchen, einander zu übertrumpfen. Beispiele für diesen Wett-
streit  der Frömmigkeit  sind das neunmalige Prozessieren der Cogner um Kapelle
und Fels, die Prozessionsfahnen der Bewohner von Campiglia, die gewaltsamen Aus-
einandersetzungen um das Tragen der Heiligenstatue sowie der Wettstreit  um die
prächtigste Ausrichtung des Festes unter den Gemeinden insgesamt. Da der Kult als
Aktualisierung der mit dem Heiligen verbundenen Glaubensvorstellungen zugleich
als Aktualisierung der Gruppenidentitäten, die sich in den Legenden widerspiegeln,
géographie ancienne et moderne comparée, des antiquités et des institutions grecques, romai-
nes, françaises et étrangères. Paris: Librairie Ch. Delagrave; Martha, Jules (1904): Manuel d'ar-
chéologie étrusque et romaine. Paris: Librairies-Imprimeries Réunies; Meyer, Eduard; David,
Maxime (1912): Histoire de l'antiquité. 1. Introduction à l'étude des sociétés anciennes. Évolu-
tion des groupements humains. Paris: Librairie Paul Geuthner.
1077 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 12.10.1913, FRH.06.C.01.056.
1078 Parkin (1996): Dark Side, 11.
1079 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 12.10.1913, FRH.06.C.01.056.
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verstanden werden muss, ist auch die Konkurrenz im Kult letztlich nichts anderes als
der symbolische Ausdruck der Konkurrenz der Gemeinden selbst und ihrer Abgren-
zungsbestrebungen gegeneinander: Indem sich die Dörfer im Kult bekämpfen, versu-
chen sie, ihre Gruppenidentität gegenüber den jeweils anderen zu behaupten und ri-
tuell  zu  erneuern.  Insofern  ist  auch  Parkins  und  MacClancys  Bemerkung
nachvollziehbar,  dass  die  intensive  Spannung  zwischen  den  Beteiligten  einer  der
Hauptgründe für das Fortbestehen des Kultes von Saint Besse ist,1080 und die unter-
schiedlichen Legenden von Saint Besse aus diesen Rivalitäten resultieren.1081 Aller-
dings müsste man ergänzen, dass dies auch umgekehrt der Fall ist: Die unterschiedli-
chen  Legenden  manifestieren  auch  die  Zwietracht  zwischen  den  verschiedenen
Gemeinden. Ihre These, Hertz habe zeigen wollen, dass Rituale entgegen der durk-
heimianischen Orthodoxie „eher eine Arena für gegensätzliche Gruppen zur Verfü-
gung stellen können als Gesellschaften zu einer Einheit zu formen“,1082 trifft aber nur
bedingt zu. Sicher stellt der Kult von Saint Besse eine Arena für die Konkurrenz der
Beteiligten dar, aber gerade durch diese rituelle Kanalisierung der Konkurrenz und
Gewalt wird die Auseinandersetzung zwischen den Gruppen auf einen genau gere-
gelten Bereich eingehegt und das alltägliche Miteinander von dieser Spannung ent-
lastet und befriedet. Zugleich sorgt die Abgrenzung zu den anderen Gemeinden für
die  Stärkung der  jeweiligen Gruppenidentitäten.  Saint  Besse kann daher  nicht  als
Schrift  „entgegen der  durkheimianischen Orthodoxie“  gesehen,  sondern muss  als
eine Bekräftigung und Ausdifferenzierung von Durkheims Ritualtheorie verstanden
werden.
Ein zentraler Aspekt bei der rituellen Aktualisierung der mit Saint Besse verbunde-
nen Ideale der beteiligten Gruppen sind Akte ritueller Verausgabung, die die „heilige
Energie“ steigern und „zum Florieren“ bringen.1083 Diese verschiedenen Formen der
Verausgabung erfüllen dieselben Funktionen,  die  schon in den  Todesvorstellungen
entwickelt wurden:
1. Stabilisierung und Erneuerung der Gemeinschaft,  ihrer  kollektiven Vorstel-
lungen und Grenzen: Immaterielle (zeitliche und emotionale) Verausgabung
ist bei allen Beteiligten zu beobachten, wobei die Cogner durch ihren wei-
ten Weg, ihre Anwesenheit bereits am Vorabend und die neunmalige Um-
rundung von Kapelle  und Felsen  während der  Prozession ein  „größeres
Opfer“ bringen. Während die frühe Anreise sicher vor allem praktische As-
pekte aufgrund des weiten Weges hat, muss die Verlängerung der Prozessi-
on als  bewusster  Ausdruck der  besonderen Frömmigkeit  und damit  der
Identität der Cogner gesehen werden. Mit der Sammlung der Kollekte, der
1080 Parkin; MacClancy (1997): Revitalization or Continuity, 75.
1081 A. a. O., 65.
1082 A. a. O., 62.
1083 Hertz (1913): Saint Besse, 128.
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Versteigerung der Opfergaben und dem aufwendigen Schmücken der Ka-
pelle  sind Akte materieller  Verausgabung zu beobachten,  die  sowohl  die
kollektiven  Vorstellungen  erneuern  als  auch  die  Grenzen  der  einzelnen
Gruppen untereinander stärken. Durch die Versteigerung werden die mate-
riellen und ideellen Opfergaben der Gläubigen in abstrakter Form (re)ma-
terialisiert und in ihrem monetären Wert vergleichbar. In diesem Prozess
werden die Opfergaben von sakralen Objekten und Trägern religiöser Wer-
te desakralisiert und der „Geist der Opfergabe“ in Form von Geld gegeben,
während er von ihrer profanen Substanz gelöst  wird.  Auch im Kult  von
Saint Besse dient die sichtbare materielle und immaterielle Verausgabung
als Beleg für die Intensität des Glaubens. Das Ende der Verausgabung in-
nerhalb des Festes, d. h. der rituellen Inszenierung dieses Glaubens, wäre
gleichbedeutend mit dem Verblassen der Glaubensvorstellungen, dem Ver-
lust kollektiver Identität und damit dem Ende der sozialen Gemeinschaft
der Gläubigen. 
2. Manifestation von sozialem Status: Der Wert der Opfergaben und der Kol-
lekte sowie die Pracht des Festes selbst dienen in besonderem Maße der De-
monstration von sozialem Status zwischen den beteiligten Gemeinden. Die
Veränderung der Regeln zur Ausrichtung des Fests in der jüngeren Zeit be-
einträchtigt diesen Mechanismus, weil die Bewohner Campiglias durch die
Erlaubnis,  Prozessionsfahnen zu nutzen,  und ihre alleinige Zuständigkeit
für den Schmuck der Kapelle eine exklusive Vorherrschaft über Bereiche
des Kults erlangt haben, der ursprünglich die Funktion hatte, die Konkur-
renz rituell zu kanalisieren. Dadurch hat die Bedeutung des Kultes für die
anderen Gemeinden abgenommen, was erklärt, wieso auch die theoretisch
für alle Gemeinden offene Versteigerung des Rechtes, die Statue zu tragen,
fast ausschließlich von Bewohnern Campiglias gewonnen wird und die an-
deren Gemeinden sich nicht mit gleicher Intensität an dieser Versteigerung
beteiligen.
3. Ausbau und Erhalt  der  externen Gemeinschaftsbeziehungen: Insbesondere
die  materielle  Verausgabung  bietet  aufgrund  ihrer  offensichtlichen  Ver-
gleichbarkeit  die Gelegenheit,  zwischen den beteiligten Gemeinden klare
Beziehungen der Unter- und Überordnung zu definieren. Darüber hinaus
wird die tatsächliche Konkurrenz zwischen den Dörfern durch den symbo-
lischen Wettstreit im Kult eingehegt und ermöglicht einen zumindest ge-
waltlosen alltäglichen Umgang.
Wie bereits  erwähnt,  beschäftigte  sich neben Hertz auch  Mauss in verschiedenen
Schriften1084 mit  dem  Phänomen  ritueller  Verausgabung.  Aufgrund  ihrer  engen
Freundschaft und weil zumindest die Todesvorstellungen die redaktionelle Bearbei-
1084 Siehe Anm. 936, S. 234.
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tung von Mauss durchlaufen haben, ist davon auszugehen, dass sich beide über die-
ses Thema ausgetauscht haben. Tabelle 1 macht die Nähe ihrer Ansätze deutlich:
Mauss: Eskimo-
schrift (1906)
Hertz: Todesvor-
stellungen (1907)
Hertz: Saint Besse
(1913)
Mauss: Die Gabe
(1925)
Gegen-
stand
„Primitive“ „Primitive“ „Wilde, die franzö-
sisch sprechen“
„Primitive“ u. mo-
derne Gesellschaft
zeitliche
Dimension
regelmäßig
wiederkehrend
fortlaufend (Zwi-
schenperiode) mit 
Phasen der Intensi-
vierung (Tiwah)
regelmäßig
wiederkehrend
fortlaufend (Ga-
bentausch) mit 
Phasen der Intensi-
vierung (Potlatsch)
soziale
Dimension
kollektive Efferves-
zenz im Fest
kollektiver Akt im 
Fest, in Zwischen-
perioden abge-
schwächt
kollektiver Akt im 
Fest, Teilnahme 
konkurrierender 
Gruppen
kollektiv, sowohl 
innerhalb als auch 
zwischen Gruppen
Funktio-
nen
Ausgleich sozialer 
Spannungen in der 
Gruppe
Befriedung, Über-
windung sozialer 
Brüche 
Festigung sozialer 
Identität  
Transport und Ver-
mittlung sozialer 
Werte
Umverteilung Statusübergänge
Demonstration sozia-
len Status
Demonstration so-
zialen Status
Demonstration so-
zialen Status
Demonstration so-
zialen Status
rituelle Kanalisie-
rung von Konkur-
renz
rituelle Kanalisie-
rung von Konkur-
renz
Stärkung der Be-
ziehung zu benach-
barten Gruppen
Stärkung der Be-
ziehung zu benach-
barten Gruppen
Tabelle 1: Übersicht der Ansätze zur rituellen Verausgabung bei Hertz und Mauss.
Diese Übersicht offenbart mehrere Gemeinsamkeiten:
• Rituelle Verausgabung ist für beide ein zeitlich und rituell klar geregelter
Akt, der seine Wirksamkeit durch seinen kollektiven Charakter erhält. Indi-
viduelle, ungeregelte „Verschwendung“ könnte die sozialen Funktionen kol-
lektiver Verausgabung nicht erfüllen.
• Bei beiden steht in den jeweils ersten Schriften zum Thema der Aspekt der
Stärkung und Manifestierung innergemeinschaftlicher Sozialität und Iden-
tität im Vordergrund, während sie in ihren jeweils zweiten Schriften einen
stärkeren Fokus auf den kompetitiven Charakter ritueller – und vor allem
materieller – Verausgabung und dessen kanalisierende Wirkung für externe
Beziehungen der Gemeinschaft legten. Weder Hertz noch Mauss zogen die
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Möglichkeit in Betracht, dass Tausch und Verausgabung bei der Kanalisie-
rung von Feindseligkeiten und Spannungen versagen könnten.
• Beide sahen in der rituellen Verausgabung ein wesentliches Moment der
Materialisierung kollektiver  Vorstellungen und damit  einen Garant lang-
fristiger sozialer  Stabilität.  In dem Maße,  wie die Beteiligung an solchen
Akten abnimmt, nimmt auch der innere Zusammenhalt der betreffenden
Gemeinschaften ab.
Besondere Beachtung verdient der methodische Ansatz, den Hertz in diesem Aufsatz
verfolgte. Zunächst ist festzustellen, dass er hier erstmals bewusst zwischen Objekt-
und Metaebene differenzierte. Sprachlich wird dies etwa in der konsequenten Nut-
zung der Termini „indigen“ und „Indigene“ für die am Kult von Saint Besse beteilig-
ten Bewohner der Gegend deutlich sowie in der klaren Trennung zwischen den „viel-
leicht  illusorischen  Begründungen  der  Gläubigen  [für  ihre  Teilnahme  am  Kult]
selbst“1085 und einer „soziologischen Erklärung“, „die von den gleichen Fakten zeugt,
ohne andere Kräfte als die einzuführen, die allein nach heutiger Meinung in der Ge-
schichte am Werk“ sind.1086 Mariot sah in dieser klaren Positionierung als Außenste-
hender nicht nur die Chance, theoretische Überlegungen klar abgrenzbar vom ethno-
grafischen Material zu formulieren, sondern vor allem auch eine Methode für Hertz,
den „Ethnozentrismus seiner eigenen Sichtweise“ durch die Betonung der gegenseiti-
gen Fremdheit zu bekämpfen.1087 Ein gutes Beispiel  für diese Differenzierung zwi-
schen den Gläubigen einerseits und ihm als Forscher andererseits sowie für den Um-
gang der  damit  verbundenen Wertvorstellungen und Erwartungshaltungen ist  der
Bericht darüber, dass einige Gläubige sich in der Hoffnung auf Heilung an dem Fels
reiben würden. Hertz räumte ein, dies während seiner Teilnahme an den Feierlich-
keiten nicht selbst beobachtet, sondern diese Information nur von den Gelehrten der
Gegend, unter anderem dem Arzt von Ronco, erhalten zu haben. Als er die Gläubi-
gen auf diesen Brauch angesprochen habe,  hätten diese ihn zwar nicht  bestritten,
aber doch behauptet, ihn selbst nicht zu kennen. Hertz führte das darauf zurück, dass
die Anhänger von Saint Besse gegenüber ihm, dem Forscher, „vielleicht […] nicht
den Eindruck […] erwecken [wollten] ‚zu‘ abergläubisch zu sein.“1088 So selbstver-
ständlich diese Unterscheidung zwischen Objekt- und Metaebene sowie die Berück-
sichtigung  der  Wirkungen  der  eigenen  Person  auf  den  Untersuchungsgegenstand
heutigen Sozialwissenschaftlern und Ethnologen sein mögen, und so häufig sie auch
in den Schriften einiger Durkheimiens indirekt bereits eine Rolle spielten, so einzig-
artig bleibt ihre explizite Formulierung als heuristischer Ausgangspunkt in diesem
Kreis.
1085 Hertz (1913): Saint Besse, 115.
1086 A. a. O., 161.
1087 Mariot (2006): Les archives de saint Besse, 83.
1088 Hertz (1913): Saint Besse, 128 Anm. 2.
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Weit stärker trug aber Hertz’  Entscheidung für die teilnehmende Beobachtung als
Forschungsmethode dazu bei, dass Saint Besse sich deutlich von den Arbeiten ande-
rer Durkheimiens unterschied und von diesen insgesamt auch eher skeptisch beur-
teilt wurde. Wie bereits erwähnt, stützte Hertz seine Untersuchung nicht nur auf Se-
kundärliteratur,  sondern  vor  allem  auf  seine  eigene  Beobachtung  des  Festes,  die
Gespräche mit den Gläubigen und Informationen von lokalen „Gelehrten“, im heuti-
gen Sprachgebrauch also Experteninterviews.
Die Entscheidung für dieses Vorgehen wuchs in Hertz spätestens seit seiner Beschäf-
tigung mit den Dayak für die Todesvorstellungen heran, bei der er bereits versuchte,
sich durch Erlernen der Sprache der Dayak ihrer Lebensweise soweit als möglich an-
zunähern und sich so aus dem Museum einen quasi direkten Blick auf seine Untersu-
chungsobjekte zu erarbeiten.1089 Dennoch war er damals zu der Überzeugung gekom-
men, dass selbst intensivstes Schriftstudium „niemals der Erfahrung aus erster Hand
gleichkommen könnte“1090 und „dass man die Dinge da untersuchen muss, wo sie
sich am besten zeigen, da wo die Arbeit der Annäherung nicht im Missverhältnis zur
direkten ‚Analyse‘  steht,  da wo uns die  typischen Erfahrungen vorliegen“.1091 1910
lobte er in seiner Besprechung von Westermarcks The Origin and Development of the
Moral Ideas dessen Verbindung von  „Belesenheit und Gelehrsamkeit“ mit eigenen
ethnografischen  Kenntnissen,  wodurch  er  die  „sich  fast  immer  getrennt  und  oft
feindselig gegenüber  stehen[den]“ Personen des „Ethnografen, der beobachtet und
beschreibt,  und die  des Soziologen,  der verstreute Fakten sammelt und durch die
komparative  Methode  versucht,  über  die  Tatsachen  aufzuklären“,  in  sich  vereint
habe.1092 Ähnliches Lob wurde Grass für seine Russischen Sekten zuteil, den Hertz für
den Versuch besonders  lobte,  seine umfangreiche Literatur-  und Quellenkenntnis
durch Gespräche mit den Sektenführern zu ergänzen.1093
Da die Entscheidung für die Ergänzung des Schriftstudiums durch teilnehmende Be-
obachtung in Hertz also über einen langen Zeitraum reifte und er, nachdem er den
Kult 1911 kennengelernt hatte, 1912 gezielt für einen längeren Aufenthalt in die Ge-
gend reiste,  um an den Feierlichkeiten teilnehmen und die Bewohner der Gegend
besser kennenlernen zu können, und die Korrespondenz zu Saint Besse bereits An-
fang August 1912 – noch vor dem Fest am 10. August – begann, muss man davon
ausgehen, dass Hertz sich sehr bewusst für die Untersuchung genau dieses Kultes mit
genau dieser  Methode entschieden hatte.  Auch wenn er den Aufsatz  als  „kleinen
1089 Siehe Kapitel D 3.2.1, S. 215.
1090 Evans-Pritchard (1981): Hertz, 172.
1091 Robert Hertz an Pierre Roussel, 19.08.1905, FRH.06.C.03.004, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 46 f.
1092 Siehe Kapitel D 3.1, S. 198 f.
1093 Siehe Kapitel D 3.1, S. 207.
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amüsanten Artikel“ herunterspielte, kann Belmonts These, Hertz habe Saint Besse als
„eine Art Nebenprodukt seines Urlaubs“ betrachtet, daher nicht überzeugen.1094
3.4.4 Kritik und Rezeption
Das Echo auf Saint Besse unter den Durkheimiens fiel geteilt aus: Während die jünge-
ren Mitglieder der Schule den Artikel überwiegend lobten, waren die Reaktionen der
älteren eher zurückhaltend.
Hubert Bourgin (*1874) empfand Saint Besse als sehr interessant und informativ,1095
Maurice Halbwachs (*1877) sah in dem Artikel „einen so lehrreichen Beitrag zur Er-
forschung  von  Bergkulten  und  prähistorischer  Religionen“,1096 Paul  Fauconnet
(*1874) berichtete von dem großen Interesse und der Freude, mit der er den Beitrag
gelesen habe1097 und Maxime David (*1885) zeigte sich „hocherfreut“ über den Artikel,
da Hertz, wie es seine Art sei, gewusst habe, „weit über eine wohldefinierte Fragestel-
lung hinauszugehen“ und die Fähigkeiten des Gelehrten mit denen des Philosophen
zu verbinden.1098 Sein Studienfreund Jean  Chevalier schließlich berichtete ihm von
ähnlichen Kulten, die er in den Pyrenäen und Spanien beobachtet habe, weswegen er
Saint Besse „mit umso lebendigerer Freude“ gelesen habe und allen seinen „Schluss-
folgerungen, nicht nur aus wissenschaftlicher […], sondern auch aus religiöser Hin-
sicht“ zustimme.1099
Mauss hingegen berichtete Hertz von „großen Bedenken“, die Hubert gegenüber sei-
nem Artikel habe1100 und bezeichnete Saint Besse als „charmant“, geschrieben um sich
von der Arbeit an der Dissertation, der „Beklemmung eines zu großen Werkes,“ zu
zerstreuen und sich zu amüsieren.1101 Auch in seiner Erinnerung an Hertz beschrieb
Mauss dessen ethnologischen Arbeiten in diesem Sinne, ohne ihnen einen wissen-
schaftlichen Wert zuzuschreiben:
„Hertz hat sich […] mit der Folkloristik und der Mythologie vergnügt.
Damit meinen wir die lebendige Folklore, diejenige, wo er seine Fähigkei-
ten nicht nur als Soziologe, sondern auch als Beobachter, entfalten konnte.
Sein reizender  Saint Besse […], seine  Notes de folklore [=  Contes et dic-
tons], Beobachtungen, die er unter ‚seinen Männern‘ gemacht hatte, die er
von der Front seiner Frau schickte und die die Revue des Traditions popu-
laires 1915 veröffentlichte,1102 waren für ihn ein Zeitvertreib. Ein ganzes
1094 Belmont (2003): „Légende populaire et fioritures savantes“, 80.
1095 Hubert Bourgin an Robert Hertz, 05.10.1913, FRH.11.D.01.030.
1096 Maurice Halbwachs an Robert Hertz, 13.10.1913, FRH.11.D.01.034.
1097 Paul Fauconnet an Robert Hertz, 23.10.1913, FRH.11.D.01.036.
1098 Maxime David an Robert Hertz, undatiert, FRH.11.D.01.044.
1099 Jean Chevalier an Robert Hertz, 06.10.1913, FRH.11.D.01.031.
1100 Robert Hertz an Henri Hubert, 16.07.1913. In: Frazer; Hertz (1985): Lettres à Hubert, hier 2.
1101 Mauss (1922): Note de l’éditeur, 4.
1102 Gemeint ist: Hertz (1917): Contes et dictons. Ausführlicher dazu s. Kapitel E 3.2, S. 396 f.
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Werk über den Mythe d’Athèna,1103 in weniger als zwei Jahren erdacht, do-
kumentiert und geschrieben, rührt von der gleichen Art.“1104
In seiner biografischen Notiz über Hertz aus dem Jahr 1916 äußerte sich auch Durk-
heim über  Saint Besse.  Auch er war der Meinung, dass ein „vollkommen zufälliger
Vorfall“ in den Ferien Hertz’ Interesse auf dieses „neue Forschungsobjekt“ gelenkt
habe, allerdings honorierte Durkheim die wissenschaftlichen Ergebnisse dieses „Zu-
falls“ viel stärker als Mauss. Hertz’ These, dass der Ursprung des Kultes um Saint Bes-
se in einem alten Felskult läge, habe selbst Spezialisten sehr überrascht und Hertz
habe geplant, anhand von weiteren – vor allem klassisch-antiken – Mythen zu prü-
fen, ob sich diese Hypothese verallgemeinern lasse. In diesem Geist habe er ein gan-
zes Buch verfasst, dass im Juli 1914 schon fast fertig redigiert gewesen und „voller
neuer Sichtweisen und glänzender Bemerkungen“ sei. Obwohl Hertz das Buch nicht
mehr habe abschließen können, hoffe er es zu veröffentlichen, „wenn die Umstände
wieder normal geworden sind.“1105
Angesichts dessen, dass die theoretischen Erkenntnisse zur „prähistorischen Religi-
on“, zur Ritualtheorie und zur Verausgabung der durkheimianischen Lehre nicht nur
nicht widersprachen, sondern sie stärkten und an einigen Stellen um bisher unbe-
rücksichtigte Aspekte ergänzten, kann die Zurückhaltung und Kritik einiger seiner
Lehrer nur auf die von Hertz angewandte Methodik zurückgeführt werden. Doch
auch in diesem Bereich ist  die Reserviertheit  der älteren Generation erst  auf  den
zweiten Blick nachvollziehbar.
So  hatten  Mauss  und  Durkheim  in  ihrer  Klassifikationsschrift die  Feldforschung
Frank Hamilton  Cushings1106, der die nordamerikanischen Zuñi intensiv erforschte
und aus diesem Grund jahrelang mit ihnen lebte, aus methodischer Hinsicht als „be-
wundernswert“1107 gelobt und Mauss  Cushing selbst ob seiner ethnografischen Ver-
1103 Mauss bezog sich hier auf die geplante Anschlussstudie an Saint Besse, die Alice Hertz als Lé-
gendes et cultes des roches, des monts et des sources bezeichnete (s. o., S. 272).
1104 Mauss (1923): In memoriam, 24 f.
1105 Durkheim (1975): Notice biographique, 441 f.
1106 Frank Hamilton Cushing arbeitete als Kurator der ethnologischen Abteilung des National Mu-
seum in Washington, D.C. 1879 leitete er gemeinsam mit James Stevenson eine Expedition zu
den Pueblo, den Zuñi und den Hopi. Anders als die anderen Expeditionsteilnehmer blieb Cus-
hing bei den Zuñi und lebte fünf Jahre mit ihnen.  Cushing wurde nach und nach voll in die
Gemeinschaft integriert und sogar vom Häuptling des Stamms adoptiert. 1884 kam es zu Ge-
bietsstreitigkeiten zwischen den Zuñi und einem politisch einflussreichen Investor.  Cushing
setzte sich für die Ureinwohner ein, woraufhin das Bureau of American Ethnology gezwungen
wurde,  Cushing nach Washington zurückzuholen, andernfalls werde das Institut keinerlei fi-
nanzielle Unterstützung mehr erhalten (Barnard, Alan; Spencer, Jonathan (2010): The Routled-
ge encyclopedia of social and cultural anthropology. London: Routledge, 856). Cushing lieferte
mehrere umfangreiche Berichte über sein Leben bei den Zuñi und dürfte damit 30 Jahre vor
Malinowski als eigentlicher Begründer der teilnehmenden Beobachtung gelten.
1107 Durkheim; Mauss (1987): Primitive Klassifikation, 210 Anm. 127.
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dienste als „genial“1108 bezeichnet. Und schon 1895 hatte  Durkheim die „Auskunft
der Ethnografie“ in seinen Regeln der soziologischen Methode als „Ergänzung der ge-
schichtlichen Tatsachen“ ausdrücklich als wichtige Erkenntnisquelle „des Soziologen“
benannt.1109 Da die Methode selbst also nicht der Grund für die Kritik an Hertz’ Auf-
satz gewesen sein kann, bleibt nur noch der Gegenstand dieser Methode als Erklä-
rung für die Skepsis seiner Lehrer. Hertz wollte mit Saint Besse zeigen, dass ethnogra-
fische  Studien  vor  Ort  über  „Wilde,  die  französisch  sprechen“  die  gleichen
Erkenntnismöglichkeiten böten wie Studien „am anderen Ende der Welt“ und entwi-
ckelte seine Theorie „prähistorischer Religion“ anhand zentraleuropäischer Dorfge-
sellschaften der Gegenwart. Damit begab sich Hertz auf das sowohl wissenschaftlich
als auch politisch stark umstrittene Gebiet der Folkloristik.
Aus soziologischer Perspektive sah  Mauss das Haupthindernis, sich mit folkloristi-
schen Tatsachen auseinanderzusetzen darin, dass „folkloristische Fakten zu den ein-
fachen Leuten“ gehörten, „unsystematisch“ und „Relikte einer anderen Zeit“ seien,
die nicht „länger mit wesentlichen Zuständen und Funktionen der Gesellschaft“ kor-
respondierten.1110 Da volkskulturelle und -religiöse Fakten sich aus dieser Perspektive
einer systematischen Analyse ihres Wertes für die betreffende Gesellschaft entzögen,
wundert es nicht, dass gerade orthodoxe Durkheimiens der ersten Generation die
klassische Folkloristik – wie sie etwa van Gennep für Belgien und Frankreich unter
anderem in Form von Feldforschung betrieb  –  in  ihrem wissenschaftlichen Wert
nicht ernst nahmen und auch  Saint Besse für sie nur ein „charmanter Zeitvertreib“
blieb.1111 Es ist sicher auch kein Zufall, dass Saint Besse nicht in der Année, sondern in
1108 EPHE (1908): Rapport sommaire sur les conférences de l'exercice 1907–1908, 41 f.
1109 Durkheim (2002): Regeln der soziologischen Methode, 212. Dennoch stand die Superiorität
der Soziologie über die Ethnografie außer Frage, so dass es tatsächlich nur sehr wenige ethno-
grafische Arbeiten in der ersten und zweiten Generation der Durkheimschule gab. Der einzige
Durkheimien, der diese Methode eher angewandt hatte, war Paul Lapie, der mithilfe von Felds-
tudien bereits Ende des 19. Jahrhunderts tunesische Kulturen untersuchte (Parkin (1996): Dark
Side, 11). Die Ergebnisse erschienen als: Lapie, Paul (1898): Les civilisations Tunisiennes (Mu-
sulmans-Israélites-Européens): étude de psychologie sociale. Paris: Alcan. Direkt nach Hertz
brach mit Henri Beuchat ein weiterer Durkheimien zu einer Studie mittels teilnehmender Be-
obachtung ins Feld auf. Beuchat, der mit Mauss den Jahreszeitlichen Wandel der Eskimogesell-
schaften untersucht und seine Abschlussarbeit über die Kwakiutl-Innuit geschrieben hatte, reis-
te im Juni 1913 nach Alaska, um seine Untersuchungen bei den Copper-Innuit fortzusetzen
und dort „unter den Menschen [zu leben] mit denen seine Gedankenwelt schon so lange gelebt
hatte“. Er starb allerdings nach einem Schiffbruch vor Wrangel Island im Februar 1914 an Un-
terkühlung, Erschöpfung und Hunger ohne die Copper-Innuit  erreicht  zu haben (Richling,
Barnett (2013): Henri Beuchat (1878–1914). In: Arctic 66/1 (2013), 117–119, hier 117).
1110 Isambert (1983): At the frontier of folklore and sociology, 153.
1111 Auf die schwierigen Beziehungen van Genneps zur Durkheimschule und deren wissenschaftli-
che Nichtanerkennung van Genneps weisen auch Belmont, Parkin und Neubert hin (Belmont
(2003): „Légende populaire et fioritures savantes“, 78; Parkin (1996): Dark Side, 12; Neubert
(2004): Übergänge, 61 f.). Maître geht vor allem auf die methodische Ähnlichkeit von Hertz
und van Gennep ein (Maître (1966): Sociologie du catholicisme, 60).
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der von van Gennep mitherausgegebenen Revue de l’Histoire des Religions erschien:
Mit den  Rites de Passage hatte van  Gennep ebenso wie Hertz mit  Saint Besse den
Schwerpunkt seiner  Forschung von komparativer Ethnografie  „primitiver“ Gesell-
schaften zur Ethnografie Frankreichs verschoben1112 und beanspruchte auch für sich,
Hertz überhaupt zur Untersuchung von Saint Besse gebracht zu haben. Anstatt noch
ein weiteres Buch zu schreiben, das die „Psychologie der Australier rekonstruiere“,
was seiner unwürdig sei, solle er sich doch besser mit den „alpinen Bauern“ des Pie-
monts beschäftigen.1113 Die Anwendung ethnografischer Analyseinstrumente, die ge-
wöhnlich  nur  für  „Wilde“  und  „Primitive“  in  weit  entlegenen  außereuropäischen
Landstrichen gedacht  waren,  dürfte für die Durkheimiens ein Problem dargestellt
haben. Was positiv als der Übergang von außereuropäischer Soziologie zu europäi-
scher Ethnografie bezeichnet werden könnte,1114 wirkte aus zeitgenössischer Sicht zu-
nächst wie eine Gleichsetzung der „Wilden“ mit „uns“ und der Nachweis „primitiver
Denkmuster“ selbst im modernen, fortschrittlichen Europa stieß nicht nur bei den
Durkheimiens auf einigen Widerstand. Bei der Diskussion über die Todesvorstellungen
mit seinen Freunden Hatzfeld und Carcopino hatte Hertz schon einmal scharfen Wi-
derspruch für seinen Vergleich zwischen „Wilden“ wie den Dayak und „Indoeuropä-
ern“ erhalten, was in den Worten Birgit Schäblers letztlich als „Deutlichwerden der
Grenzen des aufgeklärten liberalen Denkens in Europa“ und Merkmal „der ‚globalen
Moderne‘ “ gesehen werden muss.1115 Denn trotz aller Liberalität und der Überzeu-
gung von universellen menschlichen Eigenschaften war der Topos kultureller und
moralischer Überlegenheit des modernen Europas insbesondere gegenüber den „pri-
mitiven Gesellschaften“  der  Kolonien eine  selbstverständliche  Denkfigur  während
der Schlussphase des Kolonialismus.
Ein weiterer Grund für den schwierigen Stand der Volkskunde [folklore] ist im euro-
päischen Nationalismus, insbesondere im aufgeheizten Klima am Vorabend des Ersten
Weltkrieges, zu sehen. Die Folkloristik war überhaupt erst während der europäischen
Nationsbildungsprozesse zu einem eigenständigen Gebiet der Ethnografie geworden
und wurde vor allem in den ländlichen Gebieten von gebildeten Laien wie Pfarrern,
Ärzten und Notaren im Glauben an „die  Realität  und Besonderheit  einer  echten
Volkskultur“ vorangetrieben.1116 Diese Entdeckung des nationalen Landlebens mit all
1112 Isnart (2006): „Savages Who Speak French“, 140.
1113 van Gennep, Arnold (2001): Chroniques de folklore d’Arnold van Gennep: recueil de textes pa-
rus dans le Mercure de France, 1905–1949, 309 f., zitiert nach: Isnart (2006): „Savages Who
Speak French“, 140.
1114 A. a.O., 136.
1115 Schäbler, Birgit (2007): Religion, Rasse und Wissenschaft. Ernest Renan im Disput mit Jamal a-
Din al-Afghani. Hg. v. Themenportal  Europäische Geschichte, 6 (online  http://www.europa.
clio-online.de/2007/Article=274, 28.11.2012). Zur Diskussion über die Todesvorstellungen s.
Kapitel D 3.2.1, S. 217 f.
1116 Diese  Forderungen  richteten  sich  beispielsweise  auf  den  Erhalt  und  die  Wiederbelebung
sprachlicher Minderheiten wie das Provenzalische oder das Bretonische (vgl. hier auch Hertz’
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seinen regionalen und lokalen Besonderheiten und seine Konstruktion als Wurzel
der Kultur standen in starkem Widerspruch zu den vor allem in Frankreich auf die
Nation als identitärer Einheit ausgerichteten Zentralisierungsbestrebungen des kultu-
rellen und politischen Lebens. Diese Propaganda nationaler Einheit und Fortschritt-
lichkeit erreichte in der Dritten Republik der 1910er Jahre, vor allem in Abgrenzung
zu den „unkultivierten germanischen Barbaren“, einen Höhepunkt. Die Betonung re-
gionaler Eigenheiten, die teils in der Forderung nach dem Schutz bestimmter Min-
derheiten resultierte und häufig ihren Ursprung in der äußersten Rechten hatte, wur-
de als Gefahr für die Nation und damit als antirepublikanisch wahrgenommen.1117
Für überzeugte Republikaner wie Durkheim, Mauss und Hubert dürfte es auch des-
halb problematisch gewesen sein, sich unvoreingenommen auf die folkloristischen
Arbeiten von Hertz einzulassen.
Am schwersten dürften aber,  darauf deutet der generationelle Unterschied bei der
Bewertung von Saint Besse  hin, Bedenken hinsichtlich der strategischen Positionie-
rung der Soziologie als systematisch arbeitende akademische Disziplin gewesen sein,
die auf die Ergebnisse anderer Wissenschaften wie der Ethnografie zurückgreift, die-
se aber nicht selbst  erhebt.  Die Gründungsgeneration der Durkheimschule,  neben
Durkheim selbst vor allem Mauss und Hubert, war es noch gewohnt, die Soziologie
in dieser Hinsicht gegenüber anderen Disziplinen verteidigen zu müssen und daher
auch  auf  eine  mehr  oder  weniger  durkheimianisch-orthodoxe  Methodik  in  den
Schriften der Schulmitglieder aus. Die jüngeren Durkheimiens, die erst ab 1900 dazu
stießen und die Soziologie der Durkheimschule bereits als in der (Pariser) akademi-
schen Landschaft  fest  etabliert  kennenlernten,  verspürten  wahrscheinlich  weniger
Druck, sich beständig offen zu dieser Disziplin zu bekennen und konnten in ihren
Schriften methodisch freier, um die disziplinäre Identität unbesorgter, arbeiten.
Die Beschäftigung mit Helden- und Heiligenmythen, die Hertz mit  Saint Besse be-
gonnen hatte, wurde zumindest inhaltlich in der Durkheimschule bald fortgesetzt,
erwähnenswert sind hier vor allem die Arbeiten von Henri Hubert über die sozialen
Bedingungen der  Heldenverehrung und von Stefan  Czarnowski,  dem Schüler  der
beiden, über Saint Patrick.1118Als erstes knüpfte das Collège de Sociologie, das in Saint
Besse eine „Pionierarbeit“ mit den „Kategorien und Methoden der Ethnografie“ sah,
in seiner Mythostheorie an die drei Arbeiten an.1119 Nach dem Collège de Sociologie
setzte eine zweite Rezeption des Aufsatzes erst in den 1960er Jahren vor allem in eth-
Engagement für die französischsprachige Minderheit im Aostatal, Kapitel D 3.4.1, S. 257) und
knüpften an eine idealisierte,  heroische Vergangenheit  wie etwa die keltischen Wurzeln der
Bretonen an (Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 340).
1117 Ebd.
1118 Hubert, Henri (1914/1915): Le culte des héros et ses conditions sociales. In: Revue de l’histoire
des religions 70/71 (1914/1915), 1–20 u. 742–750; Czarnowski (1919): Le Culte des héros, siehe
hierzu auch Anm. 1059, S. 269.
1119 Marroquín (2005): Religionstheorie des Collège de Sociologie, v. a. 113–118.
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nologischen Kreisen ein, die Parkin gut dargestellt hat.1120 Es muss außerdem darauf
hingewiesen werden, dass Hertz mit  Saint Besse deutlich vor Bronislaw Malinowski
einen Gegenstand mittels teilnehmender Beobachtung analysierte und sein Vorhaben
auch wesentlich systematischer anging als  Malinowski, der seine Methode während
der Internierung auf den Trobriand-Inseln von 1915–1918 entwickelte. Wenn der Ti-
tel des „Vaters der Feldforschung“, der Malinowski so oft zugeschrieben wird, also ei-
nem Forscher gebührt, dann wäre es wohl entweder Frank Hamilton Cushing oder
eben Robert Hertz. Raphael Rousseleau weist zudem darauf hin, dass Hertz insge-
samt, vor allem aber sein Aufsatz über Saint Besse als Bindeglied zwischen den Me-
thodiken von Marcel  Mauss und von Louis  Dumont gesehen werden könne. Hertz
habe den „zugleich soziologischen (verallgemeinernden) und historischen (spezifie-
renden) Komparatismus“ von  Mauss perfektioniert1121 und in  Saint  Besse zugleich
verschiedene methodologische und theoretische Erkenntnisse aus  Dumonts  Drache
aus  dem Jahr  19511122 vorweggenommen –  namentlich  Dumonts  These,  dass  die
„Blindheit“ gegenüber volkskulturellen Fakten durch die Subjektivität des Beobach-
ters verursacht werde und nur durch einen „historisch-kulturellen“, d. h. ethnografi-
schen Blick zu überwinden sei, der vor allem drei Regeln befolgen müsse: Die Nut-
zung historischer Quellen und mündlicher Berichte,  die direkte Beobachtung und
schließlich die vergleichende Interpretation, um die Beziehungen der einzelnen Fak-
ten untereinander zu rekonstruieren.1123 Dies alles habe Hertz bereits in  Saint Besse
umgesetzt und darüber hinaus den Begriff des „Lokalen“ eingeführt, um die kulturel-
le Besonderheit von Saint Besse zu kennzeichnen. So habe er gezeigt, dass die ver-
schiedenen Legenden von Saint Besse je nach Milieu unterschiedlich bewertet wer-
den und damit bereits auf die auch von Dumont beschriebenen kulturell bedingten
Unterschiede zwischen „Volksüberlieferungen“ und „gelehrten Überlieferungen“ hin-
gewiesen.1124
Es gibt noch eine weitere Person, der Hertz posthum ihren wissenschaftlichen Lor-
beerkranz streitig machen könnte: Victor  Turner, der noch immer als „Wegbereiter
der ethnologischen Erforschung des Pilgerns“ gilt. Hertz’ Saint Besse ist nichts ande-
res als genau diese ethnologische Erforschung des Pilgerns, allerdings rund 60 Jahre
bevor Turner diese Methode „offiziell“ in seinen Arbeiten zu Mexiko und Brasilien
begründete.1125 Darüber hinaus macht MacClancy darauf  aufmerksam, dass  Hertz
seine Pilgerforschung nicht nur früher, sondern auch besser durchführte und einige
1120 Parkin (1996): Dark Side, v. a. 163–172.
1121 Rousseleau, Raphael (2003): Entre folklore et isolat: le local. La question tribale en Inde, de
Mauss à Dumont. In: Social Anthropology 11/2 (2003), 189–213, hier 195.
1122 Dumont, Louis (1951): La Tarasque. Essai de description d'un fait local d'un point de vue eth-
nographique. Paris: Gallimard.
1123 Dumont (1951): La Tarasque, 219 f. zitiert nach: Rousseleau (2003): Entre folklore et isolat, 192.
1124 A. a. O., 196 f.
1125 MacClancy (1994): Anthropological Genealogies, 31.
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„Fallen, in die Turner getappt ist“, wie etwa „irreführende Vergleiche, universalisie-
rende Psychologismen und Apolitizität“ vermied, indem er einen starken Fokus auf
den sozialen Kontext des Pilgerns legte.1126
3.5 Sünde und Sühne (1922): Transgression, Isolation
  und Reintegration
3.5.1 Entstehung des Textes
Das Thema der Sünde und ihrer Aufhebung beschäftigte Robert Hertz spätestens seit
der Fertigstellung der Todesvorstellungen im Jahr 1907 immer wieder, in einigen Zei-
ten intensiver, zeitweise scheint die Arbeit an diesem Thema aber auch vollkommen
geruht  zu haben.  In seinem Vorwort zu  Sünde und Sühne berichtete  Mauss,  dass
Hertz sogar schon während seiner Zeit in London 1904/1905 begann, sich mit dem
Zusammenspiel von Religion und Moral zu beschäftigen und
„weil er nicht ohne Humor und Fantasie war – ebenso wie nicht ohne ei-
nen Anflug von Pessimismus – gab er sich der Beschäftigung mit dem ge-
nauen Verständnis der dunklen und unheilvollen Seiten der menschlichen
Mentalität hin. In dieser Zeit hat er den Bereich seiner Studien definiert.
Was ihn also interessierte, war zu wissen wie der Mensch ‚durch Buße und
Vergebung in das Licht und den Frieden zurückkehrt‘. […] Dies war das
Programm von Robert Hertz. Ein wenig unter dem Einfluss Durkheims,
viel durch die Schärfe seines Geistes, durch Logik, durch tiefes Nachden-
ken präzisierte er dies immer mehr und verallgemeinerte es zur gleichen
Zeit. […] Und da die Sühne nur in Verbindung mit der Sünde existiert,
hat er es sich zur Aufgabe gemacht, sowohl das eine als auch das andere
zu verstehen.“1127
Auch wenn Hertz die Entscheidung für die Beschäftigung mit der so häufig zitierten
„dunklen Seite der Menschheit“ augenscheinlich schon früh traf und sich möglicher-
weise sogar schon für die Untersuchung von Sünde und Sühne entschied, konnte er
mit der eigentlichen Arbeit daran erst nach seiner Rückkehr aus Douai nach Paris
ernsthaft beginnen. In dieser Zeit wurde der Druck auf Hertz,  den akademischen
„Normalweg“ für Angehörige seiner Schicht und Ausbildung zu beschreiten und eine
Dissertation zu verfassen, vor allem von Durkheim und Mauss, wohl aber auch sei-
1126 A. a. O., 37.
1127 Mauss (1922): Note de l'éditeur, 2 f. Da Mauss eine Zeit lang gemeinsam mit Hertz im British
Museum arbeitete, wusste er wohl, womit sich Hertz damals beschäftigte. Hertz selbst erwähn-
te in dieser Zeit aber noch in keinem seiner Briefe, dass er sein Interesse schon auf den Bereich
der Sünde und ihre Vergebung eingeengt hatte, so dass es gut möglich ist, dass Mauss diese
Entscheidung – vielleicht unwissentlich – im Nachhinein im Sinne einer kohärenten biografi-
schen Erzählung konstruierte.
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tens seiner Familie und Freunde immer größer. Hertz selbst allerdings konnte sich
noch im Frühjahr 1907 nicht vorstellen, eine Schrift im Umfang einer Doktorarbeit
abzufassen.1128 Innerhalb des folgenden Jahres präzisierte er sein Forschungsinteresse
an „den mit der Sünde verbundenen Vorstellungen sowie den entsprechenden Sühne-
riten, insbesondere der Beichte“ und berichtete seiner Mutter im Frühjahr 1908, dass
er vor allem an Beispielen der „heidnischen Antike“ und der „christlichen Kirchen“
eine Studie erarbeite. Besonders interessiere ihn, wie sich die Idee entwickelt habe,
dass begangene Fehler wieder aufgehoben werden können, durch welche Mechanis-
men und Elemente die Aufhebung vonstatten gehe und daran anschließend, welche
Rolle die Idee der Vergebung im religiösen und moralischen Leben gespielt habe und
noch spiele. Allerdings sei die Arbeit an diesem Thema so umfangreich, langwierig
und kompliziert, dass er nicht gern darüber spreche und Zweifel habe, ob er sie je-
mals abschließen könne.1129 In den nächsten Monaten reifte bei Hertz langsam die
Idee, das Thema zu einer Dissertation auszubauen, wenngleich er sich darin noch
nicht sicher war und der langsame Fortschritt ihn immer mehr frustrierte. Die „Ar-
beit über die Sünde“ sei „kaum vorangekommen“, vor allem wegen der Kurse, die
Mauss ihm übertragen habe, die er aber nutzen wolle, um über „die ‚Aufhebungsri-
ten‘ (insbesondere der Sünde)“ zu lesen, was „das Thema meiner thèse (?) [zwar] be-
rührt – aber mir viel Arbeit machen wird.“1130 Die Vorbereitung seines Unterrichts
und die Rezensionen für die Année beanspruchten auch in den kommenden beiden
Jahren „alle seine intellektuellen Kräfte“ und hielten ihn davon ab, weiter an seiner
Dissertation zu schreiben.1131 Allerdings spiegelt sich auch in Hertz’ Tätigkeit für die
Année die Beschäftigung mit den Ideen von Sünde, Vergebung und Buße wider, bei-
spielsweise in der Rezension zu  Schranks  Babylonischen Sühnriten1132, in der Hertz
bereits auf einen Gedanken hinwies, den er in seiner eigenen Studie zum Thema aus-
führlicher berücksichtigte: Die Sühnriten und die entsprechend spezialisierten Pries-
ter  stellen  einen  Spezialbereich  des  religiösen  Lebens  dar,  der  darauf  abziele,
„Schlechtes“  von  Menschen und Dingen abzulösen  und sie  in  ihren „Normalzu-
stand“ zurückzuversetzen.1133 Ebenso ein Ergebnis der Lektüre zu Sünde und Sühne
1128 Robert Hertz an Pierre Roussel, 27.04.1907, FRH.06.C.03.007, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 52 f. Ausführlicher dazu Kapitel D 3, S. 184.
1129 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 28.02.1908, FRH.02.C.05.012. Joséphine Hertz dankte ihrem
Sohn zwar für diese Informationen, räumte aber zugleich ein, dass sie von diesem „interessan-
ten  Thema“  nur  sehr  wenig  verstehe  (Joséphine  Hertz  an  Robert  Hertz,  05.03.1908,
FRH.22.C.01.08).
1130 Robert Hertz an Pierre Roussel, 19.07.1908, FRH.06.C.03.013. Genauer zu den Inhalten seiner
Lehrveranstaltungen s. Kapitel D 3, S. 185 ff.
1131 Robert  Hertz  an  Joséphine  Hertz  am  19.08.1909,  FRH.02.C.05.026  und  am  04.10.1909,
FRH.02.C.05.029.
1132 Schrank (1908): Babylonische Sühnriten. Siehe dazu ausführlicher Kapitel D 3.1, S. 210.
1133 Hertz (1910): Schrank, 211.
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dürften die verheerende Besprechung von  Bennewitz’  Die Sünde im alten Israel1134
und die eher neutrale Besprechung von Schmolls Busslehre der Frühscholastik1135 sein,
die  allerdings  beide  keinen nennenswerten  Niederschlag  in  Hertz’  eigener  Arbeit
zum Thema fanden. Die vierte Rezension, die Hertz zu diesem Bereich veröffentlich-
te, war die zu Windischs Taufe und Sünde im ältesten Christentum bis auf Origenes.1136
In ihr  setzte er sich intensiv mit  der wesensmäßigen Veränderung des  Gläubigen
durch die Taufe und deren sühnender Wirkung sowie mit der Wiederherstellung ri-
tueller Unschuld durch Bußriten insgesamt auseinander.1137
Gegen Ende des Jahres 1911 war Hertz recht optimistisch, dass seine „thèse kein My-
thos“ sei, kein „Etikett“ und keine „soziale Position“ mehr wie „in den vergangenen
Jahren“, sondern dass er mit dem Verfassen der Arbeit nun gut vorankommen und
sie vielleicht sogar bald abschließen könnte.1138 Durch den Abschluss der Dissertation
hoffte er, „in eine gute Universität einzutreten“ und so endlich „einen klareren Beruf“
als bisher zu haben.1139 Ähnlich wie Mauss empfand Hertz das Schreiben gegenüber
dem Sammeln und Auswerten von Fakten und der Entwicklung von Ideen aber eher
als notwendiges Übel und wich
„vor der Langeweile einer langen redaktionellen Arbeit und vor einigen
theoretischen Schwierigkeiten, die eine intellektuelle Anstrengung erfor-
derlich machten, die weniger Freude machen würde als das Vergnügen
der Entdeckung, zurück. Wir alle haben diese Gefühle gekannt. Es war
eine bestimmte Art von Widerwillen. Jedenfalls ließ er, der schreibt, dass
‚sich in all diesen Studien eine Lektion der Wachsamkeit und des Kampfes
enthüllte‘, sich nicht umwerfen.“1140
1134 Bennewitz (1907): Die Sünde im Alten Israel. Siehe dazu ausführlicher Kapitel D 3.1, S. 210.
1135 Schmoll (1909): Die Busslehre der Frühscholastik. Siehe dazu ausführlicher Kapitel D 3.1, S. 211.
1136 Windisch (1908): Taufe und Sünde im ältesten Christentum. Siehe dazu ausführlicher Kapital
D 3.1, S. 211.
1137 Neben den genannten Büchern von  Windisch und  Bennewitz befanden sich folgende Werke
zum Thema in Hertz’ Privatbesitz:  Champdevaux, Comte de (1752): L'honneur considéré en
lui-même, et relativement au duel. Paris: Pierre-Alexandre Le Prieur; Dewitt Hyde, William
(1910): Sin and its forgiveness. London: Constable; Loisy, Alfred (1908): Les Evangiles synopti-
ques. Ceffonds: Chez l’Auteur; Maeterlinck, Louis (1912): Péchés primitifs. Art et folklore. Pa-
ris: Société du Mercure de France; Orr, James (1910): Sin as a problem of today. London: Hod-
der and Stoughton; Sales Saint, François de (o. J.): Introduction à la vie dévote. Introduction
par Henry Bordeaux. Paris: Nelson (Collection Hertz, LAS).
1138 Robert Hertz an Louis Réau, 02.12.1911, FRH.06.C.05.013.
1139 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 01.10.1911, FRH.06.C.01.045.
1140 Mauss (1922): Note de l'éditeur, 4. Wie treffend Mauss Hertz in diesem Punkt einschätzte, wird
auch deutlich, wenn man sich noch einmal Hertz’ Schwierigkeiten und Unlust bei der Redakti-
on der Todesvorstellungen vor Augen führt (s. Kapitel D 3.2.1, S. 216). Mit dieser Schwierigkeit
zu Schreiben setzten sich auch Parkin (Parkin (1996): Dark Side, 4) und Riley auseinander. Ri-
ley unterschied insbesondere die Arbeitsweise der „Asketen Hubert und Durkheim“, die dem-
zufolge routiniert  und effizient allein an ihren Aufsätzen arbeiteten,  und die der „Mystiker
Hertz und Mauss“, die ihre Arbeiten eher in der Lehre und im Gespräch entwickelten (Riley,
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Zwar war Durkheim der Betreuer von Hertz’ Doktorarbeit,1141 doch lassen sich über
die Art und Intensität dieses Betreuungsverhältnisses kaum Aussagen treffen, da es
weder in der Korrespondenz von Hertz noch in der  Durkheims erwähnt wird. Auf
jeden Fall tauschte sich Hertz aber mit Hubert über die Arbeit aus, was er als sehr be-
reichernd empfand, da er sich sicher war, von  Hubert „noch viel über Sünde und
Sühne lernen zu können.“1142 Hubert scheint allerdings ein anspruchsvoller Ratgeber
gewesen sein und von Hertz immer wieder Erweiterungen und Verbesserungen ver-
langt zu haben, die das Fortkommen der Arbeit letztlich massiv verlangsamten und
zumindest bei Alice Hertz zunehmend für Entrüstung sorgten:
„Wenn du  schließlich  zu  Hubert  gehst,  kenne  ich schon das  Ergebnis.
Zum Teufel, warum kann man nicht Brunot für das Französische fragen,
Dumas für die Psychologie und all die anderen? […] Du musst eine Dok-
torarbeit schreiben, selbst eine mittelmäßige (mit den Worten von Hubert)
wäre besser als überhaupt keine Arbeit und man braucht die Welt nicht zu
revolutionieren. Und übrigens kann er nicht Gutachter sein – mach Dir
deswegen keine Sorgen und: Beende Deine Doktorarbeit.“1143
Diese Mischung aus eigenem Perfektionismus, den kritischen Anmerkungen seiner
Kollegen, vor allem von Hubert, der Lehre an der EPHE, der Mitarbeit an der Année,
der Arbeit an den Todesvorstellungen und Saint Besse sowie seinen politischen Aktivi-
täten führte letztlich jedenfalls dazu, dass Hertz bis zum Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs und seiner Einberufung im August 1914 nicht über die Ausformulierung der
Einleitung  dieser  Arbeit  hinausgekommen  war  und  das  Manuskript  unvollendet
blieb. Hinzu kam, dass die Fragestellung selbst nach Ansicht von Mauss so weit ge-
Alexander  Tristan  (2002):  The  sacred  calling  of  intellectual  labor  in  mystic  and  ascetic
Durkheimianism. In: Archives Européennes de Sociologie 2 (2002), 354–385, hier 379). Unab-
hängig davon, ob die Bezeichnung „Mystiker“ für Hertz und Mauss zutreffend oder sinnvoll
ist,  scheint  mir diese These zumindest in Bezug auf Hertz doch gewagt. Sicher entwickelte
Hertz seine Ideen zu Sünde und Sühne auch in der Lehre, aber wie ich oben gezeigt habe, war
er darüber nicht nur glücklich und die Arbeit an seinen anderen Aufsätzen scheint er insge-
samt doch auch für sich allein vorangetrieben zu haben. Die Arbeitsweise von  Mauss führte
Riley sicher zutreffend auf dessen Weigerung, sein Leben ausschließlich der Wissenschaft zu
opfern, und seine Begeisterung für die „schönen Dinge des Lebens“, wie seine Laufbahn als
Amateur-Boxer oder auch die „zahlreichen Affären mit verschiedenen Frauen“, zurück. Zudem
habe er dazu geneigt, Dinge immer wieder aufzuschieben und Fristen nicht einzuhalten, was
ein dauernder Konfliktpunkt zwischen ihm und Durkheim gewesen sei (A. a. O., 378).
1141 Parkin (1996): Dark Side, 3.
1142 Robert Hertz an Henri Hubert, 16.07.1913. In: Frazer; Hertz (1985): Lettres à Hubert, hier 2.
1143 Alice Hertz an Robert Hertz, 22.04.1914, FRH.20.C.06.08. Alice erkundigte sich in den folgen-
den Tagen mehrfach nach dem Ausgang des Gesprächs und ob die Arbeit fertig sei. Eine Ant-
wort von Hertz auf diese Fragen ist in der erhaltenen Korrespondenz allerdings nicht zu finden
(Alice  Hertz  an  Robert  Hertz  am  23.04.1914,  FRH.20.C.06.07,  und  am  27.04.1914,
FRH.20.C.06.15).
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fasst war, dass die Arbeit „ein zu großes Feld, um es zu pflügen“ für Hertz und wohl
auch jeden anderen darstellte.1144
Bis zu seiner Einberufung hatte Hertz neben der Einleitung der Arbeit aber eine um-
fangreiche Karteikartensammlung erstellt, die in 42 aufeinander verweisenden Kate-
gorien kommentiertes empirisches Material zur christlichen Bußliturgie vom 3. bis
zum 6. Jahrhundert, zu semitischen und antiken Sühnesystemen sowie zu analogen
Phänomenen bei den Maori bereithielt.1145 Mauss zufolge ging daraus hervor, dass
Hertz plante, sich sowohl mit den Tabus zwischen Statusgruppen und Geschlechtern
als  auch  mit  Tabus  in  Bezug  auf  Nahrung,  Krieg,  kultische  Handlungen,  soziale
Funktionen, Krankheiten und Bestattungen sowie der Verunreinigung und Profanie-
rung durch die Überschreitung dieser Tabus zu beschäftigen. Einen weiteren Aspekt
sollten  die  Konsequenzen  dieser  Transgression  für  den  Übertreter  selbst  bilden.
Mauss verallgemeinerte diesen Ansatz zu der These, dass Hertz einerseits eine „Liste
all dessen, was sakral ist [aufstellte und] andererseits die Prozesse, die der Bestrafung
eines Verbots folgen“, sezierte, wodurch er eine „vollständige Beschreibung des Sys-
tems der Verbote in seiner Tiefe und Breite“ erreicht hätte.1146 Anschließend an den
Teil, der sich also fast ausschließlich mit der Idee der Sünde beschäftigen sollte, habe
Hertz geplant, in einem zweiten Teil die Idee der Sühne als Wiedergutmachung, Auf-
hebung der Vergangenheit und Versöhnung näher zu untersuchen. Aus den Notizen
gehe hervor, dass Hertz die Sühne bereits als „bestimmte im Allgemeinen rituelle
Handlungen[, die] den Zustand der Dinge vor der Überschreitung wiederherstellen
können, indem sie diese aufheben und indem sie die Gerechtigkeit befriedigen, ohne
dass der Übertreter und seine Nächsten dabei vernichtet werden“ provisorisch defi-
niert hatte. Mauss bezeichnete bereits diese Arbeitsdefinition als so „exzellent“, dass
sie würdig sei, „klassisch zu werden.“1147
Alice schickte die gesammelten Unterlagen und Manuskriptteile nach dem Tod ihres
Mannes 1915 an  Durkheim, von dem wiederum  Mauss sie nach dessen Tod 1917
übernahm.1148 Mauss sichtete die Unterlagen, redigierte das Fragment, versah es mit
einem Vor- und Nachwort und veröffentlichte es 1922 unter dem Titel  Le péché et
l'expiation dans les sociétés primitives.1149 Dabei stützte er sich nach eigener Aussage
1144 Mauss (1923): In memoriam, 24.
1145 Mauss (1922): Note de l’éditeur 4 und 58. 
1146 A. a. O., 59.
1147 A. a. O., 54 f.
1148 Riley (2005): „Renegade Durkheimianism“, 296. Riley beruft sich hier auf S. 159, Anm. 1 fol-
gender Ausgabe der Gabe: Mauss, Marcel (1950): Essai sur le don. Forme et raison de l'échange
dans les sociéteé archaïques. In: Ders.: Sociologie et anthropologie.  Paris: Editions de Minuit,
[ohne Seitenangabe]. Mir liegt diese Ausgabe nicht vor und es ist mir weder anhand der Erst-
veröffentlichung des Essai sur le don (Mauss (1923): Essai sur le don) noch der mir vorliegen-
den deutschen Übersetzung (Mauss (1997): Die Gabe) gelungen, diese Angabe zu verifizieren.
1149 Hertz, Robert (1922): Le péché et l'expiation dans les sociétés primitives. Hg. u. eingeleitet v.
Marcel Mauss. In: Revue de l'Histoire des Religions 86 (1922), 1–60. In einem Brief an Alice
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auf eine Notiz von Hertz zum geplanten Aufbau der Arbeit aus dem Januar 1913.1150
Darüber hinaus nutzte er die Aufzeichnungen von Hertz auch noch für fünf Kurse
am Collège de France in den 1930er Jahren, um diesen „Schatz“ der Öffentlichkeit zu
präsentieren und aus den nachgelassenen Dokumenten und Notizen einen vollstän-
digen Text zu entwickeln, der publiziert werden sollte.1151
3.5.2 Zusammenfassung des Textes
Das Fragment der Dissertation wurde von  Mauss in vier Abschnitte unterteilt und
mit Zwischenüberschriften versehen: Die Vergebung der Sünden im Christentum, Kritik
der rationalistischen Interpretation,  Wie die Ethnologie die Entstehung dieser Begriffe
erhellen kann und Vorläufige Definition der Sünde und der Sühne.
Im ersten Abschnitt des Textes führte Hertz ausgehend vom christlichen Verständnis
von  Sünde  und Sühne  in  die  Problematik  ein.  Aus  dieser  Perspektive  werde  die
Menschheitsgeschichte von der Idee der Ursünde, durch die Adam „seine eigene Hei-
ligkeit […] vernichtet“ und die „Trennung von Gott“ verschuldet habe, dominiert.
Das zweite prägende Ereignis der christlichen Menschheitsgeschichte sei das erlösen-
de Opfer Christi, der „durch das schmerzhafte Opfer seines Fleisches […] die Welt
wiederhergestellt“ habe, die durch Adams Sünde gestört worden sei. Das christliche
Menschenbild sei daher das eines „Sünders, aber eines erlösten Sünders.“ Durch die
Taufe werde jeder einzelne erneut „der unbefleckten Unschuld und […] der seligen
Ewigkeit Gottes“ teilhaftig und sei fortan gezwungen, „diese kostbare Eigenschaft, die
ihm die Taufe verliehen hat, zu bewahren und zu stärken“, und sie vor allem davor zu
vom November 1923 äußerte Maurice Halbwachs sein großes Bedauern, dass er nicht das Vor-
wort zu Sünde und Sühne habe schreiben dürfen, da er sich sehr viel über diese Arbeit und sei-
ne  anderen  Artikel  mit  Hertz  unterhalten  habe  (Maurice  Halbwachs  an  Alice  Hertz,
17.11.1923, FRH.06.C.07.006).
1150 Mauss (1922): Note de l’éditeur, 57–59. Mauss gab hier die von ihm vorgefundene Gliederung
vollständig wieder, ebenso wie die Zusammenfassung des ersten Teils, die er aus den Karteikar-
ten rekonstruierte. Da nicht klar ist, ob auch Hertz diese Überlegungen so weitergeführt hätte,
werden diese Anmerkungen hier nicht weiter berücksichtigt und die Auseinandersetzung be-
schränkt sich auf den von Hertz bereits ausformulierten Textteil.
1151 Pläne dazu schon in: Hertz (1922): Le péché et l'expiation, 59 f. Die Beschreibungen der Kurse
aus dem Annuaire du Collège de France hat Karady zusammengestellt: Mauss, Marcel (1969):
Œuvres 3. Cohésion sociale et divisions de la sociologie. Hg. v. Victor Karady. Paris: Editions
de Minuit, 513–516, wieder gedruckt in: Hertz (1988): Le péché et l'expiation, 63–69. Im Kurs
1932/33 versuchte  Mauss  gemeinsam mit  seinen Studenten  die  Aufzeichnungen von Hertz
über die „polynesischen Gesellschaften“, die mutmaßlich das erste Kapitel der Dissertation ge-
bildet hätten, zu rekonstruieren und, ergänzt  um jüngere Erkenntnisse der Ethnografie,  als
Text aufzubereiten. Im Kurs 1933/34 wurde die Publikation des zweiten Kapitels über die „au-
tomatischen Ausschlussmechanismen der Sünde“ vorbereitet, im Kurs 1934/35 ging es um die
Aufbereitung  der  Notizen  zur  moralischen und rechtlichen  Seite  der  Sühne,  im Kurs  von
1935/36 um die wiedereingliedernde Wirkung der Sühne und im Kurs von 1936/37 wurde das
Manuskript schließlich fertig gestellt. Mir ist kein Hinweis darauf bekannt, was aus diesem Ma-
nuskript geworden ist, in jedem Fall wurde es nicht veröffentlicht.
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bewahren,  sie  durch Sünden zu „ruinieren“.  Da die  Körperlichkeit  des  Menschen
Sünden aber unvermeidlich mache, gebe es mit der Buße ein Verfahren, diese Sün-
den zu sühnen, so dass die Buße auf den Christen wie eine „zweite unendlich wieder-
holte Taufe“ wirke.1152 Diese Vorstellungen von Sünde und Sühne seien so weit ver-
breitet, „dass sie vielen unabhängig von einer historisch bestimmten Religion und als
mit  der  Verfasstheit  des  menschlichen Bewusstseins  selbst  verbunden erscheinen“
und „bei der Mehrzahl unter uns auf eine Zustimmung [treffen], die genauso spon-
tan, genauso sicher ist, als ob sie unbestreitbare Wahrheiten wären.“ Demgegenüber
gebe es aber auch immer mehr „disharmonische Stimmen“, die diese Vorstellungen
radikal ablehnten, wie etwa die  Nietzsches.  Nietzsche halte die Sünde nicht nur für
eine „spezifisch christliche Erfindung“, sondern für die „krankhafte Vorstellung von
degenerierten und lebensunfähigen Menschen […], um die Unschuld des Seins zu
beschmutzen und ihren Hass auf das Leben zu rechtfertigen.“ Die Bußaskese habe
für Nietzsche „nur auf den Körper des Büßers reale Wirkung“, indem sie „seine abge-
stumpften Sinne wieder[belebt] und […] ihm eine Art Lebenslust wieder[gibt], was
er mit viel Fanatasie als Heilsgewissheit interpretiert.“ Die Priester hielten die Gläubi-
gen gezielt  im Glauben an die eigene Sündhaftigkeit,  um „ihren gewaltigen Herr-
schaftshunger“ zu stillen. Deshalb seien die Vorstellungen von Sünde und Sühne für
Nietzsche „nicht mehr als die Produkte eines […] schrecklichen Albtraums, aus dem
Europa gerade erst anfängt, mühsam zu erwachen.“1153
Aufgrund so unterschiedlicher Auffassungen vom Wesen und der Bedeutung von
Sünde und Sühne warf Hertz am Ende dieses Abschnitts die Frage auf, ob es „zwi-
schen diesen beiden extremen Auffassungen Platz  für einen Mittelweg [gibt],  der
ebenso befriedigend für den Glauben wie für die Vernunft ist.“1154
Der zweite Teil des Textes beschäftigt sich mit der  Kritik der rationalistischen Inter-
pretation der  so  genannten  neuen  oder  liberalen  Theologen.  Diese  „aufgeklärten
Christen und Theologen“ führten die Begriffe Sünde und Sühne allein auf „Gegeben-
heiten des Bewusstseins“ zurück. So sehe die rationalistische Deutung im Gleichnis
vom verlorenen Sohn lediglich die Aufhebung des verständlichen väterlichen Zorns
durch die aufrichtige Reue des Sohnes, wodurch die Sünde letztlich als egoistische
Handlung zum Trotz des Vaters und die Sühne als „innere Konversion, eine Rück-
kehr des Sünders zur Liebe Gottes, die sich im freiwillig angenommenen Leiden und
einem ehrfürchtigen Anruf der göttlichen Barmherzigkeit manifestiert,“ verstanden
werde.1155 Auch der Opfertod Jesu verliere in dieser Interpretation seine erlösende
Wirkung für die Menschheit und werde allein als Erzählung aufgefasst, deren Erin-
nerung die Menschen „reuevoll“ mache und in ihnen „Selbstlosigkeit und Liebe“ we-
1152 Hertz (1922): Le péché et l'expiation, 5 f.
1153 A. a. O., 7 f.
1154 A. a. O., 8 f.
1155 A. a. O., 9 f. 
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cke. Nach Ansicht der „neuen Theologen“ sei diese „einfache geistliche Wahrheit […]
im Laufe der Zeit [aber] durch grobe Metaphern und undurchdringliche, ihrem We-
sen nach heidnische Rituale verdunkelt worden.“ Die kritische Theologie wolle daher
mit Hilfe der Geschichte zwischen den ewigen „reinen religiösen Begriffen“ und den
unwesentlichen,  überholten  „materiellen  Überflüssigkeiten“  unterscheiden  und  so
auch die „moralische Wirklichkeit“ der Begriffe von Sünde und Sühne jenseits aller
‚priesterlichen Magie‘ “ zeigen. Diese moralische Wirklichkeit bestehe für die neuen
Theologen allein im Verhältnis zwischen Gott und dem Sünder, die ohne äußere An-
regung oder Zwang durch innere Gefühle bewegt Reue und Barmherzigkeit  zeig-
ten.1156 Hertz’ Ansicht nach war die Vorstellung, „traditionelle christliche Ideen, die
[…] ‚essentiell‘ erscheinen,  wiederzubeleben,  indem sie  […] dem Zeitgeist“  ange-
passt würden, ein „legitimes Vorhaben“ und nicht neu, „[a]ber die liberalen Denker
beschränken  sich  nicht  darauf,  unserem  Glauben  ein  gereinigtes  und  kultiviertes
Christentum anzubieten; sie gedenken etwas Wissenschaftliches zu tun und uns ins-
besondere den Ursprung und die wahre Bedeutung der Begriffe von Sünde und Süh-
ne zu lehren.“ Diese Unterscheidung zwischen essentiellen und scheinbar zufälligen
Elementen des Glaubens sei aber rein willkürlich und die angewandten rationalen
Kriterien seien nicht historisch bedingt, weswegen der wissenschaftliche Anspruch
der „neuen Theologen“ für Hertz nicht hinnehmbar war:
„Einer vorübergehenden Entwicklungsphase oder bestimmten insgesamt
außerordentlichen  Manifestation  des  religiösen  Gefühls  einen  eigenen
und wesentlichen Wert zuzuschreiben, einfach weil sie mit unseren eige-
nen Präferenzen übereinstimmen, das  bedeutet  die  Debatte  durch eine
vollkommen subjektive Behauptung oder durch einen Akt des Glaubens
zu entscheiden; nicht ein Werk der Vernunft zu schaffen.“1157
Stattdessen entwickelte Hertz eine alternative Deutung des Gleichnisses vom verlore-
nen Sohn, indem er sowohl den göttlichen Zorn als auch die Reue des Sohnes und
das Erbarmen auf „Elemente anderer Ordnung“ zurückführte, nämlich auf die kol-
lektive Vorstellung, dass die sakramentale „Kraft der Versöhnung die Dinge wieder in
den Zustand, in dem sie vor der Beleidigung waren, zurückversetzt, als wenn nichts
passiert wäre.“ Auf diese Weise
„stünden sich die beiden Akteure des Dramas nicht allein gegenüber, sie
würden der Eine wie der Andere in großem Maße den Repräsentationen
und Gefühlen gehorchen, die die Gesellschaft ihnen suggeriert hat. Dass
eine solche Hypothese in Betracht gezogen werden könnte, reicht dafür
aus,  dass  wir  nicht das Recht haben,  die  menschliche Beleidigung und
1156 A. a. O., 10 f.
1157 A. a. O., 12 f.
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Vergebung a priori auf Begriffe und sehr allgemeine Gefühle des individu-
ellen Bewusstseins zu reduzieren.“1158
Die Ausblendung dieses kollektiven Aspektes und das rein individualistisch-psycho-
logische Verständnis der „neuen Theologen“ führe außerdem dazu, dass ein Sünder,
„wenn er nur sein Gewissen zum Schweigen bringt“, nicht mehr von einem „Gerech-
ten“ zu unterscheiden sei.1159 Und indem die rationalistischen Theologen die Buße
auf eine innere Konversion und den Opfertod Christi auf eine moralische Erzählung
reduzierten, offenbarten sie außerdem nicht nur „ihren Widerwillen gegen jede Re-
gel, Kontrolle und Disziplin“, sondern auch „ihre Unkenntnis der wahren Bedeutung
der Vergebung.“ Sie hätten nicht verstanden, dass die Verletzung des göttlichen Ge-
setzes in der Ursünde „nur durch den Tod und das Opfer“ gesühnt werden konnte,
um „die Schöpfung nach der Sünde“ zu erneuern und zu befreien.1160
Weiterhin kritisierte Hertz die Annahme der „neuen Theologen“, dass das Individu-
um „komplexe und präzise Gewissheiten über die transzendenten Objekte“, beispiels-
weise die Barmherzigkeit Gottes habe. Zum einen sei unklar, woher der Mensch die-
ses  konkrete  Wissen  über  Gott  habe,  zum  anderen  sei  die  Vorstellung  eines
barmherzigen Gottes nicht universell, sondern für lange Zeit, und „noch heute bei
vielen Völkern“, sei (religiöse) Macht mit strikter Rache und Vergebung mit Schwä-
che und Machtlosigkeit verbunden worden. „Die Konzeption eines allmächtigen und
dennoch liebevollen Herrn, eines Philanthropen, immer bereit, denjenigen, die ihn
beleidigt haben, zu verzeihen“ müsse daher „als von einem sehr speziellen und relativ
jungem geistigen und sozialen Zustand bedingt erscheinen.“1161
„Orthodoxe Kritiker“ würfen dieser rationalistischen Interpretation zudem vor, die
religiösen Phänomene ihrer „Charakteristik, ihrer Anschaulichkeit und ihrer Eigen-
energie“ zu berauben, um sie in „geistlose und banale ‚moralische Wirklichkeiten‘ “
zu verwandeln. Die Sünde lediglich als Mangel an Gottes Liebe und damit als indivi-
duelles Problem zu verstehen, führe darüber hinaus dazu, dass die Sünde von Indivi-
duum zu Individuum variabel sei und sich jedem „festgelegten Maß“ entziehe.1162 
1158 A. a. O., 14. 
1159 A. a. O., 19.
1160 A. a. O., 23.
1161 A. a. O., 15–17.
1162 A. a. O., 18. Es wird aus dem Text nicht klar, ob Hertz hier eine eigene Position formulierte
oder noch immer die Position des „orthodoxen Kritiker“ referierte. In jedem Fall scheint die
abwertende Übersetzung von „mesure fixe“ bei  Moebius (Hertz, Robert  (2007): Sünde und
Sühne in primitiven Gesellschaften. In: Moebius; Papilloud: Robert Hertz, 233) mit „starre De-
finition“ nicht zutreffend. Obwohl an dieser Stelle schwer unterscheidbar ist, ob es sich um eine
Position von Hertz oder der „orthodoxen Kritiker“ handelt, distanzierte sich Hertz an anderer
Stelle auch deutlich vom „irrationalen Dogmatismus des orthodoxen Glaubens“, der ebenso
wenig wie die „trügerische Verständlichkeit einer allzu modernen Theologie“ in der Lage sei,
die Entstehung der Begriffe von Sünde und Sühne zu untersuchen (A. a. O., 27).
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Die Kirche vermittle „jeder neuen Generation ihrer Mitglieder“ die göttlichen Gebote
und Verbote und die Vorstellung der Sünde als Verletzung dieser „sakralen Anord-
nungen“.  Durch die Existenz dieser göttlichen Regeln werde die Möglichkeit ihrer
Übertretung impliziert,  so dass es letztlich „nicht der Sünder [ist],  der die Sünde
schafft; sondern […] die Sünde, das heißt der Vollzug des durch das Gesetz verbote-
nen Aktes ist es, der aus dem Sünder macht, was er ist.“1163
Anders als die „neuen Theologen“ behaupteten, beruhe die Sünde nicht auf einem in-
dividuellen Gefühl der Schuld, sondern bewirke in der Seele des Sünders
„eine tiefe und wesentliche Veränderung: Seine Handlung kann mit der
Taufe verglichen werden, die das Wesen des Neugetauften von Grund auf
erneuert; aber dies ist ein unheilvolles Sakrament, das Tod und Verderben
bringt. Wo früher ein Gläubiger war […], ist nun ein scheußliches und
von einer dämonischen Kraft besessenes Wesen. Wir sollten nicht versu-
chen, diese Kraft auf  Maßstäbe profaner Moral  oder der gewöhnlichen
Vernunft zurückzuführen.“1164
Selbst wenn der Sünder versuche, seine Schuld zu ignorieren und „seine Augen vor
seinem eigenen Zustand zu verschließen“, werde er von der Kirche solange zurückge-
wiesen, wie er nicht Buße getan und so seinen ursprünglichen Zustand wiederherge-
stellt habe. Dies gelte selbst dann, wenn nur er von seinem Vergehen wisse, denn „in-
mitten  der  fröhlichen  Menge  der  Gläubigen  fühlt  er  sich  moralisch
exkommuniziert.“1165
Die Sühne müsse „die gleiche, aber entgegengesetzte Wirksamkeit haben“ wie die Sün-
de, die sie aufheben solle, um den Sünder in den Zustand zurückzuversetzen, „in dem
Gott ihm gemäß der Gerechtigkeit verzeihen“ könne. Wie die Ursünde nur durch den
Opfertod Christi ausgelöscht werden konnte, so verlangten auch individuelle Sünden
„Opfer des fleischlichen Wesens, das sich schamlos in der Sünde“ gezeigt habe. Zwar
verfügte „vollkommene innere Reue“ über eine „unendliche Bußkraft“, aber einerseits
sei diese „Perfektion in der Reue“ praktisch unmöglich und anderseits setze
„eine solche Reue, einen so intensiven Abscheu und Hass gegenüber der
Sünde, ein so totales Opfer der Selbstachtung, einen solchen Willen, die
Verletzung Gottes wiedergutzumachen voraus, dass sie zumindest rituell
einem vollkommenen Selbstopfer gleichkommt. Aber für die große Masse
der Menschen kann die Reue nur erlebt werden und heranreifen, indem
sie sich außerhalb [von ihnen] ereignet, und indem sie sich dem Urteil ei-
ner kompetenten Autorität unterordnet und indem sie sich in den eta-
blierten Regeln entsprechenden Akten ausdrückt.“1166
1163 A. a. O., 18 f.
1164 A. a. O., 19.
1165 A. a. O., 20.
1166 A. a. O., 25.
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Diese urteilende „kompetente Autorität“ sei die Kirche, die den Vorstellungen von
Sünde  und  Sühne  erst  „Leben,  Kraft  und  Wirklichkeit“  verleihe.  Da  die  „neuen
Theologen“ diesen „im Wesentlichen unscharf[en] und kollektiv[en] Aspekt der Vor-
stellungen von Sünde und Sühne ignorierten und sie allein auf „individuelle Gefühle“
zurückführten,  entwickelten sie ein „abgeschwächtes Christentum“ als  „armseliges
Relikt der alten Religion.“ Dieses Vorgehen sei 
„nicht geeignet, um uns die wahre Natur und Bedeutung der Glaubens-
vorstellungen und damit der Praktiken zu enthüllen, die mit der Sünde
und der Sühne verbunden sind. Wenn auch wir die ‚moralische Wirklich-
keit‘ erreichen wollen, deren übertragener Ausdruck diese Glaubensvor-
stellungen und Praktiken vielleicht sind, müssen wir uns einer anderen
Methode bedienen.“1167
Als Alternative zu diesen klassischen und modernen theologischen Ansätzen zur Er-
klärung von Sünde und Sühne entwickelte Hertz im Kapitel  Wie die Ethnologie die
Entstehung dieser Begriffe erhellen kann einen persönlichen methodischen und theo-
retischen Zugang. Mittels „vergleichender Ethnografie“ wollte er auf eine „vielfältige-
re und breitere ‚religiöse Erfahrung‘ “ zurückzugreifen und mit Hilfe der „ein wenig
groben Dokumente, die uns die Psychologie der ungebildeten Volksstämme enthül-
len“, die „Ideen der Sünde und der Sühne selbst […] als soziale Institutionen“ unter-
suchen. Dafür sei es zunächst notwendig, sich „aus der moralischen und religiösen
Atmosphäre, in der wir leben und deren Druck wir nicht spüren, weil er unser natür-
liches Element bildet“, zu befreien, denn „das Gefühl, das die Verletzung der morali-
schen Regeln, die für uns sakral sind, in uns hervorruft […] hinder[t] uns daran, das
Einzigartige und Mysteriöse in der Sünde wahrzunehmen. “1168 
Durch die komparative Untersuchung wolle er klären, ob die Vorstellungen von Sün-
de und Sühne sich erst in jüngerer Zeit entwickelt hätten oder vielmehr „Teil eines
gemeinsamen Erbes des gesamten Menschengeschlechts sind.“ Darüber hinaus gelte
es,  die  Abhängigkeit  ihrer  Art und Intensität  vom „sozialen Zustand“ der Gesell-
schaft zu untersuchen und ihre Funktion als soziale Institutionen zu bestimmen, um
so schließlich auch zu einer „soziologische[n] Beurteilung des Glaubens an die Sünde
und die Sühneeinrichtungen, die uns in unserer gegenwärtigen Gesellschaft begeg-
nen“, zu kommen. Allerdings sei das für diese Untersuchung zur Verfügung stehende
Material  der Missionare aus zweierlei Gründen problematisch: Einerseits seien die
Missionare gegenüber den beobachteten religiösen Phänomenen voreingenommen
gewesen und häufig zu der Überzeugung gelangt, dass „die fundamentalen Begriffe
der christlichen Lehre diesen kulturlosen Heiden gänzlich fremd seien“ und vor al-
lem Begriffe von Sünde und Sühne in deren Bewusstsein keinen Platz hätten, ande-
1167 A. a. O., 26 f.
1168 A. a. O., 27 f.
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rerseits seien die Berichte oft zu oberflächlich, als dass sie wissenschaftlichen Kriteri-
en genügten. Dennoch werde die These der primitiven Areligiosität auch von „eini-
ge[n] Theoretiker[n]“ bestätigt. So spreche Frazer der „primitiven Menschheit“ jede
„mystische Neigung“ ab und sehe bei ihr ausschließlich den Rückgriff „auf die Kräfte
der  Magie  und  auf  die  Listen  animistischer  Strategien.“  In  diesem „Zeitalter  der
Magie“ gebe es für ihn „keine Spur“ der Begriffe von Sünde und Vergebung. Auch
Tylor und Farnell stützten die Annahmen der Missionare, wenn sie behaupteten, dass
sich die Vorstellung einer religiösen Reinigung erst langsam aus der primitiven tat-
sächlichen, physischen äußeren Reinigung zur inneren, symbolischen und geistigen
Reinigung der Hochreligionen entwickelt habe. Dabei erklärten sie die physische Rei-
nigung der „Primitiven“ zum Ausdruck eines „magischen Ritualismus“ und „unkulti-
vierten Materialismus“. Dass diese Trennung zwischen „echten“ Teilen der Hochreli-
gionen  und  „überholten,  nebensächlichen  Aspekten“  willkürlich  sei,  habe  er
allerdings bereits (in der Kritik der rationalistischen Theologie) gezeigt, so Hertz.1169
Anstatt die „höheren Religionen“ als „letzte Stufe des menschlichen Fortschritts zu
sehen“ müsse man fragen, ob sie nicht vielmehr „Produkte der Zersetzung und des
Verfalls sind, oder eine Übergangsphase, die dazu bestimmt ist, von neuen Formen
des religiösen und moralischen Lebens überholt zu werden.“ Zudem sei inzwischen
belegt, dass die „Philosophie der ‚Primitiven‘ “ übersinnliche und transzendente Vor-
stellungen keineswegs ausschließe.1170
Das Problem der Oberflächlichkeit in den missionarischen Berichten werde sowohl
auf sprachlicher als auch auf klassifikatorischer Ebene deutlich. So sei zu vermuten,
dass es „in den Sprachen der niederen Gesellschaften […] keine Worte gibt, um die
fraglichen Begriffe zu übersetzen“, was aber nicht bedeute, dass die entsprechenden
Ideen nicht dennoch existierten. Weiterhin hätten die Missionare religiöse Praktiken
oft nicht als solche erkannt und beispielsweise „die lächerliche Wichtigkeit“, die der
Verletzung „seltsamer Bräuche“ oder „absurder Verhaltensregeln“ entgegengebracht
werde, verspottet anstatt sie als Ausdruck von Sündenvorstellungen zu sehen. Ebenso
wenig führten sie die Qualen, die die „Primitiven“ wegen der Verletzung eines Ge-
bots empfanden und ihr „Rennen […] von Altar zu Altar oder von Magier zu Magi-
er, um zu versuchen sich durch Opfergaben wieder reinzuwaschen und ihre Absolu-
tion zu erhalten“ auf die Vorstellung von Sühne, sondern auf Aberglauben zurück.1171
Diese Fehler wolle Hertz durch das unvoreingenommene, methodische Studium der
Fakten vermeiden, ohne „Fakten, die wirr von sehr entfernten und sehr unterschied-
lichen Gesellschaften entnommen sind“ zu akkumulieren, sondern sich an den be-
grenzten „Bereich einer bestimmten Zivilisation halten“, da man nur so die „Bedeu-
1169 A. a. O., 29–33.
1170 Hertz verwies hier insbesondere auf Lucien Lévy-Bruhls Fonctions mentales dans les sociétés in-
férieurs und Durkheims Formes élémentaires de la vie religieuse (A. a. O., 33 f).
1171 A. a. O., 35 f.
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tung und die Funktion der Sünde und des Bußrituals in einem gegebenen religiösen
System“ als „bestimmter Typus von Institution“ verstehen könne. Erst an zweiter Stel-
le, „als Gegenprobe oder als ergänzende Forschung“, sei die Sammlung „ähnlicher
Fakten, die alle Völker“ aufweisen, sinnvoll. Ausgangspunkt sei für ihn die polynesi-
sche Kultur, da sie „zugleich ausreichend homogen und unterschiedlich genug“ sei,
um  „instruktive  Vergleiche“  zuzulassen  und  die  „große  Zahl  verschiedenartiger
Quellen“ darauf schließen lasse, dass „die zu untersuchenden Phänomene dort be-
sonders deutlich und plastisch ausgeprägt“ sind.1172 Dabei sollten die Polynesier je-
doch keineswegs als „zurückgebliebene Überlebende und […] unversehrte Zeugnisse
der  primitiven Menschheit“  betrachtet  werden,  sondern als  „relativ  wenig fortge-
schrittene Zivilisation“, anhand derer der „religiöse und moralische Apparat, den das
Gefühl der Sünde und das Bußritual bilden […], unabhängig davon, wann und wor-
aus sie entstanden“ sind, untersucht werden,1173 denn
„[e]s ist für uns wenig wichtig, ob die polynesischen Glaubensvorstellun-
gen, die mit der Sünde und der Sühne verbunden sind, in der chronologi-
schen Ordnung den Glaubensvorstellungen nur wenig anderer Art,  die
wir bei anderen Völkern beobachten, vorausgingen oder folgten; das We-
sentliche ist, dass uns das Studium dieser fernen Tatsachen hilft, die Phä-
nomene besser zu verstehen, die uns die uns am nächsten stehenden und
die in unserem Bewusstsein präsenten Religionen bieten.“1174
Auf diesem Wege werde deutlich, dass „der Zustand der Dinge […] in den Gesell-
schaften des Pazifiks“ keineswegs „primitiv“ oder eine „Vorform“ anderer religiöser
Vorstellungen sei. Vielmehr könne er „mühelos“ mit den „Phänomenen, die die anti-
ke, die jüdische, die griechische und die römische Gesellschaft uns zeigen“ und „aus
denen die  christliche  Religion nach menschlichem Ermessen hervorgegangen ist“
verglichen werden.1175
Im nächsten Abschnitt des Textes versuchte Hertz eine vorläufige Definition der Sün-
de und Sühne zu entwickeln, die sowohl „ausreichend weit [ist], um, wie die Logiker
sagen, zu allem was sie bestimmt, zu passen, und ausreichend genau, um nur auf das
Definierte zu passen.“ Da identische Vorstellungen von Sünde in unterschiedlichen
Gesellschaften auf entgegengesetzte  Dinge bezogen werden könnten,  sei  ein „Ver-
gleich der ‚Sündenkataloge‘ “ allerdings nicht sinnvoll.1176 Deswegen bleibe „kein an-
deres Mittel, als zunächst von einem Begriff der Sünde und der Sühne, der aus den
Gegebenheiten unserer gegenwärtigen sozialen Erfahrung gebildet ist“ auszugehen
und die Subjektivität dieser Vorstellungen „mit Hilfe der Gegebenheiten, die uns die
1172 A. a. O., 37 f.
1173 A. a. O., 39.
1174 A. a. O., 40.
1175 Ebd.
1176 A. a. O., 41 f.
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Geschichte bietet,  abzuschwächen und zu korrigieren.“ Die Sünde weise demnach
zunächst das Merkmal der Überschreitung, der Gesetzesverletzung auf und bestehe
vor allem in dem Zustand, der direkt von der eigentlichen Handlung ausgelöst werde
und über sie hinausreiche.1177 Dieser Sündenzustand sei  durch „furchtbare Leiden
und Gefahren“ gekennzeichnet, gehe mit dem Verlust der Position und Rechte in der
Kirche sowie der Gefahr irdischer Leiden nicht nur für den Sünder, sondern auch für
seine Verwandten und seinen Besitz einher. Die Seele des Sünders sei zu endlosem
Leid im Jenseits  verdammt und aus dem Paradies  ausgeschlossen.  Diese  Zustand
ende weder von selbst, noch könne er von Gott oder der Kirche beendet werden – allein
ein „speziell für die Erlösung vorgesehenes Bußsakrament kann die Sünde aufheben.“
Da die Sünde durch die Auslösung des unheilvollen Sündenzustands ihre Bestrafung
quasi in sich selbst trage, könne sie definiert werden „als eine Überschreitung die, al-
lein durch die Tatsache, dass sie geschieht, letztlich den Tod hervorruft.“1178 
Diese Definition war Hertz zufolge aber „noch zu vage“, da die Sünde so kaum von
anderen Übertretungen unterschieden werden könne. Zunächst grenzte er sie daher
von Verletzungen „rein physischer Ordnungen“ wie dem unvernünftigen Verhalten
von Kranken oder riskantem, leichtsinnigem Handeln ab. Beides könne zwar zum
Tod führen, der aber allein eine „mechanische Folge“ sei und „keinerlei moralische
Empörung“ auslöse, da „die Ordnung der Natur […] uns weder erschüttert noch an-
gegriffen“, sondern vielmehr bestätigt erscheine. Die Sünde dagegen attackiere eine
„von einem göttlichen Wesen vorgegebene moralische Ordnung“ und rufe „nur in
dem Maße Konsequenzen hervor, in dem der Glaube vorhanden ist, um den Vorstel-
lungen der idealen Ordnung Wirklichkeit und Leben zu geben.“1179
Als nächstes wandte sich Hertz der Unterscheidung der Sünde von Ehrverletzungen
zu, deren Analogie zunächst „frappierend“ sei. Auch Ehrverletzungen verstießen ge-
gen eine ideale Ordnung, gingen mit einem Gefühl der gesellschaftlichen Exkommu-
nikation sowie einer „tiefgreifenden Veränderung in der Person des Schuldigen“ ein-
her und zögen „zwanghafte Versuche“,  den ursprünglichen Zustand unter  großen
Opfern wiederherzustellen,  nach sich. Den Unterschied zwischen Ehrverletzungen
und Sünden sah Hertz in der Reichweite der durch sie verursachten Veränderung:
Während der Entehrte lediglich die Sanktionen der Gesellschaft fürchte, fürchte der
Sünder darüber hinaus auch „um sein Schicksal nach dem Tod“, weil Ehre und „Hei-
ligkeit“ an „sehr unterschiedliche moralische Kräfte“ appellierten. Die Ehre basiere
auf Handlungen zugunsten der menschlichen Würde und des individuellen Stolzes,
„Heiligkeit“ könne in der Regel jedoch nur durch die selbstlose Unterordnung des
1177 A. a. O., 43 f.
1178 A. a. O., 44.
1179 A. a. O., 45 f.
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Willens unter „ein transzendentes Ideal, das häufig in einem göttlichen Wesen perso-
nifiziert wird“, erreicht werden.1180
Abschließend unterschied Hertz die Sünde vom Verbrechen. Sowohl das Entsetzen
über ein Verbrechen sei mit den psychischen Reaktionen auf die Sünde vergleichbar
und auch das Verbrechen verstoße gegen eine ideale Ordnung. Allerdings bezögen
sie sich häufig auf unterschiedliche Bereiche, so dass selbst gravierende Sünden oft
keine Verbrechen und umgekehrt seien. Doch selbst wenn sich Sünde und Verbre-
chen auf den gleichen Bereich bezögen, gebe es wesentliche Unterschiede in ihrem
Charakter und ihrer Wirksamkeit: Anders als die Sünde habe das Verbrechen keine
unmittelbare Wirkung auf den wesensmäßigen Zustand des Schuldigen und auch sei-
ne gesellschaftliche Stellung ändere sich nicht plötzlich. Während die Sünde ihre Be-
strafung durch die unmittelbare Auslösung des Sündenzustands bereits impliziere,
die von Gott und der Kirche höchstens noch bestätigt werde, mache das Verbrechen
zunächst nur dann eine Bestrafung notwendig, wenn es entdeckt werde und erfordere
dann eine nachträgliche Bestrafung durch eine soziale Institution,  um die Gesell-
schaft zufriedenzustellen. Selbst wenn der „Verbrecher auf welche Art auch immer
vor der Verurteilung stirbt, protestiert unser Gerechtigkeitssinn“, denn seine Schuld
„gegenüber der Gesellschaft [kann nur] durch die kalte Ausführung eines  reiflich
überlegten Urteils“ beglichen werden.1181 Einen weiteren Unterschied zwischen Sün-
de und Verbrechen sah Hertz in der Dimension, auf die sich die verletzten idealen
Ordnungen beziehen. Während das zivile Recht „lediglich die äußeren Beziehungen
zwischen den Dingen und Personen“ regele und nur durch eine tatsächlich ausge-
führte  Tat  verletzt  werden könne,  verstoße die  Sünde gegen ein Gesetz,  das „der
greifbare Ausdruck der Persönlichkeit Gottes selbst“ sei, dessen 
„Überschreitung im Wesentlichen [nicht] in der Ausführung einer verbo-
tenen Geste [liegt]: Damit es eine Sünde ist, genügt die schlechte Absicht
und die rein subjektive Auflehnung des Geschöpfes gegen den Schöpfer.
[…] Ein profaner Wille, der gegen einen heiligen Willen, der ihm Gesetz
sein sollte, rebelliert. […]  Die Sünde ist die Überschreitung einer morali-
schen Ordnung, von der angenommen wird, dass sie aus eigener Kraft ver-
hängnisvolle  Konsequenzen  für  ihren  Urheber  hervorruft  und  die  aus-
schließlich die religiöse Gesellschaft betrifft.“1182
Diese  Definition  sei  zwar  wesentlich  besser  als  die  bisher  diskutierten,  allerdings
müsse  man bedenken,  dass  auch sie  dem zeitlichen Wandel  unterworfen sei  und
nicht als „in der Natur der Sache begründet“ verstanden werden dürfe.1183 Vielmehr
sei es wahrscheinlich, dass die heutige radikale Unterscheidung bestimmter Vergehen
1180 A. a. O., 47 f.
1181 A. a. O., 48–50.
1182 A. a. O., 51 f.
1183 A. a. O., 52.
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mit „der Differenzierung der sozialen Funktionen und Gruppen korrespondiert, die
ohne Zweifel eine dominante Eigenschaft unsere Zivilisation ist.“ In weniger diffe-
renzierten Gesellschaften sei  dagegen zu erwarten, dass „die Überschreitung jedes
vom gemeinsamen Glauben akzeptierten Gesetzes mit der Sünde gleichgesetzt“ wer-
de. Die spezifische Unterscheidung der Sünde von anderen Vergehen in den moder-
nen  Gesellschaften  sei  daher  ein  Ergebnis  der  Differenzierung  gesellschaftlicher
Funktionsbereiche, in der 
„die Religion […] eine bestimmte Funktion des kollektiven Lebens gewor-
den [ist], die von einem spezialisierten sozialen Organ, der Kirche, über-
nommen wird und deren Bereich eng umschrieben ist: Sie hat vor allem
zum Gegenstand, die inneren, spekulativen und moralischen Bedürfnisse
der Individuen zu befriedigen.“1184
3.5.3 Theoretische Implikationen
Hertz’ Einleitung zu seiner Dissertation über Sünde und Sühne ist aus methodischer
und theoretischer Hinsicht eine konventionelle durkheimianische Arbeit, sowohl was
ihre Stärken als auch ihre Schwächen angeht. Ein großes methodisches Problem stellt
erneut die mangelnde sprachliche Differenzierung zwischen Meta- und Objektebene
dar, die sich durch den gesamten Text zieht. Während die Übernahme der objekt-
sprachlichen Begriffe  Sünde und Sühne als Ausgangspunkt aus heuristischen Grün-
den noch nachvollziehbar ist, führt der Verzicht auf die sprachliche Differenzierung
bei  der Wiedergabe von Fremdpositionen,  sei  es  durch Satzbau oder Verbmodus,
dazu, dass oft kaum zu unterscheiden ist, ob es sich um eine These von Hertz oder
das Referat einer fremden Sichtweise handelt. In den meisten Fällen lässt sich das
zwar aus dem Kontext  erkennen,  gelegentlich führte  es  aber  auch zu erheblichen
Missverständnissen,  wie sich später in diesem Abschnitt  zeigen wird.  Methodisch
folgte Hertz genau dem in den  Regeln der soziologischen Methode vorgeschlagenen
Vorgehen zur Untersuchung sozialer Tatbestände: Distanzierung von eigenen Wert-
urteilen, Diskussion der schon bestehenden Begriffe, ausgehend vom „Vulgärbegriff “
Entwicklung einer eigenen Arbeitsdefinition, die hinreichend weit ist, um alle rele-
vanten Phänomene zu erfassen, und genau genug, um nur diese zu erfassen sowie
schließlich die Beschränkung auf einen geografisch und kulturell klar umgrenzten
empirischen Gegenstand, dem erst in einem zweiten Schritt ähnliche Phänomene aus
anderen Kulturen vergleichend zur Seite gestellt werden. 
Aus theoretischer Perspektive ist der Text vor allem hinsichtlich dreier Aspekte inter-
essant: Der Auseinandersetzung mit der (rationalistischen) Theologie und der briti-
1184 A. a. O., 53 f.
300
Sünde und Sühne (1922): Transgression, Isolation   und Reintegration
schen Anthropologie als Wissenschaft, der Definition der Sünde sowie der erneuten
Beschäftigung mit Übergängen zwischen profanen und sakralen Bereichen.
Tatsächlich konnte Hertz davon ausgehen, trotz der Laisierungspolitik der  Dritten
Republik bei seinen Lesern auf relativ homogene und tief verankerte Vorstellungen
von Sünde und Sühne zu stoßen, von denen aus er seine Argumentation entwickeln
konnte.1185 Zugleich knüpfte er mit der Gegenüberstellung dieser Vorstellungen zu
denen Nietzsches an einen zeitgenössischen Diskurs vor allem der jüngeren Genera-
tion an und deckte damit die Extrempole dieser Diskussion ab.1186 Daher muss man
Nielsen Recht geben, der diese Passage als mehr oder weniger kommentarlose Wie-
dergabe der Positionen Nietzsches beschrieb – anders als Moebius und Papilloud, die
hier im Anschluss an Riley davon sprechen, dass Hertz „hier besonders der Kritik
von  Friedrich  Nietzsche  [folgte],  dessen  Werke  er  selbst  mit  Begeisterung“  auf-
nahm.1187
Bei der Auseinandersetzung mit der christlichen Perspektive konnte Hertz die rö-
misch-katholischen Vorstellungen von Sünde und Sühne als jahrhundertealtes religi-
öses Wissen voraussetzen – anders als die Ende des 19. Jahrhunderts in Frankreich er-
starkenden protestantischen Strömungen, deren Anspruch es war, durch wissenschaftliche
Herangehensweisen  ein  modernes,  zeitgemäßes  Christentum  zu  entwickeln.  Diesen
„neuen Theologen“ widmete Hertz im zweiten Abschnitt des Manuskripts eine ver-
nichtende Kritik, die, wie Mauss in einer Fußnote bemerkte, vor allem auf der inten-
siven Beschäftigung mit Louis-Auguste Sabatiers Theorie der Sühne beruhte.1188
1185 Nielsen (1986): Robert Hertz, 9.
1186 Vgl. den Abschnitt zur Nietzscherezeption um die Jahrhundertwende in Kapitel C 3.1, S. 140.
1187 Moebius; Papilloud (2007): Einleitung, 41; Nielsen (1986): Robert Hertz, 17. Riley beschäftigte
sich mit diesem Punkt ausführlicher und versuchte zu zeigen, dass Hertz  Nietzsche in dieser
Passage „zu grob vereinfache“. Riley arbeitete dann Nietzsches Haltung zu Religion insgesamt
und zur Sünde im Besonderen heraus und zeigte Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwi-
schen den Positionen Hertz’ und Nietzsches auf, die Hertz seiner Ansicht nach noch in seiner
Schrift berücksichtigt hätte, wenn er das Manuskript vollendet hätte (Riley (1999): Durkheim’s
Nietzschean Grandchildren, v. a. 311–314). Da die Thesen Nietzsches in Hertz’ Aufsatz einer-
seits lediglich eine Extremposition illustrieren sollen und keine weitere Relevanz für die Argu-
mentation haben, und andererseits die Frage, wie Hertz sein Manuskript weiterentwickelt hät-
te, höchst spekulativ ist, spielt dieser Aspekt hier keine weitere Rolle.
1188 Laut Mauss (Hertz (1922): Le péché et l'expiation, 11 Anm. 1): Sabatier, Louis-Auguste (1903):
La Doctrine de l'Expiation et son évolution historique. Paris: Fischbacher. Sabatier vertrat dar-
in ein Konzept von „Gott als liebendem Vater“, das sich vor allem durch seine Schriften im
Frankreich des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts schnell verbreitete (Picke-
ring (1994): Preface, 9). Sabatier gehörte 1877 zu den Gründern der protestantischen Theologi-
schen Fakultät in Paris, deren Dekan er ab 1895 auch war. Zudem lehrte er seit 1886 aber auch
an der Sektion Sciences Religieuses der EPHE, starb aber bereits 1901, dem Jahr, in dem Mauss
dort den Lehrstuhl für Religion der nichtzivilisierten Völker übernahm (siehe dazu unter ande-
rem: Nielsen (1986): Robert Hertz, 37, Anm. 11).
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Hertz’ Kritik an Sabatiers Theorie lässt sich im Wesentlichen in drei Punkten zusam-
menfassen: Zunächst sprach er Sabatier als Theologen aufgrund dessen unvermeidli-
cher Voreingenommenheit prinzipiell die Kompetenz ab, tatsächlich wissenschaftlich
über „Religion“ zu arbeiten. Weiterhin sah er in Sabatiers Beharren auf einem „ver-
nünftigen“ Gottesbegriff einen ahistorischen Zugriff und kritisierte dessen Trennung
zwischen „essentiellen“ und „zufälligen“, „überholten“ Elementen des Christentums
als willkürlich. Schließlich verkannte Sabatier Hertz’ Ansicht nach durch die indivi-
dualistisch-psychologische  Erklärung  des  Verhältnisses  zwischen  Gott  und  dem
Gläubigen die kollektive Dimension religiöser Vorstellungen und Praktiken.1189 Da-
mit wiederholte Hertz in zugespitzter Form eine Kritik an der Theologie, die er unter
anderem in den Rezensionen zu den Werken von Jevons und Bennewitz bereits for-
muliert hatte.1190 Ebenso vertraut ist die daran anschließende Kritik an der britischen
anthropologischen Schule, ihrer Reduzierung der aus durkheimianischer Perspektive
religiösen Vorstellungen und Praktiken der „Primitiven“ auf Aberglaube und Magie
sowie deren evolutionistischem Religionsverständnis.1191 
Ebenso wie mit der Kritik am „Intellektualismus“ der britischen Anthropologie be-
fand sich Hertz auch mit seiner Kritik an der Theologie, vor allem der protestanti-
schen, in guter durkheimianischer Gesellschaft.1192 Vor allem Durkheim und Mauss
hatten ihre Ablehnung der liberalen protestantischen Theologie immer wieder for-
muliert, so dass Nielsen die „rationalistischen Theologien“ sogar für einen zentralen
„und in der Regel vernachlässigten negativen Referenzpunkt“ für die durkheimiani-
sche  Religionstheorie  hält.1193 Im Gegenzug  dazu gestanden einige  Mitglieder  der
Année dem Katholizismus größere Relevanz zu, da er sowohl an der Existenz einer
überindividuellen Wirklichkeit  festhielt,  als  auch durch seine  „jahrhundertelange“
Auseinandersetzung mit „der menschlichen Notlage“, seine starke Ritualisierung und
die emotionale Ansprache der Gläubigen den Bedürfnissen der Menschen in ihren
Augen wesentlich besser entsprach als der Protestantismus.1194 Auch Hertz teilte diese
Faszination bereits während seines Studiums1195 und äußerte sich 1911, während er
1189 Siehe zu dieser Kritik v. a. auch: Pickering (1994): Preface, v. a. 6–11 und Nielsen (1986): Robert
Hertz, v. a. 17–19.
1190 Siehe zu Jevons Kapitel D 3.1, S. 196 und zu Bennewitz Kapitel D 3.1, S. 210.
1191 Siehe zu Frazer Kapitel D 3.1, S. 205 und zu Hartland Kapitel D 3.1, S. 197.
1192 Mauss hatte sich zum Beispiel in verschiedenen Rezensionen schon in dieser Hinsicht zu Saba-
tier geäußert (Nielsen (1986): Robert Hertz, 18). Trotz seiner insgesamt ablehnenden Haltung
gestand  Durkheim Sabatier allerdings zu, dass dieser zu Recht davon überzeugt sei, dass „in
dem Individualisierungsprozess in der gegenwärtigen Religion, die einzige Art Gottesdienst,
die die Menschen ausüben werden, diejenige ist, die sie mit sich selbst austragen“ (Pickering
(1994): Preface, 11).
1193 Nielsen (1986): Robert Hertz, 18.
1194 Pickering (1994): Preface, 10 f.
1195 Während seines Studiums beschäftigte sich Hertz unter anderem recht  ausführlich mit den
Werken Joseph de Maistres, s. Kapitel C 3.1, S. 136.
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gerade wieder intensiver an seiner Dissertation arbeitete, gegenüber seinem Freund
Dodd in diesem Sinne:
„Ich denke immer mehr, dass wenn man schon religiös sein muss, es besser
ist, sich vollkommen darauf einzulassen – ich meine ohne Rationalismus,
ohne Säkularisierung des Göttlichen, ohne armselige Anpassung der gro-
ßen Absurdität wahrer Religion an unsere kleinlichen intellektualistischen
Bedenken. Wenn ich römisch-katholisch wäre, wäre ich sicher wie Pius X.
gegen die Modernisten. Diese Menschen schämen sich, eine Religion zu
haben, sie versuchen ihre Vergebung von den Intellektuellen und Freiden-
kern zu erbitten, sie nehmen eine möglichst bescheidene und ‚vernünftige‘
Haltung  an,  und sie  verlieren  das  Wesen der  Religion,  die  emotionale
Kraft, ohne Verständlichkeit zu gewinnen.“1196
Parkin wurde in diesem Zusammenhang ein Opfer von Hertz’ unklarer Ausdrucks-
weise, verkannte dessen Distanz zur kritischen Theologie und glaubte darin eine Po-
sition von Hertz selbst zu erkennen. Parkins Ansicht nach sah Hertz in der rationalis-
tischen  Theologie  Sabatiers  eine  Chance,  Sünde  und  Sühne  frei  von  tradierten
römisch-katholischen Vorstellungen zu betrachten:
„Auf der anderen Seite kann eine wirklich ‚kritische Theologie‘ – er könn-
te gesagt haben ‚kritische Soziologie‘ – aus Sünde und Sühne eine ‚morali-
sche Wirklichkeit‘ machen, die unabhängig von ‚juridischer Fiktion‘ oder
‚priesterlicher Magie‘ ist.“1197
Dieses Missverständnis übernahmen Moebius und Papilloud fast  wörtlich, freilich
wieder ohne auf Parkin zu verweisen:
„Statt  von Soziologie  spricht  Hertz  auch von ‚kritischer  Theologie‘,  die
aufzeige, dass die Vorstellungen von Sünde und Sühne weder irrational
noch lediglich die Frage eines individuellen Bewusstseins seien; eine ‚kri-
tische Theologie‘ zeige uns vielmehr in der Sünde und in der Sühne eine
‚moralische  Wirklichkeit‘,  die  von  irgendeiner  ‚rechtlichen  Erfindung‘
oder ‚priesterlichen Magie‘ unabhängig ist.“1198
Mit  seiner Definition der Sünde als „Überschreitung einer moralischen Ordnung,
von der angenommen wird, dass sie aus eigener Kraft verhängnisvolle Konsequenzen
für ihren Urheber hervorruft  und die  ausschließlich die religiöse Gesellschaft  be-
trifft“,1199 schloss Hertz direkt an Durkheims Argumentationsstruktur zur Definition
des Verbrechens an, die er in seiner Schrift zur Arbeitsteilung entwickelte und be-
1196 Robert  Hertz an  Frederick Lawson Dodd,  02.07.1911,  FRH.06.C.01.040,  gedruckt  in:  Riley
(1999): Durkheim’s Nietzschean Grandchildren, 313 Anm. 24.
1197 Parkin (1994): Introduction, 24 und wörtlich noch einmal in: Parkin (1996): Dark Side, 127.
1198 Moebius; Papilloud (2007): Einleitung, 43 f.
1199 Hertz (1922): Le péché et l'expiation, 51 f.
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leuchtete so die „religiöse Seite“ der Anomie.1200 Durkheim hatte dort argumentiert,
dass das Verbrechen in erster Linie als ein Verstoß gegen das kollektive Bewusstsein
verstanden werden und die Bestrafung der Natur des Verbrechens entsprechen müs-
se, um die verletzten Gefühle zu erneuern und zu bestärken. Die Bestrafung werde
entweder  von der  Gesellschaft  insgesamt  oder  spezialisierten  Institutionen ausge-
führt, die ihre Autorität wiederum von der Gesellschaft bezögen.1201 Diese Beschrei-
bung weitgehend übernehmend grenzte Hertz die Sünde davon ab, indem er postu-
lierte,  dass  sie  im  Schuldigen  einen  qualvollen  Sündenzustand  auslöse,  ihre
Bestrafung daher in sich trage und keiner weiteren gesellschaftlichen Sanktionierung
mehr bedürfe. Neubert zufolge liegt der Grund dafür, dass sich der Sünder anders als
der Kriminelle unabhängig vom Bekanntwerden seiner Tat schuldig fühle darin, dass
er „die sozialen Bedeutungsstrukturen internalisiert hat“.1202 Diese Begründung ist si-
cher im Sinne von Hertz, klärt aber nicht, wieso die betreffenden Individuen religiö-
se Normen tiefer internalisiert haben sollten als zivilrechtliche. Beide Wertsysteme
werden dem Individuum gesellschaftlich vermittelt, wobei – auch nach durkheimia-
nischen Verständnis – das weltliche Recht, da es sich auf den Schutz des Individuums
bezieht,  ebenso sakrosankten Charakter hat wie das religiöse.1203 Hertz selbst wies
darauf hin, dass der automatische Schuldmechanismus der Sünde nur dann einsetze,
wenn man die Vorstellungen von Sünde und Sühne glaube, andernfalls muss folglich
das Gleiche gelten wie für das unentdeckte Verbrechen, dessen Täter das zivile Recht
nicht akzeptiert: Die Sünde existiert für den Übertreter nicht, impliziert daher keine
Strafe und kann auf diesem Wege nicht vom Verbrechen unterschieden werden. Par-
kin berücksichtigte dieses Problem implizit, indem er darauf hinwies, dass die Sühne
bei Hertz zwingend die Unterordnung des Sünders unter die Autorität der religiösen
Vorstellungen erfordere,1204 denn erst durch die Akzeptanz dieser Autorität wird die
Sünde möglich. Dennoch aber irrt Parkin, wenn er in diesem Zusammenhang von
einer „freiwilligen Unterordnung des Sünders“ spricht, denn in den Augen des Durk-
heimiens  Hertz  kann diese Unterordnung nicht  Ergebnis  einer  willentlichen Ent-
scheidung sein, sondern ist Folge des obligatorischen Charakters der kollektiven Vor-
stellungen.  Der  entscheidende  Unterschied  der  Sünde  vom  Verbrechen  liegt  also
nicht in der ihr bereits innewohnenden Sanktion, sondern darin, dass sie, wie Hertz
sagte, „ausschließlich die religiöse Gesellschaft betrifft.“
1200 Neubert  (2001):  Individuum,  Sünde  und  Tod,  4.  Ebenso  Meštrović,  Stepan  (1988):  Emile
Durkheim and the Reformation of Sociology. Totowa: Rowman & Littlefield, 2, zitiert nach
Moebius; Papilloud (2007): Einleitung, 39.
1201 Durkheim (1992): Soziale Arbeitsteilung, v. a. 118–161.
1202 Neubert (2001): Individuum, Sünde und Tod, 38.
1203 Siehe dazu Durkheims Ausführungen anlässlich der Dreyfus-Affäre in seinem Artikel L'indivi-
dualisme et les intellectuels, Kapitel B 1.2, S. 60 f.
1204 Parkin (1994): Introduction, 42.
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Die  Unterordnung  unter  diese  kollektiven  Vorstellungen  vorausgesetzt  definierte
Hertz die Sünde „als eine Überschreitung, die, allein durch die Tatsache, dass sie ge-
schieht, letztlich den Tod hervorruft“,1205 womit er allerdings nicht in erster Linie den
zwar möglichen aber seltenen physischen Tod, sondern den sozialen Tod des Sün-
ders, „das Herauslösen des Individuums aus der Gesellschaft“, meinte.1206 Mit diesem
Gedanken des sozialen Todes griff Hertz seine Argumentation aus den Todesvorstel-
lungen wieder auf, nach der sowohl der Tote als auch die Hinterbliebenen sozial tot
seien.
Hertz sah in der Sünde als sozialem Tatbestand ein universelles Phänomen, dessen
inhaltliche  Bezüge  „Ergebnisse  eines  klassifikatorischen  gesellschaftlichen  Aktes“
und damit kulturell und sozial determiniert sind und allgemein als eine Überschrei-
tung der religiösen Ordnung und folglich als unautorisierte Übertretung der Grenzen
zwischen sakral und profan beschrieben werden können.1207
Ähnlich wie die Trauerriten in den Todesvorstellungen handelt es sich bei den Sühnri-
ten in der vorliegenden Schrift daher auch um Riten des Übergangs, die die durch
den ungeregelten Kontakt des Profanen mit dem Sakralen ausgelöste Gefahr durch
eine geregelte Desakralisierung des Betreffenden einhegen. Durch die Übertretung
religiöser Tabus, d. h. den Kontakt mit der durch diese Tabus geschützten sakralen
Sphäre, scheidet das Individuum aus dem profanen Bereich der Gemeinschaft aus.
Die Gemeinschaft wiederum reagiert auf diesen Verlust eines ihres Mitglieder, indem
sie  mit  der  Sühne  rituelle  Mechanismen zu  dessen Wiedereingliederung in  Gang
setzt.1208 Bis zum Abschluss dieser Mechanismen in Form öffentlich vollzogener Buß-
riten ist der Status des Sünders von gefährlicher Natur, sowohl für ihn selbst, da er
keiner Gemeinschaft mehr angehört und der göttlichen Gnade nicht mehr teilhaftig
ist, als auch für die Gemeinschaft, die sich durch den Kontakt mit ihm ebenfalls in
die Gefahr ritueller Verunreinigung begibt. Insgesamt ist der Zustand des ungesühn-
ten Sünders dem des Toten und seiner Angehörigen in der  Zwischenperiode daher
eng verwandt. Das Analogon zur Endzeremonie der Trauerriten stellt die öffentlich
vollzogene Buße dar. Durch die Buße im Sinne einer „unendlich wiederholten Taufe“
wird der Sünder nicht nur in die religiöse Gemeinschaft reintegriert und damit „an
seinen normalen Platz in der religiösen Welt zurück[versetzt]“1209, sondern auch das
„Vergehen ohne die Zerstörung des Schuldigen“ eliminiert.1210 Darüber hinaus kann
der Sünder nach erfolgter Buße und der Aufhebung der Exkommunikation auch wie-
der hoffen, dass seine Seele nach dem Tod in die Gesellschaft der Ahnen eingehen
1205 Hertz (1922): Le péché et l'expiation, 44.
1206 Neubert (2001): Individuum, Sünde und Tod, 34.
1207 Neubert (2001): Individuum, Sünde und Tod, 44 und 73.
1208 Neubert (2004): Übergänge, 73.
1209 Hertz (1922): Le péché et l'expiation, 55.
1210 EPHE (1909): Rapport sommaire sur les conférences de l'exercice 1908–1909, 43 f.
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kann und wird so von seiner Seelenpein befreit.1211 Die Nähe zu Windischs Ausfüh-
rungen über die Taufe und den allmählichen Ersatz ihrer sühnenden Wirkung durch
die Einführung von Bußritualen wird an diesen Überlegungen sehr deutlich.1212
3.5.4 Kritik und Rezeption
Das Textfragment zu  Sünde und Sühne wurde von den Durkheimiens sehr positiv
aufgenommen. Abgesehen davon, dass bei posthumen Veröffentlichungen ohnehin
nicht mit Kritik der Herausgeber am Autor zu rechnen ist, liegen auch die inhaltli-
chen Gründe dafür auf der Hand: Einerseits war der Text wie bereits erwähnt in sei-
ner Methodik konventionell durkheimianisch, andererseits führte Hertz hier  Durk-
heims Überlegungen zur Anomie für den religiösen Bereich weiter, ohne diese selbst
in Frage zu stellen, und auch der letzte Teil des Textes zur unterschiedlichen Rolle
der Religion in modernen und „primitiven“ Gesellschaften entspricht exakt den von
Durkheim in dessen Schrift zur Arbeitsteilung entwickelten Thesen. In seinem Nach-
wort zu Sünde und Sühne erläuterte Mauss, dass aus einigen bereits ausformulierten
– jedoch unveröffentlichten – Passagen des Schlusses der Dissertation hervorgehe,
dass Hertz zeigen wollte, dass „diese Ideen der Sünde und Sühne im laizistischen und
rein sozialen Bewusstsein unserer modernen Gesellschaften noch eine Rolle zu spie-
len hätten.“1213
Mauss sah in Hertz’ Arbeiten zu den  Todesvorstellungen und der  Vorherrschaft der
rechten Hand zwar „ausgezeichnete Aufsätze“, betrachtete sie aber „alles in allem [als]
nicht mehr als einen Prolog und einen Anhang“1214 zu einer wesentlich größeren Stu-
die über die „Unreinheit allgemein“, zu der die Überlegungen zur „Unreinheit des Be-
gräbnisses und der Unreinheit der linken Seite“ nur Nebenaspekte seien.1215
Im Kreise der Durkheimiens beschäftigten sich nach Hertz verschiedene andere Au-
toren mit der Entstehung der Ideen von Sünde und Sühne sowie ihrer sozialen Funk-
tion, so etwa Paul  Fauconnet 1920 in einer Schrift über die Verantwortung, Marcel
Granet in seiner 1929 veröffentlichten Chinesischen Kultur sowie Maurice Halbwachs
1930  in  seinen  Überlegungen  zu  den  Gründen  des  Selbstmordes1216 –  und  auch
Mauss bezog sich in einem Vortrag von 1926 über die individuellen Auswirkungen
1211 Neubert (2001): Individuum, Sünde und Tod, 38.
1212 So auch Neubert, nach dessen Ansicht selbst die Dreiphasenstruktur der Buße bei  Windisch
bereits angedeutet ist (Neubert (2004): Übergänge, 72). Siehe zu Hertz’ Besprechung von Win-
disch auch Kapitel D 3.1, S. 211.
1213 Hertz (1922): Le péché et l'expiation, 60.
1214 Mauss (1923): In memoriam, 24.
1215 Mauss (1922): Note de l'éditeur, 2.
1216 Nielsen (1986): Robert Hertz, 8. Es handelt sich um folgende Werke: Fauconnet, Paul (1920):
La Responsabilité. Étude de sociologie. Paris: Alcan; Granet, Marcel (1929): La civilisation chi-
noise: la vie publique et la vie privée. Paris: La Renaissance du livre und Halbwachs, Maurice
(1930): Les causes du suicide. Paris: Alcan.
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kollektiver Todesvorstellungen noch einmal ausdrücklich auf das Material, das „der
verstorbene Robert Hertz mit mir“ für seine Arbeit über Sünde und Sühne zusam-
mengetragen hatte.1217
Dem euphorischen Urteil von Mauss über die Bedeutung der Arbeit folgten auch ei-
nige spätere Autoren, die sich mit dem Aufsatz beschäftigten und so hob etwa Niel-
sen hervor, dass wenn „Hertz’ Arbeit vollendet worden [wäre], es eine der weitrei-
chendsten Religionsstudien innerhalb der Durkheimschule gewesen“ wäre und dass
eine „systematische,  vergleichende und historische Analyse der Vorstellungen von
Sünde und Sühne noch immer ausstehe.1218
Insgesamt wurde die Arbeit jedoch relativ selten explizit rezipiert und selbst ein großer
Teil derjenigen Literatur, die sich seit Hertz’ Aufsatz mit dem rituellen Umgang mit
Übertretungen befasste und in durkheimianischer Tradition steht, kommt ohne eine
explizite Referenz auf Hertz aus. Die Gründe dafür sieht Parkin wohl zu Recht einer-
seits in der Unvollständigkeit und andererseits der relativen Unbekanntheit der Arbeit.
Darüber hinaus gibt es aber auch Studien, die passagenweise so nah an den Ausfüh-
rungen von Hertz sind, dass eine Unkenntnis von dessen Artikel praktisch ausge-
schlossen werden kann und die dennoch nicht auf ihn verweisen. Ein gutes Beispiel
dafür ist Mary Douglas’ Arbeit Puritiy and Danger, die insbesondere in den Passagen
zur Beziehung zwischen Moral und Verunreinigung stark auf Hertz rekurriert.1219
4 Für einen zeitgemäßen Sozialismus
4.1 Sozialismus der Durkheimiens
Viele Autoren haben bereits auf die sozialistische Haltung und das mehr oder weni-
ger große politische Engagement vieler Durkheimiens hingewiesen und dies vor al-
lem auf die gemeinsame Erfahrung der Dreyfus-Affäre zurückgeführt.1220 Innerhalb
1217 Mauss (1997): Todesvorstellung, 180.
1218 Nielsen (1986): Robert Hertz, 33.
1219 So Parkin (1996): Dark Side, 151 f. Gemeint ist: Douglas, Mary (1966): Purity and danger; an
analysis of concepts of pollution and taboo. New York: Praeger.
1220 Unter anderem:  Charle, Christophe (1994): Les Normaliens et le socialisme (1867–1914). In:
Rebérioux, Madeleine; Candar, Gilles (Hg.): Jaurès et les intellectuels. Paris: De l'Atelier, 133–
168;  Clark  (1981):  Durkheim-Schule  und  Universität,  181;  Filloux,  Jean-Claude  (1963):
Durkheimism and Socialism. In: The Review 5 (1963), 66–85; Gane, Mike (Hg.) (1992): The
Radical  sociology  of  Durkheim and Mauss.  London,  New York:  Routledge;  Gülich  (1991):
Durkheim-Schule und Solidarismus;  Hayward, Jack Ernest S. (1960): Solidarist Syndicalism:
Durkheim and Duguit. In: The Sociological Review (n.s.) 8 (1960), 17–36 u. 185–202; Logue,
William (1979): Sociologie et politique: le libéralisme de Célestin Bouglé. In: Revue française
de sociologie XX (1979), 141–161;  Lukes (1992): Emile  Durkheim; Müller (1983): Wertkrise
und Gesellschaftsreform;  Parkin, Robert (1997): Durkheimians and the Groupe d'Etudes So-
cialistes. In: Durkheimian Studies 3 1997, 43–58; Parkin (1998): „From science to action“; Pro-
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des breiten Spektrums sozialistischer Strömungen im Frankreich der Jahrhundert-
wende waren die meisten Durkheimiens dem reformistischen Sozialismus von Jean
Jaurès und damit auch der offiziellen Doktrin der SFIO zuzurechnen. Jaurès’ Sozialis-
mus basierte auf einem Bekenntnis zum Republikanismus, innerhalb dessen die sozi-
alistische Partei möglichst großen Einfluss gewinnen sollte, um soziale und politische
Reformen umzusetzen und langfristig auf eine Umwandlung des kapitalistischen Sys-
tems in eine kollektivistische Gesellschaft hinzuwirken.1221 Im politischen Alltag be-
schränkten sich die sozialistischen Abgeordneten um Jaurès auf eine solidaristische
Kompromisspolitik mit dem  Parti  Radical, und wirkten auf die Etablierung wohl-
fahrtsstaatlicher Instrumente hin.1222 
Die zentrale Idee des Solidarismus, die der „sozialen Solidarität“, spielte nicht nur in
der soziologischen Gesellschaftstheorie Durkheims eine zentrale Rolle, sondern auch
in dessen politischem Denken.1223 Durkheim empfand die insbesondere ab der Drey-
fus-Affäre deutlich gewordene Spaltung der Dritten Republik in gegensätzliche poli-
tische Lager und den Zerfall traditioneller Fürsorgestrukturen als „tiefgreifende mo-
ralische Krise“1224, da es keine „intellektuelle und soziale Sicherheit“ mehr gebe und
noch unklar sei, wie auf die „tiefen Veränderungen, die die zeitgenössischen Gesell-
chasson (1981): Socialisme normalien; Prochasson, Christophe (1996): François Simiand so-
cialiste. In: Gillard, Lucien; Rosier, Michel (Hg.): François Simiand, 1873–1935. Sociologie, his-
toire, économie. Amsterdam, Paris: Édition des Archives contemporaines, 234–256; Prochas-
son,  Christophe  (1999):  Entre  science  et  action  sociale:  le  „réseau  Albert  Thomas“  et  le
socialisme normalien, 1900–1914. In: Topalov, Christian (Hg.): Laboratoires du nouveau siècle.
La nébuleuse réformatrice et ses réseaux en France 1880–1914. Paris: Éditions de l'École des
Hautes Études en Sciences Sociales, 141–158; Riley; Besnard (2002): Présentation,  7; Tiryakian
(1981): Bedeutung von Schulen, 54.
1221 Siehe dazu auch Kapitel B 1.3, S. 76 und Kapitel C 1.1, S. 113.
1222 Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 21 f.
1223 Zum Begriff der „sozialen Solidarität“ im Solidarismus ausführlicher Kapitel B 1.3, S. 75. Aus-
führlicher zum politischen Denken Durkheims s. u. a.: Cuvillier, Armand (1959): Emile Durk-
heim et le Socialisme. In: La Revue Socialiste 122 (1959), 1–11; Filloux (1977): Durkheim et le
socialisme; Hayward (1960): Solidarist Syndicalism; Lacroix, Bernard (1981): Durkheim et le
politique.  Paris:  Presses  de  la  Fondation  Nationale  des  Sciences  Politiques;  Müller  (1983):
Wertkrise und Gesellschaftsreform; Turner, Stephen Park (1993): Emile Durkheim. Sociologist
and moralist. London, New York: Routledge.
Ausgewählte politische Schriften Durkheims: Durkheim, Emile (1893): Sur la définition du so-
cialisme. In:  Revue philosophique de la France et  de l’étranger,  506–512;  Durkheim, Emile
(1897):  Socialisme et science sociale.  In: Revue philosophique de la France et  de l’étranger,
200–205; Durkheim (1898): L’individualisme et les intellectuels; Durkheim, Emile (1899): Une
révision de l’idée socialiste. In: Revue philosophique de la France et de l’étranger (48), 433–439;
Durkheim, Emile (1904): L’élite intellectuelle et la démocratie. In: Revue bleue, Fünfte Serie I,
705–706; Durkheim, Emile (1908): Pacifisme et patriotisme. In: Bulletin de la Société Française
de Philosophie (VIII), 44–67;  Durkheim, Emile (1915): L'Allemagne au-dessus de tout 1915;
Durkheim, Emile (1928): Le Socialisme. Sa définition, ses débuts, la doctrine saint-simonienne.
Paris: Presses Universitaires de France.
1224 Müller (1983): Wertkrise und Gesellschaftsreform, 1 f.
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schaften erlitten haben oder noch erleiden“, reagiert werden müsse. Es sei daher not-
wendig, „die Gesellschaft zu fragen [… um …] ihre Bedürfnisse zu kennen, denn
diese Bedürfnisse müssen befriedigt werden.“1225 Allerdings waren für Durkheim we-
der  die  klassische  Moralphilosophie  „noch die  irrationalistischen Spielarten  einer
neuartigen, mystizistischen Philosophie“ dazu in der Lage und nur die neu entste-
hende Soziologie könne und müsse die politischen, sozialen und moralischen Proble-
me der Republik analysieren und konkrete Lösungsvorschläge unterbreiten.1226 
Ein „Heilmittel“ für die „Anarchie“ der „sozialen Zerstreuung“ sah Durkheim im So-
zialismus, der für ihn „einen Plan zum Wiederaufbau  der aktuellen Gesellschaften,
ein  Programm  des  kollektiven  Lebens“  darstellte.1227 Auch  wenn  der  Sozialismus
Mauss  zufolge  „ein  Bedürfnis  des  moralischen  und  wissenschaftlichen  Denkens“
Durkheims befriedigte, blieb dieser doch Soziologe und wollte den Sozialismus selbst
„als eine soziale Tatsache von höchster Bedeutung“ gemäß den Regeln der soziologi-
schen Methode untersuchen.1228
1893 veröffentliche Durkheim erstmals einen Artikel zur Definition des Sozialismus,
in dem er erklärte, dass durch die Beseitigung des unorganisierten Wettbewerbs und
die geregelte Verteilung wirtschaftlicher Funktionen eine neue, höhere Moral einge-
führt werden könne. Diese moralische Veränderung sei es, was den Sozialismus aus-
mache.1229 Da sich während dieser Zeit auch einige seiner Schüler dem Marxismus
und dem Guesdismus zuwendeten, schien es Durkheim notwendig, diesen Gedanken
auf Basis der historischen Entwicklung des Sozialismus ausführlicher zu entwickeln,
um seine Schüler so von revolutionären, marxistischen Thesen abzubringen und für
sein reformerisches Sozialismusverständnis zu gewinnen.1230 In seiner Vorlesung zur
Geschichte  des  Sozialismus  1895/96  lehnte  er  den  Marxismus  aus  verschiedenen
Gründen ab: Einerseits genüge  Marx’ Theorie nicht den modernen wissenschaftli-
chen Ansprüchen und andererseits sei die Vergesellschaftung der Produktionsmittel
nicht in der Lage, Probleme welcher Art auch immer zu lösen, da dieses Modell die
Arbeit  des Einzelnen und zugleich den kollektiven Konsum bevorzuge und daher
höchstens in kleinen, homogenen Gruppen, nicht aber in modernen Industriegesell-
schaften praktikabel sei.1231 Der Hauptgrund für Durkheims Ablehnung des Marxis-
mus war allerdings dessen Betonung des Klassenkampfes als zentrales Mittel für die
Veränderung der Verhältnisse. Anstatt die Herrschaft einer Klasse gewaltsam durch
1225 Durkheim (1984): Antrittsvorlesung, 54.
1226 Müller (1983): Wertkrise und Gesellschaftsreform, 175 f.
1227 Pierre Birnbaum in seinem Vorwort zu Durkheim, Emile (1971): Le Socialisme. Sa définition,
ses  débuts,  la  doctrine  saint-simonienne.  Paris:  Presses  Universitaires  de  France,  52,  zitiert
nach: Prochasson (1981): Socialisme normalien, 274.
1228 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 276 f.
1229 Durkheim (1893): Définition du socialisme.
1230 Lukes (1992): Emile Durkheim, 247 und Prochasson (1981): Socialisme normalien, 275.
1231 Ebd.
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die einer anderen zu ersetzen, müsse der Sozialismus die Individuen aus „ihrem Ego-
ismus und ihrem Gewinnstreben“ befreien, indem er „durch ein System von Versi-
cherungen und kooperativen Einrichtungen“ – d. h. die Reintegration in den „sozia-
len Körper“ durch organisierte Arbeitsteilung – eine soziale Reform verwirkliche, die
allen Menschen diene und so zu einer Auflösung bzw. Verschmelzung der Klassen
führe.1232 Allerdings sei die ökonomische Reorganisation allein nicht ausreichend, um
„die Verbindung, die die Individuen [einst] vereinte, wiederherzustellen.“ Wenn alles
Soziale, wie die Soziologie gezeigt habe, im Wesentlichen in kollektiven Vorstellun-
gen bestehe, müsse man vor allem auf dieser Ebene handeln und eine neue kollektive
Moral etablieren.1233 Aus Durkheims Sicht lag das Hauptproblem der moralischen Er-
neuerung der Gesellschaft in dem Versuch, vor allem im Schulunterricht eine laizisti-
sche Moral zu vermitteln, bei der man sich damit begnügte „von der Moraldisziplin
alles abzuziehen, was religiös ist, ohne etwas zu ersetzen.“ Durch die Ausschaltung
aller religiösen Elemente gingen zugleich aber auch die „rein moralischen Elemente“
verloren und man werde „unter dem Namen einer rationalen Moral nur verarmte
und verblasste Moral übrig behalten.“ Denn die Wirksamkeit moralischer Vorstel-
lungen resultiere allein aus ihrem „fast religiösen Charakter“, aus ihrer Unantastbar-
keit und ihrer Fähigkeit, das Individuum zu transzendieren. Daher sei es notwendig,
„im Schoß der religiösen Konzeption selbst die moralischen Realitäten zu suchen […
und] ihre Natur [zu] bestimmen“ um so „die rationalen Vertreter dieser religiösen
Begriffe [zu] finden, die so lange als Vermittler für die wichtigsten moralischen Ideen
gedient haben.“1234
Diese „moralischen Realitäten“ suchte Durkheim mittels soziologischer Analyse des
religiösen Lebens archaischer  Gesellschaften aufzudecken,1235 wobei  er  schon sehr
früh zu dem Schluss kam, dass Religion „nichts anderes als ein Ensemble von kollek-
tiven  Glaubensvorstellungen  und  Praktiken  besonderer  Autorität“1236 sei,  dessen
„Quelle“ in der „Verbindung der Bewusstseine, ihrer Übereinstimmung im selben
Denken“ und der  „moralisch kräftigenden und stimulierenden Wirkung,  die  jede
Gemeinschaft  von Menschen auf  ihre  Mitglieder  ausübt“,  liege.1237 Während diese
Funktionsweise der Religion universell sei, seien ihre ideologischen Inhalte wandel-
bar und müssten sich den Bedürfnissen der jeweiligen Gesellschaft anpassen. Auf
diese Weise führte Durkheim die Frage nach den Inhalten und der Ausgestaltung ei-
1232 Lukes (1992): Emile Durkheim, 322 und Prochasson (1981): Socialisme normalien, 285 f.
1233 Pierre Birnbaum in seinem Vorwort zu Durkheim (1971): Le Socialisme, 13, zitiert nach: Pro-
chasson (1981): Socialisme normalien, 273.
1234 Durkheim (1984): Einführung, 64 f.
1235 So unter anderem auch Müller (1983): Wertkrise und Gesellschaftsreform, 181.
1236 Durkheim (1898): L’individualisme et les intellectuels, 10.
1237 Durkheim, Emile (1914): La Conception Sociale de la Religion. Vortrag vom 18.01.1914 bei
der Union de Libres Penseurs et de Libres Croyants pour la Culture Morale. In: Le Sentiment
Religieux à l'heure actuelle. 3 (1914), 97–105, hier 102 f.
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ner neuen, laizistischen Moral letztlich auf die Frage zurück, „wie die Religion von
heute sein muss“1238 oder präziser, wie „die neuen Ideale, die für uns wichtig wären,
um unser Leben auszurichten“1239 gestaltet werden müssen.  Durkheims Haltung zu
diesem Punkt scheint sich im Laufe seines Lebens gewandelt zu haben. In seinem
Aufsatz aus der Zeit der Dreyfus-Affäre über den Individualismus und die Intellektu-
ellen hatte er zwar eine recht präzise Vorstellung einer solchen „Religion der Mensch-
heit“ [religion de l’humanité] entwickelt, griff sie später aber nicht wieder in dieser
Deutlichkeit auf. Ausgehend von der Annahme, dass aufgrund der sozialen, räumli-
chen und funktionalen Differenzierung der Gesellschaft der soziale Druck auf den
Einzelnen sinke und traditionelle Vorstellungen und Praktiken ihre „kollektivierende
Kraft“ verlören, entwickelte Durkheim in diesem Aufsatz die These, dass die moder-
nen Gesellschaften sich kurz vor einem Zustand befänden,
„wo die Mitglieder derselben sozialen Gruppe nichts mehr gemeinsam ha-
ben als ihre Eigenschaft als Mensch […]. Die Idee der menschlichen Per-
son […] ist also die einzige, die sich über der wechselnden Flut spezieller
Meinungen unveränderlich und unpersönlich erhält; und die Gefühle die
sie erweckt sind die einzigen, die sich beinahe in allen Herzen wiederfin-
den. […] So hat sich gezeigt, wie der Mensch ein Gott für den Menschen
geworden ist und warum er sich, ohne sich selbst zu täuschen, keine ande-
ren  Götter  mehr  schaffen  kann.  Und da  jeder  von uns  einen Teil  der
Menschheit verkörpert, trägt jedes individuelle Bewusstsein etwas Göttli-
ches in sich und findet sich so mit einem Merkmal gekennzeichnet, dass
es für andere sakral und unverletzlich macht.“1240
Auf diese Weise erklärte Durkheim den moralischen Individualismus1241 als „Religion
der Menschheit“ zum „einzigen Glaubenssystem, das die moralische Einheit des Lan-
des sichern“ könne und die „alles [hat], was es braucht, um zu ihren Gläubigen in ei-
nem  nicht  weniger  imperativen  Ton  zu  sprechen,  als  die  Religionen,  die  sie  er-
1238 Durkheim (1898): L’individualisme et les intellectuels, 10.
1239 Durkheim (1914): La Conception Sociale, 104.
1240 Durkheim (1898): L’individualisme et les intellectuels, 11. Fast identisch findet sich dieser Ge-
danke noch einmal in Durkheims Antrittsvorlesung von 1902: Aufgrund der Größe und Diffe-
renzierung moderner Gesellschaften bleibe deren Mitgliedern  „fast nichts mehr gemeinsam
[…] außer ihrer Eigenschaft als Mensch im allgemeinen. Sie können also die für jeden sozialen
consensus nötige Homogenität nur unter der Bedingung bewahren, dass sie in der einzigen
Hinsicht  so  ähnlich  wie  möglich  sind,  in  der  sie  sich  alle  gleichen,  d. h.  insofern  sie  alle
menschliche Wesen sind. […] Verlöre er auch nur etwas von dieser Allgemeinheit, […] unsere
großen Staaten lösten sich im Gebrösel kleiner Einzelgruppen auf und zerfielen“ (Durkheim
(1984): Antrittsvorlesung, 44).
1241 Damit ist ein Individualismus im Sinne Kants und Rousseaus gemeint, also das Bewusstsein
des Individuums als Teil der Gesellschaft, das sich auch nur innerhalb dieser und durch ihren
Schutz verwirklichen kann. Diese Argumentation steht also nicht im Widerspruch zu Durk-
heims Ablehnung eines egoistischen Individualismus. Vgl. dazu auch Kapitel B 1.2, S. 60 f.
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setzt.“1242 Der „imperative Ton“, mit dem die neue Religion ihre Gläubigen – in dieser
Zeit also zunächst die Bürger der Dritten Republik – ansprechen sollte, kann nach
durkheimianischer Lehre nur in der Vermittlung, Verankerung und Aktualisierung
der kollektiven Werte und der Ausrichtung der Bewusstseine der Individuen auf ein
gemeinsames Ideal durch ihre rituelle Inszenierung und kollektive Zelebration gese-
hen werden. Durkheims Lehre über die Mechanismen und Funktion der Religion ist
damit zugleich die wissenschaftliche Legitimation für den ausgeprägten Nationalkult
und die ausgefeilte öffentliche Festkultur der Dritten Republik, die die Republikaner
ab Mitte der 1870er etablierten.1243
Gut 15 Jahre später war  Durkheim zwar noch immer von der Notwendigkeit einer
„Religion der  Zukunft“  überzeugt,  die  „sich ihrer  sozialen Ursprünge  stärker  be-
wusst“ sein müsse, räumte aber ein, dass es  „vollkommen sinnlos [ist],  erraten zu
wollen, in welcher konkreten Form es einer solchen Religion gelingen wird, sich zu
entfalten.“ Klar sei nur, dass man
„unter der kalten Moral, die die Oberfläche unseres kollektiven Lebens re-
gelt, die Wärmequellen […] spüren [muss], die unsere Gesellschaften in
sich selbst tragen. Man kann sogar noch weiter gehen und mit gewisser Si-
cherheit sagen, in welchem Bereich der Gesellschaft diese neuen [sozia-
len] Kräfte sich vor allem bilden werden: Bei den einfachen Leuten [clas-
ses populaires].“1244
Auf welche Weise diese „Wärmequellen“ erspürt werden könnten oder wie die „neu-
en Ideale“ von den „einfachen Leuten“ auf die gesamte Gesellschaft übertragen und
dauerhaft in ihr verankert werden sollten, um tatsächlich eine moralische Erneue-
rung und nationale Stabilität zu erzeugen, führte  Durkheim nicht aus.1245 In jedem
Fall gelang es ihm aber mittels soziologischer Methoden und Erkenntnisse eine für
viele Zeitgenossen paradoxe theoretische Verbindung von Religion und Sozialismus
zu schaffen, indem er nur in einer auf einer „Religion der Zukunft“ basierenden lai-
zistischen Moral zusammen mit der sozialistischen Erneuerung die Möglichkeit zur
Überwindung der „tiefgreifenden Erschütterung“ der Gesellschaft sah.
Durkheims Idee einer „Religion der Menschheit“ konnte an verschiedene Vorläufer
in der jüngeren französischen Geschichte und frühen französischen Soziologie an-
knüpfen. Bereits Rousseau hatte 1762 in seinem Gesellschaftsvertrag die Notwendig-
1242 Durkheim (1898): L’individualisme et les intellectuels, 9. f
1243 Siehe dazu ausführlicher Kapitel B 1.1, S. 41.
1244 Durkheim (1914): La Conception Sociale, 103 f.
1245 Man kann darüber spekulieren, ob er das vielleicht für eine spätere Publikation, z. B. die un-
vollendete Schrift über die Moral, noch plante. Müller sieht darin eines von vielen Beispielen,
in denen Durkheim sein Forschungsinteresse überproportional stark auf „Ideen und Ideale der
zeitgenössischen Gesellschaft“ konzentrierte  und demgegenüber die  Methoden ihrer prakti-
schen Verankerung in der Gesellschaft vernachlässigte (Müller (1983): Wertkrise und Gesell-
schaftsreform, 3).
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keit einer „vernünftigen“, für den Bürger verpflichtenden religion civile betont, deren
Dogmen  lediglich  in  der  „Existenz  einer  allmächtigen,  allwissenden,  wohltätigen
Gottheit,  einer  allumfassenden  Vorsehung;  ein[em]  zukünftige[n]  Leben,  d[em]
Glück der Gerechten und d[er] Bestrafung der Bösen“ sowie vor allem der Anerken-
nung der „Heiligkeit des Gesellschaftsvertrags und der Gesetze“ bestehen sollten.1246
Dieser Gedanke einer nichtchristlichen, aufgeklärten aber dennoch klar deistischen
Zivilreligion setzte sich während der Französischen Revolution fort, als der National-
konvent auf  Robespierres Betreiben 1794 kurzzeitig  den  Kult des  höchsten Wesens
festschrieb, der in der Anerkennung „des höchsten Wesens und [der] Unsterblichkeit
der Seele“ bestehen und durch die Einführung von Festen, „welche den Zweck haben,
den Menschen zum Gedenken der Gottheit und zur Würde seines Wesens zu führen“,
zelebriert  werden sollte.1247 In  der  ersten  Hälfte  des  19.Jahrhunderts  entwickelten
Saint-Simon und Comte diese Ideen weiter, da beide überzeugt waren, die nach der
Französischen Revolution und dem Ende der Napoleonischen Herrschaft destabili-
sierte Gesellschaft könne nur durch die Etablierung einer neuen Religion wieder Sta-
bilität erlangen und ihre Mitglieder integrieren.1248 Die Saint-Simoniens versuchten
zunächst, die religiös aufgeladene sozialistische Utopie eines „Gottesreiches“, in dem
„alle jene, die Durst und Hunger nach Gerechtigkeit haben, gesättigt sein werden“
durch die „Vervollkommnung des Christentums“ durch die „Emanzipation der Ar-
beiter“ zu erreichen.1249 Diese Religionsidee Saint-Simons beinhaltete zwar auch deis-
tische Bezüge, sah in der Ausrichtung der kollektiven Ideen auf das Gemeinwohl aber
die einzige Möglichkeit, die Menschen ideologisch wieder zu vereinen. Wenige Jahre
später entwickelte auch  Comte die These, dass Gesellschaften nur dauerhaft stabil
sein könnten, wenn ihre Organisation religiöse Elemente beinhalte, die die Individu-
en auch emotional ansprechen und so „innerlich auf die Gemeinschaft ausrichten“
könnten.1250 Da das Christentum, insbesondere der  Katholizismus,  diese Funktion
nicht mehr erfüllen könne, müsse eine neue Religion der Menschheit erschaffen wer-
den, die auf den Erkenntnissen der Soziologie beruhe.1251 Im Zentrum der religiösen
Verehrung sollte  bei  Comte nicht  mehr ein irgendwie  geartetes  göttliches  Wesen,
sondern, wie später bei  Durkheim auch, die Menschheit selbst stehen. Gegen Ende
seines Lebens entwickelte Comte einen ausgefeilten Kult für die Religion der Mensch-
1246 Zitiert  nach:  Stolz,  Fritz  (1997):  Grundzüge der  Religionswissenschaft.  Göttingen:  Vanden-
hoeck & Ruprecht, 140 f.
1247 Zitiert nach: Knoblauch, Hubert (1999): Religionssoziologie. Berlin: de Gruyter, 95.
1248 Kehrer, Günther (1988): Einführung in die Religionssoziologie. Darmstadt: Wissenschaftliche
Buchgesellschaft, 31.
1249 Ferruta, Paola (2009): Zwischen ,Wissenschaft des Judentums' und politischem Messianismus.
Saint-Simonismus und deutsche Reformbewegung. In: Zeitschrift für Religions- und Geistes-
geschichte 61/3 (2009), 209–233, hier 210–212.
1250 Bock (2006): Auguste Comte, 47 f.
1251 A. a. O., 43.
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heit mit einem eigenen Kalender und gründete auch erste Gemeinden der Positivisti-
schen Kirche.1252
Verschiedene Autoren haben sich der Frage gewidmet, ob es in Durkheims Fall „der
Soziologe [war], der den Sozialisten antrieb, oder trieb der Sozialist den Soziologen
an?“1253 Mauss verwies darauf, dass Durkheim sich seit seinem Studium an der ENS
und dem Beginn seiner Freundschaft mit Jaurès „aus Berufung“ der sozialen Frage
gewidmet habe, worauf sowohl Filloux1254 als auch Lacroix1255 ihre Vermutungen stüt-
zen,  dass  Durkheim in erster  Linie ein sozialistisches Programm habe entwickeln
wollen und seine wissenschaftliche Laufbahn als Beitrag zu diesem Vorhaben gese-
hen werden müsse.1256 Diese These scheint aber aus verschiedenen Gründen überzo-
gen. So zählte Durkheim zwar zahlreiche einflussreiche Politiker zu seinen Freunden
und verkehrte regelmäßig bei Veranstaltungen, die sowohl von Professoren der Nou-
velle Sorbonne als auch von Abgeordneten und Regierungsmitgliedern besucht wur-
den, hielt zur praktischen Politik aber immer entschlossen Abstand und bekannte
sich nie selbst zum Sozialismus oder wurde gar Mitglied einer sozialistischen Par-
tei.1257 In seinen Augen waren Wissenschaftler für tagespolitische Aktivitäten wenig
geeignet und sollten sich höchstens beratend an der Politik beteiligen.1258 Als Organi-
satoren und Erzieher dürften sie ihre Autorität nur insofern einsetzten, als sie auf ih-
rer wissenschaftlichen Arbeit beruhe und keine anderen als wissenschaftliche Ziele
verfolgen.1259 Indem  Durkheim den Sozialismus als  fait social zum Gegenstand der
1252 Bock verweist auch darauf, dass Comtes religiöse Ideen in der wissenschaftlichen Rezeption
häufig als „peinliche Entgleisungen“ und Folge seiner unerfüllten Liebe zu Clotilde de Veaux
sowie seiner ungeheilten Geisteskrankheit angesehen wurden (Bock (2006): Auguste Comte,
41 und 50 f). In der heutigen Religionssoziologie wird das Konzept der Zivilreligion vor allem
mit Bellahs Civil Religion verbunden (Bellah, Robert N. (1967): Civil Religion in America. In:
Daedalus. Journal of the American Academy of Arts and Sciences, 96 (1967), 1–21). Die Litera-
tur zum Thema ist inzwischen allerdings so umfangreich, dass selbst eine knappe Auswahl hier
den Rahmen sprengen würde.
1253 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 280.
1254 Filloux (1977): Durkheim et le socialisme.
1255 Lacroix (1981): Durkheim et le politique.
1256 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 217 Anm. 368.
1257 So unter anderem bei Lukes (1992): Emile Durkheim, v. a. 247, 323, 327 und 376.
1258 Es gab nur zwei Anlässe, bei denen sich Durkheim aktiv in die politische Debatte einschaltete:
Die Dreyfus-Affäre (s. Kapitel B 1.2, S. 60 f.) und den Ersten Weltkrieg, währenddessen sich
Durkheim in mindestens elf verschiedenen politischen Gremien engagierte (u. a.:  Ligue répu-
blicaine d’Alsace-Lorraine,  Comité français d’information et d’action,  Juifs des pays neutres,  Co-
mité de publication des études et documents sur la guerre, Comité de publication des Lettres à
tous les Français)  und verschiedene Broschüren (Durkheim (1915): L’Allemagne au-dessus de
tout; Durkheim, Emile; Denis, Ernest (1915): Qui a voulu la guerre? Les origines de la guerre
d'après les documents diplomatiques. Paris: Armand Colin) veröffentlichte (Becker, Annette
(2003):  De  quelques  historiens,  sociologues  et  ethnologues  juifs  en  Grande  Guerre.  Entre
Sciences sociales, République, Union sacrée et barrésisme. In: Archives juives 36/2 (2003), 68–
85, hier 73).
1259 Lukes (1992): Emile Durkheim, 331 f.
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Soziologie machte, konnte er es natürlich dennoch mit sich und seinem Ideal eines
Intellektuellen  vereinbaren,  über  den  Sozialismus  zu  lehren.  Aus  diesem  Grund
glaubt auch Prochasson, dass es letztlich die „Soziologie war, die [Durkheim] in dem
Maße zum Sozialismus geführt hat, wie sie […] als positives System der sozialen Ver-
änderung gemäß wissenschaftlicher Schlussfolgerungen gedacht war.“1260 Das scheint
überzeugend und enthebt die Frage nach dem Primat von Sozialismus oder Soziolo-
gie letztlich auch ihrer Relevanz: Denn es gibt keinen Grund, die enge Verbindung
und gegenseitige Abhängigkeit, die  Durkheim bewusst zwischen beiden Bereichen
schuf, aufzuheben. Unabhängig davon, ob Durkheim zeitlich zuerst Sozialist oder zu-
erst Soziologe war, verbanden diese Interessen sich in seiner späteren Theorie so eng
miteinander, dass sie als gleichwertig angesehen werden müssen. Diese untrennbare
Verbindung ist es auch, die den Sozialismus der Normaliens insgesamt und den der
Durkheimiens im Besonderen kennzeichnet. Und so muss man die Bedeutung Durk-
heims für die Entwicklung des für die Normaliens spezifischen Sozialismusverständ-
nisses auch wesentlich stärker bewerten als jene Lucien Herrs:
„Will man die Rolle von Herr für die sozialistischen Normaliens zusam-
menfassen, muss man sagen, dass er es war, der ihre Geister öffnete. Aber
Durkheim füllte sie … Aus diesem Grund wäre es falsch, im Sozialismus
der Normaliens die reformerische Frucht des sozialistischen Bekehrungs-
eifers des Bibliothekars der rue d’Ulm zu sehen. Herrs Einfluss hatte kein
Monopol.“1261
Auch Marcel Mauss teilte die politischen Interessen seines Onkels und Lehrers, war
aber – wie viele Normaliens – viel stärker als Durkheim auch selbst politisch aktiv.1262
Spätestens seit dem Beginn seines Studiums 1890 engagierte er sich in sozialistischen
Kreisen und trat noch in Bordeaux der guesdistischen Groupe d'étudiants socialistes
und der  POF bei. Nach seiner Ankunft in Paris 1895, wo er sich an der  EPHE ein-
schrieb, nahm er Kontakt zur Groupe d'étudiants collectivistes auf, die sich vor allem
aus theoretischer Perspektive mit der Definition des Sozialismus beschäftigte und en-
gagierte  sich gemeinsam mit  seinen  Freunden  Albert  und Edgar  Milhaud in  der
1260 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 280.
1261 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 312 f.
1262 Mauss verfasste rund 200 politische Texte, von denen die meisten versammelt sind in:  Four-
nier, Marcel (Hg.) (1997): Marcel Mauss. Écrits politiques. Paris: Fayard. Aus der umfangrei-
chen Sekundärliteratur zu  Mauss’ politischem Engagement  empfehlen sich vor allem:  Busino
(1996):  Marcel  Mauss;  Chiozzi (1983):  Marcel  Mauss;  Desroche (1979):  Marcel  Mauss,  „ci-
toyen“ et „camarade“; Dzimira, Sylvain (2007): Marcel Mauss, savant et politique. Paris: La Dé-
couverte; Fournier, Marcel (1991): Bolchevisme et socialisme selon Marcel Mauss. In: Liber, 9–
14;  Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen;  Fournier (2004): Mauss et „la na-
tion“; Prochasson, Christophe (2003): Durkheim et Mauss lecteurs du comte de Saint-Simon:
une voie française pour le socialisme. In: Archives juives 2 (2004), 86–100.
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Ligue démocratique des écoles mit dem Ziel, Studierende und Lehrende für den Sozia-
lismus zu gewinnen.1263 Nach einem Englandaufenthalt 1897/98 schloss er sich dem
Lager der Dreyfusards an,  hielt  sich regelmäßig in  Péguys Buchhandlung  Georges
Bellais1264 auf und wurde neben  Herr und  Andler zu einer der Schlüsselfiguren bei
der Organisation der Solidaritätsaktionen für  Dreyfus.1265 Fournier weist zu Recht
darauf hin, dass Mauss’ politische Aktivität – und man müsste wohl hinzufügen vor
allem das Engagement als Dreyfusard – seine Integration in das universitäre Milieu
von Paris erheblich erleichterte,1266 und ihm sozusagen den Mangel kein Normalien
zu sein, zu überwinden half. Zu diesen politischen Aktivitäten gehörten auch der Un-
terricht im Weiterbildungsprogramm der gewerkschaftlich organisierten Arbeitsbör-
sen1267 und den Volksuniversitäten sowie zahlreiche Artikel und Rezensionen für Le
Mouvement socialiste und die Notes critiques.1268 Als Mitglied der Groupe d'unité so-
cialiste1269 hielt  Mauss außerdem die Vereinigung der verschiedenen sozialistischen
Gruppierungen in einer Partei für die Durchsetzung sozialistischer Politik für unum-
gänglich. 1905, als diese Vereinigung in Form der SFIO schließlich gelungen war, trat
er aus Respekt vor  Jaurès, den er wegen seiner „Stärke und Weisheit“ als „Helden“
verehrte,1270 in  die  neu gegründete Partei  ein  und reiste  im Jahr  darauf  sogar als
„Sprecher von Jaurès“ nach Moskau und Sankt Petersburg, um die russische Revolu-
tion zu beobachten.1271 Das wichtigste politische Betätigungsfeld von  Mauss bildete
allerdings  die  Genossenschaftsbewegung.  Nachdem  er  sich  bereits  seit  Mitte  der
1890er an verschiedenen Genossenschaften beteiligt hatte, gründete er 1900 gemein-
sam mit seinem Freund Philippe Landrieu schließlich eine eigene – wenn auch wenig
erfolgreiche – Genossenschaft mit dem Namen La Boulangerie, die sich als Konsum-
genossenschaft, wie der Name schon vermuten lässt, ausschließlich auf Back- und
Konditoreiwaren konzentrierte.1272 Mauss sah in den Genossenschaften als Institutio-
nalisierungen der Wiederbelebung des Tauschgedankens die Schlüsselelemente für
einen sozialistischen Wandel der Gesellschaft,1273 da diese „spontane und freiwillige
Form der Demokratie“ nicht nur ein „Beispiel kollektiven Eigentums“ darstellte, son-
1263 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 12f.
1264 A. a. O., 14. Zur Buchhandlung Georges Bellais s. Kapitel C 1.2, S. 123.
1265 Unter anderem Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 222.
1266 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 15
1267 Zu den Bourses du travail s. Kapitel B 1.3, S. 76.
1268 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 16 f. Zu den Notes critiques ausführli-
cher ab S. 320.
1269 Zur Groupe de l’unité socialiste ausführlicher ab S. 320.
1270 Mauss, Marcel (1921): Conseils de Jean Jaurès pour une revolution russe. In: La Vie socialiste,
30.07.1921, 2; zitiert nach Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 18.
1271 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 19 und Moebius, Stephan (2006): Marcel
Mauss. Konstanz: uvk, 31.
1272 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 20.
1273 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 223.
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dern seiner Ansicht nach auch zur „allgemeinen Emanzipation des Proletariats“ bei-
trug.1274 Mauss beteiligte sich nicht nur mit theoretischem Wissen und organisatori-
schem Einsatz an der Genossenschaftsbewegung, sondern unterstützte sie auch fi-
nanziell mit seinen Ersparnissen.1275
Wie sein Onkel war er überzeugt, dass der Sozialismus nur durch gesellschaftlichen
Wandel, nicht durch eine Revolution eingeführt werden könne, lehnte dogmatischen
Marxismus ebenso wie anarchistische Tendenzen strikt ab und sah den Sozialismus
als Lebensprogramm für die gesamte Menschheit und nicht für einzelne Klassen, die
übereinander herrschen. Er strebte vielmehr eine klassenlose Gesellschaft an, in der
die Berufsgruppen eine zentrale Stellung als intermediäre Institutionen sozialer Inte-
gration haben sollten. Sozialistisches Handeln müsse vor diesem Hintergrund nicht
nur rational, sondern vor allem an den Bedürfnissen der Menschen orientiert, also
human sein und die soziale Frage in ihrem gesellschaftlichen Gesamtzusammenhang
begreifen.1276 Die Veränderung der Gesellschaft müsse langsam und graduell erfolgen
und in Rechnung stellen, dass es nicht nur „keine rein kapitalistischen Gesellschaften
[gibt, sondern] es zweifellos [auch] keine rein sozialistischen geben“ werde. Möglich
und erstrebenswert sei lediglich eine sozial ausgewogene „Mischung aus Kapitalismus,
Etatismus, behördlichem Sozialismus, freien Körperschaften und Individualismus.“1277
Diese Haltung mag als die eines überzeugten Sozialisten paradox erscheinen, wird
aber plausibel, wenn man in Rechnung stellt, dass Mauss den Sozialismus nicht pri-
1274 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 21.
1275 Moebius (2006): Marcel Mauss, 20. Auch Hertz interessierte sich für die Genossenschaftsbewe-
gung und war augenscheinlich 1909 an der Gründung der Genossenschaft Coopérative de Gros
de l’Union beteiligt (Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 234, Anm. 399). Allerdings deutet das
Material im FRH nicht auf größeres persönliches Engagement im Genossenschaftswesen hin.
1276 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 17. Diese Haltung macht auch klar, wie-
so Mauss die Russische Oktoberrevolution 1917 sowohl aus politischer als auch aus soziologi-
scher Sicht als gescheitert betrachtete. Die Bolschewiken seien einem „politischen Fetischis-
mus“  zum Opfer  gefallen,  als  sie  glaubten,  dass  „eine  Minorität  ein  neues  politisches  und
ökonomisches System erzwingen und ‚mit Dekreten und Gewalt‘  eine neue Gesellschaft er-
schaffen kann“, denn die „wahre Veränderung“ bestehe in der Übernahme einer neuen sozialen
und politischen Lebensweise und lasse sich nicht „gegen den ‚allgemeinen Willen‘ der Bürger,
gegen die Mehrheit“ erzwingen (Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 33 f.).
Die Bolschewiken hätten die Revolution „gegen die aktivsten Klassen des Landes“ durchgesetzt
(Mauss, Marcel (1923): III. La violence bolchevik. Bilan de Terreur. Son échec. In: La Vie socia-
liste 17.02.1923, 1–2; zitiert nach Fournier (1991): Bolchevisme et socialisme, 9.) und so aus
der Diktatur der Proletariats die „Diktatur der kommunistischen Partei über das Proletariat“
gemacht (Mauss, Marcel (1923): IV. La violence bolchevik. La lutte contre les classes actives. In:
La Vie socialiste 24.02.1923, 1; zitiert nach Fournier (1991): Bolchevisme et socialisme, 9 f.).
Dies sei nur möglich gewesen, weil Russland so „zurückgeblieben, arm und unglücklich“ und
noch „nicht stark und reif genug für den Sozialismus“ sei. Ebenso wie der Faschismus sei der
Bolschewismus ein gesellschaftlicher „Rückschritt“, der nur in einem Land mit politisch unge-
bildeter Bevölkerung möglich sei (Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 32 f.).
1277 Mauss, Marcel (1924): Appréciation sociologique du bolchevisme. In: Revue de métaphysique et
de morale. 1/31 (1924), 103–132; zitiert nach Fournier (1991): Bolchevisme et socialisme, 13.
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mär als ökonomisches Modell, sondern wie Durkheim als Konzept zur Organisation
des sozialen Miteinanders verstand, als „ein Ensemble kollektiver Ideen, Formen und
Institutionen, deren Funktion es ist, die kollektiven Interessen der Nation durch die
Gesellschaft sozial  zu regeln.“1278 Anders formuliert  wird auch im Sozialismusver-
ständnis von Mauss die soziologische Überzeugung von der Vorherrschaft des Sozia-
len über das Politische und Ökonomische deutlich.1279
Mauss’  breites  sozialistisches  Engagement  ging mit  einer großen Arbeitsbelastung
einher und war wohl auch einer der Gründe, warum er seine Dissertation über das
Gebet nie fertigstellte,  weswegen  Durkheim ihn mehrmals ermahnte,  sich zu ent-
scheiden, ob er Wissenschaftler oder Politiker sein wolle.1280 Mauss jedoch nahm die-
se Doppelbelastung bewusst in Kauf und weigerte sich, eine Entscheidung zu treffen,
da er der Meinung war, dass man bereit sein müsse, Opfer zu bringen, wenn man das
„Schicksal der Menschen verbessern“ wolle. Damit befand er sich in guter Gesell-
schaft seiner Freunde Henri  Hubert, Paul  Fauconnet, Edgar  Milhaud und  François
Simiand – und später auch Hertz –, die sich ebenfalls weigerten, sich zwischen Wis-
senschaft und Politik zu entscheiden und versuchten, beide Bereiche zu vereinen, in-
dem sie sowohl ihre wissenschaftlichen Studien verfolgten und sich um eine akade-
mische  Karriere  bemühten  und  sich  zugleich  in  ihren  Schriften  und  dem
außeruniversitären Unterricht tagespolitischen Fragen widmeten.1281 In seiner akade-
mischen Selbstbeschreibung für das Aufnahmeverfahren am Collège de France 1930
betonte Mauss diese Verbindung auch für sein eigenes Schaffen:
„… ich glaube nicht, dass meine Veröffentlichungen und selbst mein wis-
senschaftliches  und  didaktisches  Wirken  in  Kooperativenkreisen  […],
ebenso wie die Auszüge, die ich aus einem Manuskript über den Bolsche-
wismus […] veröffentlicht habe, und meine Ausführungen über den Be-
griff der Nation und den Internationalismus aus wissenschaftlicher und
philosophischer Sicht uninteressant waren.“1282
Dass  Mauss’ politisches Wirken aus wissenschaftlicher Perspektive nicht nur „nicht
uninteressant“ war, sondern seine politischen und ethnologischen Texte als Einheit
1278 Mauss, Marcel: Les idées socialistes. Le principe de la nationalisation, 18. Unveröffentlichtes
Manuskript zitiert nach Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 39.
1279 So unter anderem auch  Tarot, Camille (2003): Sociologie et anthropologie de Marcel Mauss.
Paris: La Découverte, 80 und auch Lukes (1992): Emile Durkheim, 329, der unter Verweis auf
Bourgin betonte, dass es den Durkheimiens in politischer Hinsicht nicht nur um die Verände-
rung des Verhältnisses von Kapital und Arbeit, sondern um die der gesamten Gesellschaft ge-
gangen sei.
1280 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 220, ähnlich Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et
le citoyen, 23.
1281 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 15–17.
1282 Mauss, Marcel (1979): L’œuvre de Marcel Mauss par lui-même. Hg. v. Philippe Besnard. In: Re-
vue française de sociologie XX (1979), 209–220, hier 220.
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gesehen werden müssen, betonte bereits Denis Hollier1283 und Fournier ergänzte, dass
es teilweise selbst innerhalb einzelner Texte schwer zu entscheiden sei, ob es sich da-
bei um ein wissenschaftliches oder politisches Werk handele.1284 Ein gutes Beispiel
dafür ist der Aufsatz über  Die Gabe, bei dem  Mauss seine Untersuchung nicht wie
sonst üblich auf archaische Gesellschaften beschränkte, sondern seine Schlussfolge-
rungen auf den Tausch in modernen Gesellschaften ausdehnte und forderte,  man
müsse „ ‚zum Archaischen‘ zurückkehren, die Sitten der ‚edlen Gabe‘ wiedereinfüh-
ren und die ‚Freude öffentlich zu geben, das Vergnügen großzügigen,  kunstvollen
Verausgabens, der Gastfreundlichkeit und des privaten und öffentlichen Festes‘ wie-
derfinden.“ Zudem war Fournier zufolge die Entscheidung für die wissenschaftliche
Beschäftigung mit religiösen Phänomenen selbst schon eine politische. Und ähnlich
wie Durkheim sah auch Mauss eine Verbindung zwischen Sozialismus und Religion,
da beide mit „Opfergeist, der Suche nach Ideen und gewaltigen Leidenschaften“ ein-
hergingen, nur dass man sich bei den sozialistischen Bewegungen „nicht im Namen
einer göttlichen Macht,  sondern im Interesse der anderen“ opfere.  Es stehe außer
Zweifel, so Fournier, dass Mauss im Sozialismus eine Art „Religion des Menschen für
den Menschen“ sah, wie sie bereits Saint-Simon, Comte und Enfantin – zu ergänzen
wäre Durkheim – erträumt hätten.1285
Das politische Denken und Wirken von Durkheim und Mauss war typisch für viele
Durkheimiens  und bildete  ein  wichtiges  soziales  Bindeglied  innerhalb  der  Grup-
pe.1286
Eines des wichtigsten politischen Projekte der Durkheimiens war die Société nouvelle
de librairie et d’édition. Dieser sozialistische Verlag wurde im Sommer 1899 unter Fe-
derführung Lucien  Herrs gegründet, um Péguys vor dem Bankrott  stehende Buch-
handlung Georges Bellais zu retten.1287 Herr überführte die Buchhandlung in eine Ak-
tiengesellschaft, deren Hauptaktionär er selbst war und für die Péguys Grundkapital
mit  20 000  Francs  angerechnet  wurde.  Bereits  dieser  Schritt  führte  zu  einer  Ver-
schlechterung des Verhältnisses zu  Péguy, der sich übervorteilt fühlte, kurz darauf
aus der Gesellschaft austrat und 1901 schließlich versuchte, die Auszahlung seiner
Anteile gerichtlich einzuklagen.1288 Neben den finanziellen Streitigkeiten scheint der
1283 Hollier, Denis (1971): Ethnologie et sociologie. Sociologie et socialisme. In: L'Arc 48 (1971), 1;
zitiert nach Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 7.
1284 A. a. O., 8.
1285 A. a. O., 37 f.
1286 Zur schwachen sozialen Integration der Durkheimiens durch ihre akademische Tätigkeit s. Ka-
pitel D 3.1, S. 194.
1287 Zur  Buchhandlung  Georges  Bellais und  dem politischen  Wandel  Charles  Péguys  s.  Kapitel
C 1.2, S. 123 f.
1288 Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année sociologique, 278; Winock (2007): Jahrhundert der
Intellektuellen, 106.
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Hauptgrund  für  Péguys  Rückzug  aus  dem  Verlag  und  damit  die  Aufgabe  seiner
Buchhandlung  aber  in  seiner  kontinuierlichen  Abwendung  vom  Sozialismus  der
Dreyfusards insgesamt und dem der Normaliens insbesondere gelegen zu haben, de-
nen er politischen Dogmatismus vorwarf.1289 Der Verlag befand sich nun fest in den
Händen von Durkheimiens: Den Aufsichtsrat stellten neben Lucien Herr François Si-
miand, Hubert Bourgin, Mario Rocques, Léon Blum und auch unter den Teilhabern
befanden sich mit Albert Demangeon, Maurice Halbwachs, Henri Hubert, Paul Fau-
connet, Louis  Gernet, Robert Hertz, Emmanuel Lévy, Marcel Mauss, Pierre Roussel
und Antoine  Vacher autoren der  Année, die sich regelmäßig bei den Aktionärsver-
sammlungen trafen.1290
Der Verlag hatte jedoch nicht nur das Ziel, Péguys Buchhandlung zu retten, sondern
verfolgte auch verschiedene publizistische Aktivitäten. Ein Beleg für die Nähe des
Verlags zu den Durkheimiens war etwa die von François Simiand 1900–1906 heraus-
gegebene Zeitschrift Notes critiques, sciences sociales. Zunächst 14täglich, ab 1904 nur
noch monatlich, erschienen hier Besprechungen nach dem Schema der Année zu po-
litischen Monografien und eigenständige kleinere Aufsätze zu aktuellen sozialen Pro-
blemen.1291 Gedacht  als  politisches  Gegenstück  zur  Année waren  die  personellen
Überschneidungen zwischen beiden Organen beträchtlich: Fast alle Redakteure der
Année, auch  Durkheim und Hertz, veröffentlichten ebenfalls in den  Notes critiques
und einige wie Georges Gelly, Louis Gernet, Claude Maître und Antoine Vacher fan-
den überhaupt erst über ihre Mitarbeit an den Notes critiques ins Redaktionsteam der
Année.1292 Die Notes critiques bedeuteten für die Redakteure der Année aber auch zu-
sätzliche Arbeit, weswegen sie sie 1906 schließlich zugunsten der Année einstellten.1293
Das weitaus wichtigste publizistische Projekt des Verlags wurde allerdings von der
Groupe de l’Unité Socialiste in Gang gebracht, in der sich neben Teilhabern des Ver-
lags auch andere ehemalige Normaliens und Autoren zusammengefunden hatten, um
1289 Lukes (1992): Emile Durkheim, 328 f.; Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 106 f.
1290 Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année sociologique, 278; Parkin (1996): Dark Side, 6; Winock
(2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 106.
1291 Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année sociologique, 278; Riley (2000): In Pursuit of the
Sacred, 160; Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 160.
1292 Zu den wenigen Année-Redakteuren, die nicht auch für die Notes critiques arbeiteten, gehörten
Céléstin Bouglé, Paul Lapie, Dominique Parodi, Gaston Richard, Henri Mouffang und Isidore
Lévy (Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année sociologique, 279).
1293 Die  große  Arbeitsbelastung  führte  Parkin  zufolge  auch  dazu,  dass  die  vierte  Ausgabe  der
Année leicht verzögert erschien (Parkin (1996): Dark Side, 6 f.). Darüber hinaus scheint die
Verbreitung der Notes critiques eher gering gewesen zu sein, so dass sich der Arbeitsaufwand
kaum gelohnt haben dürfte. Heute zumindest ist es im deutschsprachigen Raum de facto un-
möglich, in wissenschaftlichen Bibliotheken an Ausgaben der Notes critiques zu kommen und
auch in Frankreich weisen neben der Nationalbibliothek nur fünf Bibliotheken die Zeitschrift
in ihren Katalogen aus, wobei die Bestände sich in der Regel auf wenige Ausgaben beschränken
und nicht die gesamte Serie vorhanden ist. Meines Wissens existiert bis heute keine Arbeit, die
sich systematisch mit den Notes critiques und ihrer Verbreitung beschäftigt.
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die Bildung einer einheitlichen sozialistischen Partei voranzutreiben.1294 Publizistisch
nahm dieses Vorhaben mit der Gründung der sozialistischen Tageszeitung L’Huma-
nité im Jahr 1904 Gestalt an. Dabei standen Herr, Mauss, Simiand und Lucien Lévy-
Bruhl nicht nur in engem Kontakt mit Jean  Jaurès sondern trugen auch wesentlich
zur Finanzierung der Gründung bei, während Lucien Herr die Idee für den Namen
der Zeitung gehabt haben soll.1295 Mehrere Schlüsselpositionen innerhalb der Zeitung
wurden in den ersten Jahren von Mitgliedern der Groupe de l’Unité Socialiste beklei-
det: Mauss wurde Mitglied des Verwaltungsrates, Herr und Andler leiteten das Res-
sort Außenpolitik, Albert Thomas das Ressort Gewerkschaftswesen und Edgar Mil-
haud das Wirtschaftsressort.1296 Neben ihnen schrieben auch weitere Normaliens und
Durkheimiens regelmäßig für die  Humanité,  darunter  Halbwachs, Hertz und  Fau-
connet. Tatsächlichen Erfolg bei den Lesern hatte die Zeitung jedoch erst ab 1905, als
Jaurès sie zum offiziellen Presseorgan der neugegründeten SFIO machte.1297 
Schon länger war führenden sozialistischen Politikern und Intellektuellen bewusst,
dass die mangelnde politische Bildung der Aktivisten ein ernstes Problem für die Bewe-
gung war. Vor diesem Hintergrund ist die Humanité nicht nur als Propagandainstru-
ment, sondern durch ihre instruktiven Artikel zu grundsätzlichen Fragen der sozia-
listischen Lehre auch als Mittel politischer Bildung zu sehen. Allerdings wurde die
Zeitung diesem Anspruch kaum gerecht und Jaurès resümierte 1909 ernüchtert, dass
1294 Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année sociologique, 278; Parkin (1996): Dark Side, 6 f;
Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 115.
1295 Clark (1981): Durkheim-Schule und Universität, 182; Winock (2007): Jahrhundert der Intel-
lektuellen, 115. Während Mauss sich selbst mit 20 Aktien an der Humanité beteiligte, wird von
Lucien Lévy-Bruhl „eine großzügige“ Unterstützung berichtet (Lukes (1992): Emile Durkheim,
327; Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 19; Winock (2007): Jahrhundert der
Intellektuellen, 116). Es ist mir nicht möglich, diese Angaben quantitativ einzuordnen. Aller-
dings  wurde  die  finanzielle  Beteiligung von  Mauss,  Lévy-Bruhl  und möglicherweise  sogar
Hertz an der Gründung der Humanité auch im Ausland und dort selbst in nicht-sozialistischen
Kreisen wahrgenommen. So berichteten etwa die  Deutschvölkischen Blätter am 31.01.1916 in
einem Artikel  über  Jaurès,  dass  „folgende Herren:  Lévy Brühl  [sic],  Lévy Brahm,  Dreyfus,
Louis  Dreyfus,  Léon Picard,  Salomon  Reinach,  Jules  Rodrigues,  Rouff,  Casewitz,  Her[t?]z,
Sachs, Blum und Pontremoli […] die Humanité des Herrn Jaurès finanzierte[n]. Insgesamt ha-
ben diese Herren rund 900 000 Franken zur Verfügung gestellt; eine kleine Summe in Anbe-
tracht dessen, dass dieses „Proletariat“ Hunderte von Millionen kontrollierte. Es waren auch
bei der Finanzierung der sozialdemokratischen Humanité die Herren Javal und Mauß [sic!] be-
teiligt, beide in ganz Frankreich damals als die S t r o h m ä n n e r  R o t h s c h i l d s  weitest
und gründlichst bekannt“ (o. A. (1916): Jean Jaurès als Söldner der Hochfinanz. In: Deutschvöl-
kische Blätter 31, 31.03.1916 (8), 216). Ich verdanke diesen wertvollen Hinweis Heinz Mürmel.
1296 Fournier (1997): Marcel Mauss, le savant et le citoyen, 19.
1297 Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 116. Diese enge Bindung der Humanité an die
Partei sorgte im Übrigen für starke Kritik sowohl bei radikalen Sozialisten als auch bei Péguy,
der seinen früheren Mitstreitern vorwarf, sich von den „Futterkrippen des Parlamentarismus“
verführen zu lassen (Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 119).
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„[d]ie Partei in den vergangenen Jahren, von den täglichen Aufgaben in
Anspruch genommen, grundlegende Auseinandersetzungen vielleicht zu
sehr vernachlässigt [hat]. Das ist die Ursache für das Überleben armseli-
ger Formeln und das Auftreten flüchtiger und substanzloser Widersprü-
che.  Es muss eine neue und doppelte Anstrengung geduldiger Analyse
und kluger Synthese unternommen werden.“1298
Diese doppelte Anstrengung hoffte Jaurès in der Ecole Socialiste unternommen zu se-
hen, anlässlich deren Gründung er seinen Artikel verfasste. Damit zeigte er allerdings
einen beeindruckenden Optimismus, denn die 1909 eröffnete Ecole Socialiste knüpfte
an eine Reihe ähnlicher Projekte an, die allesamt gescheitert waren.
Die erste Ecole Socialiste wurde 1899 von der Groupe de l’Unité Socialiste in der rue
Mouffetard gegründet, wo es bereits eine Volksuniversität gab.1299 Während die Uni-
versité populaire sich in ihren Kursen vor allem auf die Genossenschafts- und Ge-
werkschaftsbewegung konzentrierte, plante die Ecole Socialiste eine breitere Beschäf-
tigung mit allgemeinen sozialistischen Fragestellungen und richtete sich weniger an
Arbeiter und Kleinbürger als an Intellektuelle und Studenten. Vornehmliche Aufgabe
der neuen Schule sollte es nach Ansicht der Organisatoren um Charles Andler sein,
„unwissende und unentschlossene Studenten“ über den Sozialismus zu informieren,
ihnen die Notwendigkeit der soziologischen Fundierung des Sozialismus zu vermit-
teln und sie schließlich für die Bewegung zu gewinnen. Neben den Mitgliedern der
Groupe de l’Unité Socialiste engagierten sich auch zahlreiche weitere Durkheimiens
an dieser Schule, konnten sie jedoch auch nicht davor bewahren, mangels Erfolg im
1298 Jaurès, Jean (1909): Ecole Socialiste. In: L’Humanité, 26.11.1909, 1.
1299 Auch die universités populaires waren erst 1898 im Zuge der Dreyfus-Affäre aus „dem großen
Durst nach Gerechtigkeit und Wahrheit“ entstanden und hatten das Ziel, einerseits die Bevöl-
kerung insgesamt über die Gewerkschafts- und Genossenschaftsbewegung zu informieren und
künftige Anführer und Aktivisten zu rekrutieren und andererseits die Kluft zwischen den dort
unentgeltlich lehrenden Intellektuellen und den Arbeitern und Kleinbürgern zu überwinden.
Ein weiteres Ziel war es, das Lager der Dreyfusards zu stärken, indem die unteren Schichten
durch politische Bildung gegenüber der antirepublikanischen Agitation seitens der Klerikalen
und der Neuen Rechten „immunisiert“ werden sollten. Die Bewegung gewann schnell an Brei-
te und bildete mit der Société des universités populaires sowie der Fédération des universités po-
pulaires 1901 auch übergeordnete Organisationen, wurde aber vor allem als Teil der Genossen-
schaftsbewegung  und  damit  lediglich  als  Randphänomen  der  sozialistischen  Bewegung
betrachtet. Letztlich gelang es den  universités populaires nicht, ihre Ziele zu erreichen, insbe-
sondere was die Annäherung von Arbeitern und Intellektuellen anging. So führte etwa Marcel
Granet den Niedergang der universités populaires nach nur wenigen Jahren darauf zurück, dass
sie „zu wenig für das Volk und einfältig und besserwisserisch“ waren (Prochasson (1981): So-
cialisme  normalien,  42–44.  Vgl.  auch  Gülich  (1991):  Durkheim-Schule  und  Solidarismus,
118 f;  Winock (2007):  Jahrhundert  der Intellektuellen, 113–115).  Einen knappen und guten
Überblick  zur  Entstehung  und  Geschichte  der  universités  populaires  gibt:  Mercier,  Lucien
(2009):  Universités  Populaires.  In:  Julliard;  Winock:  Dictionnaire  des  intellectuels  français,
1375–1378.
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Jahr 1902 wieder zu schließen.1300 Eine weitere  Ecole Socialiste, die 1908 gegründet
wurde, schloss nach weniger als einem halben Jahr mangels Publikum wieder.1301
Die Gründung der Ecole Socialiste im Jahr 1909, auf die Jaurès so große Hoffnungen
setzte,  ging  vermutlich  von  einer  studentischen  sozialistischen  Gruppierung  aus,
wurde jedoch schnell auch von bekannten Durkheimiens wie Charles Andler, Alfred
Bonnet, Lucien Herr, Marcel  Mauss und François Simiand, die bereits die früheren
Ecoles Socialistes unterstützt hatten, sowie von führenden Parteifunktionären, darun-
ter  Jaurès, Edouard Vaillant und Albert  Thomas, mitgetragen. Die Normaliens, na-
mentlich Charles Andler, gewannen schnell die Oberhand in der neuen Ecole Socia-
liste, so dass ihr Lehrprogramm fast von Anfang an im Dienstzimmer Lucien Herrs
in der Bibliothek der ENS festgelegt und die Schule von dort auch im Wesentlichen
geleitet wurde.1302 Rund ein Drittel der ehrenamtlich Lehrenden der neuen Ecole So-
cialiste rekruierte sich aus Normaliens und von den 89 Lehrenden, die Prochasson
namentlich  identifizieren  konnte,  waren  13  zudem  Redaktionsmitglieder  der
Année.1303 Fast genauso groß wie der Anteil der Akademiker an den Lehrenden war
bei dieser Ecole jedoch auch der der Berufspolitiker, so dass das Lehrprogramm ins-
gesamt wohl größere Nähe zum politischen Alltag der Dritten Republik hatte als bei
den  Vorgängereinrichtungen.  Neben allgemeineren  soziologischen und kulturwis-
senschaftlichen Themen, die vor allem von den Normaliens besprochen wurden, be-
schäftigten sich die Kurse verstärkt auch mit aktuellen politischen Fragen, der Orga-
nisation von Kooperativen und der Geschichte und Entwicklung des Sozialismus.
Obwohl auch diese Ecole Socialiste kaum die Arbeiter erreichte, die sie eigentlich wei-
terbilden wollte, war sie erfolgreicher als ihre Vorgänger und stellte ihre Tätigkeit erst
kurz nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs ein.1304
Einer der Hauptgründe für den eher geringen Erfolg der Ecoles Socialistes dürfte dar-
in liegen, dass die Arbeiterbildungsbewegung – anders als etwa im Deutschen Kai-
serreich – maßgeblich von akademischen Eliten und nicht von den Arbeitern selbst
1300 Prochasson (1981): Socialisme normalien,  44 f;  Parkin (1996): Dark Side, 186 Anm. 54; Winock
(2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 115. Prochasson führt folgende Personen als Lehrende
auf: Charles Andler, Léon Blum, Hubert Bourgin, Paul Fauconnet, Lucien Herr, Hubert Lagar-
delle, Marcel Landrieu, Jean Languet, Emmanuel Lévy, Edgar Milhaud, Marcel Mauss, Eugene
Petit, Abel Rey und François Simiand.
1301 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 42–44; Parkin (1996): Dark Side, 186, Anm. 54; Winock
(2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 115.
1302 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 46–53, 56. Auf das starke Engagement vieler Durk-
heimiens an der Ecole Socialiste weist auch Lukes hin (Lukes (1992): Emile Durkheim, 327).
1303 Besnard (1981): Mitarbeiterstab der Année sociologique 296–300;  Clark (1981): Durkheim-
Schule und Universität, 182. Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 119 f. Folgen-
de Redakteure der  Année lehrten an der  Ecole Socialiste:  Antoine  Bianconi,  Céléstin Bouglé,
Georges Bourgin, Hubert Bourgin, Félicien Challaye, Emile Durkheim, Louis Gernet, Maurice
Halbwachs, Robert Hertz, Edmond Laskine, Emmanuel Lévy und François Simiand (Prochas-
son (1981): Socialisme normalien, 383).
1304 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 61, 66, 74 und 81.
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ausging. Ebenso wie die entscheidenden Positionen der SFIO fast ausschließlich mit
Akademikern und Berufspolitikern besetzt waren, so bestimmten auch in der Arbeiter-
bildungsbewegung Angehörige des (gehobenen) Bürgertums die kurz- und langfris-
tige programmatische Ausrichtung. Dem stand eine vor allem in der Gewerkschafts-
bewegung organisierte Arbeiterschaft gegenüber, deren Agieren traditionell auf die
unmittelbare Durchsetzung konkreter Forderungen ausgerichtet war, wobei die ideo-
logische Untermauerung dieser Forderungen keine ausschlaggebende Rolle  spielte
und von der Gewerkschaftsbewegung auch nicht forciert wurde.1305 Tatsächlich ge-
lang es keiner dieser  Ecoles Socialistes,  den Arbeitern die Relevanz politischer Bil-
dung zu vermitteln. Auch Hertz hatte schon bei seinem ersten intensiveren Kontakt
mit  der  Arbeitsschulbewegung im Jahr  1901 kritisiert,  dass  die  Mitglieder  dieser
Schulen nicht genügend Engagement für deren langfristiges Überleben zeigten und
die Hörer kein Bedürfnis hätten, „sich zu bilden und zu äußern.“1306
Die Häufung und Intensität sozialistischen Engagements unter den Normaliens ist so
auffällig, dass der von Bourgin geprägte Begriff des socialisme normalien1307 mittler-
weile von allen einschlägigen Forschern für diese spezielle Form reformerischen, wis-
senschaftsbasierten Sozialismus übernommen wurde. Die Rolle Durkheims und sei-
ner  Schüler  sowohl  in  theoretischer  Hinsicht  als  auch was  ihr  aktives  politisches
Engagement in publizistischen, genossenschaftlichen, gewerkschaftlichen und päd-
agogischen Initiativen angeht, kann dabei gar nicht hoch genug eingeschätzt werden.
Prochasson geht sogar so weit zu postulieren:
„Das gesamte sozialistische Denken der Normaliens war von einem Meis-
ter beeinflusst,  Emile Durkheim, und durch das was damals eine echte
Doktrin darstellte, die durkheimianische Soziologie.“1308
Besonders die ausgeprägte pädagogische Betätigung vieler Normaliens und Durkhei-
miens macht ihre Haltung deutlich, dass es die Aufgabe des Intellektuellen sei, die
Menschen durch Bildung zu einer sozialistischen Reform der Gesellschaft aus sich
selbst heraus zu befähigen und ihnen mit Hilfe soziologischer Erkenntnisse über die
Mechanismen und Bedingungen sozialen Zusammenlebens das dafür nötige Hand-
werkszeug zu geben.
1305 Zur großen Distanz der Gewerkschaften zu politischen Bewegungen und Parteien s. Kapitel
B 1.3, S. 75.
1306 Siehe dazu Kapitel C 4, S. 162.
1307 Bourgin, Hubert (1938): De Jaurès à Léon Blum: L'Ecole Normale et la politique. Paris: Fayard.
1308 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 272.
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4.2 Politisches Wirken von Robert Hertz
Auch Robert Hertz’ politisches Denken und Wirken nach seiner Rückkehr aus Douai
nach Paris 1907 war das eines typischen  socialiste normalien, wie Hubert  Bourgin
sich erinnerte:
„Hertz war einer derjenigen an der ENS ausgebildeten Soziologen, die, in-
dem sie die Methodologie Durkheims akzeptierten, den Sozialismus auf
der positiven Wissenschaft begründen wollten. Bei ihm wie bei ihnen ver-
wandelte sich Erfahrungsreichtum in begeisterte wissenschaftliche Neu-
gier, in den Versuch rationaler Voraussage.“1309
Soziologie und Sozialismus stellten für ihn dabei gleichermaßen Methoden zur Un-
tersuchung von Gesellschaften dar, die sich lediglich durch ihren zeitlichen Horizont
voneinander unterschieden: 
„Die [sozialistische] Methode war keine andere als  die  positive,  wissen-
schaftliche Methode, die er als Soziologe anwandte, aber sie war in seinen
Augen sozialistisch, da sie sich nicht auf historische […], sondern auf prak-
tische, aktuelle Probleme bezog, die sich durch die Lebensumstände in un-
serer gegenwärtigen Gesellschaft stellen […].“1310
Hertz war überzeugt, dass die Anwendung der soziologischen Erkenntnisse Durk-
heims die Probleme der modernen Gesellschaften insgesamt und Frankreichs im Be-
sonderen lösen könnte: 
„Der praktische Teil seiner Soziologie, der auch mir früher widerstrebte, ist
das, was mir jetzt am offensichtlichsten, am sichersten, am dringendsten
erscheint. D.[urkheim] hat seinen diesjährigen Kurs an der Sorbonne been-
det, indem er die Notwendigkeit eines öffentlichen Kultes betonte und ich
stimme dieser scheinbar bizarren Meinung vollkommen zu. Es ist notwen-
dig,  dass  die  Gesellschaft  sich den Individuen periodisch in Erinnerung
bringt, sich in ihnen neu erschafft, sich ihnen aufdrängt, damit sie an sie
glauben, und dass sie deshalb an bestimmten Tagen die Schranken ihres
Bewusstseins überflutet, sie von ihren individuellen Wünschen ablenkt, sie
1309 Bourgin (1938): De Jaurès à Léon Blum, 480 f. Bourgin verwandte anstelle des deutschen „an
der ENS ausgebildeten Soziologen“ die griffige aber leider unübersetzbare Formulierung „so-
ciologue normalien“. Prochasson weist darauf hin, dass Bourgins Erinnerungen an Hertz und
seine sozialistischen Aktivitäten vor allem deswegen besonders wertvoll sind, weil er Hertz da-
mals sehr gut kannte und auch selbst Mitglied von Hertz’ GES war. Da er zum Zeitpunkt des
Berichts aber schon längst ins Lager der extremen Rechten gewechselt war, sei es besonders be-
merkenswert, dass  Bourgin, der seine sozialistische Phase ex post als „schlimmste Zeit seines
Lebens“ und „großen Fehler“ betrachtete, dennoch von Hertz und der GES – fast als einzige
Akteure in seinem Buch – ausschließlich mit Hochachtung, Respekt und Sympathie sprach
(Prochasson (1981): Socialisme normalien, 15).
1310 Bourgin (1938): De Jaurès à Léon Blum, 482.
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über sie selbst erhebt. Unsere Pflicht als ‚Soziologen‘, scheint es mir zu sein,
einfach all  das aufzuzeigen, was von einer Vergangenheit (die man vom
‚Fortschritt‘ überwunden glaubte) überleben sollte, was unentbehrlich, not-
wendig für das Leben der Gesellschaft im Allgemeinen erschien.“1311
Dieser „öffentliche Kult“ Durkheims war der Kult der laizistischen Republik und da-
mit Teil der moralischen Erneuerung der Dritten Republik und der Nation. Ange-
sichts dessen, dass auch Hertz die Ursachen der sozialen, wirtschaftlichen und politi-
schen Probleme der Republik als Folge von „mangelndem gemeinsamen Glauben,
von Respektlosigkeit und Aufschneiderei, von Egoismus und Erschlaffung“ sah, ist es
nicht verwunderlich, dass er diese Ansicht Durkheims vorbehaltlos teilte und in der
„scheinbar  bizarren“  Forderung  eines  „öffentlichen Kultes“  einen wissenschaftlich
begründeten  Beitrag  zu  einer  sozialistischen  Umformung  der  Gesellschaft  sehen
konnte. Denn wenn man wolle,
„dass eine (die eigene) Gesellschaft lebt, dann muss man den Preis dafür
bezahlen, dann muss man akzeptieren, dass es über jedem von uns etwas
gibt, das das Recht hat, von uns Verzicht und Selbstlosigkeit zu fordern.
Oder besser gesagt in dem Maße, wie eine Gesellschaft lebendig ist, op-
fern sich ihr die Individuen von selbst, denn davon lebt sie.“1312
Bourgins Ansicht nach waren solche Erkenntnisse durkheimianischer Soziologie und
Sozialismus für Hertz ebenso wie für viele andere Normaliens und auch ihn selbst
untrennbar miteinander verbunden, ohne jedoch dabei ineinander aufzugehen. So
sei er selbst „auf einen Schlag Sozialist und Soziologe geworden“ und habe dann jedoch
vor der Schwierigkeit gestanden, in sich „zwei Persönlichkeiten [zu] verwirklichen,
die nach unseren Vorstellungen nicht zu einer werden durften.“ Dabei habe er sich
ebenso wie seine
„sozialo-soziologischen Kollegen […] in zwei mühseligen Bereichen [ver-
ausgabt], dem Bereich des Handelns und dem der wissenschaftlichen Un-
tersuchung. Und zur gleichen Zeit übten wir, so gut wie wir es vermoch-
ten, unsere Berufe aus.“1313
Mit dieser Aussage machte Bourgin nicht nur die Meinung vieler Normaliens deut-
lich, dass der Sozialismus mit den Methoden und Erkenntnissen der Soziologie ar-
beiten müsse, sondern wies zugleich auf ein Problem hin, das gerade für die politisch
aktivsten Normaliens immer größer wurde und nicht ohne Folgen blieb: Die doppel-
te zeitliche, physische und psychische Belastung durch (akademischen) Beruf einer-
1311 Robert Hertz an Pierre Roussel, 22.06.1907, FRH.06.C.03.008, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 55.
1312 Ebd.
1313 Bourgin, Hubert (1942): Le Socialisme Universitaire. Paris: Stock, 10 ff.; zitiert nach: Prochas-
son (1981): Socialisme normalien, 349.
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seits  sowie  theoretische  und  praktische  sozialistische  Arbeit  andererseits.  Selbst
Hertz, der sich durch seine Beurlaubung vom Schuldienst und ohne feste universitäre
Anstellung wohl in einer vergleichsweise komfortablen Situation befand, spürte die-
sen Druck und schrieb seinem Freund Dodd im Februar 1909, als er neben der Ar-
beit für die Année auch mit der Vorbereitung seiner Lehre für die EPHE beschäftigt
war, wahrscheinlich auch an der Redaktion seines Aufsatzes über die  Vorherrschaft
der rechten Hand arbeitete und gerade Vater geworden war: 
„Unsere Überzeugungen sind es wert, dass wir ihnen das geben, was wir
in der Lage sind zu opfern. Ich denke wirklich, dass solange wie wir nicht
für sie gelitten haben, wir uns ihrer lebendigen Wirklichkeit kaum sicher
sein können. Ich fühle das sehr stark für mich selbst, als jemand der in je-
der Hinsicht ein so einfaches Leben hatte.“1314
Einen entscheidenden Anschub erhielt Hertz’ eigene politische Aktivität durch den
Kontakt mit der Fabian Society1315, die ihm zumindest aus Erzählungen seines Freun-
des Dodd schon lange bekannt war. Ebenso wie Durkheim trachteten die Fabier da-
nach, einen undogmatischen, vom Marxismus möglichst unabhängigen Sozialismus
zu entwickeln, womit sie sich an einen breiten Teil der Bevölkerung wandten und
ebenso wie Durkheim den Klassenkampf des Proletariats gegen die Bourgeoisie ab-
lehnten. Eine weitere Gemeinsamkeit zwischen den Fabiern als politische Heimat sei-
nes sozialistischen Mentors Dodd und den Positionen seines akademischen Lehrers
Durkheim sowie Hertz’ eigener politischer Haltung bestand in dem Bemühen, den
Sozialismus basierend auf wissenschaftlichen Erkenntnissen und der „sozialen Reali-
tät“ zu entwickeln, woraus zumindest die Fabier konkrete Vorschläge und Konzepte
für die Arbeit der Aktivisten und deren Propaganda entwickelten.1316
1314 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 23.02.1909, FRH.06.C.01.027.
1315 Siehe Anm. 340, S. 94.
1316 Parkin (1996): Dark Side, 57. Dieses Bemühen um einen auf der „sozialen Realität“ fußenden
Sozialismus wird auch bei einem Blick auf die sozialistische Literatur deutlich, die sich in Hertz’
Privatbibliothek befand. Neben einigen Klassikern und Grundlagenliteratur finden sich hier vor
allem historische und statistische Arbeiten: Andler, Charles (1901): Le manifeste communiste.
2. Introduction historique et  commentaire.  Paris:  Société Nouvelle de Librairie et  d'Edition;
Conrad, Johannes (1900): Grundriss zum Studium der politischen Ökonomie. 1. Nationalöko-
nomie. Jena: G. Fischer; Halbwachs, Maurice (1909): Les expropriations et les prix des terrains à
Paris. 1860–1900. Paris: Société Nouvelle de Librairie et d'Edition; Halbwachs, Maurice (1913):
La classe ouvrière et les niveaux de vie. Recherches sur la hiérarchie des besoins dans les socié-
tés industrielles contemporaines. Paris: Alcan; Kropotkin, Pjotr (1902): Autour d'une vie. Mé-
moires. Paris: P.-V. Stock Editeur; Kropotkin, Pjotr (1912): La Grande Révolution. 1789–1793.
Paris: P.-V. Stock Editeur; Leroy, Maxime (1913): La coutume ouvrière. Syndicats, bourses du
travail,  fédérations  professionnelles,  coopératives,  doctrines  et  institutions.  Paris:  Giard  et
Brière;  Mathews, Frederic (1914): Taxation and the distribution of wealth. Studies in the eco-
nomic, ethical,  and practical  relations of fiscal  systems to social  organization. Garden City:
Doubleday;  Pape-Carpantier, Marie (1883): Histoires du blé. Paris: Hachette; Potter, Beatrice
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Hertz sympathisierte nicht nur mit dieser sozialistischen Intellektuellengruppe, son-
dern wurde auch zahlendes Mitglied und nahm während seiner Englandaufenthalte
aktiv an den Sommerschulen der Fabier teil.1317 So berichtete er den britischen Ge-
nossen bei der Sommerschule von 1911 in einem Vortrag über „den Sozialismus in
Frankreich“ davon, dass die französischen Sozialisten
„nach England als dem idealen Land für effektive soziale Reform oder Re-
volution [schauen …]. Ich bedaure sagen zu müssen, dass dies hier [in
Frankreich] nicht der Fall ist […]. Solange der Staat ist, wie er hier ist:
Schwach, gelähmt, ohne jede Autorität oder Ansehen, Partei- oder Privatin-
teressen anheimgegeben, sich nur – und für wie lange? – auf die Bajonette
und  Pistolen  der  Polizei  und  Armee  verlassend,  solange  gibt  es  keine
Hoffnung für den Sozialismus.“1318
Umgekehrt  entwickelte  Hertz  sich durch diese  enge persönliche und theoretische
Verbindung mit der  Fabian Society zu einem akzeptierten Experten für den briti-
schen  Sozialismus  innerhalb  der  intellektuellen  sozialistischen  Szene  Frankreichs
und machte es sich zur Aufgabe, über die beispielhaften Fortschritte des englischen
Sozialismus in Artikeln, Broschüren und Vorträgen zu informieren. Allerdings war
er der Meinung, dass die französischen Sozialisten nicht nur von den Erfolgen, son-
dern vor allem auch den Problemen und Fehlern ihrer britischen Genossen lernen
konnten,  weswegen  er  beispielsweise  während  seines  Forschungsaufenthaltes  im
Herbst 1910 in London in einem zweiteiligen Artikel für die Revue Socialiste die Krise
der Arbeiterbewegung in England sehr ausführlich analysierte. Dort war es zu dieser
Zeit landesweit zu von den gewerkschaftlichen Dachorganisationen unautorisierten
Streiks und im Gegenzug zu Ausschließungen der Arbeiter durch die Fabrikbesitzer
gekommen1319 und gleichzeitig hatte ein Gericht die rechtmäßige Existenz der Labour
(1904):  The  Co-operative  movement  in  Great-Britain.  London:  Swan  Sonnenschein;  Shaw,
Bernard (1904): The common sense of municipal trading. Westminster: Constable; Stepniak,
Sergej (1893): Der russische Bauer. Autorisirte Übersetzung [aus Englischem] von Dr. Viktor
Adler. Stuttgart: Dietz; Wells, Herbert George (1908): New worlds for old. London: Constable.
Insgesamt ist es aber auffällig, wie wenig sozialistische Literatur sich in Hertz’ Privatbesitz be-
fand, was seinen Hauptgrund wohl darin haben dürfte, dass er sich den Großteil seiner sozialis-
tischen Kenntnisse bereits während des Studiums in der in dieser Hinsicht gut ausgestatteten
Bibliothek der ENS erwarb, die ihm auch weiterhin zur Verfügung stand.
1317 Hertz muss mindestens seit 1911 zahlendes Mitglied gewesen sein, da aus diesem Jahr ein Brief
an Dodd stammt, in dem es um die Verrechnung seines Mitgliedsbeitrags mit einer Hotelrech-
nung geht, die er für Dodd übernommen hatte (Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, Au-
gust 1911, FRH.06.C.01.044). In einem Brief an Edward Pease, den Generalsekretär der Fabian
Society von 1912 bezeichnete sich Hertz als „Fabier durch und durch“ (Robert Hertz an Ed-
ward Pease, 21.02.1912, FRH.06.C.07.019).
1318 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 14.06.1911, FRH.06.C.01.039.
1319 Auslöser dieser Unruhen war die Entlassung eines Textilarbeiters, der sich gewerkschaftswidri-
gen Arbeitsbedingungen verweigert hatte (Hertz (1910): La Crise ouvrière en Angleterre, 322 f.).
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Party in Frage gestellt.1320 Hertz sah durch beide Ereignisse sowohl die Gewerkschaf-
ten als auch die  Labour Party als politische Organisation der Arbeitsbewegung ge-
fährdet,  da  sie  einerseits  der  „überwiegend  konservativen  Tagespresse  in  diesem
Land“ Anlass für eine Kampagne gegen die Gewerkschaften boten, denen Vertrags-
bruch und Disziplinlosigkeit vorgeworfen wurde und andererseits, weil die Gerichts-
entscheidung die Aktivisten der ohnehin gespaltenen Partei demoralisiere.1321 Diese
Entwicklungen stellten für Hertz die extreme Zentralisierung des britischen Gewerk-
schaftswesens – auch als Vorbild für Frankreich – in Frage, da er in ihr die Ursache
der unautorisierten Streiks sah. Durch die Zentralisierung der Gewerkschaften kom-
me es immer wieder zu sehr allgemeinen, starren und langfristigen Verträgen zwi-
schen Gewerkschaften und Arbeitgebern,  die  den unterschiedlichen Bedürfnissen
der Arbeiter vor Ort häufig nicht gerecht würden. Für den langfristigen Zusammen-
halt der Gewerkschaften sei es deshalb notwendig, die Autonomie der lokalen Ge-
werkschaftsebene zumindest in gewissem Rahmen zu stärken,  oder wie in Frank-
reich  zu  erhalten.1322 Außerdem  mache  das  Urteil  gegen  die  Labour  Party die
Problematik  des  englischen Sonderwegs  der  engen  finanziellen  und organisatori-
schen Verbindung  von Gewerkschaften  und Partei  deutlich:  Anstatt  die  Gewerk-
schaftsmitglieder wie in England durch eine Zwangsabgabe zur Unterstützung einer
Partei zu zwingen, mit deren Politik sie möglicherweise nicht übereinstimmten, müsse
man die Gewerkschaftler überzeugen, ihr Wahlrecht zu nutzen und durch die Unter-
stützung der Arbeiterparteien zur Verbesserung ihrer Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen beizutragen.1323
Insgesamt befasste sich Hertz öffentlich allerdings wenig mit dem tagespolitischen
Geschehen, sondern konzentrierte sich in seinen Vorträgen und Publikationen auf
theoretische Fragen. Im Austausch mit Freunden, Kollegen und seiner Familie war
die Auseinandersetzung mit aktueller französischer und internationaler Politik aber
ein selbstverständlicher und wichtiger Bestandteil. Die meisten Konversationen dreh-
ten sich dabei um die beiden Themen, die ganz Frankreich in dieser Zeit beschäftig-
ten: Erstens die häufigen Regierungswechsel und das Erstarken der SFIO und zwei-
tens die steigende Anspannung im europäischen Mächtekonzert, insbesondere das
zunehmend von Aggressivität geprägte Verhältnis zwischen Deutschland und Frank-
reich. Während die Lage in Europa zu dieser Zeit zumindest äußerlich noch friedlich
war,  brachen sich verschiedene europäischen Konflikte in Nordafrika Bahn. Hertz
1320 Der Sekretär eines lokalen Gewerkschaftsverbandes Osborne hatte gegen seine Gewerkschaft
geklagt, weil er die Quersubventionierung der Labour Party durch eine verpflichtende Sonder-
abgabe der Gewerkschaftsmitglieder für gesetzeswidrig hielt und bekam im sogenannten Os-
borne-Urteil  im Dezember 1909 letztinstanzlich Recht  (Hertz (1910):  La Crise  ouvriére en
Angleterre (Suite), 524 und 527–529).
1321 Hertz (1910): La Crise ouvrière en Angleterre, 325 und 328–331.
1322 A. a. O., 326.
1323 Ebd. und Hertz (1910): La Crise ouvrière en Angleterre (Suite), 531.
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war  von  diesen  Ausbrüchen  an  Aggressivität  und  Gewalt  ebenso  überrascht  wie
schockiert und schrieb  Dodd im Oktober 1911 in Anspielung auf den Italienisch-
Türkischen Krieg: „Es ist seltsam zu sehen, wie die alten Leidenschaften von nationa-
lem Hass und Gier in den Menschen überleben“, war jedoch selbst nicht frei von die-
sem „nationalen Hass“ als er fortfuhr, dass die „italienische Initiative“ zwar für alle
schockierend sei, aber auch er „Tripolis lieber in italienischer als in deutscher Hand
sehen“ würde.1324 Die Zweite Marokkokrise1325 zwischen Frankreich und dem Deut-
schen Kaiserreich war zu dieser Zeit auf ihrem Höhepunkt und Frankreich damit be-
schäftigt, die deutschen Ansprüche in Marokko abzuwehren. Doch auch nachdem
die  Krise  zugunsten  Frankreichs  beigelegt  war,  ebbte  die  Kriegsgefahr  in  Europa
nicht ab und Hertz bemerkte resigniert, der „einzige Trost“, den er in der aktuellen
Situation finden könne, sei „dass alle europäischen Staaten mehr oder weniger in der
gleichen Patsche zu sein scheinen.“ Überall  spreche man vom kommenden Krieg
und ein englischer Offizier habe ihm „gesagt, dass man im vergangenen Sommer an
die Offiziere aller Regimenter Karten von Belgien verteilte, auf denen die einzuneh-
menden Orte etc. markiert waren.“1326
Auch innenpolitisch  zeichnete  sich  Hertz’  Haltung  in  dieser  Zeit  durch eine  Mi-
schung aus Frustration und Pragmatismus aus.  Angesichts der gewaltsamen Unru-
hen der Winzer in Südfrankreich im Sommer 1907 und der offensichtlichen Unfä-
higkeit  der  Regierung  Clemenceau,  darauf  wirkungsvoll  zu  reagieren1327 sowie
verschiedener  privater  Verstrickungen der  einzelnen Regierungsmitglieder  schrieb
Hertz seinem Freund Roussel resigniert:
„All unsere privaten Bemühungen, unsere Hoffnungen etc., all das macht
keinen Sinn, wenn das Boot, das uns trägt, dabei ist unterzugehen. […]
Was ist die Alternative? […] wie Dir liegt mir der Sozialismus am Herzen,
und vor allem die sentimentale Hoffnung, dass im Arbeitervolk eine neue
Gesellschaft Gestalt annimmt, die dazu bestimmt ist,  diese zu ersetzen.
Aber ich habe Zweifel, die ich nur mit Mühe unterdrücken kann: denn es
1324 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 01.10.1911, FRH.06.C.01.045. Zum Italienisch-Tür-
kischen Krieg 1911/12 s. Kapitel D 1, S, 177.
1325 Siehe dazu ausführlicher Kapitel D 1, S. 177.
1326 Robert Hertz an Louis Réau, 02.12.1911, FRH.06.C.05.013.
1327 Seit Anfang Mai protestierten Winzer im Languedoc, die durch den Import von billigem, mit
Zucker versetztem Wein aus dem Maghreb massive Umsatzeinbußen hatten. Am 12. Mai de-
monstrierten in Béziers 100 000 Winzer, wenige Tage später wurde das Rathaus der Stadt von
Marktfrauen gestürmt. Das Militär griff ein und die Regierung Clemenceau beschloss ein Ge-
setz zur höheren Besteuerung des Zuckerzusatzes im Wein. Dennoch nahmen die Demonstra-
tionen zu (250 000 am 26.05.1907 in Carcasonne, 200 000 am 02.06. in Nîmes, 600 000 am
09.06. in Montpellier) und radikalisierten sich. Als die Winzer, ohne jedoch konkrete Forde-
rungen zu stellen, in Montpellier und Narbonne Barrikaden errichteten, schoss das Militär die
Proteste nieder. Am 20.06. – zwei Tage bevor Hertz seinen Brief verfasste – stürmten Winzer
die Präfektur in Perpignan und entzündeten das Gebäude. Teile eines Regiments, das den Auf-
stand niederschlagen sollte, lief zu den Winzern über. Die Unruhen endeten erst Ende Juli 1907.
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gibt eine allgemeine Atmosphäre,  die  alle  Klassen durchdringt  und die
selbst  die Bemühungen der Arbeiterorganisation verdirbt.  Die Gewerk-
schaften scheinen wohl eher Gärstoff der Auflösung als Steine eines neuen
Gebäudes zu sein.“1328
Zwar bleibe er Sozialist und auch auf Seiten von  Jaurès, aber wie viele sei er ange-
sichts der aktuellen Entwicklung „beängstigt und besorgt.“ Diese Unruhe speiste sich
vor allem aus Hertz’ Ansicht, dass sich der Sozialismus nur aus einer stabilen Gesell-
schaft heraus entwickeln könne, die Innenpolitik der Dritten Republik aber auch in
den kommenden Jahren aufgrund zahlreicher kleinerer Skandale instabil blieb, wenig
Vertrauen erfuhr und die Unruhen in allen Bereichen der Arbeiterschaft – wie in
ganz Europa – anhielten. Nur so wird wird verständlich, wieso Hertz Anfang des Jah-
res 1912 die Wahl des rechtsliberalen  Raymond  Poincaré zum Ministerpräsidenten
begrüßte und sein Kabinett als „großes Nationalkabinett“, das das Land „aufrichtig
und entschieden“ regieren werde, lobte. Nach Jahren, in denen die Nation „in den
Händen“ von „belanglosen Politikern und skrupellosen Abenteurern […] krank ge-
worden“ sei,  könne „jeder vernünftige Sozialist“  Poincaré nur Erfolg wünschen.1329
Auf die SFIO setzte Hertz zu dieser Zeit und auch später keine politischen Hoffnun-
gen, da sie sich seiner Ansicht nach darauf beschränkte, die Politik des regierenden
Parti Radical abzulehnen, aber selbst keine konstruktiven Vorschläge für Alternati-
ven habe. Dass die Partei dennoch immer größere Wahlerfolge erzielte, führte er dar-
auf zurück, dass sie viele Stimmen von unzufriedenen Anhängern des Parti Radical
und selbst  von Klerikalen erhielt,  die damit aber lediglich der Regierung schaden
wollten und sich nicht mit dem Sozialismus identifizierten, der seit Anfang der Jahr-
hunderts bei den Wahlen immer mehr an Bedeutung verliere.1330
Anders als Robert scheint Alice Hertz nach der Rückkehr nach Paris Zweifel am Sozia-
lismus selbst entwickelt zu haben. So schrieb sie ihrem Mann während ihrer Schwan-
gerschaft im Herbst 1908, dass es für eine „Bourgeoise“ wie sie sehr befriedigend sei,
zu lesen, wie Jaurès „über den Sozialismus philosophiert […], denn [er] ist ein Bour-
geois.“ Ihrer Ansicht nach sei die „Bourgeoisie nicht degeneriert und verdorben“ und 
„[d]ie Leute aus dem Volk sind in dem Maße gut, wie sie Bürgerliche sind,
das heißt in dem Maße, wie sie vorausschauend sind, wie sie sich an Re-
geln halten, zum Beispiel wenn sie heiraten und ihre Kinder ordentlich er-
ziehen. Du wirst mir sagen, das ist eine sehr beschränkte Sicht der Dinge:
Im Moment habe ich das starke Gefühl, dass ich nicht zum Volk gehören
1328 Robert Hertz an Pierre Roussel, 22.06.1907. FRH.06.C.03.008, gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 55.
1329 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 30.01.1912, FRH.06.C.01.047.
1330 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 16.05.1914, FRH.06.C.01.057.
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möchte und für meine Kinder bin ich glücklich, dass sie nicht zum Volk
gehören werden. Auf gewisse Weise fühle ich aristokratisch…“1331
Angesichts der Diskussionen über die schwindende Solidarität und den fehlenden
Zusammenhalt der Nation sah Alice die Lösung immer weniger in der Demokratie,
die „zu sehr bemüht [war], Individuen zu schaffen“ als im 
„Katholizismus,  der  Frankreich  [vielleicht]  vor  dem  Untergang  rettet,
denn er ist es, der die einzige Kraft sein wird, die einzige organisierte uni-
verselle Gruppe, weil die anderen sogenannten Gruppen nur an sich selbst
im Kleinen denken und nur zerstören, ohne von Frankreich oder der Zu-
kunft zu träumen.“1332
Auch wenn Alice im politischen Katholizismus eine Chance für die Dritte Republik
sah, deutet nichts darauf hin, dass sie sich auch persönlich der Religion zuwandte.
Anders verhielt es sich bei Roberts Schwestern, die wie er laizistisch erzogen waren
und sich gemeinsam mit ihren Ehemännern nun intensiv dem religiösen Leben zu-
wandten. So berichtete Alice Robert davon, dass Fanny und Léon Gorodiche „tief re-
ligiös“ lebten und Robert schrieb seinem Freund Dodd 1911, dass Dora und Charles
Mantoux sich „nach dem alten jüdischen Ritus“ trauen ließen, dessen „Feierlichkeit“
alle „tief bewegt“ und beeindruckt habe.1333
4.2.1 Groupe d’études socialistes und Cahiers du Socialiste
Hertz war mit seiner Unzufriedenheit über die programmatische Planlosigkeit der
Sozialisten nicht  allein und wie er  legten viele sozialistische Intellektuelle seit  der
Gründung der SFIO den Schwerpunkt ihres Engagements nicht mehr auf tagespoliti-
sche Auseinandersetzungen, sondern konzentrierten sich fast ausschließlich auf die
theoretische Reflexion über die grundlegende Ausrichtung der Partei.1334 Auch Hertz
empfand das Bedürfnis, durch theoretische Arbeit zur Entwicklung und Stärkung der
Partei beizutragen, wobei er vor allem vom Bemühen zur Lösung der „großen prakti-
schen Probleme, die die gegenwärtigen Völker fesseln“, getrieben war, wie sich Durk-
heim in seinem Nachruf für Hertz erinnerte: 
„Nicht, dass er bestimmte Kampfparolen, durch die sich der Sozialismus
gelegentlich definiert, vorbehaltlos akzeptiert hätte. Sondern er hatte ein
zu warmes Herz und einen zu glühenden Gerechtigkeitsdrang, als dass die
kalte Lehre der klassischen Ökonomen ihn hätte zufriedenstellen können.
1908 hatte er die Idee, eine Gruppe zu gründen, in der man die grundle-
1331 Alice Hertz an Robert Hertz, 09.09.1908, FRH.20.C.02.06.
1332 Alice Hertz an Robert Hertz, Mai 1909, FRH.20.C.03.10.
1333 Alice Hertz an Robert Hertz, 03.06.1909, FRH.20.C.03.13; Robert Hertz an Frederick Lawson
Dodd, 02.07.1911, FRH.06.C.01.040.
1334 Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 303 f., Anm. 60.
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genden sozialistischen Thesen gemeinsam einer kritischen Untersuchung
unterzog. Er rief dazu vor allem junge Intellektuelle, fast ausschließlich
ehemalige Schüler der Ecole, zusammen. Hertz war die Seele dieser Ver-
sammlungen, die bis zum Schluss mit tadelloser Regelmäßigkeit durchge-
führt wurden.“1335
Diese Gruppe, die Hertz 1908 gründete, war die Groupe d’études socialistes (GES).1336
Dabei orientierte er sich an der Fabian Society und richtete die Tätigkeit der GES vor
allem auf zwei Schwerpunkte aus: Die theoretische Reflexion aktueller und grundle-
gender politischer Fragen aus sozialistischer Sicht in monatlichen Versammlungen
mit Vorträgen und Diskussionen einerseits sowie andererseits die sozialistische Pro-
paganda in Form von regelmäßigen, didaktisch aufbereiteten Broschüren – den Ca-
hiers du socialiste –, die die Aktivisten im politischen Streit mit den notwendigen Ar-
gumenten versorgen sollten.1337 Bereits zu Beginn seines Studiums hatte es Hertz als
eine der Hauptaufgaben der Wissenschaft gesehen, die „Ausbeutung des arbeitenden
Menschen […] zu beschreiben und zu erklären“ und Handlungsempfehlungen zu
entwickeln, wie diese Ausbeutung abgeschafft werden könne.1338 Mit der GES bot sich
ihm nun die Gelegenheit, diesen Plan in die Tat umzusetzen.
Über die genaue Motivation von Hertz zur Gründung der Gruppe, die ersten Mit-
glieder, eine Gründungssatzung oder Ähnliches lassen sich heute leider keine Aussa-
gen mehr treffen, da nur für den Zeitraum ab 1910 Archivalien zur GES erhalten ge-
1335 Durkheim (1975): Notice biographique, 442. Auch Bourgin berichtete über die Gründung der
Gruppe durch Hertz, wobei auffällt, dass er Hertz wortgleich mit Durkheim als „Seele“ des Un-
ternehmens betrachtete (Bourgin (1938): De Jaurès à Léon Blum, 482). Durkheim fuhr in sei-
nem Nachruf fort, dass Hertz „[s]eit seinem Eintritt in die Ecole normale […] wie übrigens gut
die Hälfte seiner Kameraden, Sozialist [war]“ (Durkheim (1975): Notice biographique, 442).
Das klingt, als ob Durkheim davon ausging, dass Hertz sich sozusagen mit dem Eintritt in die
ENS mit dem Geist des Sozialismus infiziert hätte und nicht schon vorher Sozialist war. Falls
Durkheim dies tatsächlich glaubte, wirft das ein interessantes Licht auf sein nach eigenen Aus-
sagen enges und freundschaftliches Verhältnis zu Hertz. Denn als Freund hätte er eigentlich
wissen müssen, dass Hertz schon lange vor seinem Studium an der  ENS durch den Einfluss
von Dodd zum Sozialisten geworden war.
1336 Moebius und Papilloud sehen neben Hertz auch Herr und Mauss federführend an der Grün-
dung der Gruppe beteiligt, führen dafür aber keinen Beleg an und sind in der gesamten Litera-
tur zu diesem Thema die einzigen, die das behaupten (Moebius; Papilloud (2007): Einleitung,
20). Zur Gründung der  GES beispielsweise auch: Prochasson (1981): Socialisme normalien,
12 f; Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 120; Parkin (1996): Dark Side, 7.
1337 Notiz von Robert Hertz zu den Zielen und Grundsätzen der  GES, FRH.14.D.01.05. In einem
Aufsatz über die Fabian Society für die Revue Socialiste beschrieb er deren Methoden wie folgt:
„erzieherische Vorträge, Beiträge in öffentlichen Debatten, Buchverleih an Arbeiterorganisatio-
nen, eigene sorgfältig recherchierte Publikationen“ (Hertz (1911): Le Socialisme en Angleterre.
La Société Fabienne, 427).  Zur Ähnlichkeit der Aktivitäten zwischen Fabian Society und GES
unter anderem: Prochasson (1981): Socialisme normalien, v. a.  128 f.; Riley (2000): In Pursuit
of the Sacred, 233.
1338 Siehe dazu Kapitel C 4, S. 164.
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blieben sind.1339 Die Abschlussberichte der Jahre 1910–1913 betonten jedoch immer
wieder als Hauptaufgabe der GES die Formulierung einer „zugleich bestimmten und
flexiblen Doktrin“1340 „in Übereinstimmung mit dem gegenwärtigen Stand der Sozial-
wissenschaft“1341, die sich auf die Probleme bezieht, „die sich aus der Praxis ergeben
[und] die in der Lage ist, die Geister, die auf das organische Denken und die soziale
Ordnung bedacht sind, zu vereinen.“1342 Außerdem müsse das „immer stärkere Be-
dürfnis [der Aktivisten in der Partei], ihr theoretisches Wissen auszubauen und zu
erneuern“ befriedigt werden,1343 indem man in ihnen die „Lust an der methodischen
Untersuchung und fruchtbaren Anstrengung“ weckt und sie so „nach so vielen hoh-
len Formeln und enttäuschenden ‚Mythen‘ “ stärkt.1344 Und schließlich bestehe der
dritte Teil der „Aufgabe, für die unsere Gruppe von Anfang an bestimmt war“, darin,
die  Verbindung zwischen Aktivisten,  Fachleuten und Intellektuellen in der  politi-
schen Diskussion auszubauen.1345 Mit diesem Programm reagierte die  GES auf eine
weit über die Grenzen Frankreichs hinaus zu beobachtende „Armseligkeit des sozia-
listischen Denkens“, da sie der Ansicht war,
„dass der Sozialismus keine Zukunft haben wird, wenn es ihm nicht ge-
lingt, sich aus dieser intellektuellen Trägheit zu retten und sich durch eine
1339 Die im FRH erhaltenen Materialien beginnen mit dem Abschlussbericht für das Jahr 1910 und
auch die Sammlung zur GES in der Bibliothek der  ENS, die Prochasson (Prochasson (1981):
Socialisme normalien) ausgewertet hat, beginnt erst ab diesem Zeitpunkt. Es ist unklar, wann
und unter welchen Umständen die fehlenden Materialien verloren gegangen sind.
1340 Jahresbericht 1912 der  GES,  FRH.D.14.03.22: „Essayer de formuler, à propos des problèmes
particuliers que pose l’action, une doctrine à la fois ferme et souple, qui puisse, dans la débâcle
des idées démocratiques, rallier les esprits encore soucieux de pensée organique et de construc-
tion sociale; fortifier chez les socialistes, après tant de formules creuses et de ‚mythes‘ déce-
vants, le goût de la recherche méthodique et de l’effort fécond; – établir ou maintenir la liaison
entre les militants, les techniciens et les intellectuels, voilà la triple tâche que notre Groupe s’est
assignée dès le début et qu’il cherche à remplir non seulement par ses publications, mais par le
milieu même qu’il constitue.“
1341 Jahresbericht 1910 der  GES,  FRH.14.D.03.01:  „nous devons,  plus que jamais,  nous montrer
soucieux de mettre notre doctrine en harmonie avec l’état présent de la science sociale et de
rendre manifeste le caractère réaliste et organique du socialisme“.
1342 Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.22, s. Anm. 1340.
1343 Jahresbericht 1910 der  GES, FRH.14.D.03.01:  „divers signes […] indiquent qu’à l’intérieur du
Parti, les militants sentent de plus en plus le besoin d’élargir et de renouveler leur culture théo-
rétique; ils se rendent compte que leur foi socialiste ne les dispense pas, – mais leur fait au
contraire un devoir, – d’étudier dans un esprit positif les problèmes complexes que pose la réa-
lité sociale en devenir“.
1344 Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.22, s. Anm. 1340.
1345 Ebd. Auch hier besteht – selbst in den Formulierungen – wieder eine beeindruckende Nähe zu
den Fabiern, deren selbst gestellte Aufgabe für Hertz darin bestand „den Aktivisten Wissen
und Begriffe zu vermitteln und die Praktiker, Fachleute und Bürger für den Sozialismus zu ver-
einen“ (Hertz (1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne, 430 f.).
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an die gegenwärtigen Zustände der Wirtschaft und der Sozialwissenschaft
angepasste Doktrin zu erneuern.“1346
Trotz der großen inhaltlichen Übereinstimmung mit der  Fabian Society legte Hertz
darauf Wert,  dass „seine“  GES nicht  als deren französischer Ableger gedacht war.
Ebenso wie Edward Pease, Mitbegründer und Sekretär der Fabian Society, war er der
Ansicht, dass die Gründung einer französischen Fabier-Gruppe außerhalb der SFIO
die sozialistische Bewegung Frankreichs noch weiter spalten und dem Sozialismus
damit  mehr  schaden  als  nützen  würde.1347 Dennoch  bestanden  zwischen  beiden
Gruppen enge informelle Beziehungen, die vor allem auf der persönlichen Bekannt-
schaft ihrer Mitglieder beruhten und in gegenseitigen Besuchen oder etwa der expli-
ziten Einladung von Mitgliedern der GES zu den Sommerschulen der Fabier bestan-
den.1348 Die  große  Nähe  zu  den  Fabiern  bedeutete  jedoch  keine  vorbehaltlose
Übernahme  ihrer  Positionen,  sondern  ganz  im  Geist  der  GES wurden  auch  die
Schriften und Thesen der Fabier sehr kritisch diskutiert. Gute Beispiele dafür sind
die  von  Hertz  ins  Französische  übertragenen  Vorträge  von  Sidney  und  Beatrice
Webb La base nécessaire de l’organisation sociale1349 und What syndicalism means/Le
syndicalisme  révolutionnaire:  sa  raison  d'être  et  sa  valeur  sociale. Letzteren  stellte
Hertz bei der Sitzung am 8. Oktober 1912 vor und veröffentlichte ihn schließlich un-
ter dem Titel Examen de la doctrine syndicaliste in den Cahiers du Socialiste.1350 Der
Aufsatz gab einen historischen Abriss über die Entwicklung des Syndikalismus insge-
1346 Jahresbericht 1913 der GES, FRH.D.14.03.31: „Il est trop évident qu’il n’y a d’avenir pour le so-
cialisme que s’il réussit à secouer cette inertie intellectuelle et à se refaire une doctrine adaptée
à l’état présent de la réalité économique et de la science sociale.“
1347 Robert Hertz an Edward Pease, 21.02.1912, FRH.06.C.07.019.
1348 Zum Beispiel warb Hertz 1911 unter seinen Mitstreitern lebhaft für die Teilnahme an der Fabian
Summer School in Saas-im-Grund im Schweizer Wallis und wies darauf hin, dass französischen
Teilnehmern besonders günstige Konditionen eingeräumt würden (Sitzungsprotokoll der GES,
25.04.1911, FRH.14.D.03.04). Robert und Alice Hertz verbrachten ihren Sommerurlaub in die-
sem Jahr in einem benachbarten Tal in Chamonix, und nahmen Anfang August auch für einige
Tage  an  der  Summer  School teil  (Robert  Hertz  an  Frederick  Lawson  Dodd,  20.07.1911,
FRH.06.C.01.042), wo er auch einen Vortrag über den Sozialismus in Frankreich hielt (s. o., S.
328).
1349 Hertz hielt diesen Vortrag am 28.11.1911 bei einer Sitzung der GES (Sitzungsprokotokoll der
GES vom 26.12.1911, FRH.14.D.03.29) als Ersatz für einen Vortrag von Bourgin, der erkrankt
war. Das handschriftliche – und leider in großen Teilen unleserliche – Manuskript (41 Seiten)
dieses Vortrags befindet sich in FRH.16.D.01.03. Es ist mir nicht gelungen, den zugrunde lie-
genden Originaltext von Sidney Webb ausfindig zu machen.
1350 Sitzungsprotokoll der GES, 08.10.1912, FRH.14.D.03.18; Webb (1912): Examen de la doctrine
syndicaliste. Hertz hatte schon seit 1911 an der Übersetzung des Aufsatzes gearbeitet, mit der
öffentlichen Vorstellung und Publikation aber bis zur endgültigen Freigabe des Textes durch
Sidney Webb gewartet, die er erst im Sommer 1912 erhielt (Robert Hertz an Frederick Lawson
Dodd,  06.12.1911,  FRH.06.C.01.046  und  Sidney  Webb  an  Robert  Hertz,  26.08.1912,
FRH.16.D.01.02). Die verschiedenen Manuskriptversionen der Übersetzung sowie Druckfah-
nen finden sich im FRH.16.D.02.01–02.
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samt und widmete sich vor allem dessen französischen Wurzeln und deren Einfluss
auf die Gewerkschaftsbewegung in Großbritannien. Dabei seien die Webbs „sofort
daran gegangen,  den [britischen]  Kollektivismus gegen die  bedrohliche [französi-
sche] Häresie zu verteidigen“, worin einige Mitglieder der GES einen unberechtigten
Angriff gegen den französischen Syndikalismus sahen, der vor allem auf Unkenntnis
der französischen Situation beruhe.  Andere wiederum verstanden den Aufsatz als
„liberale und bürgerliche Broschüre“, die sich offensichtlich von jeder „revolutionä-
ren Hoffnung, sei sie sozialistisch oder gewerkschaftlich“ verabschiedet habe. Wieder
andere – vor allem die Durkheimiens Challaye,  Mauss und Bourgin – bemängelten
zwar die enge, typisch britische Perspektive der  Webbs, waren insgesamt aber der
Meinung, dass es sich bei dem Aufsatz um eine „seriöse[e], scharfsinnig[e] und voll-
kommen sozialistisch[e]“ Analyse des Syndikalismus handele.1351
Ein Großteil der Mitglieder der  GES war auch Mitglied der  SFIO und gehörte dort
eher dem rechten reformistischen Parteiflügel an, der einen Gegenpol zu den Kollek-
tivisten der äußersten Linken bildete.1352 Auch wenn die GES nie eine offizielle Unter-
organisation der SFIO bildete, legten ihre Mitglieder großen Wert auf eine enge Bin-
dung an die Partei, bemühten sich, ihre theoretische Arbeit in den Aktivitäten der
Partei  zu verankern1353 und legten als  Aufnahmebedingungen für  neue Mitglieder
fest,  dass  diese  die  SFIO „als  einzigen  politischen  Ausdruck  des  Sozialismus  in
Frankreich anzusehen“ hätten.1354 Inwieweit die Existenz und Arbeit der GES inner-
halb der Partei wahrgenommen wurde, lässt sich schwer nachvollziehen: Die Huma-
nité als Parteiorgan berichtete zwar gelegentlich über die Publikationsreihe der GES,
aber nie über die monatlichen Versammlungen der Gruppe und auch die die  SFIO
betreffenden  Quellen  (Berichte,  Korrespondenzen,  Protokolle  etc.)  erwähnen  die
GES fast nie. Aufgrund der personellen Überschneidungen zwischen SFIO und GES
ist es natürlich trotzdem möglich, dass die GES über informelle Kontakte zur Partei-
führung durchaus programmatischen Einfluss auf die  SFIO ausübte,  Prochasson –
der sich intensiv mit dieser Frage auseinandergesetzt hat – geht jedoch davon aus,
dass der Einfluss der GES auf den Parteialltag insgesamt überschaubar war.1355
Die organisatorische Struktur der GES beschränkte sich auf einen Vorstand aus fünf
bis sechs Mitgliedern und zumindest in den Jahren 1913/14 eine Schreibkraft, die
Abschriften von Protokollen anfertigte, Einladungen versandte und sonstige kleinere
Büroarbeiten für die Gruppe versah.1356 Zu den festen Mitgliedern des Vorstandes ge-
1351 Sitzungsprotokoll der GES, 29.10.1912, FRH.14.D.03.19.
1352 Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 120.
1353 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 30 und 91 f.
1354 Notiz von Robert Hertz zu den Zielen und Grundsätzen der GES, FRH.14.D.01.05.
1355 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 9–97.
1356 Das geht aus entsprechenden Rechnungen hervor, FRH.14.D.01.01. Allerdings erwähnt keiner
der Jahresberichte, dass geplant war, eine solche Honorarkraft einzustellen, so dass es gut mög-
lich ist, dass diese Person schon länger, vielleicht sogar von Anfang an beschäftigt wurde und
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hörten für die belegbaren Jahre 1910–1913 stets Robert Hertz, André  Prudhomme
und François Simiand, ab 1911 waren auch Marc Bloch und Alfred Bonnet ständige
Mitglieder des Vorstandes.1357 Hertz war während der gesamten Zeit für die Finanzen
der Gruppe zuständig und auch derjenige, an den die jährlichen Mitgliedsbeiträge in
Höhe von 10 Francs zu zahlen waren. Seit seiner Mitgliedschaft im Vorstand 1911
übernahm Alfred Bonnet die Prüfung der Bücher.1358 Zudem befinden sich im FRH
zahlreiche Briefe von Mitgliedern der  GES an Hertz, in denen es um die Verschie-
bung oder konkrete inhaltliche Ausgestaltung von Vorträgen bei Versammlungen der
GES geht, so dass Hertz wohl auch der Hauptansprechpartner für die Sitzungspla-
nung der Gruppe war.1359 Hertz scheint darauf bedacht gewesen zu sein, alle wichti-
gen organisatorischen Fäden bei der Arbeit der Gruppe in seiner Hand zu behalten,
ohne die Gruppe dabei jedoch durch seine Person zu dominieren. So erinnerte sich
Bourgin, dass vielmehr unter Hertz’ „wachsame[r], behutsame[r], kaum spürbaren
und daher stimulierenden Führung, als unter seiner Leitung […] die Fragen festge-
legt, von einem Referenten vorgetragen [und] diskutiert“ wurden.1360
Die Mehrzahl der Mitglieder rekrutierte sich wie bei den Fabiern auch aus der gebil-
deten  Mittelschicht.1361 In  den  Jahren  1910  bis  1913  stieg  die  Mitgliederzahl  der
Gruppe von etwas über 40 auf rund 55 Mitglieder, wobei die Gruppe durch Neuein-
tritte, Austritte und Ausschlüsse eine relativ hohe Fluktuation hatte und insgesamt 78
Personen namentlich identifiziert werden können, die zumindest eine Zeitlang Mit-
glied der GES waren.1362 Dieser zahlenmäßig guten Entwicklung stand allerdings ein
lediglich die entsprechenden Unterlagen dazu verloren gegangen sind.
1357 Aus den erhaltenen Unterlagen lassen sich folgende Vorstände rekonstruieren:
1910: Marcel  Granet, Robert Hertz, Henri  Lévy-Bruhl, André  Prudhomme,  François Simiand
(Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01).
1911: Marc Bloch, Alfred Bonnet, Marcel Granet (im Laufe des Jahres durch Bloch ersetzt), Ro-
bert Hertz, Henri  Lévy-Bruhl, André  Prudhomme,  François Simiand  (Sitzungsprotokoll
der GES, 28.02.1911, FRH.14.D.03.02; Jahresbericht 1911 der GES, FRH.14.D.03.11).
1912: Marc  Bloch, Alfred  Bonnet, Georges  Gelly, Robert Hertz, André  Prudhomme,  François
Simiand (Sitzungsprotokoll der GES, 27.02.1912, FRH.14.D.03.12).
1913: Marc Bloch (im Laufe des Jahres ausgeschieden), Alfred Bonnet, Georges Gelly (im Laufe
des Jahres ausgeschieden), Robert Hertz, Henri  Lévy-Bruhl (im Laufe des Jahres erneut
dazu gekommen), André Prudhomme (im Laufe des Jahre ausgeschieden), François Simi-
and (Sitzungsprotokoll der GES, 25.02.1913, FRH.14.D.03.23; Jahresbericht 1912 der GES,
FRH.D.14.03.31).
1358 Siehe u. a. den Jahresbericht 1911 der GES, FRH.14.D.03,11.
1359 Siehe  u. a.  die  Briefe  von  André  Savouré-Bruckère  (FRH.14.D.02.03),  René  Duthil  (FRH.
14.D.02.06),  André  Morizet  (FRH.14.D.02.07,  FRH.14.D.02.17),  André  Lebey  (FRH.14.D.
02.09,  FRH.14.D.02.10),  Henri  Gans  (FRH.14.D.02.14),  Paul  Ramadier  (FRH.14.D.02.23,
FRH.14.D.02.26).
1360 Bourgin (1938): De Jaurès à Léon Blum, 482.
1361 Hertz (1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne, 427.
1362 Im Detail weisen die Jahresberichte folgende Mitgliederentwicklung aus:
1910:  43 Mitglieder (Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01),
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verhältnismäßig großer Mitgliederanteil gegenüber, der seine Beiträge nicht zahlte,
so dass in den Jahren 1912 und 1913 jeweils fünf Personen aus der Gruppe ausge-
schlossen wurden, weil sie ihre Beiträge länger als zwei Jahre nicht gezahlt hatten und
ein Teil von Mitgliedern, die nicht aktiv an der Arbeit der Gruppe teilnahmen, sei es
weil sie nicht in Paris wohnten, sei es weil sie nicht ausreichend Zeit für die Arbeit
der Gruppe erübrigen konnten oder aus anderen Gründen. Deshalb bewegte sich die
Zahl der wirklich aktiven Mitglieder nur knapp über 40.1363 Auffällig ist, dass gut ein
Fünftel der gesamten  GES-Mitglieder zugleich Redakteure der  Année  und/oder der
Notes critiques oder enge Mitarbeiter Durkheims waren und – da sie der Gruppe fast
alle bereits sehr früh beitraten und auch Mitglied blieben – wohl zum „harten Kern“
der  GES gezählt  werden müssen.1364 Hertz selbst  merkte außerdem an,  dass über-
durchschnittlich viele Mitglieder der  GES Juden seien, was er darauf zurückführte,
dass diese sich insgesamt stärker politisch engagierten als andere.1365 Es ist schwer zu
rekonstruieren, inwieweit Hertz’ subjektiver Eindruck der Realität entsprach. Sollte
er zutreffend sein, ließe er sich möglicherweise mit der besonders starken nationalen
Identifikation der Juden – die ja in ganz Europa zu beobachten war – erklären, da die
Mitglieder der  GES ihr sozialistisches Engagement vor allem auch als ein Engage-
ment für eine bessere Zukunft von Republik und Nation sahen.
Die aktiven Mitglieder trafen sich monatlich, um die aktuellen Fragen des Sozialis-
mus zu diskutieren, und einmal im Jahr zu einem festlichen Bankett, in der Regel in
einem Restaurant einer Kooperative.1366 Die Versammlungen der GES fanden bis zum
1911:  52 Mitglieder (Jahresbericht 1911 der GES; FRH.14.D.03.11),
1912:  56 Mitglieder (Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.22),
1913:  55 Mitglieder. (Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.31).
Siehe dazu auch die vollständige Mitgliederliste der GES in Anhang 9, S. 535 f.
1363 Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.22; Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.31.
1364 Année-Redakteure  (Besnard (1981):  Mitarbeiterstab der  Année sociologique 293),  die  auch
Mitglied der GES waren: Antoine Bianconi, Georges Bourgin, Hubert Bourgin, Maxime David,
Paul Fauconnet, Georges Gelly, Louis Gernet, Robert Hertz, Edmond Laskine, Emmanuel Lévy,
Jean  Marx,  Marcel  Mauss,  François Simiand.  Enge Mitarbeiter  Durkheims:  Lucien  Febvre,
Marcel  Granet (König (1978): Durkheim zur Diskussion, 10 f.). Außerdem gehört zu dieser
Gruppe der überzeugten Durkheimiens natürlich auch Lucien  Herr. Prochasson, der nur 38
GES-Mitglieder namentlich identifizierten konnte, weist zudem auf einen sehr hohen Anteil
von Normaliens (12 bzw. ⅓) hin (Prochasson (1981): Socialisme normalien, 16). Da es für die
vorliegende Arbeit  nur von nachrangigem Interesse ist,  welche  GES-Mitglieder  Normaliens
waren, wurde das für die neu identifizierten nicht überprüft, so dass offen bleiben muss, ob
Prochassons These eines überdurchschnittlich großen Einflusses von Normaliens in der Grup-
pe aufrechterhalten werden kann.
1365 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 17.01.1911, FRH.06.C.01.035.
1366 Bis 1913 fanden die Versammlungen in einem wohl recht ungemütlichen Saal in der rue Saint
Honoré statt. Als die Buchhandlung der SFIO im Januar 1914 schloss, war die Gruppe gezwun-
gen, neue Lagerräume für die Cahiers du Socialiste zu suchen und wurde in einem Saal in der
rue de Babylone fündig, der „auch besser geheizt und gemütlicher [war] als die bisherigen
Räume“ und wo ab diesem Zeitpunkt auch die Sitzungen der Gruppe stattfanden (Sitzungspro-
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Beginn des Ersten Weltkrieges sehr regelmäßig, meist am letzten Dienstag im Monat
statt, wobei es wie in Frankreich üblich eine ausgedehnte Sommerpause von Juli bis
September gab. Zunächst stellte dabei ein Referent ein Thema vor, das dann gemein-
sam von der Gruppe diskutiert wurde, wobei die Sitzungsprotokolle häufig von sehr
lebendigen, teils hitzigen Diskussionen zeugen, in denen vor allem die Durkheimiens
Simiand und Mauss eine dominierende Rolle spielten.1367 Spätestens ab 1912 erschie-
nen geringfügig überarbeitete Fassungen der Sitzungsprotokolle, manchmal auch Ex-
zerpte der Referate, unter der Rubrik La vie intellectuelle in der Revue socialiste, um
auch die sozialistische Öffentlichkeit an den Überlegungen der Gruppe teilhaben zu
lassen.1368
Der zweite Arbeitsschwerpunkt der  GES bestand wie bereits erwähnt in der Veröf-
fentlichung von Broschüren mit möglichst konkreten Handlungsvorschlägen für die
politischen Aktivisten, den Cahiers du Socialiste. Interessant ist eine Bemerkung von
Durkheim über die Cahiers, in der er behauptete, dass darin neben „doktrinären Fra-
gen, die der Sozialismus aufwarf “ auch „die großen sozialistischen Theoretiker“ un-
tersucht wurden.1369 Bereits Prochasson wies zutreffend daraufhin, dass sich tatsäch-
lich  kein  einziges  der  Cahiers mit  einem  „großen  Theoretiker“  beschäftigte  und
Durkheim die tatsächliche Arbeit der Gruppe wohl weniger gut kannte, als er vor-
gab.1370 Diese Vermutung weist in die gleiche Richtung wie Durkheims Behauptung,
dass Hertz erst an der  ENS Sozialist geworden sei:1371 Sicher war  Durkheim Hertz
sehr wohlgesonnen, für ein wirklich enges, freundschaftliches Verhältnis, wie er es
zumindest öffentlich erinnert, wusste er aber eigentlich zu wenig von Hertz’ Aktivitä-
ten außerhalb der Année.
tokoll der GES, 27.01.1914, FRH.14.D.03.31).  Die Banketts waren vor allem gedacht, um den
sozialen Zusammenhalt der Gruppe zu stärken und die Ehefrauen oder gute Freunde der Mit-
glieder waren ausdrücklich dazu eingeladen. Alice Hertz berichtete etwa über das Bankett von
1911, dass Mauss „den ganzen Abend mit ihr geschäkert und Witzchen gemacht“ habe (Alice
Hertz an Unbekannt,  undatiert,  FRH.22.C.02.17).  1913 unternahm die Gruppe anstelle  des
Banketts einen gemeinsamen Ausflug „aufs Land“ (Einladungsschreiben an die Mitglieder der
GES, 29.06.1913, FRH.16.D.04.16).
1367 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 24.
1368 Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.22. Zum Beispiel die Zusammenfassung von Félicien
Challayes Referat zu Kolonialpolitik und Sozialismus vom 30.01.1912 (Hertz (1912): La vie in-
tellectuelle;  beinahe identisch mit der Zusammenfassung im Sitzungsprotokoll  der  GES vom
27.02.1912, FRH.14.D.03.12); der Bericht zur Sitzung vom 30.04.1912, in der Maxime Lazard
über die notwendige rechtliche Regulierung der Arbeitsvermittlung referierte (o. A. (1912): La
vie intellectuelle. In: La Revue Socialiste 331 (1912), 86–89) oder der Bericht über die beiden
Treffen im November und Dezember 1913 zu Edmond Laskines Referat über Zollpolitik und
Sozialismus (o. A. (1914): La Question douanière et le Socialisme. In: La Revue Socialiste 351
(1914), 263–268).
1369 Durkheim (1975): Notice biographique, 442.
1370 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 13.
1371 Siehe Anmerkung 1335, S. 333.
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Als öffentlich wahrnehmbarer Teil der Aktivität der GES hatten auch die Cahiers den
Anspruch, „die  die sozialistische Propaganda und Aktion betreffenden Fragen me-
thodisch und in einem freien und positiven Geist zu untersuchen“ und damit auf
„das Bedürfnis einer Vielzahl von Sozialisten nach einer immer präziseren
Dokumentation, konkreten Lösungen und Methoden für die unmittelba-
ren Probleme und schließlich nach einer immer besser an die Realität, die
der Sozialismus verändern muss,  angepassten Doktrin […] zu antwor-
ten.“1372
Um ein möglichst großes Publikum zu erreichen, bemühten sich die Autoren – mit
unterschiedlichem Erfolg – nicht nur um leichte Verständlichkeit und mit 32 Seiten
eine überschaubare Länge der Texte. Durch den auch im Vergleich zu anderen Bro-
schüren extrem niedrigen Preis von 15 Centimes pro Stück sollten sich auch alle In-
teressierten die Hefte leisten können.
Der Aufbau der Hefte folgte in der Regel einem einheitlichen Schema, bei dem
zuerst das Problem vorgestellt und präzise definiert wurde, anschließend die Ur-
sachen analysiert und zum Schluss verschiedene sozialistische Lösungsvorschlä-
ge dargelegt wurden.1373 Häufig resultierten sie aus den ausgearbeiteten Manu-
skripten  der  monatlichen  Vorträge,  einige  Broschüren  aber  entstanden  auch
unabhängig von den Diskussionen innerhalb der GES.1374 Sowohl bei den Vorträ-
gen als auch bei den Cahiers lassen sich verschiedene Themenschwerpunkte aus-
machen, wobei sich die einzelnen Themenbereiche häufig überschnitten:
• kommunalpolitische Fragen, insbesondere des Munizipalsozialismus,1375
1372 Bianconi, Antoine (1913): L'Assistance et les Communes, Vorsatzblatt.
1373 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 37 f.
1374 Zum Beispiel: Garnier, Louis (1910): Pour le Socialisme. Faits et Chiffres. Cahiers du Socialiste
9. Paris. 
1375 Der Begriff des Munizipalsozialismus war vor allem in Frankreich verbreitet und meint die
Verstaatlichung oder zumindest öffentliche Verwaltung öffentlicher Güter und Infrastruktur
auf kommunaler  Ebene unter der Annahme, dass  diese  Güter am besten dem allgemeinen
Wohl dienen könnten, wenn sie dem ökonomischen Wettbewerb entzogen sind. Siehe zu die-
sem Bereich folgende Ausgabe der Cahiers du Socialiste: Garnier, Louis (1908): Le Socialisme
municipal. La leçon de l'étranger. Cahiers du Socialiste 1.  Paris: Librairie du Parti Socialiste
(laut Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01, Auflage 2 000 Stück); Halbwachs, Maurice
(1908): La Politique Foncière des Municipalités. Cahiers du Socialiste 3. Paris: Librairie du Par-
ti  Socialiste  (Jahresbericht 1910 der  GES,  FRH.14.D.03.01, Auflage 1 000 Stück; 1913 Nach-
druck von 1 000 Exemplaren laut Druckereirechnung vom 15.05.1913, FRH.14.D.01.03); Tho-
mas, Albert (1908): Espaces libres et fortifications. Cahiers du Socialiste 4. Paris: Librairie du
Parti Socialiste  (laut Jahresbericht 1910 der  GES, FRH.14.D.03.01, Auflage 2 000 Stück); Tan-
ger, Albert (1909): Vers la Régie directe. Cahiers du Socialiste 6. Paris: Librairie du Parti Socia-
liste (laut Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01, Auflage 1 000 Stück); Lévy-Bruhl, Hen-
ri;  Prudhomme,  André  (1909):  L'Organisation  économique  de  la  Commune.  Cahiers  du
Socialiste 7.  Paris:  Librairie  du  Parti  Socialiste (laut  Jahresbericht  1910  der  GES,
FRH.14.D.03.01, Auflage 1 000 Stück; 1913 Nachdruck von 1 000 Exemplaren laut Druckerei-
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• Gesundheitspolitik  und  Sozialhygiene,  Renten-  und  Vorsorgeeinrichtun-
gen,1376
• Genossenschafts- und Gewerkschaftswesen,1377
• allgemeine Fragen der Wirtschafts- und Finanzpolitik1378 und
• grundlegende Positionen des Sozialismus.1379
Besonders erfolgreich waren diejenigen Hefte, die möglichst viele Fakten und Statis-
tiken zu aktuellen politischen Fragen aus sozialistischer Sicht aufbereiteten und so
den Aktivisten eine echte Argumentationsgrundlage in der Auseinandersetzung mit
dem politischen Gegner lieferten. Dazu gehörten sowohl Garniers Heft Für den Sozi-
rechnung vom 15.05.1913, FRH.14.D.01.03); Milhaud, Edgar (1912): Les Régies municipales et
le Socialisme. Cahiers du Socialiste 13.  Paris: Librairie du Parti Socialiste (laut Jahresbericht
1912 der  GES,  FRH.D.14.03.22,  Auflage 3 000 Stück) sowie folgenden Vorträge:  29.10.1912
Henri Sellier Paris et la banlieue: la réorganisation administrative de la Seine (Sitzungsprotokoll
der GES, 29.10.1912, FRH.14.D.03.19); 20.12.1912 Henri Gans La distribution de la force élec-
trique  en  France:  vers  l'organisation  d'un  réseau  national (Sitzungsprotokoll  der  GES,
20.12.1912, FRH.14.D.03.21) und 03.03.1914 Henri Sellier Le développement des banlieues ur-
baines et  la réorganisation administrative du département de la Seine (Sitzungsprotokoll der
GES, 03.03.1914, FRH.14.D.03.32). Zusätzlich war ein Vortrag von Maurice Halbwachs zum
Thema L’Habitation ouvrière bzw. Le logement ouvrier geplant, der jedoch mehrfach verscho-
ben wurde und schließlich ganz entfiel (Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01; Jahresbe-
richt 1911 der GES, FRH.14.D.03.11).
1376 Siehe  zu  diesem  Bereich  folgende  Ausgaben  der  Cahiers  du  Socialiste:  Bianconi,  Antoine
(1908): L'Assistance et les Communes. Cahiers du Socialiste 2. Paris: Librairie du Parti Socia-
liste (laut Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01, Auflage 1 000 Stück; 1913 Nachdruck
von 1000 Exemplaren laut Druckereirechnung vom 15.05.1913, FRH.14.D.01.03); Granet, Mar-
cel (1911):  Contre l'Alcoolisme. Un Programme socialiste. Cahiers du Socialiste 11.  Paris: Li-
brairie  du Parti  Socialiste (laut  Jahresbericht  1912 der  GES,  FRH.D.14.03.22,  Auflage 2 000
Stück) sowie folgende Vorträge: 1910 Georges Fauquet zu industrieller Hygiene (i. S. von Ar-
beitshygiene,  Jahresbericht  1910  der  GES,  FRH.14.D.03.01); 28.02.1911  Jacques  Ferdinand-
Dreyfus  Etude critique de la mutualité (après un livre de Weber) (Sitzungsprotokoll der  GES,
28.02.1911,  FRH.14.D.03.02);  27.06.1911  Robert  Sexe  und  Jacques  Ferdinand-Dreyfus  Re-
traites ouvrières et assurances sociales en Angleterre: quelles leçons en tirer pour la France? (Sit-
zungsprotokoll  der GES, 27.06.1911, FRH.14.D.03.06);  26.11.1912 Jacques Ferdinand-Dreyfus
L'Etat  assureur (Sitzungsprotokoll  der  GES,  26.11.1912,  FRH.14.D.03.20)  und  29.04.1913
Georges  Fauquet  L'application  de  la  loi  des  retraites  ouvrières (Sitzungsprotokoll  der  GES,
29.04.1913, FRH.14.D.03.25).
1377 Siehe zu diesem Bereich folgende Ausgaben der Cahiers du Socialiste: Lebrun, Henri (1911): Le
Droit de Grève et le Code Pénal. Cahiers du Socialiste 12.  Paris: Librairie du Parti Socialiste
(laut Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.22, Auflage 2 000 Stück. Es handelt sich um die
Ausarbeitung des Vortrag von 25.04.1911 von Henri Lévy-Bruhl über Le Code Pénal et la grève
[Sitzungsprotokoll  der  GES,  25.04.1911,  FRH.14.D.03.04])  und Webb (1912):  Examen de la
doctrine  syndicaliste.  Paris:  Librairie  du  Parti  Socialiste (laut  Jahresbericht  1912  der  GES,
FRH.D.14.03.22, Auflage 3 000 Stück) sowie folgende Vorträge: 31.01.1911 C. Mutschler  Les
Rapports entre les coopératives de consommation et leurs employés (Sitzungsprotokoll der GES,
28.02.1911, FRH.14.D.03.02); 28.03.1911 François Simiand  La grève dans les services publics
(Simiand weigerte sich, den Vortrag in den  Cahiers zu veröffentlichen; Sitzungsprotokoll der
GES,  28.03.1911,  FRH.14.D.03.03  und  Sitzungsprotokoll  der  GES,  25.04.1911,
FRH.14.D.03.04); 26.03.1912 Alfred Nast Le problème juridique de la coopération (Sitzungspro-
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alismus. Fakten und Zahlen,1380 das mit einer Erstauflage von 5 000 Stück, die auch im
Zuge des Kommunalwahlkampfes 1912 schnell vergriffen war, als auch die Broschüre
von  Henri  Gans  zur  finanziellen  Situation  Frankreichs,  die  große  Bedeutung  im
Kommunalwahlkampf von 1914 hatte.1381 Dieses Cahier wurde in der Humanité sehr
ausführlich als Teil „dieser so nützlichen Reihe, Les Cahiers du socialiste, deren Auto-
ren es verdienen, dass man sie für die Menge an Arbeit, Wissenschaft und Gedanken,
die sie in den Dienst der Partei stellen, würdigt“, besprochen. Dabei demonstrierte
der Rezensent einerseits den großen Nutzen der Broschüre, indem er ausgewählte
Zahlen aus der Broschüre zu aktuellen haushaltspolitischen Diskussionen ins Ver-
tokoll der GES, 26.03.1912, FRH.14.D.03.14); 28.01.1913 Louis Héliès La concentration coopé-
rative  (Sitzungsprotokoll  der  GES,  28.01.1913, FRH.14.D.03.22);  25.02.1913  Ernest  Poisson
Histoire  de  l’unité  coopérative  en  France (Sitzungsprotokoll  der  GES,  25.02.1913,
FRH.14.D.03.23) und 30.06.1914 Paul Ramadier La fonction des Syndicats d'après la législation
et la jurisprudence(Sitzungsprotokoll der GES, 30.06.1914, FRH.14.D.03.36).
1378 Siehe zu diesem Bereich folgende Ausgaben der Cahiers du Socialiste: Séran, Henri (1909): La
Suppression des Octrois. Cahiers du Socialiste 5. Paris: Librairie du Parti Socialiste (laut Jahres-
bericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01, Auflage 1 000 Stück); Lévy, Emmanuel (1909): Capital
et Travail. Cahiers du Socialiste 8. Paris: Librairie du Parti Socialiste (laut Jahresbericht 1910
der GES, FRH.14.D.03.01, Auflage 3 000 Stück); Garnier, Louis (1910): Pour le Socialisme. Faits
et Chiffres. Cahiers du Socialiste 9. Paris (laut Jahresbericht 1910 der  GES, FRH.14.D.03.01,
Auflage 5 000 Stück); Picard, Roger (1913): Le minimum légal de salaire. Cahiers du Socialiste
16–17.  Paris:  Librairie  du  Parti  Socialiste (laut  Druckereirechnung  vom  05.08.1913,
FRH.14.D.01.03,  Auflage 3 000 Stück) und  O.A.  (1914):  Le Problème Financier.  Chiffres et
donnés.  Cahiers  du  Socialiste  18  (1914).  Paris  (laut  Druckereirechnung  vom  20.06.1914,
FRH.14.D.01.03, Auflage 2 000 Stück) sowie folgende Vorträge: 31.10.1911 André Bruckère Le
travail  à  domicile (Sitzungsprotokoll  der  GES,  31.10.1911,  FRH.14.D.03.07);  30.04.1912
Maxime Lazard L'organisation du marchße du travail: le placement (Sitzungsprotokoll der GES,
30.04.1912, FRH.14.D.03.15); 08.04.1913 André Bruckère La petite propriété comme danger so-
cial et danger national (Sitzungsprotokoll  der  GES,  08.04.1913, FRH.14.D.03.24); 25.11.1913
und 23.12.1913 Edmond Laskine Le socialisme et la politique douanière (Sitzungsprotokoll der
GES,  25.11.1913,  FRH.14.D.03.29  und  Sitzungsprotokoll  der  GES,  23.12.1913,
FRH.14.D.03.30);  20.04.1914  Etienne  Weill-Raynal  La  crise  de  la  main-d’œuvre  agricole  en
France, d'après un livre récent (Sitzungsprotokoll der  GES,  20.04.1914, FRH.14.D.03.34) und
26.05.1914 Henri Gans Le problème financier: les mesures fiscales qui s'imposent (Sitzungsproto-
koll der GES, 26.05.1914, FRH.14.D.03.35). Für 1914 waren zu diesem Bereich auch Vorträge
geplant von: François Simiand (Preisanstieg, April), André Bruckère (Gewinnverteilung, Mai),
André  Morizet  (neue  Formen des  industriellen  Kollektivismus,  Oktober)  und  René Duthil
(Agrarreform in England, Dezember) (André Savouré-Bruckère an Robert Hertz, 11.07.1913,
FRH.14.D.02.03; André Morizet an Robert Hertz, 27.11.1913, FRH.14.D.02.07; René Duthil an
Robert Hertz, 30.10.1913, FRH.14.D.02.06).
1379 Siehe zu diesem Bereich folgende Ausgabe der Cahiers Hertz (1910): Socialisme et dépopula-
tion (laut Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01, Auflage 3 000 Stück) sowie die folgende
Vorträge:  1910  Georges  Gelly  Le  socialisme  et  l'agriculture  (Jahresbericht  1910  der  GES,
FRH.14.D.03.01);  28.11.1911  Sidney  Webb  La  base  nécessaire  de  l'organisation  sociale (von
Hertz übersetzt und vorgelesen [Manuskript in FRH.16.D.01.03], Sitzungsprotokoll der  GES,
26.12.1911, FRH.14.D.03.09);  26.12.1911 Hubert Bourgin  Un programme de lutte préventive
contre la misère, en Angleterre: le rapport des Webb à la Commission de la loi des pauvres (Sit-
zungsprotokoll der  GES, 26.12.1911, FRH.14.D.03.09); 30.01.1912 Félicien Challaye  Le socia-
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hältnis setzte, machte andererseits aber große Zweifel deutlich, ob es dem Autor des
Heftes angesichts der Komplexität finanzpolitischer Probleme wie angekündigt gelin-
gen könne, in einem zweiten Heft tatsächlich praktikable Lösungsvorschläge für die
finanziellen Probleme der Republik vorzulegen.1382 Ohne Zweifel handelte es sich bei
diesem zweiten Heft um den Entwurf eines Steuerprogramms, das wahrscheinlich auf
einem am 26. Mai 1914 von Henri Gans gehaltenen Referat beruhte, bereits druckfer-
tig korrigiert war, wohl aufgrund des Kriegsausbruchs aber nicht mehr erschien.1383
Ein angesichts des kolonialen Wettlaufs und der Verlagerung der innereuropäischen
Spannungen auf gewaltsame Auseinandersetzung in den Kolonien besonders drän-
gendes  grundsätzliches  Problem war  die  Entwicklung  einer  stringenten sozialisti-
schen Position zum Kolonialismus. Hertz selbst formulierte dieses Problem vor dem
Hintergrund des Ausbruchs des Italienisch-Türkischen Kriegs im September 1911:
Zwar habe „der Westen“ in diesem Fall das „Recht einer höheren Zivilisation“, das al-
len anderen Interessen überlegen sei und die Herrschaft über den Mittelmeerraum
nicht nur legitimiere, sondern notwendig mache, dennoch frage er sich, ob „es ein
bestimmtes  sozialistisches  Denken  und  eine  sozialistische  Politik  hinsichtlich  des
ganzen kolonialen Problems, einem der grundlegendsten Aspekte unsere Zivilisati-
on“, gibt.1384 Nur wenige Wochen später versuchte Félicien Challaye diese Frage in sei-
lisme  et  la  politique  coloniale (Sitzungsprotokoll  der  GES,  30.01.1912,  FRH.14.D.03.10);
27.02.1912 Ernest Poisson Le fonctionnement de la démocratie politique: une élection législative
en 1912 (Sitzungsprotokoll der GES, 27.02.1912, FRH.14.D.03.12); 04.06.1912 und 02.07.1912
François Simiand:  La théorie de la valeur économique et le socialisme  (Sitzungsprotokoll der
GES,  04.06.1912,  FRH.14.D.03.16  und  Sitzungsprotokoll der  GES,  02.06.1912,
FRH.14.D.03.17);  30.06.1913 Maurice Halbwachs La définition de la classe ouvrière (Sitzungs-
protokoll  der  GES,  30.06.1913,  FRH.14.D.03.27);  28.10.1913  Henri  Lévy-Bruhl  Vers  une
conception socialiste du droit public (a propos d'un ouvrage récent) (Sitzungsprotokoll der GES,
28.10.1913, FRH.14.D.03.28) und 27.01.1914 Hubert Bourgin La notion de l'Etat dans le socia-
lisme (Sitzungsprotokoll der GES, 27.01.1914, FRH.14.D.03.31). Für März 1914 war außerdem
ursprünglich noch ein Vortrag von André Lebey zur laizistischen Schule geplant (André Lebey
an Robert Hertz, 14.01.1914, FRH.14.D.02.09).
1380 Garnier (1910): Pour le Socialisme.
1381 O.A. (1914): Le Problème Financier.  Gans hatte am 31.03.1914 in der  GES ein Referat zum
Thema  La situation financière et le problème fiscal gehalten, um dessen Ausarbeitung es sich
hier ohne Zweifel handelt, auch wenn in der Broschüre selbst kein Autor angegeben ist (Sit-
zungsprotokoll der GES, 31.03.1914, FRH.14.D.03.33).
1382 Rouanet, Gustave (1914): Une brochure financière utile. In: L’Humanité, 27.06.1914, 4.
1383 26.05.1914 Vortrag von Henri Gans  Le problème financier: les mesures fiscales qui s'imposent
(Sitzungsprotokoll der GES, 26.05.1914, FRH.14.D.03.35). Dafür, dass es sich bei den komplett
vorliegenden Druckfahnen für: Esquisse d’un Programme Fiscal. Cahiers du Socialiste 19. um
die Ausarbeitung von Gans’ Vortrag handelt, spricht auch, dass Gans in einem Brief an Hertz
ankündigt, dass dieser ein Manuskript „am Montag früh“ erhalten werde (Druckfahnen zu Es-
quisse d’un Programme Fiscal,  FRH.14.D.04.01; Henri Gans an Robert Hertz, Frühjahr 1914,
FRH.14.D.02.22).
1384 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 01.10.1911, FRH.06.C.01.045.
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nem Vortrag  Der Sozialismus und die  Kolonialpolitik zu  beantworten.1385 Challaye
fasste darin zunächst die indifferente, passive Haltung vieler Sozialisten zum Koloni-
alismus zusammen: Zwar sprächen sie sich in der Regel gegen neue Kolonien aus,
gingen aber nicht so weit, die Aufgabe der alten Kolonien zu fordern, da das nicht
nur dem Mutterland, sondern auch den Eingeborenen schade, die unfähig seien, ihre
Unabhängigkeit zu verteidigen und letztlich nur unter die – womöglich härtere – Un-
terdrückung einer anderen Macht geraten würden. Es sei nun notwendig, dass die
Sozialisten konkrete kolonialpolitische Konzepte entwickelten, die sich „gegen den
ausbeuterischen kapitalistischen Kolonialismus“ wenden, der „die Eingeborenen nur
als Absatzmarkt und billige Arbeitskräfte, nicht aber als Menschen“ sehe, ohne dabei
aber in das Extrem einer auf einem „abstrakten Humanismus“ basierenden „Assimi-
lierungspolitik“ zu verfallen. Vielmehr müsse die sozialistische Kolonialpolitik eine
„Politik der Vormundschaft“ sein, die
„in den Eingeborenen Unmündige sieht  und sich bemüht,  sie  vor  den
Übeln zu beschützen, die für sie mit der notwendigen und berechtigten
Einführung der zivilisierten Ökonomie in ihre Gebiete einhergehen; zu-
gleich wird sie sie geduldig und bescheiden in die Zivilisation einweihen,
soweit sie ihnen zugänglich ist, […] sie wird die Eingeborenen und ihr
kollektives Eigentum als Basis ihrer wirtschaftlichen Existenz vor den Ver-
suchungen  des  Kapitalismus  und  der  Sorglosigkeit  der  Eingeborenen
selbst schützen, […] schließlich wird sie das Brauchtum und die Selbst-
verwaltung der Eingeborenen soweit wie möglich respektieren.“1386
Diese Position fand in der anschließenden Diskussion große Zustimmung, lediglich
hinsichtlich der  von  Challaye  abgelehnten „Assimilierungspolitik“  wandten einige
Zuhörer ein, dass angesichts der „sehr verschiedenen Zivilisationsniveaus der einge-
borenen Völker“ eine differenzierte Betrachtung notwendig sei, da eine solche Politik
möglicherweise „ausgezeichnet auf die Völker des Mittelmeers“ angewendet werden
könne, während das für die „Neger im Kongo“ selbstverständlich undenkbar sei.1387
Die GES verstand den Sozialismus in allererster Linie als eine Bewegung zum Wohl
der Arbeiter und bemühte sich dementsprechend neben der Beschäftigung mit so
grundsätzlichen Fragen wie der Kolonialpolitik vor allem um die theoretisch fun-
dierte Entwicklung von Handlungsvorschlägen zur Verbesserung der Lebensbedin-
gungen der Arbeiterklasse. Grundsätzlich lassen sich die Positionen der GES zu die-
sem Thema in wenigen Punkten zusammenfassen:
1385 30.01.1912, Félicien Challaye Le socialisme et la politique coloniale (Sitzungsprotokoll der GES,
30.01.1912, FRH.14.D.03.10).
1386 Sitzungsprotokoll der GES, 27.02.1912, FRH.14.D.03.12.
1387 Ebd.
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• Verbesserung der beengten Wohnverhältnisse in vielen Arbeiterquartieren
durch die Kommunalisierung innerstädtischen Grundbesitzes1388 sowie ins-
gesamt eine großzügigere und luftigere städtische Bauweise mit mehr Frei-
flächen und Grün zur Erschaffung einer „neue[n] körperlich und mora-
lisch  starken  Arbeiterklasse“,  von  der  allein  eine  Revolution  ausgehen
könne1389;
• Aufbau eines Renten- und Sozialversicherungssystems;
• Einführung von Mindestlöhnen und einer Arbeitsschutzgesetzgebung sowie
• Einführung  einer  gezielten  Gesundheitserziehung  und  Bekämpfung  von
Alkoholismus und Tuberkulose.
Während die zuerst genannten Punkte aus Sicht der GES vor allem technische politi-
sche Fragen betrafen, sahen ihre Mitglieder die Gesundheits- und Hygieneerziehung
als moralisches Problem, das nur durch Aufklärung und Erziehung der Arbeiterklas-
se gelöst werden könne. So entwickelte  Granet in seinem Vortrag  Das Alkoholpro-
blem1390 die Idee, dass
„man die Leidenschaft für den Alkohol nur durch eine ebenso starke Leiden-
schaft bezwingen kann (die gewerkschaftlichen Leidenschaften zum Bei-
spiel): Der wahre Kampf gegen den Alkohol besteht darin, die Befriedi-
gung durch das Getränk durch andere, ebenso starke Genüsse zu ersetzen,
wie zum Beispiel Sport, Kino etc.“1391
Auch die von Hertz selbst verfasste Broschüre über Sozialismus und Entvölkerung sah
in  der  moralischen Erziehung der  Bevölkerung zu nationaler  Verantwortung,  Ge-
sundheitsbewusstsein und Hygiene letztlich den wichtigsten Schlüssel  zur Lösung
zentraler gesellschaftlicher Probleme.1392
1388 Siehe Halbwachs (1908): La Politique Foncière. Es handelt sich dabei um die Vorabveröffentli-
chung der wichtigsten Ergebnisse von Halbwachs’ Dissertation, die im folgenden Jahr erschien:
Halbwachs, Maurice (1909): Les expropriations et le prix des terrains à Paris (1860–1900). Paris:
Société nouvelle de librairie et d’édition (Gülich (1991): Durkheim-Schule und Solidarismus, 120).
1389 Thomas (1908): Espaces libres et fortifications, v. a. 31.
1390 Sitzungsprotokoll  der  GES,  30.05.1911,  FRH.14.D.03.05,  veröffentlicht  als:  Granet  (1911):
Contre l'Alcoolisme.
1391 Sitzungsprotokoll der GES, 27.06.1911, FRH.14.D.03.06.
1392 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation. Nach eigener Aussage waren ihm für diesen Aufsatz
in „einer kleinen sozialistischen französischen Reihe“ vor allem Sidney Webb (1907): The De-
cline of the Birth Rate. London: Fabian Society und Harben, Henry Devenish (1910): The en-
dowment of motherhood. London: Fabian Society sehr hilfreich (Robert Hertz an Frederick
Lawson Dodd, 15.06.1910, FRH.06.C.01.031). Neben Sidney Webbs Decline of Birth Rate befin-
det sich im  FRH weiteres Recherchematerial (Broschüren v. a. FRH.15.D.04.01–05, Exzerpte
v. a.  FRH.15.D.06.30)  sowie  Reaktionen  auf  den  Aufsatz  (Zeitungsausschnitte  v. a.
FRH.15.D.05.03–13, Korrespondenz FRH.15.D.06. 01.29). Zur ideologischen Diskussion über
die Bevölkerungsentwicklung in der Dritten Republik auch: Cole, Joshue H. (1996): „There Are
Only Good Mothers“: The Ideological Work of Women's Fertility in France before World War
I. In: French Historical Studies (19) 1996, 639–672.
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Hertz widmete sich mit dem Thema der „Entvölkerung Frankreichs“ einem Problem,
das in der öffentlichen Debatte seit Bestehen der Dritten Republik immer wieder auf-
tauchte, und versuchte darin durch die komparative Auswertung statistischer Daten
aus verschiedenen europäischen Ländern zur Bevölkerungsentwicklung und deren
Auswirkungen eine sozialistische Position zur stagnierenden Bevölkerungsentwick-
lung in Frankreich zu entwickeln sowie die Ursachen, bisherigen Folgen und Per-
spektiven aufzuzeigen.1393 Die ersten Seiten der Broschüre widmen sich der Frage, ob
eine stagnierende Bevölkerungsentwicklung aus sozialistischer Sicht  prinzipiell  als
positiv oder negativ zu bewerten ist, wobei Hertz ohne ausführlichere Begründung
die bisher dominierenden Positionen in der politischen Debatte verwarf: So irrten
sich die „Reaktionäre“, wenn sie die Bevölkerungsentwicklung als ein Problem der
Laisierungspolitik darstellten,  ebenso wie die Mitglieder des republikanischen  Parti
Radical, die sich weigerten, die Bevölkerungsentwicklung als Problem anzuerkennen,
und versuchten, die Familienpolitik durch unkoordinierte Subventionen zu steuern.1394
Hertz’  Ansicht nach hatte  die zurückhaltende Bevölkerungsentwicklung in Frank-
reich ihre offensichtlichen Gründe in erster Linie in einem im europäischen Ver-
gleich verhältnismäßig langsamen Absinken der Sterblichkeitsrate einerseits und der
immer schneller sinkenden Geburtenrate andererseits. Da die Statistik zeige, dass die
Ursache für die sinkende Geburtenrate weder in späteren oder selteneren Hochzeiten
liege noch organische Ursachen habe und zugleich in allen modernen, „zivilisierten“
Gesellschaften zu beobachten sei, müsse der Grund für den Geburtenrückgang in ei-
ner bewussten Entscheidung der Paare gegen viele Kinder und für die Kleinfamilien
gesehen werden.1395 Lediglich in den rückständigsten Regionen Frankreichs und Eu-
ropas seien noch hohe oder gar steigende Geburtenraten zu beobachten, wobei das
Problem der Entvölkerung in Frankreich von besonderer Heftigkeit sei, weil „Frank-
reich infolge seiner langen Geschichte und seiner starken moralischen Einheit das
am vollkommensten und einheitlichsten zivilisierte Land [ist], das es auf der Welt
gibt.“ Da es in Frankreich also kaum noch solche „Reservoirs der Rückständigkeit“
1393 Zur Bevölkerungsentwicklung in Frankreich s. Kapitel B 1.4, S. 82 und Kapitel D 1, S. 176. Par-
kin  verweist  darauf,  dass  auch  Durkheim  sich  bereits  mit  dem  Thema  beschäftigte  hatte
(Durkheim, Emile (1888):  Suicide et  natalité:  Etude de statistique morale.  In:  Revue Philo-
sophique 26 (1888), 446–463), Hertz diesen Aufsatz aber zumindest nicht ausdrücklich für sei-
ne Ausführungen berücksichtigte (Parkin (1996): Dark Side, 52). Da sich auch im FRH keine
Notizen zu diesem Artikel finden, ist es gut möglich, dass Hertz ihn tatsächlich nicht benutzte
und vielleicht auch nicht kannte.
1394 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation, 3 f.
1395 A. a. O.,  6 f.  und  17.  Hertz  führte  aus,  dass  die  französische  Geburtenrate  von  35
Geburten/1 000 Einwohner im Jahr 1790 auf nur mehr 20 Geburten/1 000 Einwohner gesun-
ken sei, wobei die Abnahme seit Bestehen der Dritten Republik erheblich an Geschwindigkeit
zugenommen habe. Zum Vergleich: In Deutschland lag die Geburtenrate im Jahr 2012 bei 8,4
Geburten/1 000 Einwohner, die höchste Geburtenrate in Europa verzeichnete Irland mit 15,7
Geburten/1 000 Einwohner (Europäische Statistikbehörde EUROSTAT, http://epp.eurostat.ec.-
europa.eu/tgm/table.do?tab=table&plugin=1&language=de&p code=tps00112, 09.05.2014).
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gebe, sei man „gezwungen […] ‚Barbaren‘ aus dem Ausland hinzuziehen, sich auf die
Einwanderung aus Italien oder sogar Polen zu stützen“ um die Bevölkerungsentwick-
lung zu stabilisieren. Da ähnliche Tendenzen nicht nur in Frankreich, sondern auch
in anderen Ländern wie Großbritannien oder dem Deutschen Kaiserreich zu beob-
achten seien, bedrohe die schwache Bevölkerungsentwicklung nicht nur die französi-
sche Kultur, sondern die „gesamte zivilisierte Menschheit.“1396
Diese Entwicklung führe aus wirtschaftlicher und moralischer Hinsicht zu massiven
Problemen sowohl  für  die  französische  Bevölkerung  insgesamt  und die  Arbeiter-
schaft als auch für die Entwicklung des Sozialismus in Frankreich und Europa. Zu-
nächst bedeute das schwache oder sogar rückläufige Bevölkerungswachstum ange-
sichts  der  sich  zuspitzenden  Konfliktlage  in  Europa  unverhältnismäßig  große
Belastungen für die Bevölkerung: Im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung müssten die
Franzosen europaweit  die  meisten  Soldaten stellen und die  höchsten Militär-pro-
Kopf-Ausgaben aufbringen,  um militärisch konkurrenzfähig zu bleiben.1397 Außer-
dem führe die  Abnahme der  Bevölkerung keineswegs,  wie  viele  Neomalthusianer
vermuteten, zu einer Verbesserung der Lebensbedingungen, da mehr Ressourcen für
alle zur Verfügungen stünden, sondern im Gegenteil  zu einer Absenkung des Le-
bensstandards insbesondere  der  Arbeiterschaft.  Durch den Bevölkerungsrückgang
sinke die  Binnennachfrage  und langfristig  steige  die  Arbeitslosigkeit,  wohingegen
Bevölkerungswachstum schon immer den Innovationsdruck erhöht und dadurch zu
wirtschaftlichem Fortschritt beigetragen habe. Auf diese Weise trage die schwache
Bevölkerungsentwicklung  auch  wesentlich  zur  ökonomischen  Rückständigkeit
Frankreichs  im  europäischen  Vergleich  insgesamt,  vor  allem  aber  gegenüber
Deutschland, bei. Die Abnahme der Arbeitskräfte schwäche die Arbeiterbewegung
außerdem, da sie zahlenmäßig weniger Menschen vertrete und damit gegenüber den
Industriellen an Einfluss verliere und diese wiederum ausländische Arbeitskräfte ein-
stellten, die für geringere Löhne arbeiteten, nicht gewerkschaftlich organisiert und
aufgrund mangelnder Sprachkenntnisse auch kaum für gewerkschaftliche Propagan-
da erreichbar seien.1398 Darüber hinaus sei es sehr schwer, Einzelkinder zu solidari-
1396 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation, 10 f.
1397 A. a. O., 9. Aus diesem Grund wurde 1913 – nach jahrelangen Diskussionen – auch der Wehr-
dienst auf drei Jahre verlängert (sog. 3-Jahres-Gesetz). Hertz schrieb dazu an Dodd Frankreich
sei ein Land mit „wenig und noch schwindender Vitalität“, mit einer sinkenden Geburtenrate
und mache mit dem dreijährigen Militärdienst nun „eine verzweifelte und tödliche Anstren-
gung“, die katastrophale Folgen für „das industrielle, intellektuelle und moralische Leben“ ha-
ben werde. Dennoch könne er sich des „Gefühls nicht erwehren, dass irgendetwas in dieser
Art getan werden muss, um das eindrucksvolle Aufstocken der deutschen Armee zu neutrali-
sieren“ (Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.05.1913, FRH.06.C.01.053).
1398 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation, 14–16. So auch ein Artikel über chinesische „Gastar-
beiter“ im französischen Weinbau aus der Humanité vom 10. Januar 1914: „In jedem Falle ist
gewiss, dass hier eine Gefahr für die Arbeiterklasse unseres Landes besteht. Wenn unsere ge-
ringe Geburtenrate und die Folgen des unseligen 3-Jahres-Gesetzes unsere Arbeitgeber dazu
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schen Menschen zu erziehen, weswegen „ein Volk von Einzelkindern die geringsten
Chancen [hat],  große politische oder soziale  Dinge zu erschaffen“,  was langfristig
eine „Erstarrung und Anämie des sozialen Körpers“ zur Folge habe.1399 Aufgrund der
zivilisatorischen Vorreiterrolle Frankreichs fasste Hertz die schleppende Bevölkerungs-
entwicklung daher nicht nur als „Bedrohung für die gesamte zivilisierte Menschheit“,
sondern auch für eine künftige internationale sozialistische Gesellschaft auf:
„Sie [die Sozialisten] wissen, dass der starke Einfluss der französischen
Kultur für die sozialistische Gesellschaft  von morgen unentbehrlich ist.
Und der moralische Einfluss eines Volkes hängt in großem Maße von sei-
ner zahlenmäßigen Bedeutung […] und dem Ansehen, das seine Vitalität
bei anderen hervorruft, ab.“1400
Um Vorschläge entwickeln zu können, wie einem solchen Szenario vorgebeugt wer-
den könnte, beschäftigte sich Hertz eingehender mit den Gründen für die rapide sin-
kende Geburtenrate. Dabei stellte er fest, dass sich die Geburtenrate je nach sozialer
Schicht  unterschiedlich entwickelte:  Während das  gehobene Bürgertum insgesamt
weniger Kinder bekomme, gebe es in den ärmsten Bevölkerungsschichten durchaus
noch  kinderreiche  Familien.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  befinde  sich  die
„zahllose“ Mittelklasse aus Bauern, Handwerkern, Ladenbesitzern und Beamten, die
nach sozialem Aufstieg strebten oder Angst hätten, den erreichten wirtschaftlichen
Status zu verlieren und ihr Geld deswegen ebenso wie das Bürgertum lieber bei Ban-
ken anlegten als es für Kinder auszugeben.1401 Auf diese Weise würden die Arbeiterfa-
milien  mit  der  „Verantwortung  für  die  Bevölkerungsentwicklung“  allein  gelassen,
was ihre weitere Verelendung durch den Unterhalt vieler Kinder und dies wiederum
einen Anstieg der Säuglings- und Kindersterblichkeit zur Folge habe.1402 Eine Lösung
für diese „miteinander zusammenhängenden Tatsachen [...]: Der durch Besitz sterili-
sierte[n] bürgerliche[n] Familie und [der] durch Not dezimierte[n] Arbeiterfamilie“
sah Hertz in „koordinierte[n] Maßnahmen“ vor allem im Bereich der Sozialhygiene
und -fürsorge. Zunächst müsse ein „hochdotiertes Ministerium für soziale Hygiene“
sich mit ausreichend Personal und finanziellen Mitteln „dem Ausrottungskrieg gegen
die beiden Geißeln, die Frankreich verwüsten, Tuberkulose und Alkoholismus, […]
zwingen, die fruchtbaren Belgier, Italiener, Deutschen und selbst Chinesen um Hilfe zu bitten,
dann soll es so sein – aber dass man uns bald auf den Rang eines chinesischen Lohnarbeiters
hinabstuft, darf nicht in Frage kommen.“ (Renard, V. (1914):  Un danger pour le prolétariat
peut résulter de l'introduction en France de coolies chinois. In: L’Humanité, 10.01.1914, 6).
1399 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation, 14.
1400 A. a. O., 10.
1401 A. a. O., 19 f. Dieses Problem sah Hertz auch für  „unkultivierte“ Einwanderer, deren Frucht-
barkeit  mit  zunehmender  Integration  in  die  jeweilige  „zivilisierte“  Gesellschaft  abnehme
(A. a. O., 11).
1402 A. a. O., 21 f.
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widmen“1403 und so die Sterblichkeitsrate unter den Erwachsenen weiter senken. Die-
se Ausgaben würden sich schnell rentieren, denn wenn sich eine Nation „mit aller
Kraft bemüht, jedem ihrer Mitglieder gesunde und normale Lebensbedingungen zu
sichern, wenn sie den Absinthhändlern und anderen Giftmischern [empoissonneurs]
verbietet, sich auf Kosten der öffentlichen Gesundheit zu bereichern, wird sie in je-
dem Jahr Tausende von Leben retten.“1404 Das gleiche gelte, wenn durch eine bessere
Hygiene und die Verbesserung der Lebensbedingungen in den Arbeiterquartieren
die Säuglings- und Kindersterblichkeit, die derzeit ein Drittel an allen Gestorbenen
ausmache, gesenkt werde und dadurch langfristig mehr Arbeitskräfte zur Verfügung
stünden.1405 Neben der gezielten Information von Arbeiterfamilien über hygienische
Grundregeln und die Kontrolle von deren Einhaltung durch ein Besuchssystem von
Ärzten und Pflegerinnen sowie der strengeren Kontrolle der Milchqualität durch die
Kommunen setzte Hertz vor allem auf die Entlastung der Mütter.1406 Diese sollten,
ähnlich wie im Deutschen Kaiserreich, nach der Geburt einem mindestens dreimona-
tigen Beschäftigungsverbot  mit  anteiliger  Lohnfortzahlung unterliegen,  besser  noch
aber solange ihre Kinder klein seien überhaupt nicht arbeiten und im Alter durch eine
gesonderte Mütter-Rentenkasse abgesichert werden. Bedürftige Familien mit mehr als
drei Kindern sollten zudem eine jährliche Unterstützung von 500 Francs erhalten, wo-
hingegen Familien der Mittelschicht  und des  Bürgertums durch Steuervorteile  ani-
miert werden sollten, sich wieder häufiger für Kinder zu entscheiden.1407
Neben den Vorträgen und den Cahiers wurde die GES kurzzeitig noch in einem wei-
teren Bereich aktiv. Ende Oktober 1911 beschloss die Gruppe zur Unterstützung von
„Gruppierungen und Kandidaten während des  nächsten Wahlkampfes  mit  Doku-
menten, Informationen und Ratschlägen“ ein virtuelles Informationsbüro zu eröff-
nen.1408 Vom 10. März 1912 an konnten sich Wahlkämpfer und Kandidaten an das
Bureau d’Informations Municipales (BIM) wenden, um sich dort über das Kommu-
nalwahlprogramm der  SFIO zu informieren, indem sie ihre Fragen mit frankierten
Rückumschlägen einsandten, die von Georges Gelly beantwortet wurden.1409 Der Er-
1403 A. a. O., 24 f. Die Bekämpfung von Tuberkulose und Alkoholismus als „Geißeln der Mensch-
heit“ spielte europaweit schon seit Jahrzehnten eine wichtige Rolle (s. Kapitel B 1.4, S. 80 und
Kapitel D 1, S. 176), erreichte zu dieser Zeit aber einen neuen Höhepunkt.
1404 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation, 5.
1405 A. a. O., 5 und 25.
1406 Mit der Frage der Milchqualität und dem Stillen von Neugeborenen hatte sich bereits Hertz’
Freund Dodd ausführlicher beschäftigt (s. Anm. 329, S. 91) und sich mit Robert zu dieser Fra-
ge ausgetauscht (Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 09.04.1901, FRH.06.C.01.019).
1407 Hertz (1910): Socialisme et dépopulation, 26–28.
1408 Sitzungsprotokoll der GES, 31.10.1911, FRH.14.D.03.07.
1409 Rundschreiben zur Gründung des BIM, FRH.14.D.03.13. Dieses Rundschreiben wurde in einer
Auflage von 1 000 Stück gedruckt und postalisch an alle sozialistischen und gewerkschaftli-
chen Organisationen in Paris und Umgebung verteilt (Sitzungsprotokoll der GES, 26.03.1912,
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folg des BIM war bescheiden: In den zwei Monaten seiner Existenz erhielt es rund 30
schriftliche Anfragen, wobei sich allerdings nur die Hälfte auf das Kommunalwahl-
programm bezog und der Rest eher allgemeine wahlkampfstrategische Fragen zum
Gegenstand hatte.1410 Zwar glaubte die GES, durch das BIM und die Werbung dafür
zumindest bei den Aktivisten etwas bekannter geworden zu sein und auch einen An-
stieg beim Verkauf der Cahiers beobachten zu können, kam aber dennoch nicht um-
hin, sich das Scheitern des Projekts insgesamt einzugestehen:1411
„Die Lehre scheint zu sein, dass die Aktivisten während des Wahlkampfes
weniger damit beschäftigt sind, sich in das Programm zu vertiefen, als die
Schlacht zu gewinnen, auf die sie sich eingelassen haben. Insgesamt konn-
ten wir keinen schlechteren Zeitpunkt wählen, um über das Kommunal-
wesen zu informieren.“1412
Zudem sei deutlich geworden, dass die GES weder über die „Handlungsmöglichkei-
ten noch über hinreichend Autorität“ verfüge, um von den Parteimitgliedern als Bil-
dungseinrichtung wahrgenommen zu werden, ohne dabei zugleich in Konkurrenz
zur Partei zu treten.1413 Letztendlich scheiterte das BIM wohl an der Kluft zwischen
den akademisch-theoretischen Ambitionen der Aktivisten der GES und dem prakti-
schen Alltag der politischen Aktivisten sowie an seiner relativen Unbekanntheit. We-
der Humanité noch Revue Socialiste erwähnten das BIM jemals in einer ihrer Ausga-
ben,  so  dass  es  „eine  irgendwie  seltsame  Einrichtung“  ohne  Anbindung  an  die
Aktivisten und die Partei blieb.1414
Diese Kluft zwischen dem Anspruch und den Zielen der Gruppe und ihren tat-
sächlichen Möglichkeiten ist  symptomatisch für ihre gesamten Aktivitäten. So
scheint die regelmäßige, aktive und pünktliche Teilnahme der Mitglieder an den
monatlichen Sitzungen einerseits und die regelmäßige Zahlung der jährlichen
Mitgliedsbeiträge  andererseits  schon recht  bald  nach Gründung der  GES ein
Problem gewesen zu sein, das bis zu ihrem Ende bestehen blieb und der Gruppe
FRH.14.D.03.14).
1410 Sitzungsprotokoll  der  GES,  30.04.1912,  FRH.14.D.03.15  und  Sitzungsprotokoll  der  GES,
04.06.1912, FRH.14.D.03.16.
1411 Sitzungsprotokoll der GES, 30.04.1912, FRH.14.D.03.15.
1412 O. A. (1912): La vie intellectuelle. In: La Revue Socialiste 331 (1912), 86–89, hier 89, wortgleich
im Sitzungsprotokoll der GES, 04.06.1912, FRH.14.D.03.16.
1413 Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.22.
1414 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 25. Die Kommunalwahlen am 5. und 12. Mai 1912
selbst gingen für die GES-Mitglieder wesentlich günstiger aus: Emmanuel Lévy wurde in den
Stadtrat von Lyon und Ernest Lafont in den Stadtrat in Firminy gewählt (Sitzungsprotokoll der
GES, 04.06.1912, FRH.14.D.03.16), Albert Thomas wurde Bürgermeister von Champigny (Sit-
zungsprotokoll der GES, 02.07.1912, FRH.14.D.03.17).
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immer mehr zu schaffen machte.1415 Ab 1910 wiesen die Jahresberichte darauf
hin, dass die in Paris wohnenden Gruppenmitglieder regelmäßiger zu den Ver-
anstaltungen erscheinen und diejenigen in der Provinz sich anderweitig aktiver
beteiligen sollten.1416 Dennoch stieg die Zahl derjenigen Mitglieder, von denen
sie weder Beiträge noch ein anderes Lebenszeichen erhielt von 29 im Jahr 1910
auf 41 im Jahr 1911 an und bliebt fortan etwa auf diesem Niveau.1417 Obwohl fast
in jedem Sitzungsprotokoll auf die Zahlung der Beiträge hingewiesen wurde und
auch auf die durch die Beitragsausfälle prekäre finanzielle Situation der Gruppe,
die das Geld dringend für die Produktion der Cahiers benötigte,1418 blieb es da-
bei,  dass  viele  Mitglieder  ihre Beiträge nur sehr unregelmäßig oder gar nicht
zahlten. Anfang 1912 wurde deswegen beschlossen, diejenigen, die zwei Jahre
und länger nicht gezahlt hatten, aus der Gruppe auszuschließen.1419
Einer der Hauptgründe für die Inaktivität vieler Mitglieder der GES dürfte ihre
große zeitliche Belastung durch Beruf, politisches Engagement und Familie ge-
wesen sein. Laut Prochasson wurde die Zeit
„zu einer Obsession, ein Hauptthema der ausgetauschten Korrespondenz.
Sie überwältigte alles,  bedingte alles.  Der Zwang, den sie darstellte war
enorm und wirkte sich häufig zu Lasten der Leistungsfähigkeit aus.“1420
1415 Die Diskussion über die mangelnde Pünktlichkeit bei den Sitzungen trieb stellenweise seltsame
Blüten. So stand ein Teil der Sitzung vom 8. Oktober 1912 unter dem Motto „Sozialismus und
Pünktlichkeit“,  wobei es  sich laut Protokoll  nicht  um den „Titel  einer Broschüre im Druck
[handelt], sondern schlichtweg eine Ordnungsmaßnahme. Es wird darum gebeten, sie ernst zu
nehmen.“ Die Sitzungen würden im Gegenzug künftig eine halbe Stunde später beginnen, soll-
ten aber  auch pünktlicher  enden (Sitzungsprotokoll  der  GES,  08.10.1912,  FRH.14.D.03.18).
Obwohl fortan bei der Ankündigung fast jeden Vortrags auf den pünktlichen Beginn „exakt
um 9 Uhr abends“ hingewiesen wurde, scheint sich die Situation nicht wesentlich gebessert zu
haben, so dass sich die „Gruppe der Frühzubettgehenden“ Ende 1913 nochmals genötigt sah,
den  pünktlichen  Sitzungsbeginn  schriftlich  einzufordern  (Sitzungsprotokoll  der  GES,
23.12.1913, FRH.14.D.03.30). Ein weiteres Ärgernis einiger scheint das Rauchen während der
Sitzungen gewesen zu sein. So gab es am 20. April 1914 eine Diskussion zum Thema „Sozialis-
mus und Nikotin“, in der folgende Frage aufgeworfen wurde: „Heißt es von unseren rauchen-
den Kameraden ein unverhältnismäßiges Opfer zu verlangen, wenn man sie bittet, mit Rück-
sicht auf die Schönheit unserer Versammlungen und hinsichtlich des besseren Ertrags unserer
Diskussionen, während der zwei oder drei Stunden, die unsere Versammlungen dauern, die
Benutzung ihrer Pfeifen, Zigarren, Zigaretten und anderer Dinge dieser Art zu unterbrechen?“
(Sitzungsprotokoll der GES, 20.04.1914, FRH.14.D.03.34).
1416 Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01.
1417 Jahresbericht 1911 der GES; FRH.14.D.03.11.
1418 Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01.
1419 Sitzungsprotokoll der GES, 27.02.1912, FRH.14.D.03.12.
1420 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 363.
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Aufgrund dieser „teilweise bis zur körperlichen Erschöpfung gehenden Arbeitsüber-
lastung“1421 mussten Vorträge und Publikationen immer wieder verschoben werden
oder wurden ganz gestrichen.1422 Auch Hertz hatte Schwierigkeiten, seinen berufli-
chen und familiären Anforderungen gerecht zu werden und zusätzlich genügend Zeit
und Energie für seine politische Aktivität aufzubringen.1423 So hatte er für September
1912 ursprünglich einen Forschungsaufenthalt am  British Museum geplant,  den er
mit der Teilnahme an der  Fabian Summer School verbinden wollte. Da Alice ihren
Vater nicht allein lassen wollte, war geplant, dass er allein reiste. Er zögerte lange mit
seiner Zusage und lehnte von vornherein einen eigenen Vortrag ab, da er zu viel Ar-
beit im British Museum habe und erklärte sich höchstens zu einer Diskussion über
die geplante Wahlrechtsreform in Frankreich, die „französische Schule der Soziolo-
gie“ oder den „Einfluss Bergsons auf das soziale Denken“ bereit.1424 Schließlich sagte
er seinen Londonaufenthalt und die Summer School ganz ab, weil er sich gezwungen
sah, den Großteil seiner Zeit ab September der  Année zu widmen.1425 Auch im Jahr
darauf verzichtete er aus zeitlichen Gründen auf die Teilnahme an der Fabian Sum-
mer School.1426 Ende das Jahres 1913 schrieb er Dodd schließlich resigniert:
„Das politische Leben ist, muss ich zugeben, nicht so aktiv und die Zu-
kunftsaussichten sind bei uns nicht so hoffnungsvoll wie bei Dir. Ist es der
Stand der Dinge draußen oder vielleicht eine Veränderung meiner eige-
nen Verfassung? Tatsache ist, dass ich mich mehr und mehr auf meine
private und wissenschaftliche Arbeit konzentriere. Ich habe das Gefühl,
1421 A. a. O., 368.
1422 So änderte Ernest Poisson den Gegenstand seines Vortrags am 27.02.1912 von Bergbaurechten
zur „demokratischen Funktion der Parlamentswahlen“, weil er sich angesichts seiner zeitlichen
Belastung im Wahlkampf 1912 nicht in der Lage sah, ein zusätzliches Thema zu bearbeiten
(Sitzungsprotokoll  der  GES,  27.02.1912,  FRH.14.D.03.12).  Maurice  Halbwachs  wollte  ur-
sprünglich einen Vortrag über Arbeiterunterkünfte halten, der jedoch mehrfach verschoben
wurde und schließlich ganz entfiel (Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01; Jahresbericht
1911 der GES, FRH.14.D.03.11), Paul Ramadier plante für Juni 1912 einen Vortrag über Han-
delskonzentration und Landwirtschaft, den er aus terminlichen Gründen absagen musste (Jah-
resbericht 1911 der GES, FRH.14.D.03.11). Vor allem das Engagement im Wahlkampf für die
Parlamentswahlen am 10. Mai 1914 bedeutete für einige Mitglieder der  GES eine erhebliche
Belastung, weswegen sie darum baten, sie entweder von ihren Vorträgen zu entbinden, Auf-
schub für die publikationsfähige Redaktion ihrer Vorträge zu erhalten oder die Treffen gänz-
lich auf einen Zeitpunkt nach der Wahl zu verschieben (Vgl. unter anderem André Lebey an
Robert Hertz, 06.03.1914, FRH.14.D.02.16; André Morizet an Robert Robert Hertz, 08.08.1914,
FRH.14.D.02.17 und Henri Sellier an Robert Hertz, 01.04.1914, FRH.14.D.02.19).
1423 Siehe dazu bereits S. 327 f.
1424 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 19.05.1912, FRH.06.C.01.048.
1425 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 18.06.1912, FRH.06.C.01.050. Als Ersatz für seinen
Vortrag bei der  Summer School empfahl er in diesem Brief  Maurice  Halbwachs oder Marcel
Mauss, „der den ganzen Sommer in London verbringen wird [… und] hier ein berühmter So-
ziologe und Sozialist ist.“
1426 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 03.05.1913, FRH.06.C.01.053.
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dass  meine  öffentliche  Aktivität  Zerstreuung,  Zeit-  und  Energiever-
schwendung ohne effektives Ergebnis ist. Ich bedaure das, aber es ist so.
Ich fungiere weiterhin als einer der Sekretäre unserer kleinen fabianisti-
schen Gruppe in Paris, aber sie befindet sich in einer Art Bewusstlosigkeit
– sie besteht eher, als dass sie Dinge tut. Es ist ein Ort, an dem sich Freun-
de treffen und sich unterhalten […] und von Zeit zu Zeit einen mehr oder
weniger  akademischen Aufsatz  veröffentlichen.  Aber das wird die Welt
nicht ändern. Alle von uns sind äußerst beschäftigt, keiner von uns gibt
sein ganzes Leben und Seele für diese Arbeit. […] Und dennoch fahre ich
damit fort, Arbeit zu tun, in die ich kein großes Vertrauen habe und die
weniger und weniger Teil meines realen Lebens ist.“1427
Auch die anderen zu diesem Zeitpunkt noch aktiven Mitglieder scheinen diese tiefe
Unzufriedenheit über die mangelnde Aktivität der Gruppe empfunden und sich ge-
fragt zu haben, ob sich die Gruppe nicht besser auflösen sollte, als weiter „Zeit damit
zu verlieren, kläglich dahinzuvegetieren“: „Sein oder nicht sein. Rückgang oder Stag-
nation, das ist in zwei Worten die Bilanz von 1913, was die Stärke der Gruppe, ihr in-
neres Leben oder ihre Fähigkeit zu Produktion und Verbreitung angeht.“ Wenn sie
weiter bestehen wolle, müsse sie wieder aktiver werden, ihre Mitglieder regelmäßiger
an den Sitzungen teilnehmen und mehr Publikationen erscheinen.1428
Tatsächlich trug die schleppende Veröffentlichung neuer Cahiers und ihr schwacher
Absatz neben dem mangelnden Engagement vieler Mitglieder wesentlich zum Ende
der Gruppe bei, wobei sich beide Probleme gegenseitig bedingten. Angesichts dessen,
dass die  Cahiers ursprünglich als Verschriftlichungen der monatlichen Vorträge ge-
plant waren, ist die Gesamtzahl von 18 veröffentlichten Cahiers vernichtend gering,
zumal es sich bei zweien um Doppelausgaben und somit eigentlich nur 16 Hefte han-
delte. Von diesen 16 wiederum war eines lediglich die Übersetzung eines Textes von
Sidney und Beatrice Webb1429 und das Heft von Milhaud1430 lediglich ein Kongressbe-
richt, so dass letztlich nur 14 eigenständige Broschüren erschienen sind. Nachdem
der Anfangselan verflogen war, nahm die Publikationsdichte der GES kontinuierlich
1427 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd, 12.10.1913, FRH.06.C.01.056: „Political life, I must
confess, is not as active and the prospects for the future are not so hopeful among us than with
you. Is it the state of things outside or perhaps a change in my own constitution? The fact is
that I am concentrating more and more in my private and scientific work. I have a feeling that
my public activity is dispersion, waste of time and energy for no effective result. I regret it; but
it is the case. I still continue to act as one of the secretaries of our little fabianistic group in
Paris – but it is in a kind of vegetative state. It lasts rather than does things. It is a place where
friends meet and talk […] and from time to time publish a more or less academical tract. But
that will not change the world. All of us are busy outside, none of us gives his whole life and
soul to the work. […] And thus I continue doing a work in which I have no great faith and it
takes a lesser and lesser part of my real life.“
1428 Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.31.
1429 Webb (1912): Examen de la doctrine syndicaliste.
1430 Milhaud (1912): Les Régies municipales.
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ab, wobei aus vielen Sitzungsprotokollen die Hoffnung hervorgeht, dass der Vortrag
recht bald überarbeitet werden und in den Cahiers erscheinen möge.1431 Es blieb je-
doch dabei, dass die Referenten sich aus verschiedensten Gründen oft nicht in der
Lage sahen, ihre Vorträge für eine Publikation zu überarbeiten, so dass der Jahresbe-
richt von 1912 die Gefahr sah, dass diese „Angst vor der Druckerei“ [phobie de l’im-
primerie] bald „den kooperativen Charakter  unserer Gruppe zerstören und sie in
eine akademische und unfruchtbare Plauderrunde verwandeln“ wird.1432
Die GES machte auf neuveröffentlichte Cahiers in der Regel durch eine kleine Anzei-
ge in der Humanité aufmerksam und lancierte zusätzliche knappe, selbstverständlich
äußerst positive, Rezensionen bzw. Inhaltsangaben zu einzelnen Cahiers in der Revue
Socialiste oder der Humanité, die in der Regel durch ein Mitglied der Gruppe verfasst
wurden.1433 Allerdings scheint diese „geringe Werbung“ nicht ausgereicht zu haben,
um den Verkauf  der  Hefte  tatsächlich anzukurbeln,  weswegen die  Mitglieder  der
GES einerseits auch persönlich in ihrem Umfeld für die Cahiers werben und sie dort
verkaufen und andererseits mehr Hefte veröffentlichten sollten, um durch regelmäßige
Neuerscheinungen  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und eine  Nachfrage  zu  schaffen.1434
Diese Bemühungen waren jedoch wenig erfolgreich, weswegen erwogen wurde, Wer-
bung und Verkauf zusätzlich auch über die „befreundeten Organisationen von Ecole
Socialiste und Revue Socialiste“ abzuwickeln. Da die Buchhandlung der L’Humanité,
in der die Cahiers hauptsächlich verkauft wurden, aber berichtete, dass sich Broschü-
ren der politischen Bildung insgesamt zunehmend schlechter verkauften und nicht
nur die Cahiers betroffen waren, führte man die „vollkommen unzureichend[en], ja
lächer-lich[en]“ Verkaufszahlen der Cahiers auch darauf zurück, „dass die sozialisti-
sche Leserschaft in Frankreich wenig liest und noch weniger kauft; sie nimmt Bro-
1431 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 33–35.
1432 Jahresbericht 1912 der GES, FRH.D.14.03.22.
1433 So zum Beispiel o. A. (1908): M. Halbwachs – La Politique foncière des Muncipalités (Cahiers
du Socialiste, numéro 3). In: L’Humanité, 19.10.1908, 4; o. A. (1908): Albert Thomas – Espaces
Libres et Fortifications. (Les cahiers du Socialiste numéro 4). In: L’Humanité, 30.10.1908, 4;
Guernut, Henri (1910): Albert Thomas. – Espaces libres et fortifications (Les Cahiers du Socia-
liste, no 4, Paris, 1908. Librairie du Parti socialiste). In: La Revue Socialiste 301 (1910), 85;
Guernut, Henri (1910): Albert Tanger. – Vers la régie directe. (Les Cahiers du Socialiste, no 6).
Librairie  du  parti  socialiste,  1909.  In:  La  Revue  Socialiste  301  (1910),  86;  Guernut,  Henri
(1911): Robert Hertz. – Socialisme et dépopulation (Cahiers du Socialiste x). Paris, Librairie du
Parti socialiste, 1910. In: La Revue Socialiste 317 (1911), 475–477 (das handschriftliche Origi-
nal dieser Zusammenfassung befindet sich im FRH: FRH.15.D.06.31); Guernut, Henri (1911):
Louis Garnier. – Pour le socialisme: faits et chiffres (Cahiers du Socialiste, IX). Paris, Librairie
du Parti socialiste, 1910. In: La Revue Socialiste 317 (1911), 479;  Poisson, Ernest (1912): Le
Coin des Livres. In: L’Humanité, 27.12.1912, unter anderem über: Webb (1912): Examen de la
doctrine syndicaliste. Paris; Laskine, Edmond (1914): Roger Picard. – Le minimum légal de sa-
laire (Les Cahiers du Socialiste, nos 16–17), broch. de 63p, 0 fr. 30. In: La Revue Socialiste 352
(1914), 378–380.
1434 Jahresbericht 1910 der GES, FRH.14.D.03.01; Jahresbericht 1913 der GES, FRH.D.14.03.31.
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schüren nur, wenn man sie ihr sozusagen direkt in die Hand drückt.“1435 Zudem habe
das 3-Jahres-Gesetz dazu geführt, dass sich die Aktivisten wenn überhaupt fast aus-
schließlich für militärische und fiskalische Fragen interessierten, die aber in den Ca-
hiers nicht behandelt würden.1436 Ebenso wie die  GES nahm auch die Führung der
SFIO die mangelhafte theoretische Bildung der Arbeiter und politischen Aktivisten
als Problem wahr und führte sie darauf zurück, dass zu wenig gelesen werde. Ihre
Empfehlungen, mehr zu lesen und aus den Broschüren „die Munition, mit der sie das
bürgerliche Regime bombardieren können“ zu ziehen, blieben jedoch ungehört. Die
Cahiers reagierten damit zwar auf eine klar bestehende Notwendigkeit, nicht aber auf
eine Nachfrage.1437 Die mäßige Zahlungsmoral bei den Mitgliedsbeiträgen und die
rückläufigen Einnahmen aus dem Verkauf der Cahiers führten im Laufe der Jahre zu
einer starken Verschlechterung der finanziellen Lage der GES.1438
Die Parlamentswahlen 1914 führten sowohl moralisch als auch finanziell noch ein-
mal zu einem Aufleben der Gruppe: Einerseits hatten die Sozialisten bei den Wahlen
große Erfolge errungen und die  GES-Mitglieder André  Lebey und Albert  Thomas
waren direkt ins Parlament gewählt worden, wenn auch andere wie Louis Héliès, An-
dré Morizet, Ernest  Poisson und Jacques Sadoul den Einzug verpassten. Durch den
Erfolg der Sozialisten sah sich die Gruppe nun noch mehr gefordert, die neu gewähl-
ten Abgeordneten mit Cahiers zu den aktuell anstehenden politischen Fragen zu in-
formieren:  „Es gibt Arbeit für alle: machen wir uns alle an die Arbeit“1439 Anderer-
seits hatte der Wahlkampf zu einem leichten Anstieg beim Heftverkauf geführt, so
dass die Finanzen der Gruppe nicht mehr ganz so desaströs wie noch zum Beginn
des Jahres waren.1440 Alle Sitzungsprotokolle aus dem Jahr 1914, einschließlich des
letzten vom 30. Juni 1914, sind vom kämpferischen und optimistischen Geist  des
Wahlkampfes und des Wahlerfolgs getragen und wirken aus heutiger Sicht zugleich
geradezu unheimlich, weil sie die heraufziehende Kriegsgefahr an keiner Stelle er-
1435 Jahresbericht 1911 der GES, FRH.14.D.03.11. Der Misserfolg der Cahiers gemessen an den Er-
wartungen,  die  die  GES möglicherweise  hatte,  wird im Vergleich  zum Vorbild  der  Fabian
Tracts noch deutlicher: Dort waren innerhalb der ersten gut 25 Jahre des Bestehens 150 Bro-
schüren  erschienen,  von  denen sich  etliche  sehr  gut  verkauften.  Die  fünfte  Ausgabe  (o.A.
(1887): Facts for Socialists from the Political Economists and Statisticians. Fabian Tract 5. Lon-
don: Fabian Society) wurde bis 1911 sogar mehr als 110 000 Mal verkauft. Hertz zufolge wur-
den die Fabian Tracts in allen Gesellschaftsschichten gelesen, weswegen er sie als „sehr wichti-
ges  Propagandainstrument“  betrachtete  und  sich  eine  ähnliche  Entwicklung  auch  für  die
Cahiers erhoffte (Hertz (1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne, 428).
1436 Jahresbericht 1913 der GES, FRH.D.14.03.31.
1437 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 87 f.
1438 Jahresbericht 1913 der GES, FRH.D.14.03.31. Prochasson hat die Sitzungsprotokolle und Jah-
resberichte der GES unter diesem Aspekt ausgewertet und listet die Einnahmen und Ausgaben
unterteilt nach Mitgliedsbeiträgen, Heftverkauf, Heftproduktion etc. detailliert auf: Prochasson
(1981): Socialisme normalien, 29–32.
1439 Sitzungsprotokoll der GES, 26.05.1914, FRH.14.D.03.35.
1440 Sitzungsprotokoll der GES, 31.03.1914, FRH.14.D.03.33.
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wähnen. Es ist durchaus möglich, dass sich der Optimismus der GES-Mitglieder be-
wahrheitet, die Gruppe über 1914 hinaus bestanden und sich vielleicht sogar wieder
erholt hätte, wenn der Erste Weltkrieg nicht ausgebrochen wäre. Wahrscheinlich ist
aber, dass dieser Aufschwung nur kurz angedauert hätte, da die Probleme der Gruppe
grundlegender und struktureller Natur waren und wenig von äußeren Faktoren und
politischen Stimmungen abhingen. Umso leichter fällt es daher, Prochassons Vermu-
tung zu folgen, „dass der Weltkrieg lediglich der Gnadenstoß“ für die GES war.1441
4.2.2 Pädagogisches Engagement
Schon in seiner Jugend hatte Hertz mit Begeisterung von den „Arbeiterschulen“ ge-
sprochen, in denen Philosophen, Dichter und Intellektuelle mit „echten Arbeitern“
diskutierten,  und wie viele seiner Mitkämpfer in der  GES engagierte er  sich auch
selbst in den  Ecoles Socialistes,  da er ebenso wie seine Frau Alice und viele seiner
durkheimianischen Kollegen der Ansicht war, dass die auf wissenschaftlichen – mit-
hin soziologischen – Grundsätzen basierende Erziehung und Unterrichtung eines der
wichtigsten Mittel zu Veränderung der Gesellschaft sei.1442 In seinen eigenen Vorträ-
gen in diesem Rahmen bezog Hertz allerdings – über das Bekenntnis zum Sozialis-
mus hinaus – keine Stellung zu aktuellen politischen Fragen und nutzte  sie  auch
nicht, um sein eigenes politisches Programm, wie er es in der GES verfolgte, darzule-
gen, sondern verstand sie offensichtlich als mehr oder weniger neutrale Informati-
onsveranstaltungen, in denen er über sozialistische Klassiker oder etwa die Entwick-
lung des Sozialismus in Großbritannien referierte.
Sein erster öffentlicher Vortrag an einer  Ecole Socialiste nach seiner Rückkehr nach
Paris über  Fourier und  Saint-Simon eröffnete eine Trilogie über die  Grundlegenden
Ideen des Sozialismus und fand am 14. Januar 1908 statt. In den beiden darauffolgen-
den Wochen referierten Hubert  Bourgin noch über  Proudhon und 1848 und Louis
Revelin über den  Marxismus.1443 Da leider  kein Manuskript  dieses  Vortrags mehr
existiert, können zum genauen Inhalt des Vortrags keine Aussagen mehr gemacht
werden. Zwei Jahre später beschäftigte sich Hertz allerdings wieder in einem Vortrag
für die Ecole Socialiste mit Saint-Simon und am Rande auch mit Fourier.
1441 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 40.
1442 Zu seiner Begeisterung als Jugendlicher ausführlicher Kapitel B 4, S. 102. Zur  GES und den
Ecoles Socialistes u. a. Prochasson (1981): Socialisme normalien, 42–44, der auf die personelle
Überschneidung zwischen GES und Ecole Socialiste hinweist und Riley; Besnard (2002): Pré-
sentation, 11.
1443 Das geht aus der Programmankündigung der Volksuniversität L’Edcuation sociale de Montmartre
für den Januar 1908 hervor, in deren Räumlichkeiten dienstags und donnerstags auch die Vor-
träge der Ecole Socialiste stattfanden. Der Vortrag wurde auch in zwei Artikeln der Humanité
angekündigt:  o. A. (1908): L'École socialiste.  In: L’Humanité, 05.01.1908, 2 und  Jaurès, Jean
(1908): L’École Socialiste. In: L’Humanité, 07.01.1908, 1.
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Unter dem Titel Saint-Simon et les Saint-Simoniens versuchte Hertz am 13. Dezember
1910 seinen Zuhörern die wesentlichen Thesen Saint-Simons und seiner Schüler so-
wie deren Bedeutung für den Sozialismus in der Dritten Republik zu erläutern.1444
Saint-Simon habe seine Theorie demzufolge aus einem tiefen Gefühl wissenschaftlicher,
politischer, ökonomischer, sozialer und internationaler „Unordnung“ entwickelt, aus
dem Bewusstsein, dass es „keinen Glauben mehr, keine gemeinsamen Ideen [gibt],
die die Menschen untereinander verbinden.“ Um diese Unordnung zu beenden, müs-
se die „Revolution beendet“ werden, womit Saint-Simon meinte, dass die „soziale Ord-
nung, die erdrückend geworden war, weil sie nicht mehr dem Entwicklungsstand der
Zivilisation entsprach“ durch die  radikale  Umsetzung der  Ideen von Freiheit  und
Gleichheit erst vollkommen zerstört werden müsse, bevor eine neue Ordnung, basie-
rend auf neuen gemeinsamen Ideen geschaffen werden könne. Saint-Simon habe sei-
ne These vom krisenhaften Übergang verschiedener Gesellschaften in einander auf
Basis der Sozialwissenschaft formuliert, da er der Überzeugung gewesen sei, dass es
allein  „eine  methodische  Untersuchung  der  menschlichen  Vergangenheit  erlaubt
[…], die Heilmittel für die Übel zu finden, an denen die Gesellschaft leidet.“ Diese
methodische Untersuchung habe Saint-Simon nicht nur zu der Erkenntnis geführt,
dass eine Krise wie die Frankreichs „weder anormal noch unheilbar ist“, sondern ihn
vor allem verstehen lassen, dass „die Gesellschaft eine dem Individuum übergeord-
nete organische Wirklichkeit ist und dass sie ein eigenes Ziel haben muss“, womit er
„bereits eine Wahrheit erkannt“ habe, „die auch die heutigen Soziologen bewegt.“1445
Darüber hinaus habe Saint-Simon erfasst, dass stabile „organische Epochen“ durch
„die Existenz einer von allen akzeptierten sozialen Hierarchie [gekenn-
zeichnet sind], denn die Gesellschaft kann normalerweise nicht ohne ge-
liebte Führer existieren, denen man gehorcht. Schließlich besitzt jede or-
ganische  Epoche  einen  religiösen  Charakter;  es  gibt  keine  gesunde
Gesellschaft  ohne einen Kult,  der  die  Menschen regelmäßig an ihr  ge-
meinsames Ziel erinnert, an die großen Interessen der Gemeinschaft, de-
ren Mitglieder sie sind.“1446
Den Grund für die auf einem Mangel kollektiver Ideen beruhende Krise Europas
habe Saint-Simon im Übergang vom „militärischen Regime der Vergangenheit“ zum
„industriellen Regime der Zukunft“ gesehen, der sich im Konflikt zwischen den do-
minierenden militaristisch-klerikalen Klassen und der Arbeiterklasse zeige.1447 Seiner
1444 Hertz, Robert (1910): Saint Simon et les Saint-Simoniens. Vortrag vom 13.12.1910 bei der Eco-
le Socialiste, maschinenschriftliches Manuskript, 5 S. (FRH.15.D.03.01). Hertz beschäftigte sich
sehr ausführlich mit Saint-Simon und im FRH befinden sich fast 200 Seiten Material (Literatur,
Exzerpte, Notizen, Vortragsgliederung) zu diesem Vortrag (FRH.15.D.01).
1445 Hertz (1910): Saint Simon, 1.
1446 A. a. O., 1 f.
1447 A. a. O., 2.
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Ansicht nach werde das neue industrielle Regime sich durch eine „immer perfektere
Beherrschung der Natur durch den Menschen“ auszeichnen und eine soziale Hierar-
chie der Industriellen etablieren, die allein auf deren Fähigkeiten beruhe, im Sinne
des Gemeinwohls handele und dadurch in der Lage sei, alle Menschen hinter einem
Ideal zu vereinen. Diese „Verwandlung der Hierarchie ist im Saint-Simonismus mit
einer ‚Verwandlung‘ unserer gesamten Moral  verbunden, mit einer vollkommenen
Veränderung unserer Art, das Gute und Schlechte zu denken und die Menschen zu
beurteilen.“1448 Die Bedeutung Saint-Simons und seiner Schüler für den Sozialismus
der Dritten Republik lag Hertz zufolge darin, dass er seine Theorie durch die Anwen-
dung einer „historischen, positiven Methode“ entwickelt und „abstrakte, metaphysi-
sche Begründungen“ abgelehnt habe, wodurch er den Sozialismus als „logische Folge
der sozialen Evolution“ habe erkennen können. Außerdem verdanke man ihnen die
Einführung der Begriffe des „sozialen Parasitismus“, der „Ausbeutung der Klassen“
und des „Klassenkampfes“ und schließlich hätten sie dem „Konkurrenzdenken und
dem Dogma der ökonomischen Freiheit die Idee einer kohärenten und rationalen so-
zialen Organisation entgegensetzt.“ Trotz mancher Lücken und Fehler in Saint-Simons
Theorie – etwa der Vernachlässigung jedweder demokratischer Elemente – müsse
man ihn als Schöpfer der großen Idee einer organischen Zivilisation, die mehr als die
Summe ihrer Teile ist und damit als wichtigen Inspirator der „heutigen sozialisti-
schen Bewegung“ anerkennen.1449
Exakt einen Monat später beschäftigte sich Hertz erneut in einem Vortrag an der
Ecole Socialiste mit der Bedeutung der Idee einer organischen Gesellschaft und der
sozialwissenschaftlichen Methode für den Sozialismus. Unter dem Titel Der Sozialis-
mus in England. Die Fabian Society ging Hertz zunächst auf die Erfolge des Munizi-
palsozialismus in vielen britischen Städten ein, den er vor allem auch auf die „inten-
sive,  geschickte und ausdauernde“ Propaganda der Fabier zurückführte.1450 Ebenso
wie der namensgebende Feldherr Fabius Maxismus verfolgten die Fabier eine Taktik
des Abwartens und der „Durchdringung“ zur Vorbereitung eines gezielten Schlags
gegen  ihren  Feind,  das  „kapitalistische  Regime“. Eine  plötzliche  Revolution  zum
Sturz des Kapitalismus und der Einführung des Kollektivismus lehnten sie als „über-
holt, ineffizient und schädlich ab“, da sich der Sozialismus in einer demokratischen
Gesellschaft  ihrer Ansicht nach nur auf  friedlichem und legalem Wege durch die
1448 A. a. O., 3.
1449 A. a. O., 4 f.
1450 In der  Revue Socialiste erschien eine „analytische Zusammenfassung“ dieses Vortrags (Hertz
(1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne), die identisch mit einem sechsseitigen
maschinenschriftlichen Manuskript im FRH ist (FRH.15.D.03.01). Unter der gleichen Signatur
gibt es noch ein weiteres, zehnseitiges Manuskript mit verschiedenen Kürzungshinweisen, das
offensichtlich die Grundlage für die letztlich veröffentliche Zusammenfassung war und sich
enger an Hertz tatsächlichen Vortrag hielt. Die Ausführungen zu den Erfolgen des Munizipal-
sozialismus etwa sind nur dort zu finden.
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Überzeugung der Mehrheit durchsetzen könne. Diese „Überzeugung der Mehrheit“
könne nur das Ergebnis eines „komplexen und langwierigen“ Prozesses sein, der die
„allmähliche Entwicklung neuer sozialer Rahmenbedingungen und die Neuorganisa-
tion der existierenden Institutionen“ voraussetze. Die Aufgabe der Sozialisten bestehe
darin, diesen Prozess durch Propaganda und die Durchdringung „wirtschaftlicher,
religiöser und politischer Institutionen“ zu beschleunigen.1451 Wie „alle heutigen Kol-
lektivisten“ hätten auch die Fabier den Anspruch, ihre Kritik am Kapitalismus auf der
Wissenschaft, das heißt mit den „Wirkungen, die er im sozialen Organismus hervor-
ruft“ und nicht auf „metaphysischen Gründen, wie Gerechtigkeit usw.“ zu begrün-
den.1452 Nach Ansicht der Fabier müsse
„der Sozialismus […] den Kontakt mit der Sozialwissenschaft halten, […]
da er nichts anderes ist als aktive Soziologie, angewendet auf die sozialen
Probleme  der  Zeit.  Die  soziale  und  intellektuelle  Entwicklung  des  19.
Jahrhunderts hat den Begriff der Gesellschaft als ein organisches Wesen
erneuert, das sich von den Individuen unterscheidet und das Recht oder
vielmehr die Pflicht hat, für sein Heil zu sorgen und seine Institutionen an
die wechselnden Bedürfnisse des kollektiven Lebens anzupassen.“1453
Nun sei  es  an den Sozialisten,  die  Konsequenzen aus diesem organischen Gesell-
schaftsverständnis zu ziehen und zu zeigen, dass der Kapitalismus mit den Bedürf-
nissen einer  solchen Gesellschaft  unvereinbar  sei,  da er  die  „Produktion schlecht
lenkt, die Demokratie verdirbt, die Charaktere erniedrigt und die physische Qualität
der Rasse gefährdet.“ Zugleich müssten sie die Menschen von der Notwendigkeit ei-
ner „organisierte[n] und vorausschauende[n] Gemeinschaft, die Herrin ihres Bodens
und ihrer Produktionsmittel  ist“ überzeugen, die allein in der Lage sei,  „all  ihren
Mitgliedern das Minimum an Wohlstand, Hygiene und Kultur [zu] garantieren, das
das kollektive Interesse zwingend erfordert.“1454 Allerdings genüge es nicht, abstrakt
die Vergemeinschaftung der Produktions- und Tauschmittel zu fordern, sondern die
Sozialisten müssten in einem weiteren Schritt mit wissenschaftlichen Methoden kon-
krete Vorschläge entwickeln, wie das in den unterschiedlichen Industriezweigen ge-
lingen könne. Diese Aufgabe sei von so großer Bedeutung, dass der häufige Vorwurf
an die Fabier, sie seien zu intellektuell und theoretisch, fehlgehe. Innerhalb der sozia-
listischen Arbeitsteilung sähen sie ihre Rolle berechtigterweise darin, „den Aktivisten
Wissen und Begriffe zu vermitteln und die Praktiker, Fachleute und Bürger für den
Sozialismus zu vereinen.“1455
1451 Hertz (1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne, 427–429.
1452 Hertz, Robert (1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne. Maschinenschriftli-
ches Manuskript, 10 Seiten (FRH.15.D.03.01).
1453 Hertz (1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne, 429 f.
1454 Ebd.
1455 Hertz (1911): Le Socialisme en Angleterre. La Société Fabienne, 430 f.
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Auch im folgenden Jahr scheint Hertz einen Vortrag an der Ecole Socialiste gehalten
zu haben, bei dem er seine autorisierte Übersetzung von Sidney Webbs Aufsatz The
Prevention of Destitution vorstellte.1456 Hertz sah diesen Vortrag selbst als Erfolg und
wollte ihn veröffentlichen, allerdings ist es dazu nie gekommen und auch kein Manu-
skript dieser Übersetzung mehr erhalten.1457
5 Zusammenfassung
Robert Hertz entwickelte sich in den Jahren von 1907 bis 1914 in Paris zu einem so-
wohl in wissenschaftlicher als auch politischer Hinsicht typischen Durkheimien, wo-
bei er allerdings oft deutlich über die Positionen Durkheims hinausging, sie erweiterte
oder konkretisierte. Im wissenschaftlichen Bereich sind es vor allem drei Ansätze, die
Hertz als erster  Durkheimien entwickelte:  Die systematische methodische Verbin-
dung von Ethnografie und Soziologie, die weitere Differenzierung des Verhältnisses
von sakral und profan sowie das Verständnis kollektiver Verausgabung als gesellschafts-
stabilisierende Kraft.
Bereits während seiner Urlaube als Kind, Heranwachsender und junger Erwachsener
in Skandinavien und der Bretagne hatte sich Hertz stark für die lokalen Ausformun-
gen religiösen Lebens interessiert, an ihnen wenn möglich selbst teilgenommen und
sie ebenso wie ihm auffällige Bräuche und Ereignisse ausführlich beschrieben. Schon
früh zeigte er damit das Bemühen, sich einem neuen Gegenstand so gut wie möglich
auch durch persönliche Beobachtung und Teilnahme anzunähern. Dies versuchte er
auch bei seinem ersten eigenständigen Aufsatz, den Todesvorstellungen, umzusetzen
und vertiefte sich so intensiv in das Material, dass er die Sprache der Dayak erlernte
und ihre Bräuche so gut kennenlernte, dass er nach Ansicht seiner Frau während die-
ser Zeit gleichsam „mit ihnen lebte“. Allerdings befriedigte diese Annäherung durch
„intensivstes  Schriftstudium“ Hertz nicht,  da er  der  Meinung war,  dass  man „die
Dinge da untersuchen muss, wo sie sich am besten zeigen, da wo die Arbeit der An-
näherung nicht im Missverhältnis zur direkten ‚Analyse‘ steht, da wo uns die typi-
schen Erfahrungen vorliegen“.1458 Mit dieser Aussage grenzte sich Hertz erstmals me-
thodisch  von  Durkheim  ab,  für  den  die  Arbeit  des  Soziologen  vor  allem  darin
bestand, ethno-grafisches Material auszuwerten, nicht aber darin, es selbst zu erhe-
1456 In einem Brief an Louis Réau berichtete er davon, dass ihn diese Übersetzung viel Zeit und
Mühe  gekostet  und  zugleich  wenig  Spaß  gemacht  habe  (Robert  Hertz  an  Louis  Réau,
14.05.1912, FRH.06.C.05.014). 
1457 Robert Hertz an Frederick Lawson Dodd,  30.01.1912,  FRH.06.C.01.047.  Im  FRH befinden
sich noch rund 70 Seiten Material (v. a. Zeitungsartikel) zu diesem Aufsatz (FRH.16.D.01.06–
15) sowie verschiedene Versionen der Übersetzung (FRH.13.M.01-M.02.04).
1458 Robert Hertz an Pierre Roussel, 19.08.1905 (FRH.06.C.03.004), gedruckt in: Riley (1999): Intel-
lectual and Political …, 46 f.
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ben. Als Hertz etwa ab 1910 begann, intensiver rezensorisch tätig zu werden, ging er
häufig vor allem auf die Methodik der von ihm besprochenen Werke ein und betonte
dabei immer wieder die Richtigkeit der durkheimianischen Methode, soziale Tatsa-
chen anhand der ethnografischen Fakten eines kulturell und geographisch klar um-
grenzten Gebiets zu beschreiben und anschließend durch den Vergleich mit anderen
Kulturen die Universalität  dieser  Tatsachen zu belegen.  Er äußerte sich aber auch
sehr lobend, teils  euphorisch, über Autoren, die die ethnografische Erhebung von
Fakten mit deren soziologisch-historischer Analyse verbanden. Auch Hertz’ Privatbi-
bliothek zeugt von der ausführlichen Beschäftigung mit ethnografischen und vor allem
folkoristischen Studien.
Aus diesen Gründen ist es nicht überraschend, dass er mit Saint Besse schließlich ver-
suchte, beide Methoden miteinander zu verbinden und – möglicherweise auf Anre-
gung van Genneps – damit nicht „Wilde“ am Rande der Zivilisation, sondern „Wilde,
die französisch sprechen“ zu untersuchen. Damit war er überhaupt der erste, der sys-
tematisch eine Synthese  aus  teilnehmender Beobachtung,  Experteninterviews und
historischer  Quellenanalyse  versuchte.  Die zurückhaltenden Reaktionen vor  allem
seiner älteren Kollegen auf Saint Besse sind auf zwei Ursachen zurückzuführen: Der
erste Grund liegt in der Übertragung ethnografischer Methoden auf das Europa der
Gegenwart. Die damit implizierte direkte Vergleichbarkeit „moderner“ und „primiti-
ver“ Kulturen markierte den Schritt zur schlechtbeleumundeten Folkloristik und wi-
dersprach  andererseits  auch  unter  Durkheimiens  verbreitetem  Denken  von  der
Überlegenheit der „zivilisierten“ europäischen Kultur. Auch wenn Hertz mit großer
Selbstverständlichkeit  auf  rassentheoretische  „Erkenntnisse“  zurückgriff,  lehnte  er
Thesen von der Überlegenheit indoeuropäischer „zivilisierter Rassen“ stets ab. Der
zweite Grund für die Skepsis der älteren Durkheimiens gegenüber  Saint Besse liegt
darin, dass Hertz die Ethnografie nicht wie sonst üblich der Soziologie unterordnete,
sondern ihr gleichstellte und damit das nach außen geschlossene Bild der Schule als
soziologisches Institut angreifbar machte. Während die älteren Durkheimiens noch
stark auf die Positionierung der Soziologie als systematischer Wissenschaft gerade in
Abgrenzung zum „ungeordneten Faktensammeln“ der Ethnografie bedacht  waren,
war den Jüngeren die Existenz der Soziologie  als  akademische Disziplin schon so
selbstverständlich, dass sie auch über ihre Grenzen hinausgehen konnten, ohne dabei
in Sorge um die Existenzberechtigung des Fachs zu geraten. Damit entspricht Hertz
geradezu idealtypisch der These Kuhns, dass die „Erfindung eines neuen Paradig-
mas“ überdurchschnittlich oft sehr jungen oder auf einem bestimmten Fachgebiet
noch relativ unerfahrenen Männern gelinge, denn
„offensichtlich sind gerade jene, die nicht durch frühere Praxis an die tra-
ditionellen Regeln der normalen Wissenschaft gebunden sind, besonders
geeignet zu erkennen, dass diese Regeln ein nicht mehr spielbares Spiel
definieren, und daher ein anderes System von Regeln zu ersinnen, das
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jene ersetzen kann. Der sich daraus ergebende Übergang zu einem neuen
Paradigma ist die wissenschaftliche Revolution.“1459
Ein entscheidendes Moment, das Robert Hertz zum „wissenschaftlichen Revolutio-
när“  werden ließ,  war  also dessen Zugehörigkeit  zu  einer  neuen Generation von
Durkheimiens, die zwar auf die Theorien ihrer Lehrer aufbauten, aber zugleich unbe-
lastet genug von ideologischen Grabenkämpfen um die wissenschaftliche Vorherr-
schaft in der Dritten Republik waren, um sich von diesen Thesen zu emanzipieren
und sie dadurch kreativ zu variieren. Hertz’ materielle und berufliche Unabhängig-
keit dürfte zusätzlich dazu beitragen haben, dass er genügend Freiraum hatte, neue
Ideen und Methoden wie in Saint Besse zu entwickeln und zu testen, ohne dabei pro-
fessionellem oder zeitlichem Druck ausgesetzt zu sein. Mariot spitzte dies in der For-
mulierung zu, dass Hertz die „Soziologie eines Rentiers an der frischen Luft“ betrieben
habe, in der sich  „materielle Unabhängigkeit, sportliche Praxis [...] und Innovativität
in der intellektuellen Arbeit“ zu einer „für die universitäre Welt so verblüffenden Stu-
die“ vereinigten.1460 Allerdings unterschätzte Mariot Hertz, als er behauptete, dass „die
direkte Forschung hier nicht den Rang einer Methode [hat], sondern zum Teil die ein-
fache Übertragung einer Lebensweise in die ‚berufliche‘ Sphäre“ ist.1461
Der zweite wissenschaftliche Ansatz, in dem Hertz über die Arbeit Durkheims hin-
ausging, betrifft das Verhältnis von sakral und profan und die Übergänge zwischen
beiden  Sphären.  In  den  Todesvorstellungen griff  Hertz  die  bereits  von  Robertson
Smith, Durkheim, Mauss und Hubert dargelegte Differenzierung des Sakralen in ein
positives und ein negatives Sakrales auf, wobei er auch das negative Sakrale anders
als Mauss und Hubert klar dem religiösen und nicht dem magischen Bereich zuord-
nete. Das Verhältnis dieses negativen Sakralen beschrieb er sowohl zum Profanen als
auch zum positiven Sakralen klar als ein Verhältnis der Bedrohung in Form potenzi-
eller Verunreinigung. Die Gefährlichkeit des negativen Sakralen besteht demnach vor
allem in der Uneindeutigkeit der ihm zugeordneten Objekte und ist damit ein typi-
scher Zustand von Übergangsobjekten in der Zwischenperiode zwischen Desintegra-
tion und Reintegration. Aus diesem Grund „verschwindet“ der Bereich des negativen
Sakralen nach erfolgreicher Reintegration des betreffenden Objekts, d. h. dem erfolg-
reichen Abschluss des Übergangsrituals, wieder aus dem Spannungsfeld von sakral
und profan. Durkheim, Mauss und Hubert hatten von Anfang an deutlich gemacht,
dass das Sakrale – egal ob positiv oder negativ – das Profane, aufgrund seiner Ten-
denz sich überall hin auszubreiten und andere Dinge „anzustecken“, bedrohe und daher
streng von ihm getrennt werden müsse, um ungeregelte illegitime Übertragungen sa-
kraler  Kraft  zu  vermeiden.  Hertz  dagegen äußerte  sich  in  den  Todesvorstellungen
1459 Kuhn, Thomas S. (1976): Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen. Zweite revidierte und
um das Postskriptum von 1969 ergänzte Auflage. Frankfurt am Main: suhrkamp, 103.
1460 Mariot (2006): Les archives de saint Besse, 75 f.
1461 A. a. O., 77.
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nicht zum Verhältnis von profaner und sakraler Sphäre insgesamt. Aufbauend auf
der Opfertheorie von Mauss und Hubert machte er hier anhand des Status des Leich-
nams und dem der Totenseele aber deutlich, dass das Opfer nicht nur für den Über-
gang  zwischen  profanem und sakralem Bereich  notwendig  ist,  sondern  auch  für
Übergänge zwischen negativem und positivem Sakralen.
In seinem Aufsatz zur Vorherrschaft der rechten Hand setzte Hertz die Beschäftigung
mit sakral und profan fort, wobei er sich auch ausführlicher zum Verhältnis des Sa-
kralen insgesamt zum Profanen äußerte. Wie seine Lehrer Durkheim und Mauss be-
hauptete er nun eine strikte Trennung zwischen beiden Bereichen als zwingend not-
wendig, allerdings nicht weil – wie  Durkheim und Mauss glaubten – vom Sakralen
eine Ansteckungsgefahr ausgehe, sondern weil sich das Profane im Kontakt mit dem
Sakralen von einem „Nichts“ in ein ansteckendes und „gefährliches Nichts“ verwan-
dele und dadurch das Sakrale zu verunreinigen drohe. Hertz begriff das Sakrale in
dieser Verhältnisbestimmung offensichtlich nur noch als das positive Sakrale im en-
geren Sinne, während er das negative Sakrale ebenso wie das Profane dem „negativen
Pol“ des religiösen Lebens zuordnete und zwischen beidem nur noch graduelle Un-
terschiede ausmachte. Anders als  Durkheim und  Mauss, und auch er selbst in den
Todesvorstellungen, schrieb er damit nicht mehr dem Sakralen eine Ambivalenz im
Sinne positiver und negativer Kraft zu, sondern verlagerte diese Ambivalenz in den
Bereich des Profanen. Hertz sah die normative Dichotomie von rechts und links als
Analogie des Gegensatzes von sakral und profan, der letztlich auf den Gegensatz von
rein und unrein zurückgeführt werden könne. Die durch soziale Evolution und Dif-
ferenzierung bedingte Vorherrschaft der rechten Hand sei damit zugleich Ausdruck
der strikten Überordnung des Sakralen über das Profane, ein Gedanke, der wieder-
um sowohl mit seinen eigenen Überlegungen in den Todesvorstellungen als auch mit
den Positionen von Durkheim und Mauss im Widerspruch steht. Es gibt noch einen
weiteren Punkt, in dem sich Hertz in der Vorherrschaft klar von den Todesvorstellungen
unterschied, sich diesmal damit aber wieder an Durkheim, Mauss und Hubert annä-
herte: Während er das reine, rechte, positive Sakrale dem religiösen Bereich zuordne-
te, sah er nun im unreinen, linken, negativen Sakralen nicht nur Nähe zum „gefährli-
chen Nichts“ des Profanen, sondern auch einen Ausdruck des magischen Bereichs.
Insgesamt wirft der Aufsatz zur Vorherrschaft der rechten Hand hinsichtlich des Ver-
hältnisses von sakral  und profan mehr Fragen auf,  als er  klärt,  und die auffällige
Nicht-Positionierung anderer Durkheimiens zu diesem Aspekt  des Aufsatzes lässt
vermuten, dass er auch diese vor eine gewisse Ratlosigkeit stellte.
Eine dem Verständnis von sakral und profan sowie des Übergangs in den Todesvor-
stellungen sehr ähnliche Sichtweise bildete schließlich die Grundlage seiner Überle-
gungen in der Einleitung seiner Dissertation zu  Sünde und Sühne.  Indem sich der
Sünder  durch sein Vergehen außerhalb  des  positiven sakralen  Bereichs  göttlicher
Gnade begibt, geht von ihm selbst für sich und seine Umgebung eine Gefahr aus –
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analog der des Toten in der Zwischenperiode als Ausdruck negativer Sakralität – die
erst durch Sühne und dadurch Reintegration wieder behoben werden kann. Auch
hier ist für den Übergang zwischen negativem und positivem Sakralen ein Opfer nötig.
Der dritte Punkt innerhalb seines wissenschaftlichen Werkes, durch den sich Hertz
von seinen Lehrern unterschied und über sie hinausging, betrifft das Konzept kollek-
tiver Verausgabung. In den Todesvorstellungen entwickelte er als erster Durkheimien
die Idee kollektiver materieller und immaterieller Verausgabung als sozialem Tatbe-
stand mit der Funktion, die Gemeinschaft, ihre kollektiven Vorstellungen und Grenzen
– insbesondere in krisenhaften Zeiten – zu stabilisieren und zu erneuern, sozialen
Status  zu  manifestieren  sowie  die  externen  Gemeinschaftsbeziehungen  auszubauen
und zu erhalten. Die Intensität der kollektiven Verausgabung verstand Hertz dabei zu-
gleich als Indikator für die Dichte der kollektiven Vorstellungen und der darauf basie-
renden sozialen Solidarität der Gemeinschaft insgesamt sowie für den sozialen Rang
der Verausgabenden und derjenigen, zu deren Ehren verausgabt wird.
Diese Gedanken setzte Hertz in seinem Aufsatz über Saint Besse fort, wobei er hier
einen besonders starken Fokus auf den Aspekt der Manifestation sozialen Status so-
wie  der  rituellen  Kanalisierung  damit  verbundener  Konkurrenzsituationen  legte.
Durch den rituell  geregelten „Kampf “ mit  Opfergaben,  Prunk und zeitlicher  und
emotionaler Hingabe werden hier die teils gewalttätigen Konflikte auf den rituellen
Bereich eingehegt und damit ein zumindest gewaltfreier Alltag zwischen den kon-
kurrierenden Gruppen ermöglicht. Trotz dieser recht komplexen Überlegungen ist
die Behauptung, Hertz hätte ein Konzept der  dépense im Sinne Batailles entworfen,
aber sicher übertrieben, da er seine Überlegungen zum Bereich materieller und im-
materieller Verausgabung weder systematisierte, noch sich wenigstens einer einheitli-
chen Terminologie  bediente und den Begriff  der  dépense wenn überhaupt als  de-
skriptiven, nie aber als theoretischen Begriff verwendete.
Hertz und Mauss wiesen darauf hin, dass moderne Gesellschaften auf eine Erneue-
rung der Tugenden der rituellen Großzügigkeit und des Gebens angewiesen seien,
um ihre Stabilität  zu bewahren bzw.  wiederzuerlangen,  wobei sie  augenscheinlich
aber nicht die Möglichkeit in Betracht zogen, dass Tausch und Verausgabung bei der
Kanalisierung von Feindseligkeiten und Spannungen auch versagen könnten. Aller-
dings warf dieses Plädoyer für die Wiederbelebung von Mechanismen der Verausga-
bung erneut die Frage nach der ideologischen Ausgestaltung einer künftigen Moral
auf. Denn Verausgabung im Sinne der rituellen Materialisierung kollektiver Vorstel-
lungen kann nur integrierend wirken, wenn sie tatsächlich kollektive, d. h. von allen
Mitgliedern  der  Gesellschaft  akzeptierte,  Wertvorstellungen  und  Ideen  zum  Aus-
druck  bringt.  Diese  Frage  nach  der  Ausgestaltung  einer  neuen  Moral  führte  die
Durkheimiens wieder zurück zur Beschäftigung mit der Religion.
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Dass sich die Durkheimiens und Hertz überhaupt wissenschaftlich mit Religion und
Phänomenen des religiösen Lebens beschäftigten, hatte seinen Grund in der politi-
schen Situation der  Dritten Republik.  Einerseits empfanden Durkheim und seine
Schüler die sozialen, politischen und ökonomischen Verwerfungen der Republik vor
allem als Ausdruck mangelnder Solidarität aufgrund einer moralischen Krise. Da sie
bei der soziologischen Untersuchung der Moral zu dem Schluss kamen, dass die Mo-
ral ebenso wie jeder andere soziale Tatbestand letztlich auf religiöse Wurzeln zurück-
zuführen sei, lag die Notwendigkeit einer genauen Analyse des Wesens der Religion
und ihrer Funktion auf der Hand. Andererseits bedienten die Durkheimiens mit ih-
rer Forschung ein gesellschaftliches Bedürfnis, das die Frage nach der künftigen Rol-
le der Religion für die moderne Gesellschaft angesichts der massiven Laisierungsbe-
strebungen der Republikaner explizit in der öffentlichen Debatte formulierte.  Alle
Durkheimiens waren davon überzeugt, dass jede stabile Gesellschaft zwingend auch
Elemente des religiösen Lebens umfassen müsse, um ihre Mitglieder intellektuell und
emotional zu integrieren. Welchen ideologischen Inhalts diese Religion sein sollte,
spielte dabei prinzipiell keine Rolle.
Durkheim etwa glaubte an einen öffentlichen Kult, in dessen Zentrum die Idee des
Individuums stehen müsse, da ihr Dasein als Individuum in der arbeitsteiligen Ge-
sellschaft das Einzige sei, was die Menschen miteinander verbinde. Diese abstrakte
Idee relativierte er später, da es „sinnlos“ sei, die künftige Form der Religion erraten
zu wollen und man nur sicher sein könne, dass der Impuls dazu vom „einfachen
Volk“ ausgehen werde. Mauss, der wie Durkheim den Sozialismus vor allem aus Mo-
dell des sozialen Miteinanders verstand, sah in ihm zugleich auch die angemessene
Religion für die künftige Gesellschaft: Der Sozialismus war für ihn eine Art „Religion
des Menschen für den Menschen“, die ebenso viel „Opfergeist“ von ihren Anhängern
verlange und ebenso „gewaltige Leidenschaften“ entfessele wie die alten Religionen.
Hertz teilte das funktionalistische Religionsverständnis Durkheims und stimmte ihm
wiederholt  hinsichtlich der Notwendigkeit  eines öffentlichen Kults  zu,  entwickelte
aber keine konkreten Vorstellungen, wie dieses Verständnis in einer künftigen Religi-
on  inhaltlich  gefüllt  werden  könnte.  Als  Grundkonstante  menschlicher  Sozialität
musste „Religion“ für Hertz unbedingt auf einer tatsächlich alle Mitglieder einer Ge-
sellschaft  einenden  kollektiven  Vorstellung  beruhen,  wie  er  sie  in  seinen  typisch
durkheimianisch romantisierenden Beschreibungen des „primitiven“ religiösen Le-
bens „ursprünglicher“ und „von fremden Zivilisationen unverdorbenen“ Kulturen zu
entdecken glaubte. Formen dieses „primitiven“ religiösen Lebens und damit zugleich
eine Ressource künftiger Religionen sah Hertz auch in volksreligiösen Elementen, die
sich jenseits dogmatisch-institutionalisierter Religiosität seit Jahrtausenden auch in
den europäischen Kulturen erhielten. Diese Faszination für eine einfache, unmittel-
bare Religiosität der Bevölkerung vor allem ländlicher – „zurückgebliebener“ – Ge-
genden zeigte sich sowohl in seinen Arbeiten zu Saint Besse und den Russischen Sekten
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als auch in zahlreichen Urlaubsberichten. Eine wichtige Komponente für diese inten-
sive, unmittelbare Religiosität sah Hertz in der Idee einer alles durchdringenden, so-
zialen Kraft, deren Funktion und Entstehung er vor allem in Anschluss an Mauss als
Mana in verschiedenen Rezensionen diskutierte. Insbesondere in seiner Besprechung
der  Russischen Sekten und  Saint Besse zeigte Hertz, dass die Existenz einer Vorstel-
lung wie  Mana keineswegs exklusiv „primitiv“ sei,  sondern zum Beispiel  in Form
kollektiver Ekstase als Reaktion auf krisenhafte soziale Zustände auch in modernen
Gesellschaften wirken könne. Der Gedanke krisenhafter sozialer Umstände als Kata-
lysator für die Entstehung neuer, intensiver Religiosität und damit einhergehend neu-
er kollektiver Vorstellungen oder allgemeiner einer neuen Moral, war für Hertz nicht
neu, sondern er hatte ihn in einigen Rezensionen (v. a.  Westermarck und  Warneck
1910) bereits angedeutet und seinen Ursprung bei  Saint-Simon (ebenfalls 1910) be-
reits ausführlich dargelegt. Diese Fokussierung auf die emotionale Wirkmächtigkeit
von Religiosität als alleiniger Maßstab für den „sozialen“ Wert einer Religion bildet
auch einen Teil der Erklärung für Hertz’ Meinungswandel gegenüber dem Katholizis-
mus in diesen Jahren, der sowohl in seinen Briefen als auch seinen wissenschaftli-
chen Publikationen deutlich wird. Zwar blieb Hertz bei seiner während der Dreyfus-
Affäre entstandenen scharfen Ablehnung des Klerikalismus im Sinne eines politi-
schen Katholizismus, entwickelte aber eine gewisse Bewunderung für die Kraft, die
aktiv  und  hingebungsvoll  gelebter  Katholizismus  bei  seinen  Gläubigen  entfessele.
Diese vollkommene religiöse Hingabe aufgrund der emotionalen und transzenden-
ten Aspekte des Katholizismus sah Hertz sowohl als vor dem Republikanismus und
dem Sozialismus als auch vor dem rationalistischen Evolutionismus moderner Theo-
logie als unbedingt schützenswert an.
So wie das Empfinden einer moralischen Krise der Dritten Republik den gemeinsamen
Ausgangspunkt für die  wissenschaftliche Arbeit  bildete,  so stellte das gemeinsame
politische Engagement zur Umsetzung der wissenschaftlichen Erkenntnisse das Band
der physischen und sozialen Integration der Gruppe dar. Durch die starke Fokussie-
rung auf die Person Durkheims, das Fehlen gemeinsamer Redaktionssitzungen sowie
die Verstreutheit der Redakteure über ganz Frankreich konnte die Année zwar einen
wissenschaftlichen Corpsgeist schaffen, aber nur wenig zur eigentlichen sozialen In-
tegration der Durkheimiens als equipe durkheimienne beitragen. In den Ecoles socia-
listes, der Société nouvelle de librairie et d’édition, den Redaktionen von Notes critiques
und Humanité und in den Versammlungen der Groupe d’études socialistes fanden sich
dagegen generationsübergreifend Intellektuelle zusammen, die häufig nicht nur die
Stationen ihrer akademischen Ausbildung (Grands Lycées, ENS und EPHE), sondern
auch die  Überzeugung von den wissenschaftlichen und politischen Lehren  Durk-
heims teilten.
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Die Soziologie hatte dabei eine Scharnierfunktion zwischen politischem Denken und
politischem Wirken: Mit soziologischen Methoden untersuchten durkheimianische
Sozialisten wie Hertz die konkreten Ursachen und Ausformungen der politischen
Krise der Dritten Republik, d. h. sie objektivierten ihr subjektives Krisenempfinden.
Diese Analyse führte sie wiederum zu der Erkenntnis, dass allein der Sozialismus –
verstanden als ökonomisches und moralisches System – als natürliche Entwicklungs-
stufe der sozialen Evolution einen Ausweg aus der Krise bieten könne. Soziologie
und und Sozialismus stellten daher auch für Hertz nur zwei Seiten einer Medaille
dar: Beide beschäftigten sich mit der Funktionsweise menschlicher Gesellschaften,
die Soziologie mit vergangenen und entfernten, der Sozialismus mit der gegenwärti-
gen. Auf diese Weise wurde sozialistisches Handeln zur aktiven Umsetzung soziolo-
gischer  Erkenntnis.1462 Mit  dieser  Version  eines  szientistischen  Sozialismus  setzte
Hertz konsequent  den von  Durkheim formulierten positivistischen Anspruch der
Soziologie um, basierend auf wissenschaftlichen Erkenntnissen Handlungsempfeh-
lungen zu entwickeln, die zu einer „Verbesserung“ der „Wirklichkeit“ beitragen.1463
Hertz’ Zeitgenosse Hubert Bourgin wies darauf hin, dass die wissenschaftlichen The-
men, für die Hertz sich entschied, direkt von dessen Sorge über die wachsende sozia-
le und ökonomische Anarchie und die mangelnde Solidarität und Einigkeit innerhalb
der Dritten Republik beeinflusst waren. Dazu passt auch  Mauss’ Bemerkung, dass
Hertz sich „mit dem genauen Verständnis der dunklen und unheilvollen Seiten der
menschlichen Mentalität“ beschäftigte. Beide Kommentare führten dazu, dass Hertz
von vielen neueren Autoren (v. a. Riley, Moebius, Marroquín) im Anschluss an Par-
kins The Dark Side of Humanity betitelte Hertz-Monografie die Thesen vertraten und
vertreten,  Hertz habe „die negativen Aspekte des sozialen Lebens“1464 in einer Art
„Soziologie der Desintegration“ auch aufgrund charakterlicher Neigungen und aus
einer insgesamt pessimistischen Weltsicht heraus bevorzugt.1465
Meiner Ansicht nach ist das nicht plausibel. Im Gegenteil zeugen seine Korrespon-
denz mit Freunden und Kollegen wie auch seine politische Aktivität – auch wenn er
diese gegen Ende dieser Periode aus zeitlichen Gründen einschränkte – davon, dass
Hertz die Hoffnung auf eine erneuerte, stabile, sozialistische Gesellschaft nicht auf-
1462 Wie typisch dieser normative Anspruch für die Entstehungszeit der Soziologie war, zeigt ein
Blick in das Deutsche Kaiserreich mit Neefs Studie zur Entstehung der Soziologie. Neef macht
darin deutlich, inwiefern Soziologie auch dort zunächst als Sozialtechnologie verstanden wur-
de, die die „Aufgabe [habe], das menschliche Zusammenleben zu beschreiben und aktiv zu
verbessern. […] die positivistischen Szientisten [wollten] auch den Zweck von Gesellschaft be-
stimmen und daraus sowohl (sozial-)politische wie kulturelle Entwicklungsvorgaben und Pro-
gnosen als auch Normen im Umgang mit einander bestimmen“ (Neef, Katharina (2012): Die
Entstehung  der  Soziologie  aus  der  Sozialreform.  Eine  Fachgeschichte.  Frankfurt  am Main:
Campus, 15 f.).
1463 Durkheim (1992): Soziale Arbeitsteilung, 76.
1464 Parkin (1994): Introduction, 20.
1465 Riley; Besnard (2002): Présentation, 6.
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gab und auch insgesamt von einer durchaus optimistischen Lebenshaltung geprägt
war. Es ist zutreffend, dass Hertz sich sowohl in den Todesvorstellungen, als auch in
Saint Besse und  Sünde und Sühne sowie teilweise in der  Vorherrschaft der Rechten
Hand vor allem mit Ereignissen und Phänomenen beschäftigte, die die soziale Stabi-
lität der betreffenden Gemeinschaften bedrohten. Diese Punkte der Bedrohung ge-
sellschaftlicher Stabilität bildeten aber jeweils nur den Ausgangspunkt seiner Unter-
suchungen,  während  er  daran  anschließend  den  Mechanismen  der  sozialen
Reintegration, sowohl auf individueller wie gesellschaftlicher Ebene (Übergangsriten,
Verausgabung, Sühne) wesentlich größeren Raum einräumte. Hertz untersuchte also
mitnichten die „Wege, auf denen die soziale Solidarität scheitert“1466, sondern in erster
Linie Wege, auf denen soziale Solidarität stabilisiert  und wiederhergestellt  werden
kann. Damit knüpften seine Untersuchungen logisch an die Arbeiten seiner älteren
Kollegen an:  Während die  erste  Generation der  Durkheimiens sich zunächst  den
Grundlagen sozialer Solidarität annähern musste, konnte Hertz sich diesen „Umweg“
sparen und sich unter Voraussetzung der soziologischen Erkenntnisse über die sozia-
le Relevanz religiöser Phänomene und Mechanismen direkt mit der Analyse sozialer
Instabilität und ihrer Bewältigung widmen. Das ist es, was Hertz meinte, wenn er
vom Sozialismus als „aktiver Soziologie“  sprach und erklärte,  dass sich beide mit
demselben  Gegenstand,  lediglich  in  unterschiedlichen  zeitlichen  und  räumlichen
Horizonten beschäftigten:  Hertz’  soziologische Arbeiten stellen zu einem Großteil
den Versuch dar, die Bewältigungsmechanismen für die sozialen Probleme der Dritten
Republik anhand analoger sozialer  Brüche in anderen – historischen,  archaischen
und/oder fremden – Gesellschaften zu analysieren und daraus Schlüsse für die Ge-
genwart zu ziehen.
Wie in seiner Entstehung stellt der Aufsatz über die Vorherrschaft der Rechten Hand
auch hinsichtlich seiner politischen Motivation und Interpretation eine Besonderheit
dar. Auffällig ist zunächst, dass Hertz sich hier fast durchgängig mit der modernen
Gesellschaft  beschäftigte  und nur  am Rande Beispiele aus  anderen Kulturen zum
Vergleich  heranzog.  Entsprechend konkret  fielen  im Vergleich  zu  seinen anderen
Aufsätzen seine Handlungsempfehlungen und Hoffnungen für eine künftige Gesell-
schaft aus. Da der Artikel in der Diskussion mit seinen soziologischen Kollegen keine
Rolle spielte, ist es gut möglich, dass Hertz ihn tatsächlich in erster Linie als politi-
sches Positionspapier zu einem pädagogisch-erzieherischen Problem gedacht hatte,
anhand dessen er die moralische Reichweite pädagogischen Wirkens und daher des-
sen gesellschaftliche Relevanz demonstrieren wollte. Wie es seinem Verständnis sozi-
alistischen Handelns entsprach, wäre sein Anspruch dann nicht das Verfassen einer
im engeren Sinn soziologischen Arbeit, sondern die Begründung einer politischen
Forderung  durch soziologische  Erkenntnisse  gewesen.  Diese  politische  Forderung
oder in diesem Fall treffender Vision war der „Traum von einer Menschheit mit zwei
1466 Ebd.
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rechten Händen“ und damit die Wiederherstellung des „reversiblen Dualismus“ von
rechts und links. Die allmähliche Re-Egalisierung von rechts und links durch ihre
Entkopplung von der Dichotomie sakral – profan in einer  „befreiten und voraus-
schauenden Gesellschaft“ kann als Anspielung auf die Etablierung einer klassenlosen
Gesellschaft verstanden werden, die seiner Ansicht nach ebenfalls nicht durch eine
plötzliche Revolution sondern nur durch langsame Entwicklung und Etablierung ei-
nes neuen gesellschaftlichen und moralischen Systems möglich war. Auch an diesem
Punkt bleibt die Frage nach der ideologischen Basis dieser neuen „befreiten und vor-
ausschauenden  Gesellschaft“  letztlich  wieder  offen:  Hertz  geht  wie  die  anderen
Durkheimiens davon aus,  dass die intellektuelle Konstruktion von Polarität zu den
„Grundkonstanten des kollektiven Denkens“ gehört, d. h. der Gegensatz von sakral
und  profan  eine  der  jeweiligen  Gesellschaft  adäquate  Entsprechung  haben  muss.
Wenn man ihm nun darin folgt, dass diese Polarität als Grundlage der kollektiven
Vorstellungen Ausdruck der sozialen Struktur ist und sein muss, so stellt sich die Fra-
ge, welche Polarität in einer klassenlosen Gesellschaft ausgedrückt werden kann.
Wie bereits erwähnt, glaubte Hertz, dass die sozialistische gesellschaftliche Erneue-
rung nur durch eine ökonomische  und moralische Umgestaltung des bestehenden
Systems erfolgen könne. Während er versuchte, sich der Frage der moralischen Er-
neuerung in seinen wissenschaftlichen Arbeiten anzunähern, muss sein politisches
Engagement, vor allem in der GES, als praktisches Gegenstück dieses Bemühens ge-
sehen werden, denn fast alle Vorträge und Publikationen der Gruppe entwickelten
konkrete politische und wirtschaftliche Strategien zur sozialistischen Umgestaltung
der Dritten Republik. 
Das politische Engagement von Hertz war zum Teil sicher Ausdruck seines Bedürf-
nisses nach einer gesellschaftlich sinnvollen Tätigkeit, das er sich zumindest im aka-
demischen Bereich nicht in befriedigender Weise erfüllen konnte. Obwohl er keine
reguläre universitäre Anstellung hatte, nahm seine zeitliche Belastung durch die Lehre
an der EPHE, die redaktionelle Arbeit für die Année, die Vorbereitung des Aufsatzes
zu Saint Besse, familiäre Verpflichtungen, die Arbeit an seiner Dissertation zu Sünde
und Sühne sowie schließlich die Leitung der GES und seine Vorträge an der Ecole so-
cialiste etwa ab 1910 in einem Maße zu, dass er sowohl im akademischen als auch im
politischen Bereich Abstriche machen musste. Einerseits blieb seine Dissertation da-
bei auf der Strecke, andererseits konnte er nicht mehr genug Energie und Zeit für die
GES aufbringen, so dass er schließlich überlegte, sie ganz aufzugeben. Zugleich wa-
ren Soziologie und Sozialismus für Hertz aber theoretisch und methodisch zu eng
miteinander verbunden, um sich für einen der beiden Bereiche zu entscheiden, da sie
für ihn letztlich eine Einheit darstellten. Das bestätigte auch  Mauss, der durch das
doppelte Engagement in Wissenschaft und Politik ähnlich belastet war und sich be-
wusst weigerte, eine klare Entscheidung zu treffen:
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„Hertz hat […] lange Zeit gezögert zwischen der reinen Soziologie und,
im Inneren dieser, zwischen der Religionssoziologie und der Wirtschafts-
soziologie – auf der einen Seite die Moral, auf der anderen die Politik. Im
Grunde hat er sich, während seines ganzen so kurzen und so erfüllten Le-
bens, nie entschieden. Von seiner moralischen Gesinnung bleibt die Zu-
sammenarbeit am posthumen Werk von Rauh und vor allem seine be-
wundernswerte Broschüre über das Problem der Entvölkerung. Er mochte
es immer, zu unterrichten: Die moralische Erziehung, der Unterricht im
Allgemeinen waren Freuden für ihn. Seine Jahre als Philosophielehrer in
Douai waren glücklich und fruchtbar. Aus seiner Vorliebe für das Prakti-
sche und die Umsetzung resultieren die Gründung und die Verwaltung
der Cahiers du Socialiste.“1467
1467 Mauss (1922): Note de l'éditeur, 2.
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E   1914/15: Im Großen Krieg für eine
 erneuerte Nation
1 Der Kriegsbeginn in der Dritten Republik
Nach der für die Sozialisten so erfolgreichen Parlamentswahl im Mai 1914 geriet die
Republik zunächst in eine Regierungskrise, da es weder dem Sozialisten René Viviani
noch dem Rechtsliberalen Pascal Ribot gelang, ein arbeitsfähiges Kabinett aufzustel-
len.  Diese  Regierungskrise  destabilisierte  nicht  nur  die  französische  Innenpolitik,
sondern beunruhigte auch den Bündnispartner Russland über die möglicherweise
mangelnde Kriegsbereitschaft  Frankreichs.  Mitte Juni gelang es  Viviani schließlich
doch, ein Kabinett zu bilden und trotz seiner Weigerung, den dreijährigen Wehr-
dienst abzuschaffen, das Vertrauen der sozialistischen Parlamentsmehrheit zu gewin-
nen. Angesichts der sich weiter zuspitzenden Lage in Europa blieb die Militärpolitik
eines der wichtigsten Handlungsfelder der neuen Regierung: Noch im Juni wurde
eine Rüstungsanleihe über 800 Millionen Francs eingeführt,  von denen allein 600
Millionen der Verstärkung des Heeres und der Flotte Kontinentalfrankreichs dienten,
und im Juli wurde eine zusätzliche Steuer für höhere Einkommen zur Deckung der
Heeresausgaben eingeführt.  Begründet wurden diese Ausgaben mit einem Bericht
der Heereskommission, der unter anderem auf die schlechte Ausrüstung der franzö-
sischen Armee im Vergleich zum Deutschen Kaiserreich hinwies.
Mit  der Ermordung des österreichisch-ungarischen Thronfolgers Franz Ferdinand
Ende Juni in Sarajewo wurde die Kriegsgefahr in Europa konkret.  Die Sozialisten
blieben ihrer internationalistisch-pazifistischen Linie treu, plädierten wiederholt für
eine friedliche Beilegung der Juli-Krise und sprachen sich nicht nur gegen eine zu
enge Bindung an Russland, sondern auch für einen internationalen Generalstreik zur
Verhinderung eines Krieges aus. Ende Juli überstürzten sich die Ereignisse: Nach der
Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Serbien am 28. Juli 1914 machten innerhalb
von drei Tagen Österreich-Ungarn, Russland und das  Deutsche Kaiserreich mobil.
Die öffentliche Debatte in Frankreich war unterdessen viel weniger mit der drohen-
den Kriegsgefahr als mit dem spektakulären Kriminalfall Caillaux beschäftigt, und
ein Großteil  der Regierung befand sich bei einem Staatsbesuch in Russland.1468 So
wurde sowohl die französische Regierung als auch die Öffentlichkeit trotz der un-
1468 Die Ehefrau des sozialistischen Finanzministers Joséph Caillaux hatte im März des Jahres den
Chefredakteur von Le Figaro erschossen, um zu verhindern, dass dieser Liebesbriefe von ihr an
ihren Mann veröffentlichte, der zum Zeitpunkt, als die Briefe geschrieben wurden, noch mit ei-
ner anderen Frau verheiratet gewesen war und durch die Publikation gezielt kompromittiert
werden sollte. Caillaux trat nach dem Mord von seinem Amt zurück und verteidigte seine Frau
vom 20.–28.07.1914 selbst vor Gericht, wo er einen Freispruch erreichte, da man ihr keinen
Vorsatz nachweisen konnte.
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übersehbaren Vorzeichen des Krieges von seinem Ausbruch letztlich überrascht.1469
Am 31. Juli erschoss der Rechtsradikale Raoul Villain Jean Jaurès, womit die Kriegs-
gegner ihren letzten prominenten Fürsprecher verloren und der pazifistische Wider-
stand vollkommen in sich zusammenbrach.1470 Einen Tag später rief auch Frankreich
die Generalmobilmachung aus und am 3. August erklärte das Deutsche Kaiserreich
der Dritten Republik schließlich offiziell den Krieg. Am 4. August ließ Staatspräsident
Raymond Poincaré erklären, dass Frankreich
„[i]n diesem beginnenden Krieg […] das Recht auf seiner Seite [hat]. Es
wird heroisch von allen seinen Söhnen verteidigt werden, deren  Heilige
Union [Union sacrée] im Angesicht des Feindes nichts zerstören kann.“1471
Diese Heilige Union aller politischen Lager unter dem Dach des bedingungslosen Pa-
triotismus wurde am gleichen Tag erstmals wirkungsvoll demonstriert: Alle Partei-
führer nahmen geschlossen an der Beerdigung von Jean Jaurès teil und betonten bei
dieser Gelegenheit,  dass es sich bei dem beginnenden Krieg um einen „gerechten
Verteidigungskrieg“ handele.1472 Auch wenn selbst die Gewerkschaftsführer ihre Ge-
neralstreikpläne fallen ließen, war doch allen Beteiligten klar, dass die Heilige Union
eher einen vorübergehenden Waffenstillstand als die tatsächliche Beilegung der poli-
tischen Konflikte bedeutete. Auf diese Weise konnten auch die Sozialisten dem Krieg
zustimmen, da sie hofften, dass „die Schrecken des Krieges […] die Werte einer sozi-
alistischen Brüderlichkeit zwischen den Völkern unterstreichen“ würden.1473 Auf der
anderen Seite  konnten sich die  Nationalisten in der Idee eines innerlich geeinten
Frankreichs wiederfinden. Barrès schrieb dazu 1917:
„Der Geist Frankreichs schlummerte auf einem Kopfkissen voller Vipern.
Es schien, als wolle er in den widerlichen Verschlingungen des Bürger-
kriegs ersticken. Aber die Glocken läuten Sturm, und siehe da, der Schlä-
fer erwacht mit einem Elan der Liebe. Katholiken, Protestanten, Israeliten,
Sozialisten, Traditionalisten denken plötzlich nicht mehr an ihre Klagen.
Wie durch ein Wunder verschwinden die Messer des Hasses. Die unzähli-
gen Streitereien schweigen unter dem fahlen Himmel. Jeder sagt: ‚Ich wer-
1469 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 116.
1470 Becker, Jean-Jacques; Krumeich, Gerd (2010): Der Große Krieg: Deutschland und Frankreich
1914–1918. Essen: Klartext, 80.
1471 Zitiert nach: Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 119. Diese Politik der  Heiligen
Union hatte ihre deutsche Entsprechung im Burgfrieden, den Wilhelm II. am 2. August 1914
mit ähnlichem Pathos einforderte: „In dem jetzt bevorstehenden Kampfe kenne ich in meinem
Volke keine Parteien mehr. Es gibt unter uns nur noch Deutsche!“ (zitiert nach: Becker; Kru-
meich (2010): Der große Krieg, 83).
1472 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 120.
1473 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 81.
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de mich keiner Sache entgegenstellen – und sei es nur durch einen heimli-
chen Gedanken –, die zum Heil des Vaterlandes wirkt.‘ “1474
Diese umfassende Einigung aller Lager in der  Heiligen Union ist zum großen Teil
auch auf Poincarés rhetorisches Geschick zurückzuführen: Sein expliziter Bezug auf
eine religiös geprägte Emotionalität hatte im laizistischen Frankreich besondere Be-
deutung und konnte beinahe das gesamte Volk hinter der Idee des „gerechten Vertei-
digungskriegs“ vereinen.1475 Viele Zeitgenossen empfanden diese nationale Geschlos-
senheit,  die  darauf  folgende  reibungslose  Mobilisierung  sowie  den  sich  unter
Zivilisten und Soldaten ausbreitenden Optimismus hinsichtlich eines schnellen ge-
meinsamen Sieges „als eine Art Wunder“.1476 Wie auch in anderen europäischen Staa-
ten war in Frankreich ein besonders starker Patriotismus bei der jüdischen Bevölke-
rung zu beobachten, die sich verpflichtet fühlte, sich für ihre Integration als Bürger
gegenüber der Nation zu revanchieren, „ihre Schulden zu zahlen“ und sich durch
vollkommene Hingabe an das „nationale Opfer“ endgültig als vollwertige Franzosen
zu legitimieren.1477
Neben der allgemeinen Gewissheit eines Sieges gegen das Deutsche Kaiserreich und
der mythischen Überhöhung der Heiligen Union trug auch die noch bis weit in den
Krieg hinein stabile Versorgungslage sowohl der Zivilbevölkerung als auch der Sol-
daten zu einer optimistischen Grundstimmung bei.1478 Zudem speiste sich diese opti-
mistische Grundstimmung aus der Hoffnung auf eine patriotische, vitale und tapfere
Generation von jungen Männern, die in den Vorjahren gezielt konstruiert worden
war. Tatsächlich war in der Dritten Republik durch die Bildungsreformen der 1880er
und 1890er Jahre und den dadurch bedingten massiven Anstieg der Studentenzahlen
erstmals eine eigene sozial wahrnehmbare und in sich strukturierte Gruppe von Stu-
denten entstanden. Vor allem dieser intellektuelle Teil der bürgerlichen Generation
der 18- bis 25jährigen wurde bereits von seinen Zeitgenossen als besonders wahrge-
nommen und war Gegenstand mehrerer  „Studien“  von Zeitschriften und Journa-
len.1479 Die einflussreichste dieser Studien stammte von dem nationalkonservativen,
1474 Barrès, Maurice (1930): Les diverses familles spirituelles de la France. Paris: Plon, 2. Die Schrift
erschien erstmals 1917 bei Émile-Paul Frères.
1475 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 79.
1476 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 121.
1477 Becker (2003): De quelques historiens, 68 ff. und 78.
1478 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 116. Um die ärmsten Familien der eingezogenen
Soldaten zusätzlich finanziell zu unterstützen, wurde am 05.08.1914 auch ein Gesetz erlassen,
das ihnen unter anderem Mietrabatte gewährte (Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Im-
perialismus, 600).
1479 Bénéton (1971): La génération de 1912–1914, 982 f. Bénéton wertete für seinen Artikel folgen-
de Untersuchungen aus: Mazel, Henri (1912): Nos enfants. A quoi rêvent-ils ? Que rêvons-nous
pour eux? In: Revue des Français, 25.01.–25.07.1912; Laudet, Fernand (1912): Enquête sur la
jeunesse.  In:  La Revue hebdomadaire,  23.03.–20.07.1912;  Bertaut,  Jules  (1912):  La jeunesse
d'aujourd'hui. In: Le Gaulois, 01.–15.06.1912; Agathon (1912): Les jeunes gens d'aujourd'hui.
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klerikalen Autorengespann  Agathon1480 und war im Frühjahr 1912 unter dem Titel
Die Jugend von heute  erschienen.  Agathon entwarf darin das Bild einer „gesunden,
energischen“, „auf ihren Instinkt vertrauenden“, schöpferischen und antiintellektuel-
len  Generation,  die  sich  stark  vom „Gefühl  der  Nutzlosigkeit  von Aktionen  und
[dem] Lebensüberdruss“  ihrer Vorgänger  – gemeint  waren die  Intellektuellen von
1870 – unterschied. Zudem zeichne sich die neue Generation durch „Ordnungssinn,
Disziplinstreben [und] Respekt vor Hierarchien“ aus, was sich in ihrem überzeugten
Republikanismus und ihrer gleichzeitigen Ablehnung des Parlamentarismus sowie
der Forderung nach einer „wahrhaft zentralen Autorität“ zeige. Weitere Charakteris-
tika dieser Generation seien ihr „patriotischer Geist“ und ihre Zuwendung zur Reli-
gion insgesamt, vor allem aber zum Katholizismus,1481 wodurch „die besten der jun-
gen Männer“ die Sicherheit  gefunden hätten,  „um zu leben und ihre Aufgabe zu
vollenden.“1482 Durch die Sicherheit der Religion und die Verwurzelung in der Hei-
mat sei in der Jugend von heute der „nationale Instinkt“ erwacht und
„[d]er Krieg [hat] unerwartetes Ansehen gewonnen … Diese jungen Leute
laden [ihn] mit der ganzen Schönheit auf, von der sie angetan sind und
die ihnen im alltäglichen Leben fehlt. Der Krieg ist in ihren Augen vor allem
die Gelegenheit für die edelsten menschlichen Tugenden, von denen sie
die Energie, die Beherrschung, das Opfer für eine Sache, die größer ist als
wir, am höchsten einschätzen.“1483
Vor allem die politische Linke bemängelte das recht einseitige Bild der neuen Gene-
ration, das Agathon in seiner Studie zeichnete und stützte sich dabei auf methodische
Argumente: Der Studie lägen zu wenige Befragte zu Grunde, die Fragen selbst seien
oft suggestiv gewesen und Aussagen, die nicht ins politische Konzept der Autoren ge-
passt hätten, seien in der Auswertung nicht berücksichtigt worden.1484 Die Autoren –
In: L'Opinion, 13. und 20.04, 11.05., 01., 15. und 29.06.1912 (nochmals erschienen als Agathon
(1913): Les jeunes gens d'aujourd'hui. Paris: Plon); Henriot, Emile (1912): A quoi rêvent les
jeunes gens. In: Le Temps, 23. und 24.04., 07., 13. und 27.05., 04.06.1912 (nochmals erschienen
als  Henriot,  Emile  (1913):  A quoi  rêvent  les  jeunes  gens.  Paris:  H. et  E.  Champion);  o. A.
(1912/13): Les signes d'une renaissance catholique dans la jeunesse contemporaine. In: Revue
de la jeunesse, 10.07.1912–25.09.1913; o. A. (1912/1913): Enquête auprès de la jeune générati-
on. In: Les Annales politiques et littéraires, November 1912–März 1913; Texcier, Jean (1913):
La jeunesse de nos écoles est-elle réactionnaire? In: La Guerre sociale, 08.01, 03.02.1913; Chris-
tophe, Antoinette (Pseudonym von Amélie Gayraud) (1913): Les jeunes filles d'aujourd'hui. In:
L'Opinion, 05., 12. und 19.04., 10.05.1913 (nochmals erschienen als Gayraud, Amélie (1914):
Les jeunes filles d'aujourd'hui. Paris: Ed. G. Oudin); Laudet, Fernand (1913): Enquête sur la
jeunesse: les jeunes filles. In: La Revue hebdomadaire, 12.04.–14.06.1913.
1480 Zu Agathon s. Anm. 685, S. 178.
1481 Bénéton (1971): La génération de 1912-1914, 984–987.
1482 Agathon zitiert nach: Bénéton (1971): La génération de 1912-1914, 989.
1483 A. a. O., 988.
1484 A. a. O., 991–993.
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auch die anderer Studien – ihrerseits räumten freimütig ein, dass ihre Untersuchun-
gen eher aus politischem denn wissenschaftlichem Interesse entstanden seien und
bereits bestehende Tendenzen bestärken sollten. Zugleich sorgten sie dafür, dass vor
allem lobende Kommentare zu ihren Studien veröffentlicht wurden, während Kritik
in der Regel kaum publik wurde.1485 Auf diese Weise wurden die Studien in der brei-
ten Öffentlichkeit nicht in Frage gestellt und die „Veränderung der Jugend wurde zu
einer gesicherten Wahrheit“, die sich durch immer wieder neue, sich gegenseitig be-
stärkende, Studien festigte.1486 Die Ideale dieser neuen Generation sahen diese Studien
übereinstimmend nicht mehr bei „Comte, Taine und Renan, sondern [bei] Bergson,
Barrès, Bourget und Maurras.“1487
Ebenso wie für die Deutschen war es für die meisten Franzosen unvorstellbar, dass
der Krieg länger als einige Monate dauern könnte, so dass auch die Mobilisierten sich
höchstens in der Frage uneinig waren, ob sie bereits zur Ernte im Herbst oder erst
zum Weihnachtsfest wieder bei ihren Familien sein würden.1488 Entsprechend über-
rascht waren Politiker und Heeresführer auf beiden Seiten, als der Kriegsverlauf etwa
ab Mitte Oktober aufgrund der Ausgeglichenheit der Kräfte stagnierte und sich die
Truppen auf einer fast 800 km langen Frontlinie von der Nordsee bis in die Schweiz
gegenüber standen.1489 Durch den hohen Grundwasserspiegel bedeutete der Graben-
krieg fast überall ein ständiges Waten in Schlamm und Dreck und für die meisten
Soldaten war 
„[d]ie Front […] ein Universum aus Feuchtigkeit, Mangel an Hygiene und
Gestank,  oft  tagelangem  ohrenbetäubendem  Kanonendonnern,  begleitet
von Rattenplagen und Läusebefall. In der Kampfzone herrschte ein anony-
mer, von Maschinen ausgehender Terror. […] An vielen Frontabschnitten
bedeutete  eine  Stationierung  in  der  vordersten  Linie  den  sicheren  Tod.
Wurde ihnen der Sturm befohlen, mussten die Soldaten sich ins Niemands-
land wagen, Stacheldrähte durchtrennen, unter MG-Beschuss die Gräben
erreichen und dann im Nahkampf die Grabenbesatzungen töten.“1490
Da in diesem neuen, industrialisierten Stellungskrieg kaum Frontverschiebungen er-
reicht werden konnten, ging es vor allem um die Zermürbung des Gegners und seine
1485 A. a. O., 1000.
1486 A. a. O., 990 und 996.
1487 A. a. O.,  985 f.  Ein  ähnliches  Phänomen  beschreibt  Radu Dinu für  Rumänien  im Zweiten
Weltkrieg, als eine junge Generation „vitaler Hoffnungsträger“ beschworen wurde, um sie für
die Faschisten zu gewinnen (Dinu, Radu Harald (2013): Faschismus, Religion und Gewalt in
Südosteuropa. Die Legion Erzengel Michael und die Ustasa im historischen Vergleich. Wiesba-
den: Harrassowitz).
1488 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 199.
1489 Ebd.; Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 129 f.
1490 A. a. O., 131 f.
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Schwächung durch die Tötung möglichst vieler Soldaten.1491 Für die französische Sei-
te bedeutete das innerhalb der ersten vier Kriegsmonate über 450 000 Tote, Verwun-
dete und Vermisste, allein am 23.08.1914 fielen in Lothringen rund 27 000 Mann, so
dass  der  Tag fortan als  „blutigster  Tag der  französischen Geschichte“  galt.1492 Die
durch Granatsplitter und Maschinengewehrfeuer schwerst Verletzten und Verstüm-
melten, die zur Behandlung in die Krankenhäuser im Hinterland gebracht wurden,
schockierten die  Zivilbevölkerung,  die durch die strenge Zensur aller Zeitungsbe-
richte und Publikationen nur über spärliche Informationen über den tatsächlichen
Kriegsverlauf verfügte und kaum über die immensen Verluste und die tatsächlichen
Fronterfahrungen der Soldaten informiert war.1493 Auch persönliche Korrespondenz
war von dieser Zensur betroffen, wobei sich viele Soldaten zusätzlich einer erhebli-
chen Selbstzensur unterwarfen, einerseits um die Zustellung ihrer Briefe nicht zu ge-
fährden, andererseits um ihre Angehörigen zu schonen.1494
Unterdessen kultivierte die Kriegspropaganda das Bild des patriotischen Helden, wo-
bei sie an den Gründungsmythos der Dritten Republik anknüpfte und die Gefallenen
von 1914 ebenso wie die von 1871 zu Vorbildern stilisierte,  die  im Kampf gegen
Deutschland ihr Leben für die Nation opferten.1495 Dieser Topos war ausgesprochen
erfolgreich und die Formel vom „Selbstopfer [don de soi] für die Nation“ nicht nur in
den Zeitungen sondern auch in den Frontbriefen sehr verbreitet, die unabhängig von
sozialen Schichten und konfessioneller Zugehörigkeit vielfach einen „Heroismus des
Opfers“ feierten und diesen mit religiösen Formeln und Gebeten verbanden.1496 Da-
bei stellte der intensive individuelle Rückgriff auf religiöse Riten und Bräuche sowie
das regelmäßige Gebet für viele Soldaten vor allem einen Versuch dar, die „sinnlose“
Kriegsrealität zu strukturieren und ihr Sinn zu verleihen.1497
Vor allem zu Beginn des Kriegs war auch die Meinung, nur der Einsatz in den akti-
ven Truppen sei etwas „wert“, weit verbreitet und wurde durch die Propaganda des
1491 A. a. O., 130.
1492 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 115. Die Verluste auf deutscher Seite waren ver-
gleichbar hoch. Während des gesamten Krieges mobilisierte Frankreich rund 8,4 Millionen
Soldaten, was bei einer Gesamtbevölkerung von rund 39 Millionen einen „absurd hohen Mo-
bilisationsgrad“ von über 20 Prozent bedeutet (Becker, Jean-Jacques (2002): „Marcher droit
dans la tempête et servir la cité“.  In: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 19–26, hier
19 f.). Allerdings gelang es der Dritten Republik dadurch, unter größten Opfern für die Bevöl-
kerung und Wirtschaft, fast genauso viele Soldaten wie Deutschland aufzubringen, das fast 30
Millionen mehr Einwohner hatte (Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 140).
1493 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 116; Engels (2007): Geschichte der Dritten Repu-
blik, 125.
1494 Becker (2003): De quelques historiens, 69.
1495 Maas (1995): Kult der toten Krieger, 215.
1496 Becker (2003): De quelques historiens, 68 und 78.
1497 Reimann, Aribert (1997): Die heile Welt im Stahlgewitter: Deutsche und englische Feldpost aus
dem Ersten Weltkrieg. In: Hirschfeld, Gerhard (Hg.): Kriegserfahrungen. Studien zur Sozial-
und Mentalitätsgeschichte des Ersten Weltkriegs. Essen: Klartext, 129–145, hier 135–137.
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Soldaten als „schelmische[r] und unerschrockene[r] kleine[r] Mann, der sich in dem
von ihm ungeliebten Krieg durchschlägt“ als Abenteuer, in dem man sich bewähren
müsse, verharmlost: „Die Helden […] waren Soldaten, die die Kampfpausen mit Kar-
tenspiel und Weingenuss verbrachten und den Zumutungen des Krieges mit einem
Lachen begegneten.“1498
Den Soldaten, die sich tatsächlich im aktiven Einsatz befanden, wurde angesichts der
Maschinenwaffen  und  der  riesigen  Verluste  allerdings  schnell  klar,  dass  Einzelne
nicht zählten und Infanteristen letztlich nicht mehr als Kanonenfutter waren.1499 Das
blieb auch der Heimatfront nicht verborgen und ab 1915 wandelte sich die Kriegskultur
vor allem in eine Trauerkultur, zu deren festen Bestandteilen die Topoi von der „verlo-
renen Generation“ und dem „Verlust der Besten“ wurden.1500 Nachdem die Zuversicht
der ersten Kriegsmonate gewichen war, wurde eine wirkungsvolle Propaganda immer
wichtiger, um die Unterstützung des Krieges vor allem in der Zivilbevölkerung auf-
recht zu erhalten. Für viele Intellektuelle, sowohl der Linken als auch der Rechten,
stellte sie damit einen Bereich dar, in dem sie ihren Beitrag zum Sieg leisten konnten,
wenn sie nicht selbst an die Front gerufen wurden. So verfasste Maurice Barrès etwa
einen täglichen Leitartikel im Echo de Paris, um die „Kampfmoral der Truppen zu stär-
ken“ und das Comité d’études et de documentation sur la guerre vereinte in seinen Bro-
schüren zum Krieg sogar Autoren verschiedenster politischer und akademischer Lager:
Zwar lag die Federführung mit Ernest Lavisse und Emile Durkheim bei Vertretern der
Nouvelle Sorbonne, zu den Mitgliedern des Komitees gehörten aber auch wissenschaft-
liche Konkurrenten wie Henri Bergson oder Charles Seignobos.1501 Die Durkheimiens
Henri Hubert und François Simiand schlossen sich dem Netzwerk von Albert Tho-
mas an, der inzwischen als Staatssekretär für Artillerie und Militär arbeitete, und ver-
suchten dort ihren Teil zum Erfolg des Krieges beizutragen.1502 Marcel Mauss wurde
als Übersetzer an die Front berufen, von wo er seiner Familie und Freunden regelmä-
ßig von dem „überwältigenden Gefühl kollektiver Identität und Mission, das durch
die Kriegsanstrengungen hervorgebracht wird und der Verstärkung der nationalen
Identität“1503 berichtete und wie froh er sei, an der Front seine Pflicht tun zu dürfen:
„Ich war so schlecht es geht für ein intellektuelles Leben geeignet und ich
genieße dieses Leben, das der Krieg mir gibt… Ich reite ein Pferd, ich spie-
le Soldat. Es ist das Dasein eines Gentlemans. Es geht mir erstaunlich gut.
Hierfür wurde ich gemacht und überhaupt nicht für die Soziologie.“1504
1498 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 139.
1499 A. a. O., 131 f.; Caron (1991): Frankreich im Zeitalter des Imperialismus, 599.
1500 Becker (2003): De quelques historiens, 74.
1501 Winock (1998): Die Intellektuellen in der Geschichte, 57. Zu den weiteren Mitgliedern gehör-
ten Charles Andler, Joséph Bédier, Emile Boutroux und Gustave Lanson.
1502 Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 242.
1503 Zitiert nach: Fournier (1997): Marcel Mauss. Écrits politiques, 374 Anm. 1.
1504 Marcel Mauss an Henri Hubert, 01.10.1918; zitiert nach: Riley (2000): In Pursuit of the Sacred, 244.
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Neben dem Gefühl der nationalen Einheit und dem Motiv des Heldenopfers für die
Nation war die wichtigste Säule der französischen Propaganda der gezielt geschürte
Hass auf die Deutschen in Form der Deutung des Krieges als Kampf der Kulturen.1505
In einer Mischung aus rassentheoretischen Argumenten, die im Krieg die Möglich-
keit für die Franzosen sahen, „sich zu regenerieren, wenn sie sich im Kampf als die
stärkere Rasse“ erweisen sollten und die die Unkultiviertheit der Deutschen biologis-
tisch mit derem „unangenehmen Körpergestank“ begründeten1506 sowie religiös auf-
geladenen Begriffen einer „Religion des Krieges“ wurde der Krieg als „Kampf der Zi-
vilisation gegen die Barbarei“ gerechtfertigt.1507 In einem Vortrag erklärte Bergson:
„Der Kampf, der gegen Deutschland geführt wird, ist der Kampf der Zivi-
lisation gegen die Barbarei. Alle Welt fühlt das, aber unsere Académie be-
sitzt wohl besondere Autorität, das auszusprechen. Da sie sich zum gro-
ßen Teil dem Studium psychologischer, moralischer und sozialer Fragen
widmet, erfüllt sie eine ganz schlichte wissenschaftliche Pflicht, wenn sie
feststellt, dass die Brutalität und der Zynismus Deutschlands, seine Ver-
achtung aller Gerechtigkeit und aller Wahrheit einen Rückschritt in die
Barbarei bedeuten.“1508
Die Herabsetzung der Deutschen als „rückschrittliche Barbaren“ und „autoritätshöri-
ge, passive Untertanen“ diente nicht nur der Selbstvergewisserung der Franzosen als
„freie, selbstbestimmte Staatsbürger“, die als Spitze der europäischen Zivilisation die
Ideale von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit nicht nur für sich selbst, sondern
ganz Europa verteidigten, sondern auch dem „Abbau von Aggressionshemmungen“
und der Rechtfertigung von Gewalt gegenüber den „brutalen und grausamen Deut-
schen“.1509 Die deutsche Barbarei und „Verachtung aller Gerechtigkeit“ wurde in der
Presse vor allem zu Beginn des Krieges durch gezielte Fehlinformationen und über-
zogene Beschreibungen angeblicher  deutscher  Kriegsgräuel  in  Belgien  und Nord-
1505 Die Stimmung gegenüber deutschen Migranten hatte sich in den letzten Jahren bereits konti-
nuierlich verschlechtert. Während sie im 19. Jahrhundert mit rund 60 000 Personen zeitweise
die größte ausländische Gruppe bildeten, erreichten sie nach ihrer Ausweisung  1870 in der
Dritten Republik lediglich wieder ein Niveau von rund 30 000. Neben den deutschen Dienst-
mädchen (dazu ausführlicher Kapitel C 2, S. 130 f.) gehörten zu dieser Gruppe vor allem Ar-
beiter, Angestellte, kleine Handwerker und Kaufleute, die sich aus Angst vor Repression aller-
dings häufig als  Österreicher  oder Schweizer  ausgaben.  Mit  Beginn des Ersten Weltkrieges
wurden sämtliche Deutsche ausgewiesen (König, Mareike (2003): Brüche als gestaltendes Ele-
ment: Die Deutschen in Paris im 19. Jahrhundert. In: Dies. : Deutsche Handwerker, 9–26).
1506 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 139.
1507 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 107.
1508 Zitiert nach: Winock (2007): Jahrhundert der Intellektuellen, 173 f.
1509 Lindner-Wirsching, Almut (2014): Französische Kriegsliteratur. Hg. v. Clio Online – Themen-
portal  Erster  Weltkrieg.  Online  unter  http://www.erster-weltkrieg.clio-online.de/_Rainbow/
documents/einzelne/franzkriegsliteratur.pdf, 21.06.2014, 8.
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frankreich „belegt“.1510 Dabei lieferte die tatsächlich existierende Gewalt, wie die Ver-
gewaltigungen vor allem in Belgien oder die Ermordung hunderter Einwohner Leu-
vens und das Niederbrennen der Stadt im August 1914, das Ausgangsmaterial, um
die Deutschen als „inhumane, unkultivierte, blutrünstige Barbaren darzustellen.“1511
Dennoch war klar, dass Berichte, wie jene, dass die Deutschen den Kindern die Hän-
de abschlugen, weil nur deutsche Kinder es verdient hätten, zwei Hände zu haben,
nicht der Wahrheit entsprachen, so dass zumindest einige Zeitungen sich um diffe-
renziertere Darstellungen bemühten. Neben der Humanité gehörte dazu auch Gusta-
ve Hervés La Guerre Sociale, in der er selbst am 20. August schrieb:
„Weil es einige Wilde in der deutschen Armee gibt, die im Elsass, in Loth-
ringen und in Belgien ihre Pickelhauben entehrt haben, indem sie Frauen
und Kinder erschossen und womöglich Verletzten den Rest gaben, sind
wir also gerade auf dem Weg, alle Deutschen um uns herum zu einer Ras-
se von Bestien und Mördern zu erklären?“1512
Wie wirksam die  zunehmend stärker  auf Emotionalität  ausgerichtete  französische
Propaganda  trotz  solcher  mahnender  Stimmen war,  demonstriert  der  Fall  Hervé
selbst, der seine antimilitaristische Zeitung La Guerre Sociale nach und nach neu aus-
richtete und im Jahr 1916 schließlich in La Victoire umbenannte.1513 Ziel dieser Emo-
tionalisierung der Propaganda war es, den Kampfeswillen der Bevölkerung und Sol-
daten durch ein Szenario der nationalen Gefährdung aufrechtzuerhalten. Da fast die
komplette Westfront auf französischem Gebiet verlief und breite Bevölkerungsteile
dadurch stark von den Grauen des Krieges betroffen waren, konnte dieses Argumen-
tationsmuster in Frankreich wesentlich stärker als etwa in England oder Deutschland
wirken.1514
2 Ziviles Leben im Krieg
Robert Hertz befand sich mit seiner Frau und seinem Sohn in der Sommerfrische in
der Nähe des Mont Blanc, als sich die Lage in Europa Ende Juli  zuspitzte.  Wahr-
scheinlich angesichts der britischen Verhandlungsbemühungen, um den Krieg doch
noch zu verhindern, schrieb er seiner Schwester  Cécile Eyrolles noch am 28.  Juli,
dass zwar auch ihr Alltag „in den vergangenen Tagen vom Nachdenken über den
Krieg bestimmt“ gewesen sei,  aber die Nachrichten nun „besser zu sein“ scheinen
und den Eindruck erweckten, „als wäre es das erst einmal gewesen. Umso besser!“
1510 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 107.
1511 Engels (2007): Geschichte der Dritten Republik, 138.
1512 Zitiert nach: Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 176 f.
1513 Lindner-Wirsching, Almut (2004): Französische Schriftsteller und ihre Nation im Ersten Welt-
krieg. Tübingen, 42 Anm. 32.
1514 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 107 f.
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Mehr als einmal habe er sich gefragt, „ob mein nächster Sommerfrische-Ort nicht
Verdun sein wird, wo ich am dritten Tag nach der Mobilmachung sein muss.“1515 Als
die Mobilmachung schließlich am 1. August doch erfolgte, machte sich Hertz sofort
in Richtung Verdun auf.1516
Alice und Antoine blieben nach Ausbruch des Krieges nur kurz in Paris und zogen
Ende August, als der deutsche Vormarsch in Belgien und Nordfrankreich die Belage-
rung von Paris möglich erscheinen ließ, zu Cécile und Léon Eyrolles ins bretonische
Morgat, wo sie bereits viele Urlaube verbracht hatten.1517 Ursprünglich hatte Alice ge-
plant, Ende Oktober wieder nach Paris zurückzukehren, um „dort ihr normales Le-
ben  weiter[zu]führen“  und  ihre  Kurse  am  Collège  Sévigné wiederaufzunehmen,
schließlich brauche man sie dort.1518 Als klar wurde, dass das Collège nicht vor Januar
1915 wieder öffnen würde, da „alle“ im Kriegsdienst helfen sollten, blieb Alice vor-
erst weiter am Meer und kümmerte sich dort „in ihrem eigenen Kindergarten“ um
die Kinder  der Familien Hertz und Bauer,  insgesamt elf  Kinder.1519 Im November
kehrte Alice gemeinsam mit ihren Schwägerinnen und Schwagern wieder nach Paris
zurück und eröffnete in der Wohnung Gorodiche erneut einen kleinen Kindergarten,
in dem sie auch zwei Schülerinnen in den Fröbelschen Erziehungsmethoden ausbil-
dete und erneut alle Kinder der Familie betreute.1520 Langfristig suchte sie allerdings
nach eigenen, größeren Räumen für einen neuen Kindergarten mit mehr Kindern,1521
wobei Robert sie sowohl finanziell als auch moralisch von der Front aus unterstützte.
Der Krieg,  so schrieb er,  habe ihn mehr denn je von ihrem Kindergartenkonzept
überzeugt, denn der Kontakt mit den einfachen Soldaten zeige ihm
„dass die übermäßige Steigerung der abstrakten geschwätzigen Intelligenz
ein Übel ist, das die Menschen unausgeglichen macht, unvollständig und
unfähig zum Leben. Mehr denn je kann ich einschätzen, was mir selbst so
sehr fehlt:  Durch lange Beobachtung geschärfte Sinne; Einfallsreichtum
und Geschick, Nutzen aus dem Material zu ziehen, das die Umwelt bietet;
1515 Robert Hertz an Cécile Eyrolles, 28.07.1914, FRH.03.C.01.002.
1516 Robert Hertz an Alice Hertz, 10.08.1914, FRH.04.C.03.004. In diesem Brief schrieb er an seine
Frau, dass sie nun schon seit acht Tagen getrennt seien, so dass er unmittelbar am 1. August
aufgebrochen sein muss. Denkbar ist, dass er einen Umweg über Paris machte, um noch einige
persönliche Dinge und Ausrüstungsgegenstände mitzunehmen.
1517 Robert Hertz an Cécile Eyrolles, 30.08.1914, FRH.03.C.01.003; Robert Hertz an Alice Hertz,
31.08.1915, FRH.04.C.05.017.
1518 Robert Hertz an Alice Hertz, 11.10.1914, FRH.04.C.01.017 und 15.10.1914, FRH.04.C.01.020.
1519 Alice Hertz an Robert Hertz, 07.09.1914, FRH.21.C.01.15 und 17.10.1914, FRH.21. C.01.36;
Cécile Eyrolles an Robert Hertz, 27.10.1914, FRH.17.C.01.15. Cécile und Léon Eyrolles, bei de-
nen Alice wohnte, hatten drei Kinder, Fanny und Léon Gorodiche, die sich ebenfalls in Morgat
aufhielten, mindestens sieben, wobei das jüngste erst im Mai des Jahres geboren worden war
und sicherlich nicht mit zu Alice’ „Kindergarten“ gehörte.
1520 Alice Hertz an Robert Hertz, 07.11.1914, FRH.21.C.01.50.
1521 Alice Hertz an Robert Hertz, 16.12.1914, FRH.21.C.01.80 und 04.02.1915, FRH.21.C.02.04.
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widerstandsfähige und geschmeidige Muskeln im Dienste eines mutigen
und männlichen Willens. All das, Liebste, wird die bis zum reifen Alter
(und danach) fortgeführte Erziehung, wie du sie verstehst, unserem Sohn
und der neuen Rasse, die aus diesem Blutbad geboren werden wird, ge-
ben. – Die besten meiner Kameraden […] gehören bereits diesem auser-
wählten Volk an. Es ist mir eine Freude, sie zu entdecken und mich in ihre
Schule zu begeben und ihren Anweisungen zu folgen […].“1522
Bis zur Eröffnung des neuen, größeren Kindergartens professionalisierte  Alice den
Kindergarten in der Wohnung Gorodiche, indem sie ein eigenes Lehrprogramm ent-
warf und zusätzliche Kinder aufnahm.1523 Ihr Vater, der bis März 1915 bei ihr wohnte,
brachte nur wenig Verständnis für das Engagement seiner Tochter auf und verlangte,
sie solle sich „wie andere Frauen auch“ mehr um den Haushalt und ihren kranken
Vater kümmern, anstatt fremde Kinder zu beaufsichtigen.1524
Die Arbeit im eigenen Kindergarten, die Ausbildung der Schülerinnen, die Planung
des neuen Kindergartens und die Pflege ihres Vaters beanspruchten Alice stark, hal-
fen ihr aber zugleich auch, die Zeit des Wartens auf ihren Mann zu überstehen. In
der Lage zu sein, ihr Leben so selbstständig und ausgefüllt zu organisieren, schrieb
sie vor allem ihrer Partnerschaft mit Robert zu, der ihr beigebracht habe, „nein zum
Müßiggang und ja zur Arbeit zu sagen.“ Gerade jetzt in dieser schwierigen Zeit profi-
tiere  sie  von den „Lektionen in Ausdauer,  Aushalten von Müdigkeit  und Wider-
standsfähigkeit“,  die  sie  bei  den  gemeinsamen  Ausflügen  ins  Gebirge  erhalten
habe.1525 
1522 Robert Hertz an Alice Hertz, 01.11.1914, FRH.04.C.01.032, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 90 ff. Offenbar initiierte Hertz selbst von der Front aus den Bau eines neuen
Kindergartens in der rue Pierre Guérin 40 durch ein Kaufversprechen und engagierte für den
Bau einen befreundeten Architekten. Der Kindergarten wurde 1916 eröffnet. Das Grundstück
befand sich noch mindestens bis zum Tod von Antoine Hertz in Familienbesitz, der es an die
UNESCO für den Betrieb einer  école maternelle vermietete  (Parkin (1996):  Dark Side 187,
Anm. 73; http://www.unns.net/history.html, 15.08.2013).
1523 Robert Hertz an Alice Hertz, 19.11.1914, FRH.04.C.01.043 und 06.02.1915, FRH.05.C.03.054
sowie  Alice  Hertz  an  Robert  Hertz,  05.02.1915,  FRH.21.C.02.05  und01.03.1915,
FRH.21.C.02.24.
1524 Alice Hertz an Robert Hertz, 05.03.1915, FRH.21.C.02.28 und 10.03.1915, FRH.21.C.02.32.
1525 Alice Hertz an Robert Hertz, 29.11.1914, FRH.21.C.01.71. Zu dieser Selbstbeschreibung fort-
dauernder und uneigennütziger Aktivität  passt  auch eine Bemerkung, die Robert Hertz im
März über ein Foto machte, das Alice ihm geschickt hatte: Sie sehe darauf „streng, gespannt,
fromm,  vom  Glauben  erleuchtet“  aus  (Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  02.03.1915,
FRH.03.C.oS.14). Da es in der Kriegskorrespondenz keine Hinweise darauf gibt, ob und inwie-
fern sich Alice in dieser Zeit auch persönlich einer Religion zuwandte, muss offenbleiben, was
genau Robert mit „fromm“ und „vom Glauben erleuchtet“ meinte. Es ist gut möglich, dass hier
auch der Glaube an die Nation gemeint war.
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Auch die Familien Hertz und Bauer waren zu Beginn des Krieges erfüllt vom patrio-
tischen Eifer und dem Gedanken, die Deutschen durch einen kurzen Krieg, der ihnen
allen die Möglichkeit geben würde, der Nation einen Dienst zu erweisen, endgültig
zu besiegen. Selbst  Alice berichtete Robert von ihrem Bedürfnis „bis zum Ende zu
kämpfen,  koste es was es wolle“,  sich „vollkommen hinzugeben“ und vom großen
Glück, 
„dass wir in unserem armen Leben Gelegenheit haben, heldenhaft zu sein
und alles zu geben, selbst unser Leben, ohne zu feilschen, ohne zu zögern,
das wird sehr schön sein.“1526 „Es lebe das Heldentum unserer Soldaten,
die Widerstand leisten bis zum Tod.“1527
Es sei ein Glück für sie als Juden, ihr Blut für die Nation geben zu dürfen und sie
könne Roberts Zufriedenheit, dem Land zu dienen, gut verstehen:
„Für euch […] ist im Moment alles einfach: Jeder ist an seinem Platz, je-
der  ist  von unendlichem  Wert  im  kollektiven  Körper.  Du  hast  immer
davon geträumt und nun, wo Dein Traum wahr wird, ist es vollkommen
anders, als Du es dachtest, nicht wahr? Aber die Wirklichkeit ist immer
schöner als unsere schönsten Träume.“1528
Dabei schien der Krieg für sie mit beinahe schicksalhafter Notwendigkeit begonnen
zu haben, wobei es letztlich keine Rolle spiele, wodurch er konkret ausgelöst worden
sei. Der Krieg selbst sei es, „der sein möchte, so wie der Samen, der sich in der Erde
öffnet und zur Frucht entwickelt.“1529 Diese Haltung stand sicher mit der offiziellen
Propaganda im Einklang, war vor allem aber auch Ausdruck eines in allen politi-
schen und sozialen Klassen Europas verbreiteten sozialdarwinistischen Denkens, das
den Krieg letztlich als eine unabwendbare „Naturgewalt“ verstand, die über Europa
1526 Alice Hertz an Robert Hertz, September 1914, FRH.21.C.01.12: „Il faut que nous puissions
dans notre regard mutuel, dans cet amour fervent dont tu me parles, aimé, plus de force, plus
d’énergie, la résistance inébranlable, le désir de lutter jusqu’au bout, coûte que coûte, et de nous
donner entièrement; que nous sommes heureux, mon aimé, dans notre pauvre vie, l’occasion
d’être héroïques et de donner tout, même notre vie, sans marchander, sans hésiter.“
1527 Alice Hertz an Robert Hertz, 02.10.1914, FRH.21.C.01.28: „Vive l’héroïsme de nos soldats qui
résistent jusqu’à la mort.“
1528 Alice Hertz an Robert Hertz, 14.11.1914, FRH.21.C.01.56: „J’écrivais l’autre jour à André: quel
bonheur de pouvoir, nous autres juifs, verser notre sang! Il est vrai que j’ajouterais égoïstement:
seulement j’aimerais mieux que ce soit le mien que celui de Robert […] Je comprends ton bon-
heur et le sens du mot ‚service militaire‘. Vois-tu, ce qui me manquait à moi, dans mon travail,
c’est de me sentir vraiment nécessaire, de sentir que mon travail répondait à un besoin essen-
tiel, vital, c’est moi qui m’imposait, sans avoir pu jamais entrer dans une grande usine dont j’au-
rais été un rouage, bien à sa place, indispensable. […] Pour vous autres, comme tout est simple
en ce moment: chacun est à sa place, chacun a une valeur infinie dans ce grand corps collectif.
Tu as toujours rêvé cela, et voilà que ton rêve se réalise, pas tout à fait comme tu le pensais,
n’est-ce pas? Mais la réalité est toujours plus belle que nos plus beaux rêves.“
1529 Alice Hertz an Robert Hertz, 01.12.1914 ,FRH.21.C.01.73.
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hereinbrach.1530 Da es sich bei diesem Krieg in darwinistischer Logik um den ultima-
tiven Kampf der Rassen und Nationen ums Überleben handelte, musste die Rhetorik,
die ihn vermittelte, ebenso ultimativ sein. Begünstigt wurden solche Vorstellungen
von der Unvermeidbarkeit des Krieges durch eine gewisse Uninformiertheit über die
politische Lage, die es Alice ebenso wie vielen Franzosen unmöglich machte, die ei-
gentlichen Zusammenhänge und Verantwortlichkeiten zu erkennen. Auch Alice war
sich dessen bewusst und klagte darüber, „uninformiert“ zu sein und weder mit der
Faschodakrise noch der Marokko-Affäre etwas anfangen zu können.1531
Den Glauben daran, mit dem Krieg ein besonderes Glück zu erleben, teilten auch an-
dere Mitglieder der Familie Hertz. Léon  Eyrolles etwa sprach von einem „schönen
Kapitel“ der französischen Geschichte, in dem ganz Frankreich im Kampf für Recht
und Gerechtigkeit geeint sei und die „Verteidiger […] der Menschlichkeit“ das „ger-
manische Monstrum […] auf immer und ewig vernichten“ würden.1532 Sein Schwager
Léon  Gorodiche, selbst im Generalstab der Pariser Militärregierung tätig, war von
den positiven Folgen des Krieges für Frankreich so überzeugt, dass man für „den kri-
minellen Wahnsinn, der die Deutschen dazu getrieben hat, ihn auszulösen“, dankbar
sein müsse.1533 In „einem einzigen Satz“ erhebe sich die Nation und
„all ihre latente Energie, all ihre Tugenden einer großen Rasse brechen
sich  nun  Bahn.  […]  Jedem Tropfen  französischen  Bluts,  das  die  Erde
tränkt, wird die Nachwelt eine Träne glühender Dankbarkeit für diejeni-
gen hinzufügen, die ihr [der Nation] durch das Opfer ihres Leben erlaubt
haben, sich zu regenerieren […].“1534
1530 Gerd Krumeich, zitiert nach:  Hennies, Matthias (2014): Erster Weltkrieg – Mentalitäten und
Ideologien am Vorabend des Krieges. Audiobeitrag vom 02.01.1914 im Deutschlandfunk. On-
line unter http://www.deutschlandfunk.de/erster-weltkrieg-mentalitaeten-und-ideologien-am-
vorabend.1148.de.html?dram:article_id=273506,  22.06.2014.
1531 Alice Hertz an Robert Hertz, 01.12.1914, FRH.21.C.01.73. Zur Faschodakrise s. Kapitel B 1.1,
S. 45, zur Ersten Marokkokrise s.  Kapitel  C 1.1, S. 115, zur Zweiten Marokkokrise s. Kapitel
D 2,  S. 177.
1532 Léon Eyrolles an Robert Hertz, 19.09.1914, FRH.17.C.01.10: „Quelle belle page de notre histo-
ire nous vivons en ce moment […] Il s’agissait de combattre pour le Droit et pour la Justice,
pour exterminer à tout jamais ce monstre hideux qui s’appelle la guerre. Et chaque Français s’est
levé, et on a publié les discordes, et chacun a communié avec le même idéal […] Oui honneur à
tous, les défenseurs de notre idéal d’Humanité […] Quel bel avenir vous nous reservez! Car le
monstre germanique […] sera terrassé à tout jamais.“
1533 Léon Gorodiche an Robert Hertz, 02.10.1914, FRH.17.C.01.14:  „Quand on songe à toutes les
conséquences heureuses pour la France que cette guerre va développer, on est tenté de bénir la
criminelle folie qui a poussé les allemands à la déclencher.“
1534 Léon Gorodiche an Robert Hertz, 11.12.1914, FRH.17.C.01.22: „La nation se lève d’un seul
bond, résolue et calme, unanime et héroïque. Toutes ses énergies latentes, toutes ses vertus de
grande race éclatent  au jour.  […] Bénie soit  cette  guerre à qui  nous devons ce miracle.  A
chaque goutte de sang français que boit la terre, la postérité ajoutera une larme d’ardente re-
connaissance pour ceux qui par le sacrifice de leur vie lui avaient permis de se régénérer […].“
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Gegen Ende des Jahres 1914, als klar geworden war, dass Robert zu Weihnachten
nicht wieder bei seiner Familie sein würde, tauchten auch in Alice’ Briefen die ersten
Bedenken gegen den Krieg auf. Zwar akzeptiere sie, dass sie alle Opfer für den Krieg
bringen müssten und Robert dazu so vollkommen bereit sei, dennoch hoffe sie, „dass
wir dieses größte Opfer nicht werden bringen müssen.“1535 Roberts Mut und Ent-
schlossenheit seien bewundernswert, aber er dürfe nicht vergessen, dass Antoine „ei-
nen lebenden Vater“ brauche.1536 Verstärkt wurde  Alice’ zunehmend kriegskritische
Haltung durch den Anblick der ersten Kriegsinvaliden im Frühjahr 1915, unter ande-
rem als sie gemeinsam mit ihrer Schwägerin Cécile im Krankenhaus bei der Aufnah-
me von Verletzten half: 
„All diese armen Teufel, weggerissen aus ihrem Dorf, von ihren Kindern,
von ihrer Arbeit um sich von den deutschen Granaten verstümmeln, zer-
fetzen zu lassen!“1537
Robert versuchte, Verständnis für diesen „Überdruss der Zivilisten“ zu zeigen, von
dem er sicher war, dass er bei den Deutschen genauso anzutreffen sei.  Alice dürfe
dennoch nicht den Glauben daran verlieren, dass Frankreich siegen werde und „bis
zum Schluss“ müsse jeder „Propagandist für den Krieg sein“, anstatt seine Kraft mit
„Gejammer“ zu „verschwenden.“1538
Um den Rückhalt in der Bevölkerung langfristig aufrechtzuerhalten, widmete sich
die französische Propaganda von Anfang an in besonderem Maße den Kindern: Im
Unterricht sollten ihnen „die aktuellen Ereignisse verständlich“ gemacht und der „pa-
triotische  Glaube  in  ihren  Herzen“  gestärkt  werden,  wozu  verschiedenste  Unter-
richtsinhalte bewusst auf den Kampf des „zivilisierten“ Frankreich gegen das „barba-
rische“ Deutschland hin umgestaltet wurden. Auch außerhalb der Schule hatte die
Kriegserziehung großen Einfluss, sei es auf die Gestaltung von Spielzeug, von Kin-
derbüchern oder auch Mal- und Bastelutensilien.1539 Diese umfassende Indoktrinie-
1535 Alice Hertz an Robert Hertz, 06.12.1914, FRH.21.C.01.74. Im Oktober schrieb Robert erstmals,
dass er dachte, längst wieder zu Hause zu sein, nun aber alle wüssten, wie viel noch zu tun sei
(Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  28.10.1914,  FRH.04.C.01.029,  gedruckt  in:  Riley;  Besnard
(2002): Un ethnologue …, 86 f.), im November ging er bereits davon aus, dass der Krieg wohl
noch  „bis  Ostern  oder  sogar  Trinitatis“  dauern  werde  (Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,
25.11.1914, FRH.04.C.01.047, gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 121 ff.).
1536 Alice Hertz an Robert Hertz, 07.03.1915, FRH.21.C.02.29.
1537 Alice Hertz an Robert Hertz, 07.04.1915, FRH.21.C.02.55: „Nous avons, Cécile et moi, assisté
hier à la réception de 5 nouveaux blessés. Ils étaient presque tous Bretons et venaient tous du
côté d’Arras. Tous ces pauvres bougres, arrachés à leur village, à leurs enfants, à leur travail
pour venir se faire mutiler, déchiqueter par les obus ou les grenades boches!“ Ähnlich Alice
Hertz an Robert Hertz, 07.03.1915, FRH.21.C.02.29.
1538 Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  Januar  1915,  FRH.05.C.01.010,  gedruckt  in:  Riley;  Besnard
(2002): Un ethnologue …, 183 ff.
1539 Becker; Krumeich (2010): Der große Krieg, 105 f. und Bendick, Rainer (1997): Zur Wirkung
und Verarbeitung nationaler Kriegskulturen. Die Darstellung des Ersten Weltkriegs in deut-
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rung zeigte – neben dem hingebungsvollen Patriotismus ihrer Eltern – auch bei den
Kindern der Familie Hertz Wirkung: Antoine etwa trug ein blau-rot-weißes Band an
seinem Hut, was seine ältere Cousine  Hélène Gorodiche „sehr patriotisch“ fand,1540
regelmäßig  spielten die  Kinder,  ebenso wie die  in  Alice’  Kindergarten,  den Krieg
nach,1541 in der Schule der Kinder Gorodiche gab es Wohltätigkeitsbasare für die Fa-
milien der eingezogenen Soldaten und  Elisabeth Gorodiche weigerte sich, in ihren
Briefen an ihren Onkel Robert, den Namen des deutschen Flugzeugtyps Taube kor-
rekt groß zu schreiben, weil es „wirklich keine Marginalie verdient!“1542 Auch  Alice
richtete  das  Unterrichtsprogramm  in  ihrem  Kindergarten  an  den  Leitlinien  der
Kriegspropaganda aus, sprach mit den Kindern über den Krieg, ließ sie ihn zeichnen
und malte zu Ostern 1915 Eier in den Farben der Alliierten an.1543 Um die gleiche
Zeit schickte Robert seinem Sohn die Hülle einer deutschen Granate als Erinnerung
und schlug vor, sie als Blumenvase zu nutzen, weil sie „sehr hübsch, rot und blau“
sei.1544
Die antideutsche Propaganda hatte auch praktische Auswirkungen auf die Familie
Hertz,  die  wie  bereits  erwähnt  traditionell  deutsche  Kindermädchen beschäftigte.
Während  die  Töchter  Gorodiche  am  Anfang  des  Krieges  noch  berichteten,  dass
„Fräulein“ mit ihnen Latein übe, klagte  Alice ab Oktober darüber, dass sie nun ein
neues Kindermädchen suchen müsse,  das  auch kocht  und sich um den Haushalt
kümmert und am besten aus England kommen solle, da alle Deutschen ausgewiesen
worden waren.1545 Anders als ihre Familien, die immer wieder starke antideutsche
Ressentiments zum Ausdruck brachten, diskutierten Robert und Alice ihre Meinung
über „die Deutschen“ und die Veränderung dieser Meinung immer wieder kontro-
vers in ihren Briefen.1546 Als  Alice ihren Mann Ende November fragte, was er über
schen und französischen Schulbüchern. In: Hirschfeld, Gerhard (Hg.): Kriegserfahrungen. Stu-
dien zur Sozial- und Mentalitätsgeschichte des Ersten Weltkriegs.  Essen: Klartext,  403–423,
v. a. 403–405.
1540 Hélène Gorodiche an Robert Hertz, 30.01.1915, FRH.17.C.01.33.
1541 Alice Hertz an Robert Hertz, 06.11.1914, FRH.21.C.01.49 und 29.11.1914, FRH.21.C.01.70.
1542 Jean Gorodiche an Robert Hertz, 25.03.1915, FRH.17.C.01.51.
1543 Alice Hertz an Robert Hertz, 23.03.1915, FRH.21.C.02.44.
1544 Robert  Hertz  an  Antoine  Hertz,  10.03.1915,  FRH.05.C.03.072  und  nochmals  10.03.1915,
FRH.05.C.03.073.
1545 Fanny Gorodiche an Robert Hertz, 03.09.1914, FRH.17.C.01.08; Alice Hertz an Frederick Law-
son Dodd, 08.10.1914, FRH.06.C.01.064.
1546 So berichtete Alice von ihrer Schwägerin Henriette Hertz, nach deren Ansicht nichts „schlimm
genug für die Deutschen“ sein könne und die „ihr ganzes Augenmerk auf Rache und Vergel-
tung“ gerichtet habe (Alice Hertz an Robert Hertz, 06.12.1914, FRH.21.C.01.74). Roberts Mut-
ter  schrieb,  die  „unverschämten Barbaren“  müssten  zurückgeschlagen und  bestraft  werden
(Joséphine Hertz an Robert Hertz, 24.03.1915, FRH.17.C.01.50).
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die „Erklärung von Ostwald“1547 denke, schrieb er ihr, dass es zwar „Wahres und Gro-
ßes“ in Ostwalds „Glorifizierung des deutschen Unternehmens“ gäbe, aber
„der Geist der Schwerfälligkeit und der Stolz machen sie wahnsinnig. Und
er sieht nicht, dass die Organisation deutscher Art, gut für die Massenpro-
duktion, das Denken, den kreativen Elan und das neue und spontane Le-
ben erstickt, wenn sie nicht durch einen energischen Individualismus aus-
geglichen wird.  Im Grunde ist  das,  was  sie  wollen,  die  Herrschaft  des
‚deutchen professor‘ [sic! Deutsch i. O.], die man bei ihnen als ‚eine National
Krankheit‘ [Deutsch i. O.] anprangerte – herzlichen Dank. – Ja, wir stre-
ben eine übergeordnete, größere und besser geregelte Organisation Euro-
pas an – aber sie wird nicht durch Spannung und Konkurrenz, durch Aus-
schluss der Vielfalt und die Vormacht einer Rasse oder eines besonderen
Kulturtyps verwirklicht werden.“1548
1547 Alice Hertz an Robert Hertz, 29.11.1914, FRH.21.C.01.70. Wahrscheinlich bezog sich Alice da-
mit auf zwei Interviews, die Wilhelm Ostwald in Schweden gegeben hatte und über die die Ta-
geszeitung Le Temps berichtet hatte. Beide Interviews zeugten demnach „durch ihre Leichtfer-
tigkeit  und  ihren  Größenwahn“  von  einer  „beinahe  pathologischen  Mentalität“.  Ostwald
erklärte den deutschen Militarismus darin zu einem besonderen Ausdruck der deutschen Or-
ganisationsfähigkeit,  durch die Deutschland eine höhere Zivilisationsstufe als andere Völker
erreicht habe; Frankreich und England befänden sich demzufolge in der „Phase des Individua-
lismus“, einem Zivilisationsniveau, das Deutschland „vor 50 Jahren verlassen“ habe. Das deut-
sche Kriegsziel sei es, das bisher unorganisierte Europa in einem Staatenbund „zu organisie-
ren“.  Zudem verteidigte  Ostwald in diesen  Interviews die  These,  dass  Deutschland Belgien
nicht angegriffen habe, sondern sich lediglich gegen dessen, unter Bruch seiner Neutralität be-
gangene, Aggressionen verteidigt habe (o. A. (1914): Étranges déclarations du professeur Ost-
wald. In: Le Temps, 26.11.1914, 4; ähnlich nochmals: o. A. (1914): Bulletin du jour. Le facteur
d'organisation. In: Le Temps, 27.11.1914, 1). Die Humanité griff die Berichterstattung über die-
se beiden Interviews auf und erklärte, für Frankreich sei diese „Anhebung“ auf das „deutsche
Zivilisationsniveau der Organisation“ eine Einladung „sich zu demütigen, sich unter das Joch
des deutschen Friedens zu begeben“, der „schlimmer als der Tod“ sei. Deswegen müssten die
Allierten mit ihrem ganzen Willen bis zum vollständigen und letzten Sieg kämpfen (Vaillant,
Edouard (1914):  Impérieuse nécessité.  In:  L’Humanité, 29.11.1914,  1).  Ostwald hatte bereits
den  Aufruf  An die Kulturwelt,  der am 4. Oktober in allen großen deutschen Zeitungen er-
schien, und die Erklärung der Hochschullehrer des Deutschen Kaiserreiches vom 23.10.1914 un-
terzeichnet. Beide Erklärungen wandten sich gegen den Kriegsschuldvorwurf gegen das Deut-
sche Kaiserreich und gegen die Trennung von deutschem Militarismus und deutscher Kultur
und Wissenschaft, da beides einander bedinge und stärke. Auf französischer Seite sorgte die
Tatsache,  dass  auch „die  bedeutendsten und gestern noch am meisten geachteten“ Wissen-
schaftler wie „Wundt, Häckel, Hauptmann, Ostwald, Röntgen, Liebermann“ den Aufruf An die
Kulturwelt „ohne zu erröten unterzeichnet haben“ für besonderes Entsetzen (Cachin, Marcel
(1914): Les intellectuels allemands. In: L’Humanité, 21.10.1914, 1).
1548 Robert Hertz an Alice Hertz, 04.12.1914, FRH.04.C.01.051, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 134 f. Dieses „Stereotyp der detailversessenen, spekulativen, obrigkeitshöri-
gen Gelehrten“ (Jurt (1994): Status und Funktion, 335 Anm. 29), auf das Hertz mit „deutche
professor“ [sic!] anspielt, stammt von Nietzsche, der sich damit vom deutschen Wissenschafts-
betrieb distanzierte: „ich habe die Hoffnungslosen unter meinen Lesern, zum Beispiel den ty-
pischen deutschen  Professor,  immer daran erkannt,  dass sie,  auf diese Stelle hin,  das ganze
Buch als  höheren Realismus  verstehen zu müssen glaubten“ (Ecce  Homo:  §  6.  Druckfertig
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Alice  fiel  es  teilweise  schwer,  diese  differenziert-kritische  Haltung  gegenüber  den
Deutschen zu teilen. Zwar sei es richtig, dass man „selbst zum Barbar“ werde, wenn
man „die Deutschen wie Barbaren behandelt“, aber wie könne eine gerechte Behand-
lung der Deutschen gelingen?1549 Die Kriegsvorbereitungen der Deutschen seien zwar
genau und durchdacht, es fehle ihnen aber der leidenschaftliche Glaube an ihr Unter-
nehmen1550 und 
„[i]nsgesamt zeugt alles, was die Deutschen tun, von einer Rasse unkulti-
vierter Emporkömmlinge. Ihre Art, Krieg zu führen, ist schmutzig und
platt. Man sieht, dass sie nicht bei den Kreuzzügen gewesen sind. Es man-
gelt ihnen dieser Atemzug des uneigennützigen [inutile] Heldentums. […]
Bei den Franzosen führen Herren, generationenalter Adel, bei den Deut-
schen emporgekommene Diener.“1551
Während die meisten französischen Offiziere an der Spitze ihrer Kompanie fielen,
weil sie ihre Männer durch ihr Vorangehen ermutigten, seien „die Deutschen schlau-
er und postieren ihre Offiziere am Ende“, was „nicht besonders ehrenhaft, nicht sehr
französisch“ sei.1552 Robert stimmte Alice in diesem Punkt zwar zu, wies aber darauf
hin, dass der Grund dafür nicht darin liege, dass die Deutschen eine „Rasse unkulti-
vierter Emporkömmlinge“ seien, sondern dass sie verstanden hätten, dass der „mo-
derne  Krieg  Heldentaten  ausschließt  [und]  ein  riesiges  kollektives  Unternehmen
ist.“1553
02/01/1889; http://www.nietzschesource.org/#eKGWB/NF–1873,28; 09.06.2014) und „[s]o ist
es mit den großen Universitäten: sie stehen ganz abseits von der Kultur, dagegen allen bedenk-
lichen Strömungen der gegenwärtigen Unkultur offen. Ein Professor ist ein Wesen, auf dessen
Unbildung und Geschmacksroheit man so lange schließen darf, bis er nicht das Gegentheil be-
weist“  (Nachgelassene  Fragmente  Frühjahr–Herbst  1873;  http://www.nietzschesource.org/
#eKGWB/NF–1873,28,  09.06.2014).  Aus  diesem Grund liegt  Riley  auch falsch,  wenn er  in
Hertz’ Ablehnung des „deutchen professor“ [sic!] und dessen Symphatie für Nietzsche ein Pa-
radox zu erkennen glaubt (Riley; Besnard (2002): Présentation, 10). Das Gegenteil ist der Fall.
1549 Alice Hertz an Robert Hertz, 06.12.1914, FRH.21.C.01.74. In einem Brief vom gleichen Tag
heißt es weiter: Die öffentliche Meinung fordere den Hass „auf alles deutsche“, aber „nicht alle
Deutschen sind schlecht“ und warum solle man „auch die Kultur, die Musik und die Literatur“
hassen? (Alice Hertz an Robert Hertz, 06.12.1914, FRH.21.C.01.75, ähnlich in einem Brief vom
15.02.1915, FRH.21.C.02.13). Selbst der 5-jährige Antoine hatte diese Haltung bereits verinner-
licht: „Die Deutschen sind wie wir, es sind keine wilden Tiere, keine Bestien wie die Löwen
oder Tiger“ (Alice Hertz an Robert Hertz, 03.03.1915, FRH.21.C.02.26).
1550 Alice Hertz an Robert Hertz, 09.12.1914, FRH.21.C.01.77.
1551 Alice Hertz an Robert Hertz, 08.01.1915, FRH.03.C.oS.11: „En somme, tout ce que les Alle-
mands font dénote une race de parvenus. Leur manière de faire la guerre est terne, plate. On
voit qu’ils n’ont pas été aux croisades. Il leur manque ce souffle d’héroïsme inutile.“
1552 Alice Hertz an Robert Hertz, 08.01.1915, FRH.03.C.oS.11.
1553 Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  Januar  1915  (auf  der  Rückseite  eines  Briefes  von Alice  vom
02.01.1915), FRH.03.C.oS.11, gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 176 f.
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3 Robert Hertz an der Front: Soldat, Ethnograf, Patriot
3.1 Soldatenleben
Hertz’ erste Meldung von der Front stammte vom 4. August 1914 aus Verdun.  Die
Moral in der Truppe beschrieb er bei seiner Ankunft als „ausgezeichnet“ und die Ka-
serne als komfortabel mit „sehr guten“ Sanitäranlagen. Auch wenn die „Kerle“ über-
zeugt seien zu siegen oder zu sterben und „die Sozialisten […] die leidenschaftlichs-
ten“ in der Truppe seien,  brauche sich Alice keine Sorgen zu machen,  weil  seine
Truppe, das 44. Infanterieregiment der Territoriaux, höchstens „in der 4. Reihe mar-
schiert.“1554 Knapp zehn Tage nach seiner Ankunft in Verdun wurde Hertz in Bras
(heute Bras-sur-Meuse) stationiert, wo er eine Halbsektion (ca. 30 Personen) kom-
mandierte.1555 Dort gab es für die Truppen wenig zu tun und Robert bedauerte in sei-
nen Briefen wiederholt, nicht in einer aktiveren Einheit eingesetzt zu werden.1556 Zu-
mindest aber habe er dadurch Gelegenheit,  von den „einfachen Leuten“ in seiner
Truppe „viele praktische Dinge“ zu lernen.1557 Hertz sah in dem wochenlangen War-
ten auf eine Attacke auf Verdun vor allem auch ein Motivationsproblem für seine
Männer, denn um „die Männer in Bann und aktiv zu halten“ dürfe der „Krieg nicht
zu lange dauern.“ Wie bei den Maori, die „fast vollkommen aufhören zu essen und
zu trinken, solange sie unter Waffen sind“, sei ihm der Krieg „von Weitem“ wie ein
„heiliges Werk, ein vollkommenes Opfer und eine totale Unterbrechung der indivi-
duellen Leben“ erschienen. Tatsächlich bestehe ihr Leben aber nur aus „profanen Be-
1554 Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  04.08.1914  (FRH.04.C.03.001)  und  10.08.1914  (FRH.04.
C.03.004), gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 39 f. und 41 f. Aufgrund sei-
nes Alters hätte er eigentlich den aktiven Truppen zugeteilt werden müssen. Wegen einer Son-
derregelung, die ENS-Studenten verpflichtete, ihren Militärdienst vor Beginn des Studiums zu
absolvieren, hatte er seinen Wehrdienst aber bereits zwei Jahre früher als seine Altersgenossen
geleistet und wurde den sogenannten Territoriaux zugeordnet. Diese Reservetruppen wurden
nur höchst selten in aktiven Operationen eingesetzt und blieben normalerweise deutlich hinter
den aktiven Truppen, um dort verschiedene unterstützende Aufgaben zu übernehmen. Es gab
auch noch eine Reserve der Territoriaux, die allerdings fast ausschließlich im Innendienst ein-
gesetzt wurde (Becker (2002): „Marcher droit ...“, 19–21 und auch Robert Hertz an Léon Eyrol-
les, 17.10.1914, FRH.03.C.01.008).
1555 Robert Hertz an Alice Hertz, 12.08.1914, FRH.04.C.03.005.
1556 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 21.08.1914, FRH.03.C.02.004. In einem Brief eine Woche
später fragte er sich, ob das „Warten im Schützengraben“ überhaupt Sinn habe und sie „an die-
ser  Stelle  jemals  gebraucht“  würden  (Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  28.08.1915,
FRH.04.C.05.014).
1557 Robert Hertz an Alice Hertz, 21.08.1914, FRH.04.C.03.006, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 44 f. Robert Hertz’ Bedürfnis nach einem aktiven Einsatz als Soldat für die
Nation war offensichtlich so groß, dass er für die Einstufungsuntersuchung bei der Mobilma-
chung die Sehtesttafel der Armee auswendig lernte, um zu vermeiden, wegen seiner schlechten
Augen nicht eingesetzt zu werden (Parkin (1996): Dark Side, 16).
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schäftigungen“, wie Essen, Trinken und dem Schutz gegen Kälte und Nässe.1558 Dieser
Alltag des „friedlichen Campings“, des „abwechslungsreichen Zeitvertreibs“, der ei-
nem „wahren Pfadfinderleben“ gleiche, blieb noch über Wochen bestehen und be-
stärkte Hertz in dem Gefühl, „fehl am Platz“ zu sein und sich einen „aktiveren Ein-
satz“ zu wünschen, der „mehr seinem Alter und seinen Kräften entspricht“: 
„Ich überbewerte die Dienste nicht,  die ich leisten kann. Ich bin über-
zeugt, dass man es im Blut haben muss, ein guter Soldat, mehr noch ein
guter Chef, vor allem in der Infanterie zu sein. Ein kriegerisches Erbe hilft
und dann noch die Lebensweise: Ich bin [aber] kein Nachkomme einer
Linie von Soldaten (eher im Gegenteil),  oder von Jägern,  Schmugglern
o. ä. Ich glaube, ich habe eine gewisse Standhaftigkeit und Beherrschung,
das ist alles.“1559
Aufgrund seiner nach eigener Einschätzung geringen kriegerischen Begabung einer-
seits, und seiner nach eigener Einschätzung fließenden Englisch- und Deutschkennt-
nisse andererseits, bat Hertz seinen Schwager Léon Eyrolles ihm bei der Vermittlung
an einen aktiveren Posten, etwa als Übersetzer bei den englischen Truppen, behilflich
zu sein.1560 Am 21. Oktober erhielt Hertz die Nachricht, dass seinem Versetzungs-
wunsch entsprochen wurde und brach zum 330. Infanterieregiment auf, das die Re-
serve für das 130. Infanterieregiment der aktiven Truppen bildete und sich seit Ende
August in der Nähe von Verdun im Sektor Braquis befand.1561 Hertz freute sich über
seine Versetzung, da er nun „seinen Platz gefunden“ habe,1562 und versuchte in meh-
reren Briefen, Alice seine Entscheidung für die Versetzung plausibel zu machen und
ihr Verständnis zu gewinnen:
„Wenn ich nicht darum gebeten hätte, versetzt zu werden, hätte ich gute
Chancen gehabt, automatisch […] bestimmt zu werden, wenn nicht die-
ses, dann ein anderes Mal, denn es ist sehr wahrscheinlich, dass alle jün-
geren Territoriaux in Marsch gesetzt  werden, wie  es  ganz natürlich ist.
[…] Wir sind nun doch ‚an der Front‘ – gegenüber den Deutschen, die
sich einige hundert Meter von uns befinden – aber beide Seiten beschrän-
1558 Robert Hertz an Alice Hertz, 22.09.1914, FRH.04.C.01.007, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 58 f.
1559 Robert Hertz an Léon Eyrolles, 17.10.1914, FRH.03.C.01.008: „Je ne m’exagère pas les services
que je puis rendre. Je suis persuadé que pour être un bon soldat, encore plus un bon chef, sur-
tout dans l’infanterie, il faut avoir ça dans le sang. L’hérédité guerrière y aide, et puis la culture:
je ne suis ni descendant d’une lignée de soldats (bien au contraire), ni chasseur, ni braconnier,
ni contrebandier etc. J’ai quelque fermeté et quelque sang-froid, je crois, voilà tout.“
1560 Ebd. Hertz legte diesem Schreiben deswegen auch einen Lebenslauf bei. Hertz bekräftigte seine
Bitte  um Unterstützung seiner  Versetzung,  um „nützlich“  zu sein,  in  einem Schreiben  am
nächsten Tag nochmals (Robert Hertz an Léon Eyrolles, 18.10.1914,FRH.03.C.01.009).
1561 Robert Hertz an Alice Hertz, 21.10.1914, FRH.04.C.01.023; Becker (2002): „Marcher droit ...“, 21.
1562 Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  22./23.10.1914,  FRH.04.C.01.024  und  05.11.1914,
FRH.04.C.01.035, gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 81 f. und 100 ff.
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ken sich darauf, sich in Schach zu halten … für den Moment. Geliebte
Frau, ich bin sicher, dass du erfreut bist, zu wissen, dass dein Mann nun
an seinem Platz ist – unter Männern seines Alters.“1563
Alice ihrerseits war empört über Roberts Entscheidung und schrieb ihm zur gleichen
Zeit – Roberts Brief befand sich noch auf dem Weg zu ihr –, dass es
„eine genauso große Dummheit [ist], mehr geben zu wollen, als man von
euch verlangt, wie zu kneifen und sich zu verstecken oder feige die Gefahr
zu meiden. […] Siehst Du, ich verabscheue diese Verherrlichung, seit ich
klar gesehen habe, wozu dieser Zustand Fanny gebracht hat: Bis zum Ver-
gessen der elementarsten Instinkte, die entstellt oder verdorben werden.
Ich weiß gut, dass man im Moment nicht normal sein kann. Ich weiß gut,
um zu siegen muss jeder in der Lage sein, den Rausch zu spüren, der Hel-
den macht. Für uns Frauen, die warten, ist das ziemlich schwierig und ich
schreie dich an:  Vergiss uns nicht. Dein Toinet  kann nicht auf dich ver-
zichten.  Versuche besonnen zu sein, in Deiner Begeisterung dich zu op-
fern. Ich habe Vertrauen, Geliebter. Aber ich sage Dir, sei vorsichtig.“1564
Nachdem sie Roberts Brief erhalten hatte, begann sie seine Entscheidung zu akzep-
tieren und sich mit ihrem Mann über die Versetzung zu freuen.1565 Roberts Gefühl,
„seinen Platz gefunden zu haben“ bedeutete für ihn nicht nur einen seinem Alter und
seinen Fähigkeiten besser entsprechenden Posten zu bekleiden, sondern vor allem
„beinahe anonym inmitten einer starken ‚Einheit‘ “ zu sein, in der „das Individuum
nicht mehr zählt“,1566 „verloren in der Menge derjenigen zu sein, die Tag für Tag un-
bekannt und fröhlich dienen.“1567 Seine freiwillige Meldung in eine Fronteinheit sah
er als „Frucht einer langen inneren Befreiung […] oder vielmehr das, worauf mein
1563 Robert Hertz an Alice Hertz, 24.10.1914, FRH.04.C.01.025, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 82.
1564 Alice Hertz an Robert Hertz, 28.10.1914, FRH.21.C.01.42: „Il y a une aussi grande folie à vou-
loir donner plus qu’on ne vous demande, qu’à flancher et à se cacher, ou à éviter lâchement le
danger.  […] Vois-tu,  j’ai  horreur de  l’exaltation  depuis  que  j’ai  vu  clairement  où  cet  état  a
conduit Fanny: jusqu’à l’oubli des instincts les plus élémentaires, qui sont faussés ou perdus. Je
sais bien qu’en ce moment, on ne peut être normal. Je sais bien que, pour vaincre, il faut que
chacun soit capable de l’ivresse qui fait les héros. Pour nous, les femmes, qui attendons, c’est
bien difficile et je te crie:  ne nous oublie pas. Ton Toinet ne peut pas se passer de toi – Tâche
d’être mesuré, dans ton ardeur à te sacrifier. J’ai confiance, aimé. Mais je te dis, par mesure de
prudence. “
1565 Alice Hertz an Robert Hertz, 28.10.1914, FRH.21.C.01.43 und 02.11.1914, FRH.21.C.01.47.
1566 Robert Hertz an Léon Eyrolles, 02.11.1914, FRH.03.C.01.010:  „Dans cette guerre des masses,
qui m’apprendrait la modestie, et à se situer à sa place, presque anonyme au sein de formidables
‚unités‘? L’individu ne compte plus, l’unité c’est la troupe.“
1567 Robert Hertz an Alice Hertz, 26.11.1914, FRH.04.C.01.048, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 124 f.
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ganzes Leben abzielte.“ Gerade als Jude habe er das Gefühl, zumindest etwas mehr
als seine Pflicht tun zu müssen, denn1568
„[e]s wird niemals genug jüdische Selbstlosigkeit in diesem Krieg geben,
niemals zu viel jüdisches Blut auf der Erde Frankreichs vergossen sein.
Wenn ich meinem Sohn die guten und echten Einbürgerungspapiere ver-
schaffen kann, scheint mir das das größte Geschenk, das ich ihm machen
kann. […] Als Sozialist habe ich immer behauptet, dass das Bedürfnis der
Gemeinschaft zu dienen ein ebenso mächtiger Antrieb sein kann wie das
Profitstreben oder individuelles Interesse. […] Als Soziologe und Rationa-
list habe ich immer betont, dass allein das Denken an das gemeinschaftli-
che Wohl genügte, um die Gabe jedes Einzelnen bis zum kompletten Op-
fer  seiner  selbst  […] anzuregen und zu stärken,  ohne dass  es  Symbole
oder eine mystische Vorstellung bräuchte: Jetzt oder nie kann ich meinen
Glauben beweisen. […] Bis heute habe ich kaum unter dem Krieg gelitten,
[…] und die ganz kleinen Leiden, die ich erdulden konnte – Müdigkeit,
Entbehrung, etc. – habe ich mit Leichtigkeit und zufriedenem Herzen er-
tragen, da ich sie meinem Gott ‚dargebracht‘ habe, wie man in christli-
chen Konventen sagt. Die Worte hinter sich zu lassen, sein Ideal zu leben,
sich selbst finden, indem man sich gibt, das ist die schöne Gelegenheit die
uns dieser Krieg bietet.“1569
Trotz seiner Zufriedenheit mit dem neuen Posten bemühte sich Hertz weiterhin dar-
um, wie Mauss bei den Briten als Übersetzer zu arbeiten. In einem langen Briefwech-
sel mit Léon Eyrolles und Albert  Thomas sowie intensiven Bemühungen von Alice
und Léon von Paris aus stellte sich jedoch bald heraus, dass die Posten als Übersetzer
nicht nur sehr begehrt waren, sondern auch ausschließlich durch den Kriegsminister
persönlich vergeben wurden. Hertz schrieb daher noch einmal an den Minister und
legte vorsorglich verschiedene Sprachprüfungen ab, musste sich im Januar 1915 aber
doch damit abfinden, dass sein Gesuch endgültig abgelehnt wurde.1570
1568 Siehe dazu ausführlicher Kapitel E 3.3, S. 404.
1569 Robert Hertz an Alice Hertz, 03.11.1914, FRH.04.C.01.34, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 97 ff. Der Gedankengang, die Aufopferung des Einzelnen auf den Sozialis-
mus zurückzuführen, spielte immer wieder eine Rolle für Hertz. So schrieb er seiner Frau am
1. Januar 1915 bezüglich eines Manifests, in dem die SFIO forderte, dass sich die „ganze Nation
erheben“ müsse, um „ihren Boden und ihre Freiheit“ zu verteidigen, dass „allein die Katholi-
ken und die Sozialisten wissen, warum sie kämpfen“, während „die anderen“ zwar auch kämpf-
ten, dem Krieg innerlich aber ihre Zustimmung verweigerten (Robert Hertz an Alice Hertz,
01.01.1915, FRH.05.C.01.001, gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 173 ff.). 
1570 Robert Hertz an Alice Hertz, 24.10.1914 (FRH.04.C.01.025), 15.11.1914 (FRH.04.C.01. 041),
19.11.1914 (FRH.04.C.01.043), 24.11.1914 (FRH.04.C.01.046), 26.11.1914 (FRH.04. C.01.048),
28.11.1914 (FRH.04.C.01.049), 29.12.1914 (FRH.04.C.01.064), 04.01.1915 (FRH.05.C.03.039)
und 06.01.1915 (FRH.05.C.01.002). Alice Hertz an Robert Hertz, 06.11.1914 (FRH.21.C.01.49),
07.11.1914 (FRH.21.C.01.50), 15.11.1914 (FRH.21.C.01.60), 21.11.1914 (FRH.21.C.01.65) und
21.11.1914  (FRH.21.C.01.66).  Léon  Eyrolles  an  Robert  Hertz,  29.10.1914  (FRH.17.C.01.16)
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Auch an seinem neuen Standort gab es kaum Kampfhandlungen und Roberts Einheit
war bis zum 2. April 1915 an keiner einzigen Aktion beteiligt.1571 Gemeinsam mit sei-
nen Männern lebte er „in den Wäldern, nicht in den Gräben“1572 und hatte insgesamt
den Eindruck, „dass ein Kletterkurs in den Bergen oder die Überquerung eines Bou-
levards in Paris […] gefährlicher [seien] als der Posten“ in seinem Regiment.1573 Die
einzige Herausforderung sei das „lange Kampieren im lothringischen Winter“ und
die „Hauptfeinde sind Schlamm, Durchfall [und] Langeweile.“1574 Nachdem sich Ro-
bert  damit  abgefunden hatte,  vorerst  nicht  an Kampfhandlungen beteiligt  zu sein
und seinen „Mut“ noch nicht „beweisen“ zu können, begann er das einfache Leben
in den Wäldern zu genießen. Der Verzicht auf Alkohol in der Truppe und die „Auf-
hebung“ des „sexuellen Lebens“ führten zu einem für alle „leichten Leben“, das „die
Disziplin einfach macht“ und das Hertz als eine wahrhafte Befreiung empfand:
„Ein Leben an der frischen Luft, der einfachste Komfort, die Ermattung,
die eingeschlechtliche Gemeinschaft, die andere Art zu denken, das alles
trägt dazu bei. Daraus kann man eine Lehre ziehen […] für unseren Sohn,
für die Heranwachsenden. Man muss sie wie Soldaten im Feld erziehen –
streng – und sie werden vor der ernstesten Gefahr bewahrt sein. Es ist gut
zu wissen, dass es eine Diät, Lebensumstände gibt, in denen die Menschen
ohne sexuelle Sorge, ohne kämpfen zu müssen, ohne Hin- und Hergeris-
sensein und Zwietracht leben können und dadurch nichts anderes sind als
Menschen. […] Ja, es gibt eine Religion des Krieges. Eine Unterbrechung
des profanen Lebens, eine Neuordnung all unserer Werte, und die ‚Sexua-
lität‘ ist ganz am anderen Pol.“1575
Die  einfache,  beinahe  asketische  Lebensweise  an  der  Front  verschob auch  Hertz’
Selbst- und Körperwahrnehmung: Waren die Sorge um seine schlechte Gesundheit
und der Umgang mit verschiedenen Erkrankungen bis zum Krieg in seinen Briefen
ebenso wie in denen von Alice immer ein wichtiges Thema gewesen, das ausführlich
erörtert wurde, so berichtete er nun, dass er sich seit Kriegsbeginn nur einmal wegen
Durchfalls krankgemeldet habe, vor kurzem ein wenig Halsschmerz gehabt habe, den
er „im Zivilleben wahrscheinlich eine Angina genannt hätte“ und der fast von allein
und  12.12.1914  (FRH.17.C.01.24)  sowie  Robert  Hertz  an  Léon  Eyrolles,  02.11.1914
(FRH.03.C.01.010) und Robert Hertz an Joséphine Hertz, 08.01.1915 (FRH.03.C.02.009).
1571 Becker (2002): „Marcher droit ...“, 22.
1572 Robert Hertz an Alice Hertz, 09.11.1914, FRH.04.C.01.039.
1573 Robert Hertz an Alice Hertz, 21.11.1914, FRH.04.C.01.044, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 115 ff.  Ähnlich auch in dem Brief an seine Mutter Joséphine Hertz vom
14.03.1915 (FRH.03.C.02.015), in dem er erklärte, ihr Leben sei „frei von jedem Kummer, auf-
gelockert von den Annehmlichkeiten, mit denen Eure Zuneigung uns überhäuft und durch die
Freuden einer herzlichen Kameradschaft.“
1574 Robert Hertz an Pierre Roussel, 05.12.1914, FRH.06.C.03.018.
1575 Robert Hertz an Alice Hertz, 24.11.1914, FRH.04.C.01.046, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 119 ff.
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wieder verschwunden sei. Er ziehe daraus für sich die Lehre, dass Krankheiten „die
Bedeutung haben, die wir ihnen zuschreiben“ und man sie im zivilen Leben durch
die große Aufmerksamkeit, die man ihnen widme, eher verstärke. Im Krieg dagegen
würden Krankheiten geheilt, indem man sie ignoriere.1576 Alice stimmte ihm zu, dass
man immer „ein Zipperlein“ finde, wenn „man sich ständig prüft und befühlt“, und
dadurch letztlich „eher kränker als gesünder“ werde.1577
Die meisten seiner Männer stammten aus einfachen Verhältnissen und beeindruck-
ten Robert durch ihre Fähigkeit, auch aus einfachen Dingen „etwas zu machen“ oder
kaputte  Gegenstände wieder  zu  reparieren.  Seiner  Ansicht  lag in  dieser  Fähigkeit
„kontinuierlich zu erschaffen“
„der einzige Wert des Besitzes.  Es ist  der Fluch des Eigentums, dass es
darauf abzielt, den Wert zu zerstören, der es als einziges legitimiert. Derje-
nige, der besitzt, der das Geld hat, pausenlos das abgenutzte Objekt zu er-
setzen,  um  Diener  zu  kaufen,  dessen  Geschick  verkümmert,  er  wird
‚starr‘, wie ich. Ohne Zweifel ist es auch eine Frage der Veranlagung. Eini-
ge, wie ich, sind dem Inneren zugewandt und unfähig, Einfluss auf den
Gegenstand zu nehmen. Aber die Erziehung sollte diesen Mangel korri-
gieren, anstatt ihn systematisch entwickeln und zu einem Ideal zu erhe-
ben. Moral: Bring Deinem Sohn bei, sich alles anzueignen, was man ihm
gibt, indem er es neu zusammenbaut. Man darf ihm nichts geben, was er
nicht selbst reproduzieren, reparieren kann.“1578
Roberts  Aufgabe an seinem neuen Posten bestand vor  allem darin,  den Bau von
Schützengräben und Versorgungsgängen zu beaufsichtigen, in die sie sich „im Fall
einer deutschen Antwort“ auf die französische Offensive begeben sollten.1579 Hertz
hoffte, dass dieser Fall bald eintreten möge und selbst als Maurice  Halbwachs ihm
vom Tod seines Kollegen Antoine Bianconi und dem ungewissen Schicksal François
Simiands und Maxime Davids berichtete, beneidete er alle, die „exponierter“ als er
waren für deren „glorreiches Leben“.1580 Anfang April 1915 veränderte sich jedoch so-
1576 Robert Hertz an Alice Hertz, 04.03.1915, FRH.03.C.oS.15, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 220 ff.
1577 Alice Hertz an Robert Hertz, 14.03.1915, FRH.21.C.02.35.
1578 Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  Januar  1915  (auf  der  Rückseite  eines  Briefes  von Alice  vom
03.01.1915),  FRH.03.C.oS.11,  gedruckt  in:  Riley;  Besnard (2002):  Un ethnologue  …,  178 f.
Ähnlich äußerte sich Hertz bereits einmal im November über seinen Kameraden Charoy, der
trotz seiner Armut „soviel aus seinem Leben gemacht“ habe. „Neben ihm fühle“ er sich „klein
und  schäme  [sich  für  seinen]  Reichtum“  (Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  19.11.1914,
FRH.04.C.01.043).
1579 Robert Hertz an Alice Hertz, 17.02.1915, FRH.05.C.01.016 und 18.03.1915, FRH.05.C.02.011,
gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 210 ff. und 232 ff.
1580 Robert Hertz an Alice Hertz, 26.03.1915, FRH.05.C.02.018, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 241 ff.
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wohl die persönliche Situation von Hertz als auch die seiner Einheit: Hertz war vom
Unteroffizier zum Leutnant befördert worden und zugleich hatten mit dem Ende der
Winterpause in seinem Sektor heftige Gefechte eingesetzt.1581 Die Kämpfe zwischen
französischen und deutschen Truppen um die Woëvre-Ebene westlich von Metz hat-
ten sich seit Ende Februar immer mehr ausgeweitet und am 2. April wurde auch Ro-
berts  Einheit  zu  einem Dorf,  von „dem aus  man die  gesamte Ebene überblicken
kann“, „direkt gegenüber einer feindlichen Stellung“ in Marsch gesetzt. „Diesmal“, so
glaubte Hertz, sei „es ernst“ und „dieser Frühling wird die Entscheidung bringen“, ob
er und Alice sich jemals wiedersehen oder „für immer getrennt bleiben“ würden.1582
Hertz beschrieb diese Zeit des Aufbruchs und der ersten Kämpfe als sehr glücklich,
in der er die „wunderbare Kameradschaft“ mit seinen „lustigen Kameraden“, bei de-
nen er selbst auch beliebt war, und die Führung durch seine „guten Chefs“ sehr ge-
noss.1583 Am Tag seines ersten Einsatzes im Kampf schrieb er seiner Frau euphorisch
davon, dass es seine Hoffnung und die seiner Männer sei, dass Frankreich wiederher-
gestellt werde und „seinen Kopf wieder erheben“ könne. Mehr noch aber sei es ihr
„Traum [und]  leidenschaftlicher  Wunsch,  dass  es  in  seiner  spirituellen
und moralischen Reinheit wiederhergestellt wird, dass es durch das Blut-
opfer seiner Kinder erneuert wird. […] Nicht wahr, Liebste? Wir werden
niemals zu teuer für das Wohl des Landes bezahlen, in dem unser kleiner
Junge auf seine Weise aufwachsen, arbeiten und kämpfen wird. Niemals
werden wir genug für die äußere und innere Befreiung Frankreichs gege-
ben haben. Und wenn unser Blut etwas taugt, um die Erde zu befruchten
1581 Es ist nicht ganz klar, wann genau Hertz befördert wurde: Ende März schrieb er, dass er zur
Beförderung vorgeschlagen worden sei, das aber sicher noch „3–4 Wochen“ dauern würde (Ro-
bert Hertz an Alice Hertz, 26.03.1915, FRH.05.C.02.018 und 27.03.1915, FRH.05.C.02.019, ge-
druckt in:  Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 241 ff.). Tatsächlich scheint die Beförde-
rung aber schon am 3. April in Kraft getreten zu sein (Robert Hertz an Alice Hertz, 10.04.1915,
FRH.03.C.oS.52, gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 253).
1582 Robert Hertz an Alice Hertz, 02.04.1915, FRH.03.C.oS.44, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 245 ff. Dass Hertz nur von „einem kleinen Dorf “ sprach und nicht konkret
benannte, wohin sie marschiert waren, dürfte mit der Zensur der Feldpost zusammenhängen,
die es verbot, kriegsrelevante Informationen zu erwähnen. Wahrscheinlich handelte es sich da-
bei um Fresnes-en-Woëvre. Die Eroberung der Aussichtspunkte in den Hügeln von Les Epar-
ges  war  von entscheidender  Bedeutung  und wurde  sowohl  von Deutschland als  auch von
Frankreich unter riesigen Verlusten erkämpft. Große Angriffe der französischen Infanterie gab
es am 17.–21. Februar, 18.–20. März und 27./28. März. Bei dem Angriff vom 5.–9. April kam
erstmals auch Hertz’ Einheit zum Einsatz. Sie sollte die Flanke der deutschen Truppen in der
Ebene von Marchéville angreifen und so die eigentliche Rückeroberung von Les Eparges vor-
bereiten. Der Angriff scheiterte und die Truppen zogen sich am 10./11. April nach Fresnes-en-
Woëvre zurück (Becker (2002): „Marcher droit ...“, 23).
1583 Robert  Hertz  an  Alice  Hertz,  11.01.1915  (FRH.05.C.01.003),  04.04.1915  (FRH.05.C.02.028)
und  06.04.1915  (FRH.03.C.oS.49),  gedruckt  in:  Riley;  Besnard  (2002):  Un  ethnologue  …,
187 ff, 249 f. und 250 f.
394
Soldatenleben
und die neue Ernte aufgehen zu lassen, mit welcher Freude werden wir
ausziehen, um es zu vergießen.“1584
Zugleich sei ihm klar, dass der militärische Sieg nicht ausreichen würde, um die „spi-
rituelle und moralische Reinheit“ Frankreichs wiederherzustellen, sondern dass der
„Frieden nur dauerhaft“ sein werde, wenn man weiter um ihn kämpfe und die „Tu-
genden, die Frankreich im Moment vor den Angreifern retten“, auch im Kampf gegen
„andere, subtilere Feinde“ eingesetzt würden. Während der Kampf im Krieg leicht
sei, „weil alles hier klar und leicht ist“, sei es im Frieden viel schwieriger, zu „wissen,
wo und wer der Feind ist […], muss man ihn erkennen und demaskieren, ihn der
Menge offenbaren, die glaubt, dass man in Frieden leben und sein kann.“1585 Nach-
dem Hertz zwar erfolglos aber unversehrt von diesem ersten Einsatz nach Fresnes-
en-Woëvre zurückgekehrt war, traf er am 11. April auf Henri Lévy-Bruhl, der „dick
und rosig“ sei und von dessen Treffen er Alice noch ausführlicher berichten woll-
te.1586 Am Nachmittag des 13. April griff Hertz’ Einheit erneut die deutsche Flanke in
der Ebene von Marchéville an. Diesmal war das Unternehmen erfolgreich, fünf Offi-
ziere starben dabei an der Spitze ihrer Einheit, darunter auch Robert Hertz.
Moisan, einer der Männer der Einheit, die den Angriff überlebten, berichtete von ei-
ner Unterhaltung mit Hertz gegen halb drei an diesem Nachmittag, bei der er ihm
gesagt habe: „Mein alter Moisan, wir werden angreifen“, worauf er geantwortet habe:
„Dieses Mal werden wir die Deutschen sehen, aber versichern Sie den Männern, dass
das nicht so schlimm sein wird.“ 14:50 Uhr seien sie schließlich aufgebrochen, Ro-
bert Hertz an der Spitze,  Moisan am Ende des Zugs. Als sie den Graben verlassen
hatten, ging Hertz etwa 50–80 Meter entfernt von ihm ungedeckt auf den deutschen
Graben zu, als er von einer Gewehrkugel getroffen wurde. Da auch er selbst am Kopf
verletzt gewesen sei, sei es ihm nicht möglich gewesen, sich dem Körper von Hertz
zu nähern und sich zu vergewissern, wo genau er getroffen worden sei, das habe ihr
Kamerad Partridge übernommen.1587 Trocmé, der später Roberts Posten in der Ein-
heit übernahm, berichtete  Alice ebenfalls von Gesprächen mit Teilnehmern dieses
Kampfes. Noch direkt vor Verlassen des Grabens habe Hertz mit seinen Männern ge-
scherzt und sie ermutigt: „Gehen wir, macht Euch bereit, wir gehen zum Fest.“ Noch
immer seien seine Soldaten von Hertz’ Ruhe in einem Moment beeindruckt, in dem
1584 A. a. O., 250 ff.
1585 Ebd.
1586 Robert Hertz an Alice Hertz, 12.04.1915, FRH.03.C.oS.54, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 254. Becker macht darauf aufmerksam, dass diese Karte von Hertz typisch
für Briefe von der Front war: Obwohl er wusste, wie gefährlich der Einsatz am nächsten Tag
sein würde, verschwieg er das, um seine Frau nicht zu beunruhigen (Becker (2002): „Marcher
droit ...“, 23).
1587 Moisan an Alice Hertz, 04.07.1915, FRH.17.C.03.27
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auch den letzten „die schreckliche Schwierigkeit der befohlenen Aufgabe“ und der
„beinahe sichere Tod, wenn man zur festgelegten Zeit marschiert“, klargeworden sei.1588
Es dauerte über eine Woche, bis Alice vom Tod ihres Mannes erfuhr, aber das lange
Ausbleiben von Neuigkeiten machte sie schon eher fast sicher, dass Robert gefallen
war. In ihrem letzten Brief an Robert Hertz schrieb sie am 20. April: 
„Es scheint mir, dass der Krieg schlecht, boshaft ist, da er die Männer von
ihren  Frauen,  die  Väter  von  ihren  Kindern  wegreißt.  Diese  Idee  der
himmlischen Strafe für unsere Sünden, des heilsamen Beweises empört
mich plötzlich. Sie ist zu monströs, wirklich, keine Mutter kann das leich-
ten Herzens akzeptieren. Mein lieber Mann, wenn wir uns durch ein glü-
ckliches Wunder jemals wiedersehen, wenn ich jemals im Grund Deiner
Augen  all  das  sehen  kann,  was  Du  gesehen  hast  an  Schlimmem  und
Großartigem, werde ich jemals diese Stunden der Angst vergessen kön-
nen, werde ich jemals die anderen Frauen vergessen können, die anderen
Mütter, die ihre Geliebten niemals wiedersehen? Du siehst, es wäre besser,
wenn ich nicht schreibe, mein Liebster, mein guter Mann.“1589
Hertz wurde in der Nähe des Schlachtfeldes auf einem Soldatenfriedhof in Haudio-
mont beigesetzt. Ein „kleines  weißes Kreuz mit seinem Namen ist alles, was bleibt
von einem der reinsten, besten und mutigsten Männer“, so  Alice.1590 Das ihm post-
hum verliehene Ritterkreuz der Ehrenlegion werde noch „seine Kinder und Kindes-
kinder stolz“ machen.1591
3.2 Soziologe und Ethnograf
Robert Hertz nutzte die Zeit des Wartens auf seinen Einsatz auch, um ethnografi-
sches Material für eine kleinere Studie zu sammeln. Bereits im Oktober bei seiner al-
ten Einheit begann er, sich „Wortfetzen“ aus der argonnischen oder lothringischen
„Folklore“ zu notieren, die er bei den Unterhaltungen seiner Männer „aufschnappte.“
Besonders beeindruckt war er dabei von der großen Naturkenntnis seiner Soldaten,
die sich mit beinahe schlafwandlerischer Sicherheit „in den Wäldern“ bewegten und
1588 R. Trocmé an Alice Hertz, 04.07.1915, FRH.17.C.03.26.
1589 Alice Hertz an Robert Hertz, 20.04.1915, FRH.21.C.02.57: „Il me semble que la guerre est mau-
vaise, méchante, puisqu’elle arrache les maris à leurs femmes, les pères à leurs enfants. Cette
idée de la punition céleste ‚pour nos péchés, de cette épreuve salutaire‘ me révolte tout d’un
coup – elle est trop monstrueuse, vraiment, aucune mère ne peut l’accepter d’un cœur léger.
Mon gentil mari, si, par un miracle bienheureux, nous nous revoyons jamais, si jamais je puis
voir au fond de tes yeux tout ce que tu auras vu, toi, de terrible et de grandiose, pourrai-je ja-
mais  oublier  ces  heures  d’angoisse,  pourrai-je  jamais  oublier  les  autres  femmes,  les  autres
mères, qui ne reverront jamais leurs bien-aimés? Tu vois, il vaut mieux que je ne t’écrive pas,
mon cher, mon doux mari.“
1590 Alice Hertz an Frederick Lawson Dodd, 22.04.1915, FRH.06.C.01.066.
1591 Alice Hertz an Fanny Gorodiche, Februar 1916, FRH.22.C.04.04; Parkin (1996): Dark Side, 13.
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jede noch so kleine Tierspur zu interpretieren wüssten.1592 Nach seiner Versetzung im
Oktober stellte Hertz fest, dass seine neue Einheit fast vollständig aus Männern aus
dem Departement Mayenne im Nordwesten Frankreichs bestand und konzentrierte
seine Aufzeichnungen auf die  Märchen und Redensarten unter den Poilus  aus der
Mayenne und von anderswo.1593
Anfang Februar 1915 hatte Hertz so viel Material zur mayennesischen Folklore ge-
sammelt, dass er seiner Frau den ersten Teil seiner „schönen Beute“ zuschickte:1594
„Ich habe nun eine umfangreiche Sammlung von Redensarten […]. Es
amüsiert sie, mir ihre Geschichten zu erzählen, manchmal biegen sie sich
buchstäblich  vor  Lachen.  Ich  muss  noch  einige  Punkte  ergänzen  und
überprüfen und werde es Dir dann schicken – vielleicht amüsiert es Dich
und Du erinnerst Dich dann an deinen Mann, den Folkloristen, der Dich
früher mit seinen Untersuchungen so gelangweilt hat. […] Seit Ausbruch
des Krieges hatte ich lange Zeit Hemmungen, diese Notizen zu machen.
Es kam mir vor, als würde ich damit einem anderen Gott dienen – und
dass das wertlos sei. Jetzt fühle ich nicht mehr so. Ist das die alte Persön-
lichkeit, die durch die Krise aufgehoben wurde und nun anfängt sich wie-
der zu erholen?“1595
Fast die Hälfte dieser Aufzeichnungen beschäftigten sich mit Redensarten, Liedern,
Geschichten sowie lautmalerischen Nachahmungen von Vogelgesängen, mit denen
er sich bereits vor dem Krieg in der Bibliothek beschäftigt hatte.1596 Nun die Gelegen-
heit zu haben, diese Geschichten und Gesänge auch selbst zu hören, erfüllte Hertz
mit großer Befriedigung, denn 
„es ist  etwas ganz anderes,  sie vom Mund der Landbewohner selbst  zu
sammeln, sowie es etwas anderes ist, ganz frische Blumen zu pflücken an-
statt  sie  verblasst  und getrocknet aus einem staubigen Herbarium neh-
1592 Robert Hertz an Alice Hertz, 06.10.1914, FRH.04.C.01.014, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 70 ff.
1593 Unter  diesem  Titel  wurde  das  Material  schließlich  posthum  veröffentlicht:  Hertz,  Robert
(1917):  Contes et  dictons recueillis  sur le front parmi les Poilus de la Mayenne et d'ailleurs
(Campagne 1915). In: Revue des Traditions Populaires 32/1–3 (1917),  31–45; 74–91.  Poilus
(wörtlich: „die Haarigen, die Bärtigen“) war der umgangssprachliche Ausdruck für die französi-
schen Frontsoldaten im Ersten Weltkrieg und ist in etwa dem deutschen Landser vergleichbar.
1594 Robert Hertz an Alice Hertz, 01.02.1915, FRH.05.C.03.052, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 200 und Alice Hertz an Robert Hertz, 04.02.1915, FRH.21.C.02.04.
1595 Robert Hertz an Alice Hertz, 02.02.1915, FRH.05.C.01.011, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 200 f.
1596 Hertz bezog sich auf: Rolland, Eugène (1877–1915): Faune populaire de la France: Noms vul-
gaires, dictons, proverbes, contes et superstitions. 11 Bde. Paris: Maisonneuve: Les Libraires
Commissionnaires. In seinem Privatbesitz befand sich außerdem: Rolland, Eugène (1887): Re-
cueil de chansons populaires. Paris: Chez l’Auteur.
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men. Natürlich hätte man die Melodien aufzeichnen müssen, meine Un-
kenntnis hat mir das unmöglich gemacht.“1597
Dass Hertz seine Aufzeichnungen für die Contes et Dictons mit Aufzeichnungen von
„Wortfetzen“ seiner Männer begann, die er zufällig mithörte, wirft ein interessantes
Licht  auf  den  Gegenstand  dieser  Unterhaltungen.  Hertz  selbst  hatte  seiner  Frau
mehrfach von seiner Faszination für das „Campingleben“ in der Natur während der
ersten Kriegsmonate berichtet und unterschied sich damit offensichtlich kaum von
seinen Männern und Kameraden: „Die Begeisterung vieler Soldaten für Pflanzen al-
ler Art […] und den Gesang der Vögel“ war quer über alle am Krieg beteiligten Nati-
onen verbreitet  und erklärt  sich aus ihrem Kontrast  zu den „granatdurchpflügten
Mondlandschaften“, denen sich die meisten Soldaten an der Westfront gegenüber sa-
hen.  „Jede  Regung  von  Leben  wurde  [daher]  auf  allen  Seiten  mit  Euphorie  be-
grüßt.“1598
Obwohl  die  Einheit  noch nicht  in  Kampfhandlungen verwickelt  war,  blieb  Hertz
etwa ab Mitte Februar weniger Zeit als gedacht, um auch den zweiten Teil seiner No-
tizen so weit ins Reine zu schreiben, dass er sie seiner Frau senden und sie bitten
konnte, die Aufzeichnungen bei Gelegenheit in der Revue des traditions populaires zu
veröffentlichten, da er „im Moment keine Lust zu publizieren“ habe.1599 Alice  Hertz
kam dieser Bitte nach dem Tod ihres Mannes nach, wobei sie vermutlich von dessen
Freund Pierre Roussel unterstützt wurde.1600 Der letztlich publizierte Text stellt eine
fragmentarische Sammlung von Aussprüchen, Geschichten, Bräuchen, Glaubensvor-
stellungen und „Aberglauben“ aus der Region Mayenne dar, die im weitesten Sinne
mit Flora, Fauna und klimatischen Phänomenen in Verbindung stehen. Nur höchst
selten kommentierte Hertz die Erzählungen „seiner poilus“, um sie einzuordnen oder
bestimmte regionale Begriffe zu erläutern. Ob Hertz geplant hatte, die Sammlung im
Fall seiner Rückkehr aus dem Krieg durch eine soziologische und/oder historische
Rahmung und Analyse zu ergänzen, lässt sich aus der Korrespondenz nicht rekon-
struieren. Da die Märchen und Redensarten in der veröffentlichten Fassung aber dieser
soziologischen und historischen Rahmung entbehren, sind sie aus religionssoziologi-
1597 Robert Hertz an Alice Hertz, 08.03.1915, FRH.03.C.oS.18, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 224 ff.
1598 Reimann (1997): Heile Welt im Stahlgewitter, 137.
1599 Robert Hertz an Alice Hertz, 11.02.1915, FRH.05.C.01.013. Er schickte ihr die Ergänzungen
schließlich am 8. März (Robert Hertz an Alice Hertz, 08.03.1915, FRH.03.C.oS.18, gedruckt in:
Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 224 ff.). Hertz’ handschriftliche Notizen in einem
Schulheft, verschiedene Karteikarten, maschinenschriftliche Kopien der Notizen sowie Druck-
fahnen der Contes et Dictons befinden sich im FRH (FRH.10.N.04–05).
1600 Im Mai schickte Roussel ihr „eine Arbeit von Robert zurück“, die sie ihm anvertraut und die er
„zur  Publikation  vorbereitet“  habe  (Pierre  Roussel  an  Alice  Hertz,  03.05.1915,
FRH.17.C.04.56).
398
Soziologe und Ethnograf
scher Sicht – sowohl theoretisch als auch wissenschaftsgeschichtlich – wenig ergiebig
und spielen deswegen für die weiteren Überlegungen in dieser Arbeit keine Rolle.1601
Auch wenn Hertz das Sammeln des Materials viel Freude machte und er darin sicher
mehr als einen „Zeitvertreib“ bis zur Schlacht fand, schien in ihm im Frühjahr 1915
die Entscheidung zu reifen, sich nach einer Rückkehr aus dem Krieg von der Wissen-
schaft ab- und der Pädagogik zuzuwenden:
„Ich denke hier oft über Fragen der Erziehung nach und Deine Überle-
gungen zu diesem Thema interessieren mich immer sehr. Manchmal sage
ich mir, dass wenn ich aus dem Krieg zurückkomme, ich mich ernstlich
dieser Richtung zuwenden werde – ich fürchte, dass mir die Karteikarten
und die  isolierte  Schreiberei  in  meinem Arbeitszimmer  noch  stickiger
und staubiger vorkommen werden als zuvor.“1602
3.3 Patriotismus und Opferbereitschaft
Wie die allermeisten Soldaten und Zivilisten in den Kriegsnationen entwickelte auch
Robert Hertz mit Ausbruch des Kriegs einen glühenden Patriotismus, der in einigen
Phasen auch die Grenze zum Chauvinismus deutlich überschritt. Zwei Aspekte präg-
ten Hertz als Patrioten dabei besonders: Seine jüdischen und seine zugleich deut-
schen Wurzeln. Während Hertz sein Judentum als Teil seiner Identität empfand, hatte
er zu seiner deutschen Herkunft keinerlei  emotionale Bindung und verortete sich
auch in seiner kritischen Auseinandersetzung mit der antideutschen Kriegspropagan-
da stets mit größter Selbstverständlichkeit auf der „französischen Seite“ und sprach mit
ebensolcher Distanz von „den Deutschen“ wie andere Franzosen es auch taten.
Stärker als seine Frau versuchte Hertz jedoch, sich von der Kriegspropaganda zu di-
stanzieren und sich eine eigene Meinung über die Motivation und das Vorgehen der
deutschen Politiker, Heerführer und Soldaten zu bilden. Seine eigene Erfahrung mit
der Perspektive des Frontsoldaten ließ ihn dabei für die Männer im gegenüberliegen-
den Graben oft wesentlich mehr Verständnis aufbringen, als das seiner Frau gelang.
Ein Schlüsselerlebnis für den Erfolg der antideutschen Propaganda stellte die Zerstö-
rung  der  Kathedrale  von  Reims  im September  1914  dar,  die  auch  Robert  Hertz
schwer erschütterte:
1601 Die meines Wissens einzige Arbeit, die sich mit der religionssoziologischen und ethnologi-
schen Dimension der  Contes et Dictons beschäftigt ist der vielversprechende Band Baciocchi;
Mariot: (2015): Sociologie religieuse et anthropologie, der hier aber leider nicht mehr berück-
sichtigt werden konnte.
1602 Robert Hertz an Alice Hertz, 23.02.1915, FRH.05.C.01.020, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 217. Alice bestärkte ihn in diesen Überlegungen und regte an,  dass sie,
wenn er wieder als Lehrer arbeiten wolle, gemeinsam aufs Land ziehen könnten, was sie sich
schon lange  wünsche  und womit  er  sicher  auch einverstanden sei  (Alice  Hertz  an Robert
Hertz, 01.03.1915, FRH.21.C.02.24).
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„Die Zerstörung der Kathedrale von Reims macht mich mehr traurig, als
dass sie mich empört, denn welche Buße wird diese Schande tilgen und
wie soll man sich mit einem Volk versöhnen, das mit solchen Gräueln ein-
verstanden ist?  Und dennoch kann es keinen Frieden geben, wenn das
von seinen Herren befreite deutsche Volk nicht in das neue Europa einbe-
zogen wird. Wird das trotz des Hasses und der Verfluchungen, die diese
plumpen und systematischen Rohlinge überall wo sie hinkommen entfa-
chen, möglich sein?“1603
Die Unterscheidung zwischen „dem deutschen Volk“ und seinen Soldaten einerseits
und deren „Herren“ andererseits  sowie die  Überzeugung,  dass  Frieden in Europa
langfristig nur durch eine Versöhnung und Einbindung aller Kriegsparteien und da-
mit auch der Deutschen möglich sei, lag Hertz’ Überlegungen über die Deutschen
stets zugrunde. Dabei war ihm bewusst, dass die Haltung vieler deutscher Soldaten
zum Krieg der der französischen in vielen Punkten sehr ähnlich war:
„[I]ch glaube, dass es für den Großteil der Nation ein Verteidigungskrieg
ist – sie glauben wie wir, dass sie für die Existenz ihrer Heimat kämpfen
und gegen die kosakische Barbarei, die sie mit ihrem verzweifelten und
erbitterten Widerstand erwidern und erwidern werden.“1604
Gleichzeitig gebe es aber „zumindest bei einem bestimmten Kreis“ der Deutschen
eine „Besessenheit zu herrschen“, deren Verwirklichung „in Europa […] alles Leben,
alle Vielfalt und allen intellektuellen Elan ersticken“ würde.1605 Dennoch wolle er sich
gegenüber den „Boches“ nicht
„sinnlos abstumpfen […] indem [er] alles hasse, was deutsch ist. [Denn]
warum sollte man versuchen, seinen Feind schlechtzumachen, ihn herab-
zusetzen, der, wie Nietzsche irgendwo sagt, unser Partner, unser Kamerad
im Kampf ist?“1606
1603 Robert Hertz an Alice Hertz, 01.10.1914, FRH.04.C.01.012, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 67 f. Die Kathedrale wurde durch deutschen Granatbeschuss am 19. Sep-
tember 1914 fast vollständig zerstört. Die deutschen Befehlshaber rechtfertigten den Angriff
damit, dass man dort, obwohl auf dem Turm der Kathedrale eine weiße Flagge gehisst gewesen
sei, einen Spähposten ausgemacht habe, der Luftangriffe auf die deutschen Truppen koordi-
nierte. Die Reimser Kathedrale war und ist für die Franzosen vor allem deswegen von beson-
derer symbolischer Bedeutung, weil hier seit dem 5. Jahrhundert traditionell die französischen
Könige gekrönt wurden.
1604 Robert Hertz an Alice Hertz, 17.11.1914, FRH.04.C.01.042, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 113 f.
1605 Ebd.
1606 Robert Hertz an Alice Hertz, 28.11.1914, FRH.04.C.01.049, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 125 ff. Ganz ähnlich auch nochmals in einem Brief an Pierre Roussel vom
05.12.1914, FRH.06.C.03.018.
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Diese Weigerung, „alles Deutsche“ unterschiedslos zu hassen, glaubte Hertz ebenso
bei den „Soldaten im allgemeinen“,  die „die Deutschen schätzen und bewundern“
und in einem Wandel der öffentlichen Meinung beobachten zu können.1607 Während
Hertz diese Stimmung in der Truppe mit vielen Beispielen belegen konnte, dürfte er
mit seiner Vermutung für die Zivilbevölkerung weit von der Realität entfernt gewesen
sein. Selbst in seiner engsten Familie, bei seinen Schwestern, Schwagern und seiner
Mutter, hatte sich eine massiv deutschfeindliche Haltung durchgesetzt. Pierre Roussel
– der selbst aus gesundheitlichen Gründen nicht eingezogen worden war – hatte das
erkannt und stimmte Robert zwar darin zu, dass wahrscheinlich „die meisten Solda-
ten“ so dächten wie Hertz, die Regierung aber durch massive Propaganda versuche,
den Zivilisten „einen absoluten Hass gegen die Deutschen“ einzupflanzen.1608 Berg-
son zum Beispiel erklärte den Krieg in einer Rede vor der Academie des sciences mo-
rales et politiques im Dezember 1914 analog zu seiner Theorie von Geist und Materie
zu einem Kampf zwischen der moralischen Vitalität Frankreichs und der statischen
Brutalität der deutschen Kultur. Hertz war diese Gegenüberstellung zu einfach: 
„Für Bergson ist Deutschland […] die höllische Macht, das Genie des Bö-
sen – und in seinem System ist das Böse par excellence die Materie im Ge-
gensatz zum Geist. […] Aber 1. ist es falsch, wie Du auch schon bemerkst,
dass es nichts Spirituelles und Moralisches in den Unternehmungen der
Deutschen gibt; 2. ist es sehr gefährlich, die freie Spontanität etc. im Un-
terschied zur schwerfälligen Organisation zu verherrlichen.“1609
Bergsons  strikte  Antithetik  sei  ein  rein  theoretisches  Konstrukt,  denn  tatsächlich
handele es sich um graduelle Unterschiede zwischen der französischen und der deut-
schen Kultur und um „unterschiedliche Typen der Organisation.“1610
Etwa ab dem Jahreswechsel 1914/1915 wurde jedoch auch Hertz’ Haltung gegenüber
„den Deutschen“ zunehmend einseitiger,  negativer und emotionaler.  Entrüstet  be-
richtete er seiner Frau, dass die „Boches“ in der Silvesternacht eine große Flagge ge-
nau „zwischen ihre[n] und unsere[n] Verteidigungsanlagen“ aufgestellt hätten, „als
müsste dieser Boden für immer deutsch bleiben.“ Das Ziel aller Franzosen sei es, alle
lothringischen Gebiete zurückzuerobern und diese „unnatürliche Trennung“ aufzu-
heben.1611 Auch begrüßte er nun Durkheims Broschüre Wer hat den Krieg gewollt?, in
der dieser „nüchtern, nachdrücklich, überzeugend“ zeige, dass die deutsche Regie-
1607 Ebd.
1608 Pierre Roussel an Robert Hertz, 22.11.1914, FRH.06.C.03.020.
1609 Robert Hertz an Alice Hertz, 20.12.1914, FRH.04.C.01.060, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 157 ff.
1610 Ebd.  Ähnlich,  aber  weniger  ausführlich  bereits  am  15.12.1914  an  Alice  Hertz
(FRH.04.C.01.057).
1611 Robert Hertz an Alice Hertz, 01.01.1915, FRH.05.C.01.001, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 173 ff.
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rung  den Krieg  provoziert  habe.1612 Die  Deutschen,  so  Hertz  während der  ersten
Kämpfe in seiner unmittelbaren Umgebung im März,
„wollten mit uns ‚abrechnen‘ und indem sie uns, wie sie sagten, so schnell
wie möglich die Knochen brechen, uns unseren wirklichen Rang in der
Welt zeigen, uns den öffentlichen Beweis unserer Dekadenz, unserer Ver-
rottung, unseres Endes als Großmacht geben.“1613
Diese Demütigung werde man nun nicht länger hinnehmen, sondern als Bestätigung
für ihre „begründete Verachtung des Feindes“ akzeptieren, sich „wiederaufrichten“
und dadurch „so sehr auf sich […] vertrauen“, dass man die Deutschen zwinge, dem
„Urteil zuzustimmen, das wir über unsere Kraft und [ihre] Schwäche haben.“ In den
vergangenen sieben Monaten habe man nur gelernt, über „das Wüten des teutoni-
schen Furors“, über „das deutsche Donnern und den lieben Gott der Deutschen und
ihre fürchterliche Wut zu lachen“: 
„Nicht mehr nur das Lachen der Unkenntnis und Überheblichkeit, son-
dern das Lachen derjenigen, die dort gewesen sind, um zu sehen und de-
ren schönstes Fest es ist, den Deutschen eine Heidenangst [einzujagen],
indem man ihnen das ‚Bajonett in den A[rsch] schiebt.‘ Bleibt, sie dazu zu
bringen, diese großartige Korrektur des Urteils, dass sie sich über ihr Volk
[…], über uns selbst in Bezug auf ihre Stärke und alle anderen in Europa
gebildet haben, zu akzeptieren …“1614
Früher, als sie im Urlaub in Chamonix „barbarischen, ignoranten Deutschen“ begeg-
net seien, hätten sie darüber nur „die Schultern gezuckt“ und geglaubt, dass das Aus-
nahmen seien. Heute aber wisse er, „dass das ganze Volk so ist.“1615
Wie viele seiner Zeitgenossen begrüßte Hertz den Krieg als Gelegenheit einer natio-
nalen Erneuerung, als Krise, aus der heraus „ein neues Frankreich und ein neues Eu-
ropa“ auferstehen könnten,1616 und war überzeugt, dass die „Geburt eines neuen Eu-
ropas nur durch Blut und Waffen“ gelingen könne.1617 Dabei sah er die geringe Zahl
deutscher Verbündeter im Gegensatz zur – aufgrund der Kolonien – großen Interna-
tionalität auf Seiten der Alliierten bereits als einen Beweis für die Überlegenheit des
1612 Durkheim; Denis (1915): Qui a voulu la guerre?;  Robert Hertz an Alice Hertz,  26.01.1915,
FRH.05.C.03.046, gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 197 f.
1613 Robert Hertz an Alice Hertz, 10.03.1915, FRH.03.C.oS.21, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 227 f.
1614 Ebd.
1615 Robert Hertz an Alice Hertz, 14.03.1915, FRH.03.C.oS.24, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 229 ff.
1616 Robert Hertz an Alice Hertz, 24.09.1914, FRH.04.C.03.007.
1617 Robert Hertz an Alice Hertz, 28.09.1914, FRH.04.C.01.011, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 65 ff.
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Internationalismus, der die Basis für das neue Europa bilden müsse. Auf diesen „im-
mensen Schlachtfeldern“ kämpften
„auf unserer Seite Völker aller Rassen, von Schwarzen, Berbern und Ara-
bern,  von Hindus,  nicht zu sprechen von den Russen mit ihren tatari-
schen Einheiten etc. […] bis hin zu meinen maorischen Freunden, die zu-
mindest dazu beitragen, Ägypten vor der türkisch-deutschen Aggression
zu schützen. […] Es scheint mir, dass England und Frankreich jetzt die
Früchte  ihrer  großen  kolonialen  Anstrengungen  ernten.  Wohingegen
Deutschland egoistisch auf sich selbst zurückfällt. […] Und […] weil wir
standgehalten haben, […] treten die fünf Teile der Welt in unsere Armeen
ein und tragen dazu bei, das neue Europa zu begründen. Was für einen
fantastischen Traum wir leben!“1618
Dieses „neue Europa“ werde sich „vom ‚deutchen professor‘ [sic!]  emanzipiert“1619
und von den Deutschen insgesamt befreit haben: 
„Sie sind der Feind, der Todesleid für unseren Frauen, für unsere Kinder,
für unsere Heimat will […] und daher ist es süß, mit der Waffe in der
Hand zu sterben, um alles was uns teuer ist, aus ihrer niederträchtigen
Umklammerung zu befreien.“1620
Bestand die Befreiung aus der „niederträchtigen Umklammerung“ für Hertz langfris-
tig zwar vor allem in einem ideologischen Sieg über Egoismus und Herrschsucht, sah
er kurzfristig darin vor allem die Rückgewinnung der 1870 verlorenen Gebiete und
damit die Wiederherstellung des „unsterblichen Frankreichs“ und seines „auserwähl-
ten Volkes“:1621 
„Wir haben hier das lebhafte Gefühl, als würde uns ein Knie brutal auf die
Brust drücken und uns am Atmen hindern: Dieser große Invasionskeil, der
tief im lebendigen Fleisch Frankreichs liegt, erneuert und belebt die alte
Wunde; […] es wird beinahe unerträglich sein, wenn wir nicht von ganzem
Herzen die gute Hoffnung haben, diese respektlosen Personen zurückzu-
drängen und gleichzeitig die Kränkung von vor 44 Jahren zu rächen.“1622
Barrès habe Recht, wenn er die Zerstörungsorgien der Deutschen in den besetzten
Gebieten auf den „religiösen, mystischen Charakter“ zurückführe, den der Krieg für
1618 Robert Hertz an Alice Hertz, 16.10.1914, FRH.04.C.01.021, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 80 f. Allerdings ist die Abschrift bei Riley/Besnard sehr fehlerhaft.
1619 Robert Hertz an Alice Hertz, 15.01.1915, FRH.05.C.01.004, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 190 ff.
1620 Robert Hertz an Alice Hertz, 26.03.1915, FRH.05.C.02.018, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 241 ff.
1621 Robert Hertz an Alice Hertz, 18.12.1914, FRH.04.C.01.059, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 153 ff.
1622 Robert Hertz an Joséphine Hertz, 14.03.1915, FRH.03.C.02.015.
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sie habe. Diese Taktik der Zerstörung von Denkmälern und symbolischen nationalen
Stätten ziele darauf ab, die Franzosen spirituell zu brechen und zu erniedrigen und
ähnele damit dem Verhalten der Maori, die ihre Feinde ebenfalls zu besiegen glaub-
ten, indem sie ihnen ihr  Mana raubten, etwa durch Kannibalismus an feindlichen
Kriegern.1623
Wie bereits für sein Versetzungsgesuch spielte Hertz’ jüdische Identität auch für die
spezifische Ausprägung seines Patriotismus eine wichtige Rolle.1624 Hertz hatte seine
Versetzung unter anderem damit begründet, als Jude das Gefühl zu haben, „etwas
mehr als seine Pflicht tun zu müssen“, und sein neuer Posten scheint ihm in dieser
Hinsicht etwas Erleichterung und Selbstsicherheit verschafft zu haben. Wenn man
ihn nun frage, ob er aus dem Elsass stamme, so antworte er: 
„Nein,  ich bin  Jude,  mein Vater  war  ursprünglich Deutscher.  Und das
kommt mir natürlich und leicht vor und ich habe überhaupt keine Lust,
meine Nase zu verstecken. Schluss mit den Zweifeln und Skrupeln – das
Dienen,  ich hätte  es  nur  gern aktiver  und umfassender,  rechtfertigt  in
meinen Augen meine Rechte und meine Eigenschaft als Franzose.“1625
Als Jude gemeinsam mit den anderen Soldaten zu dienen sei für ihn „ein Segen“1626
und er erinnere sich, dass er von Kindheit an davon geträumt habe, sein rechtmäßi-
ges Franzosentum durch „Heldentaten im Krieg gegen Wilhelm“ beweisen zu kön-
nen. In seiner Jugend habe ihn der Wunsch, dem Vaterland zu dienen zum Sozialis-
mus gebracht, nun aber
„lebt der alte Kindheitstraum leidenschaftlicher als je zuvor wieder in mir
auf: Ich bin den Kommandeuren, die mich als ihren Untergebenen ange-
nommen haben, den Männern, deren Kommando mir anvertraut wurde,
1623 Robert Hertz an Alice Hertz, 14.03.1915, FRH.03.C.oS.24, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 229 ff. Hertz bezog sich auf die Leitartikel in L’Echo de Paris von Barrès vom
6., 9. und 12. März 1915. Darin beschrieb Barrès die systematische Zerstörung der Kirchen in
den besetzen Gebieten und führte sie auf die „deutsche Religion“ zurück, die dem „alten Deut-
schen Gott“ Odin huldige. Schon Heinrich Heine habe vorausgesehen, dass ein entchristiani-
siertes Deutschland seine Zivilisiertheit verlieren werde und „der Tag kommen wird, […] an
dem die alten germanischen Götter sich aus ihren sagenumwobenen Gräbern erheben werden
[…] Thor wird mit seinem gigantischen Hammer kommen und die gotischen Kathedralen zer-
stören.“ Durch die Zerstörung der französischen Kirchen, Rathäuser und Denkmäler wollten
die Deutschen die Vergangenheit und damit auch die Gegenwart und Zukunft der Franzosen
zerstören und ihre „spirituelle Kraft“ brechen (Barrès, Maurice (1915): Le Marteau de Thor sur
nos cathédrales. In: L’Echo de Paris, 06.03.1915, 1; Barrès, Maurice (1915): La Supériorité mo-
rale de la France. In: L’Echo de Paris, 09.03.1915, 1; Barrès, Maurice (1915): Ils voulaient briser
les os de la France. In: L’Echo de Paris, 12.03.1915, 1).
1624 Zur Begründung seines Versetzungsgesuchs s. Kapitel E 3.1, S. 391.
1625 Robert Hertz an Alice Hertz, 13.12.1914, FRH.04.C.01.056, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 145 f.
1626 Robert Hertz an Alice Hertz, 22.03.1915, FRH.05.C.02.014, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 239 f.
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ihnen, den Kindern eines wahrhaft AUSERWÄHLTEN Volkes dankbar –
ja, Geliebte, ich bin durchdrungen von Dankbarkeit gegenüber dem Va-
terland, das mich akzeptiert und erfüllt. Kein Preis wird dafür zu hoch
sein. [… M]ein kleiner Junge, Du wirst ein Vaterland haben und wirst
Deinen Schritt auf der Erde klingen lassen können, weil Du Dich an der
Gewissheit nährst ‚Ja, mein Papa war dort und er hat alles für Frankreich
gegeben.‘ Für mich wäre das der schönste Dank, wenn überhaupt einer
notwendig ist. An der Stellung der Juden (vor allem der neu immigrierten
deutschen  Juden)  war  immer  etwas  Zwielichtiges,  Irreguläres,  etwas
Heimliches und nicht Reinrassiges.  Ich betrachte diesen Krieg als  will-
kommene  Gelegenheit,  diese  Situation  für  uns  und  unsere  Kinder  ‚in
Ordnung zu bringen.‘ “1627
Auch Barrès lag die Korrespondenz zwischen Hertz und seiner Frau aus dem Krieg vor
und sie beeindruckte ihn nachhaltig. In seiner Propagandaschrift Les diverses familles
spirituelles de la France zur Bekräftigung der  Heiligen Union1628 zitierte er im Kapitel
über die Juden ausführlich aus eben genanntem Brief und kam zu dem Schluss: 
„Der Autor dieses Testaments hat es mit seinem Blut unterzeichnet, mit
seinem Tod beglaubigt. […] Ich glaube nicht, dass man einen Text finden
kann, der mit mehr Kraft und Gefühl den leidenschaftlichen Wunsch der
Juden beschwört, in der französischen Seele aufzugehen.“1629
Hertz war der Ansicht, dass sowohl die Zivilisten als auch die Soldaten nur dann
wirklich  zum  Sieg  beitragen  würden,  wenn  sie  zur  „vollkommenen  Gabe
[ihrer]selbst“ bereit seien. Für die Zivilisten bedeutete das die unbedingte Unterstüt-
zung der Kriegsindustrie, die Versorgung der Verletzten, Hilfe für die Hinterbliebe-
nenfamilien, die Aufrechterhaltung des Siegeswillens und der Überzeugung zu siegen
– kurz die bedingungslose Unterordnung des Alltags unter die Kriegskultur. Für die
Soldaten bedeutete es zwangsläufig die Bereitschaft, im Gefecht zu sterben. Dieses
Motiv spielte von Anfang an in seinen Frontbriefen eine wichtige Rolle, wobei in den
ersten Kriegswochen ein Wandel in seiner Einstellung über die Art, „der Nation zu
dienen“, zu beobachten ist, der auch mit seiner Auseinandersetzung mit der antideut-
schen Kriegspropaganda in Zusammenhang steht.  So berichtete er seiner Frau im
September von einem gefangenen Deutschen, der sich weigerte, „über den Krieg und
seine Befehle zu diskutieren“. Hertz sah in diesem „Wille[n], Befehle nicht zu hinter-
1627 Robert Hertz an Alice Hertz, 02.04.1915, FRH.03.C.oS.44, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 247 ff.
1628 Zur Heiligen Union s. Kapitel E 1, S. 372.
1629 Barrès (1930): Familles spirituelles, 58–61.
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fragen“ zugleich „die Größe, aber vielleicht auch das Verderben Deutschlands“.1630 Be-
reits gut zwei Wochen später hatte auch Hertz keinen Zweifel mehr daran,
„was die guten, die besten Soldaten, die Kämpfer ausmacht: Sie diskutie-
ren nicht, sie überlegen nicht, sie halten keine Reden, sie leben in einer
Art der Betäubung, der Bewusstlosigkeit, und tun ihre Pflicht in jedem
Moment so gut wie möglich. Das Nachdenken ist vergeblich und schlecht,
wenn es nicht erfolgreich in eine Tat umgesetzt wird. “1631
Alice war stolz auf den „Opfergeist“ ihres Mannes, auf dessen „Akzeptanz von allem
was kommt“1632 und teilte anfangs auch dessen Meinung, dass man bereit sein müsse
„zu sterben, damit die Nation leben kann“1633, da nur 
„diejenigen, die in der Lage sind, freudig ihr Opfer zu bringen, die Zu-
kunft bilden werden. Es sind wir, die gerettet sein werden, denn wir sind
dem Leben treu, indem wir uns dem Tod nicht verweigern.“1634
Hertz’ Ansicht nach verstärke der Krieg letztlich nur die Dankbarkeit, die man ohne-
hin für das Leben empfinden und die Haltung, die man zu Leben und Tod haben
sollte, denn letztlich könne man jeden Tag „getroffen […] werden, wenn nicht von
einem Granatsplitter oder einer Kugel, dann von einem Autobus oder etwas ande-
rem.“1635 Solange die Kampfhandlungen noch weit von seiner Einheit entfernt waren,
bewahrten die Briefe von Robert und Alice Hertz diesen zugleich pathetisch-heroi-
schen und abstrakt-theoretischen Charakter in der Beschäftigung mit dem Tod. Mit
dem Heranrücken der Kämpfe im Frühjahr 1915, als der Tod von einer rein hypothe-
tischen Möglichkeit zu einer reellen Gefahr für Hertz geworden war, veränderte sich
beider Haltung zu diesem Thema. Hertz sprach zunehmend nüchterner, abgeklärter
und gefasster vom Tod, davon, dass der „Tod seinen Stachel [für ihn] verloren“ habe
und er selbst „nicht traurig sei“, denn es sei nur „die Erbärmlichkeit der Seele, das
sterbende und verfaulende Leben, das uns zum Weinen bringt.“ Gleichzeitig versuch-
te er, seine Frau auf seinen möglichen Tod vorzubereiten:  Alice solle ihm verspre-
chen, „dann nicht zu sehr zu trauern, tapfer zu sein [und] ihr Leben weiter[zu]leben“,
und daran zu denken, dass sie beide sich immer vereint fühlen würden.1636 Alice ver-
1630 Robert Hertz an Alice Hertz, 23.09.1914, FRH.04.C.01.009, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 61 ff.
1631 Robert Hertz an Alice Hertz, 08.10.1914, FRH.04.C.01.015, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 73 f.
1632 Alice Hertz an Frederick Lawson Dodd, 08.10.1914, FRH.06.C.01.064.
1633 Alice Hertz an Robert Hertz, 15.10.1914, FRH.21.C.01.35.
1634 Alice Hertz an Robert Hertz, 19.11.1914, FRH.21.C.01.64.
1635 Robert Hertz an Alice Hertz, 23.11.1914, FRH.04.C.01.045, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 117 f.
1636 Robert Hertz an Alice Hertz, 20.03.1915, FRH.05.C.02.013 und 02.04.1915, FRH.03.C.oS.44,
gedruckt in: Riley; Besnard (2002): Un ethnologue …, 235 ff. und 248.
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suchte zwar, die Gefasstheit und ruhige Zuversicht ihres Mannes angesichts der Ge-
fahr zu teilen, sprach davon, ihrer beider „Schicksal ruhig und vertrauensvoll zu ak-
zeptieren, was es auch sein möge“, konnte sich in letzter Konsequenz aber nicht mit
der Einsicht ihres Mannes in die Möglichkeit zu sterben abfinden. Robert habe ein
„Leben voller ruhmvoller Mühe“ gelebt, „mit absoluter Herzensruhe“ und im Bemü-
hen „seine bescheidene und ruhige Pflicht“ zu tun und sich damit bereits als „würdi-
ger Franzose“ bewiesen, der sich nun nicht mehr gegen „diese ‚Art Schande‘ “ seiner
deutsch-jüdischen Herkunft  wehren müsse.1637 So schön es  für  ihn sei,  nun seine
„Leidenschaft und Wachsamkeit im Kampf zeigen“ zu können, so sehr solle er jedoch
„seine Kräfte schonen“1638 und sich „nicht mehr als nötig exponieren“, da man „viele
Männer wie ihn brauchen [wird], um das Land wieder aufzubauen.“1639
Robert stimmte ihr darin zu, dass man sich nicht nach Heldentaten sehnen dürfe, die
„sich von der monotonen Eintönigkeit“ abheben und schnell „auf ihrem Höhepunkt“
endeten, sondern mit Würde „den Platz ausfüllen“ müsse, den einem „das Schicksal
zugewiesen“ habe: 
„Ja, ich fühle, dass man diesem beinahe mystischen Reiz des blutigen Op-
fers seiner selbst, dieser Ansteckung am Ansturm des Todes, an einer Art
Wahn des Märtyrers, die viele der leidenschaftlichsten unter uns ergriffen
hat, nicht nachgeben darf […]: Nicht das ehrenhafte Sterben ist schwierig,
wenn die Ereignisse einen mitreißen und jeden Selbsterhaltungsinstinkt
auslöschen; die große Herausforderung ist es, zu widerstehen und mit An-
stand zu widerstehen, indem man sich selbst und diejenigen, für deren
Wohlergehen man verantwortlich ist, ununterbrochen überwacht, wie ein
guter Gärtner, der seine Erde eifersüchtig gegen das Unkraut verteidigt. Es
war gut, dass Du mich daran erinnert hast – es ist eine Art Feigheit und
wie ein Eingeständnis der Ermattung in dieser Begierde nach einer kurzen
Tat, in der sich unsere Bereitschaft vollkommen ausdrückt und erschöpft.“1640
Zumindest nach außen zeigte sich Alice Hertz überzeugt, dass ihr Mann in dieser
Gewissheit, seine Pflicht zu tun, ohne nach dem Ruhm der Heldentat zu streben auch
in die Schlacht am 13. April 1915 gezogen war. Robert Hertz habe 
„sein Leben für sein Land gegeben, […] glücklich, in der anonymen Mas-
se zu verschwinden, ein ‚unscheinbarer Unteroffizier der Ostarmeen‘ zu
sein, wie er lächelnd sagte. Und so endet sein Werk. Anstelle sie abstrakt
1637 Alice Hertz an Robert Hertz, 04.04.1915, FRH.21.C.02.54.
1638 Alice Hertz an Robert Hertz, 08.04.1915, FRH.21.C.02.56.
1639 Alice Hertz an Robert Hertz, 27.02.1915, FRH.21.C.02.22.
1640 Robert Hertz an Alice Hertz, 28.03.1915, FRH.03.C.oS.39, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 235 ff. und 248.
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zu studieren, erlebte er mit ungeheurer Intensität die gewaltige soziale Er-
fahrung, die Kriege sind, …“1641
Die Nachricht des Todes von Robert Hertz löste unter seinen Freunden und Kollegen
tiefe Bestürzung und Trauer aus. Henri  Lévy-Bruhl, der Hertz noch zwei Tage vor
seinem Tod getroffen hatte,  erinnerte sich, dass „Robert wie immer“ gewesen sei:
„Voller Vertrauen, nicht unbedingt in die lokalen Aktionen, für die sie eingeteilt wa-
ren, aber über den finalen Ausgang des großen Krieges“ habe er bei ihrer Verabschie-
dung gelächelt und ihm viel Glück gewünscht.1642
Fast alle seiner Freunde waren überzeugt, dass Robert Hertz zufrieden gestorben sei,
im Bewusstsein, seine „Pflicht für die Nation“ zu tun und seinen „Platz gefunden“ zu
haben. Sein Freund und Schwager Edmond Bauer erklärte, angesichts des Todes von
Robert verstehe er nun „den Stolz der alten adligen Familien, deren Vorfahren für
eine heilige Sache, für ihren Glauben oder für ihre Heimat gelitten haben und gestor-
ben sind“ und dass er sicher sei, das Robert „glücklich gestorben ist.“1643 Maxime La-
zard, eines der Mitglieder der  GES und ehemaliger Redakteur der  Notes Critiques,
schrieb es sei „kaum vorstellbar, was Frankreich und die Wissenschaft mit Robert
verlieren“ und dass Hertz „die Idee des höchsten Opfers freudig akzeptiert“ habe.1644
Auch sein Schulfreund Alan Gardiner teilte die Ansicht, dass „Robert sich entschie-
den hätte und hat zu sterben“ und sich „selbst vollkommen für das in seinen Augen
höchste Ideal [gab], also darf nicht ein einziges Wort gesagt werden, das ihn zurück-
wünscht.“1645 Maurice  Halbwachs,  der  ebenfalls  sicher  war,  dass  Hertz  „glücklich
[war]  und  nicht  zögerte,  an  diesem  heldenhaften  Kampf  teilzunehmen“,  sprach
davon, dass sein Tod ihn „aller Hoffnungen beraubt zurücklasse“ und er sich „nicht
über diesen Verlust trösten“ könne, auch wenn er wisse, „dass es keinen edleren Tod
gibt und dass er uns eine ruhmvolle Erinnerung hinterlässt.“1646 Ebenso reagierte sein
bester  Freund Pierre  Roussel,  dem  es „leichter und milder wie er  zu sterben“ er-
schien, als den „grausamen Kummer“ zu ertragen, den Roberts Tod „für eine heilige
Sache“ in ihm auslöse.1647 Edouard  Vermeil,  der in der gleichen Einheit wie Hertz
diente, sprach davon, dass Hertz sich „seiner Aufgabe ‚geweiht‘ “ gefühlt und seine
Pflichten  als  Soldat  als  eine  Art  Religion  betrachtet  habe.1648 Durkheim  schrieb
Mauss, der zu diesem Zeitpunkt selbst noch an der Front war:
1641 Hertz (1928): Préface, XIV.
1642 Henri Lévy-Bruhl an Alice Hertz, 28.04.1915, FRH.03.C.oS.55.
1643 Edmond Bauer an Alice Hertz, 16.05.1915, FRH.17.C.04.42.
1644 Maxime Lazard an Alice Hertz, 05.07.1915, FRH.17.C.04.22.
1645 Alan Gardiner an Alice Hertz, 23.04.1915, FRH.17.C.04.50.
1646 Maurice Halbwachs an Alice Hertz, 23.04.1915, FRH.17.C.04.48.
1647 Pierre Roussel an Alice Hertz, 23.04.1915, FRH.17.C.04.49.
1648 E. Vermeil an Alice Hertz, 28.04.1915, FRH.03.C.oS.56.
408
Patriotismus und Opferbereitschaft
„Ich kann Dir nicht sagen, welche Wirkung dies auf mich hat. Ich habe
deswegen schlechte Nerven. Ich weiß nicht warum, als ich diese Neuigkeit
erfuhr, habe ich euch, André [gemeint ist sein Sohn André Durkheim, JZ]
und Dich,  mehr der  Gefahr ausgesetzt  wahrgenommen als  dies  in  der
Vergangenheit der Fall war. Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt hatte der
Tod nur die Leute getroffen, die nicht unmittelbar zu meinem Umkreis
gehörten wie Maxime David und Bianconi. Dieses Mal handelt es sich um
jemanden, der mir am Herzen lag.“1649
Nachdem Mauss von Hertz’ Tod erfahren hatte, schrieb er einen langen Brief an Alice,
in dem er nicht nur seine große Freundschaft und Bewunderung für Hertz zum Aus-
druck brachte, sondern auch eingestand, dass er „bei der Nachricht wie ein Kind ge-
weint“ habe, denn mit Hertz habe er „einen der besten Menschen, die [er] je gekannt
habe, verloren.“1650 Hertz sei „bereits ein Meister unter Meistern [gewesen] und seine
Schaffenskraft […] ebenso groß wie seine Arbeit“, so Mauss später, und der für Hertz
tödliche Einsatz eine „sinnlose Attacke“.1651 Lucien Herr berichtete, er sei gerade mit
Paul  Dupuy, dem ehemaligen Direktor der  ENS, zusammen gewesen, als ihn  Alice’
Brief mit der Todesmitteilung erreicht habe und beide hätten zusammen geweint.1652
Lucien Lévy-Bruhl, der Vater Henri Lévy-Bruhls, der Hertz sowohl als Student in sei-
nen Seminaren als auch als Kollege gekannt hatte, bedauerte Hertz’ Tod aus wissen-
schaftlicher und persönlicher Sicht. Nicht nur, dass die bereits von Hertz veröffent-
lichten Arbeiten zeigten, dass man noch hätte Großes von ihm erwarten dürfen, auch
„hatte [er] in seiner Natur etwas, das mich unwiderstehlich zu ihm hingezogen hat.
Was für gute Unterhaltungen wir in der Nationalbibliothek hatten, wie oft habe ich
mir  Vorwürfe  gemacht,  seine  Zeit  in  Anspruch  genommen  zu  haben!“1653 Marc
Bloch, der fünf Jahre jünger als Hertz war und ihn sowohl durch die Mitgliedschaft
in der GES als auch durch Durkheim gut kannte, schrieb schließlich:
„Ich wage kaum all das zu ermessen, was unsere Generation mit Robert
Hertz  verloren hat.  Eine  große Klugheit  ging von ihm aus,  ein großes
Herz hat aufgehört zu schlagen. Er war einer unserer Führer und nun hat
er uns zurückgelassen.“1654
Kaum weniger emotional als die Kondolenzbriefe waren die Artikel, die zum Nach-
ruf auf Robert Hertz erschienen. Der erste Nachruf am 30. April stammte von Hu-
1649 Durkheim, Emile (1998): Lettres à Marcel Mauss. Hg. v. Philippe Besnard. Paris: Presses Uni-
versitaires de France, 454; zitiert nach: Moebius (2006): Marcel Mauss, 32 f.
1650 Marcel Mauss an Alice Hertz, 07.05.1915, FRH.17.C.04.58.
1651 Mauss (1923): In memoriam, 23.
1652 Lucien Herr an Alice Hertz, 1915, FRH.17.C.04.46.
1653 Lucien Lévy-Bruhl an Alice Hertz, 22.04.1915, FRH.17.C.04.47.
1654 Marc Bloch an Alice Hertz, 25.04.1915, FRH.17.C.04.52: „J’ose à peine mesurer tout ce que
notre génération a perdu, en perdant Robert Hertz. Une grande intelligence vient de s’étendre,
un cœur généreux a cessé de battre. C’était un de nos guides, et voici qu’il nous a abandonnés.“ 
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bert Bourgin, der darin den großen Verlust für „Frankreich und den Sozialismus“ be-
klagte und schrieb, dass
„[d]iejenigen,  die  Robert  Hertz  gut  gekannt  haben,  diejenigen,  die  die
Freude und die Ehre hatten, ihn zu ihren Freunden zu zählen, […] untröst-
lich [sind]. Seine Güte, seine Höflichkeit, seine Hilfsbereitschaft, seine Be-
scheidenheit, sein aufrichtiges, bedächtiges und entschlossenes Wesen“1655
hinterließen tiefes Bedauern.  Bourgin war überzeugt, dass Hertz nach seiner Rück-
kehr aus dem Krieg durch seine wissenschaftliche und zugleich sozialistische Aktivi-
tät noch viel bewirkt hätte:
„Er hätte der französischen Wissenschaft Ehre gemacht. Er hätte Schüler
ausgebildet. Er hätte eine Lehre entwickelt. Sein anregender und stimulie-
render, kritischer und kreativer Geist hätte Ideen keimen und reifen las-
sen. […] Robert Hertz war ein ebenso guter Sozialist, wie er ein wahrer
Gelehrter war. In ihm bildeten der Sozialist und der Gelehrte eine Einheit.
Er war jederzeit aktiv, während der Arbeitszeit und während des Kampfes
und selbst in seiner Freizeit. Seine Propaganda war angeregt und genährt
von wissenschaftlicher Überzeugung.“1656
Knapp 25 Jahre später ergänzte Bourgin einige Gedanken zur Motivation von Hertz,
sich freiwillig an die Front zu melden und dort seinen Dienst zu tun. Bereits bei sei-
ner Einberufung habe Hertz „das Vorgefühl [gehabt],  dass er  nicht zurückkehren
würde. Und dieses nachdenkliche Vorgefühl wandelte sich in Opferwillen.“ Dieser
Opferwille habe vor allem aus dem Nachdenken über seine „jüdische Herkunft“ re-
sultiert und dazu geführt, dass er „glaubte, dass das Blut der Menschen seiner Rasse
und seines Bewusstseins vergossen werden müsse, um ihre Kinder in den Augen ei-
nes argwöhnischen Frankreichs von allen Vorwürfen des Egoismus, des Eigennutzes,
des Partikularismus und der Gleichgültigkeit zu befreien.“1657
Wenige Tage nach Bourgins Nachruf erschien ebenfalls in der Humanité ein Nachruf
von Jean-Paul  Lafitte, der Hertz sowohl als Wissenschaftler als auch als Mitstreiter
der GES seit Langem kannte und mit ihm befreundet war. Lafitte lag es besonders am
Herzen, die „enge Verbindung“ aufzuzeigen, die das wissenschaftliche und politische
Werk von Hertz zueinander hatten, 
„die eigentlich nicht nur parallel zueinander sind, sondern von der gleichen
Inspiration geleitet, durch dieselbe Methode ausgeführt, vielmehr zwei ver-
bundene Aspekte einer einzigen Aktivität […] – denn bei Hertz blieb der
Aktivist immer ein Gelehrter und selbst die Wissenschaft war politisch.“1658
1655 Bourgin, Hubert (1915): Robert Hertz. In: L’Humanité, 30.04.1915, 1.
1656 Ebd.
1657 Bourgin (1938): De Jaurès à Léon Blum, 484.
1658 Lafitte, Jean-Paul (1915): Robert Hertz. In: L’Humanité, 05.05.1915, 3.
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Die gemeinsame „Inspiration“ von Soziologie und Sozialismus liege in der Erkenntnis,
dass die Gesellschaft als ein „Objekt und Milieu“ verstanden werden müsse. Diese
Tatsache bilde die Grundlage des Sozialismus, der nicht durch die Perfektionierung
der Individuen, sondern durch neue soziale Strukturen das Umfeld der Individuen so
verbessern wolle, dass es optimal „für die Entwicklung und Perfektionierung der In-
dividuen geeignet ist.“1659
Gut drei Jahre nach dem Tod von Robert Hertz, kurz vor der Unterzeichnung des
Waffenstillstands von Compiègne und dem Ende des Ersten Weltkrieges erschien in
der Zeitung L’Œuvre ein Artikel, der die verheerende Bilanz aufzeigte, die der Krieg
vor allem unter den Akademikern hinterlassen hatte: So seien aus einem Jahrgang
von 55 Normaliens in den Geisteswissenschaften 50 an die Front berufen worden.
Von diesen 50 seien 27 gefallen, 9 verletzt und 6 in Gefangenschaft, nur 8 hätten den
Krieg unversehrt überstanden. Viele dieser „Männer der Wissenschaft“ seien Pazifis-
ten gewesen, die der Meinung waren, dass ihre „Rolle als Lehrer sie dazu verpflichtet,
den Weg der Pflicht zu gehen und […] das größte Opfer“ zu akzeptieren. Ein typi-
sches Beispiel dafür sei Robert Hertz, der sich selbst „inmitten dieses tragischen To-
bens“ dagegen gewehrt habe, „‚dieser Ansteckung an dem Ansturm des Todes, einer
Art  Märtyrertum‘ “  nachzugeben.  Das  Bemühen  von  Hertz,  seine  „Selbstbeherr-
schung und die Kontrolle über seine Gefühle“ zu bewahren sei „überwältigend“. Wie
er seien viele „Normaliens […] gefallen, weil sie bis zum Ende ihre Rolle als Erzieher
erfüllen wollten.“1660
Sowohl die Kriegskorrespondenz von Alice und Robert Hertz als auch die Nachrufe
und Kondolenzbriefe  haben in der wissenschaftlichen Diskussion über das  Leben
1659 Ebd. Im Sinne dieses Anliegens, der Verbesserung der sozialen Struktur zur Perfektionierung
der Gesellschaft und der Individuen, war bereits am 1. Mai 1915 ein Artikel „im Gedenken an
Robert Hertz“ erschienen, der sich vor allem mit sozialem Wohnungsbau und der Verbesse-
rung der Lebensbedindungen in den städtischen Arbeiterquartieren im Allgemeinen beschäf-
tigte und damit ein Thema aufgriff, mit dem sich auch die GES häufig beschäftigt hatte: Rosen-
thal, Léon (1915): La Résurrection des villes. Les Espaces libres. A la mémoire de Robert Hertz.
In: L’Humanité, 01.05.1915, 3.
1660 Timmory,  Gabriel  (1928): Pour perpétuer le souvenir des héros universitaires.  In:  L’Œuvre,
01.11.1928, 2. Timmory stützte sich bei seinen Zahlen auf eine Statistik, die einige Monate zu-
vor in L’Opinion veröffentlicht worden war. Timmory lag offensichtlich mindestens ein Teil der
Briefe von Hertz an seine Frau vor, ebenso wie  Barrès, als dieser an seinem Artikel über die
„geistigen Familien Frankreichs“ arbeitete (s. o., S. 405). Die gemeinsame Korrespondenz lag
Alice Hertz vor, weil Robert Hertz regelmäßig ihre Briefe mit zurückschickte, damit sie sie „gut
aufbewahrt“ (Robert Hertz an Alice Hertz, 25.11.1914, FRH.04.C.01.047, gedruckt in: Riley;
Besnard (2002): Un ethnologue …, 121 ff.). Allerdings hatte er ihren Vorschlag, die Briefe ir-
gendwann einmal zu veröffentlichen, vehement abgelehnt: „Nein Liebste, keine Literatur – in
dieser Hinsicht bin ich äußerst empfindlich. Ich schreibe Dir wie an ein anderes Ich und für
Dich und an all unsere Lieben, aber nicht für einen größeren Kreis. Ich brauche diese Intimität,
übrigens meine Briefe nicht verbrannt zu haben, spiegelt keinerlei Interesse an einer Veröffent-
lichung wider“ (Robert Hertz an Alice Hertz, 06.01.1914, FRH.05.C.01.009, gedruckt in: Riley;
Besnard (2002): Un ethnologue …, 179 ff.).
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und den Tod von Hertz verschiedentlich zu der These geführt, es handele sich bei
seinem Tod um eine Art rituellen Selbstmord, um einen Akt maximaler Verausga-
bung für die Nation.
So stellten Riley und Besnard die These auf, dass Hertz seinen Tod nicht nur voraus-
gesehen habe, sondern „ihn beinahe zu suchen schien“.1661 Darüber hinaus sei es „si-
cher zutreffend“, wenn  Durkheim in Hertz’ Tod ein „Element von Selbstopfer und
Pflichtgefühl“  sehe,  wobei  man ergänzen müsse,  dass  Hertz  in  seinem Tod einen
„Ausweg aus den banalen gelebten Erfahrungen der übermäßig rationalen, übermä-
ßig sicheren, übermäßig selbstsicheren Gelehrten“ in einen nietzscheanischen Raum
der ekstatischen „außerordentlichen Erfahrung“ gesehen habe.1662 Moebius und Pa-
pilloud  schlossen  sich  Rileys  Interpretation  des  Todes  von  Robert  Hertz  als  ein
„Selbstopfer“ an und führten zusätzlich zur Begründung an, dass  Hertz’ politisches
und gesellschaftliches Engagement immer „quasi-religiösen Charakter“ gehabt habe,
„der bis hin zu einem Aufgehen in der ‚kollektiven Efferveszenz’ (Durkheim), einem
‚mysticisme  de  la  foule‘ “  reiche.1663 Zu  dieser  Argumentation  scheint  außerdem
Hertz „Vorliebe“ für die „dunkle Seite der Menschheit“ zu passen. So stellte Isambert
die These auf, dass Hertz seinen Tod in „gewissem Maße selbst gewählt“ habe und
sah darin einen Ausdruck von dessen „Besessenheit vom Tod“ und seinem „Gefallen
am Düsteren“.1664
Diese Argumentation hat jedoch viele Schwächen, ihre größte ist die Vernachlässi-
gung des historischen und persönlichen Kontextes von Robert Hertz. Es ist natürlich
richtig, dass Hertz ebenso wie seine Frau oft davon sprach, „sich selbst vollkommen
zu opfern“, das „größte Opfer zu bringen“, den „Boden mit jüdischen Blut zu trän-
ken“, damit daraus eine „neue Rasse“ entstehen könne. Aber beide bezogen die Rede
vom „vollkommenen Selbstopfer“  nie nur auf die Soldaten an der  Front,  sondern
auch auf Zivilisten, womit diese Idee wesentlich mehr Dimensionen der Selbstaufgabe
als den Tod beinhaltet. Weiterhin war die Rhetorik des heldenhaften Opfertodes für
die Nation vor allem in der Propaganda der ersten Kriegsmonate ubiquitär und über-
trug sich so auch auf den individuellen Sprachgebrauch.1665 Und schließlich zeichnete
sich die Schriftsprache des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts ins-
gesamt und im Besonderen die der persönlichen Korrespondenz durch wesentlich
mehr Pathos aus, als das heute üblich ist. Gerade für die Kriegskorrespondenz Intel-
lektueller und Angehöriger des gebildeten Bürgertums waren Äußerungen des „Au-
gust-Pathos“ ebenso verbreitet wie das Verständnis und Miteid für die „Leidensge-
1661 Riley; Besnard (2002): Présentation, 13.
1662 Riley (1999): Durkheim’s Nietzschean Grandchildren, 322.
1663 Moebius; Papilloud (2007): Einleitung, 23.
1664 Isambert (1983): At the frontier of folklore and sociology, 166.
1665 Siehe dazu Kapitel E 1, S. 376 f.
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nossen im kaum hundert Meter entfernten Schützengraben.“1666 Dabei war über Na-
tionsgrenzen hinweg zu beobachten, dass diese pathetischen Formulierungen einan-
der so stark ähnelten, dass sie gewissermaßen als „vorformulierte Riten“ des Schrift-
verkehrs angesehen werden müssen, mit denen bestimmte Erwartungen seitens der
Korrespondenzpartner erfüllt werden sollten und zugleich aktiv an einem Selbstbild
als aktivem, patriotischen Soldaten gearbeitet wurde. Für diese These äußerer und in-
nerer Identitätsarbeit durch den Pathos des Heldentodes spricht ebenfalls, dass dieser
Sprachgebrauch in der Regel ab dem Zeitpunkt endete, an dem der Autor „erste[n]
Bekanntschaft mit der vordersten Linie“ machte.1667 Und so zeigen auch Hertz’ letzte
Briefe deutlich, dass der Gedanke heroischen Sterbens immer mehr hinter der gefass-
ten Auseinandersetzung mit der tatsächlichen Todesgefahr zurücktrat, der sich Hertz
deutlich bewusst war, die er aber gerade nicht ersehnte. In diesem Zusammenhang
hat  Parkin  ganz richtig  darauf  hingewiesen,  dass  Hertz  nicht  über  den Entschei-
dungsspielraum verfügte, sich dieser Gefahr zu entziehen, da er unter militärischer
Disziplin stand und sich über Befehle – insbesondere nach seiner freiwilligen Mel-
dung – nicht hinwegsetzen konnte.1668 Neben den militärgerichtlichen Sanktionen,
die ein solches Verhalten mit sich gebracht hätte, wäre eine Verweigerung auch mit
dem Pflicht- und Verantwortungsgefühl von Hertz nicht vereinbar gewesen. Auch
Becker, der als Koryphäe der französischen Weltkriegsforschung über eine ungeheu-
er  breite  Kenntnis  verschiedenster  Frontkorrespondenzen  verfügt,  kam  zu  dem
Schluss, dass die Lektüre der Briefe die „Annahme […], dass Robert Hertz aufbrach,
um im Kampf an der Spitze seiner Männer zu sterben“, nicht zulasse.1669
4 Zusammenfassung
Als der Erste Weltkrieg ausbrach, war Hertz gerade 33 Jahre alt und damit jung ge-
nug, um schon vom geistigen Klima des frühen 20. Jahrhunderts und der Vorkriegs-
jahre geprägt zu sein. Auch wenn die Generation von 1912–1914 ein politisches Kon-
strukt war, so beruhte dieses Konstrukt doch auf tatsächlich bestehenden Tendenzen
eines Bedürfnisses nach Ordnung, Disziplin sowie sittlicher und moralischer Stärke.
Bereits in seinen letzten Briefen aus Douai wurde deutlich, dass auch Hertz dieses
Bedürfnis empfand – weswegen er über sich selbst mit einer Mischung aus Selbstiro-
nie und Ernst meinte, dass er sich zum „Moralisten“ und „Patrioten“ wandele.1670 Mit
seinem sich während der Krieges noch weiter offenbarenden Willen, der Nation aktiv
zu dienen, seiner Faszination für die Kraft unmittelbarer Religiosität, seinem Pflicht-
1666 Lindner-Wirsching (2014): Französische Kriegsliteratur, 8.
1667 Reimann (1997): Heile Welt im Stahlgewitter, 132.
1668 Parkin (1996): Dark Side, 16.
1669 Becker (2002): „Marcher droit ...“, 25.
1670 Siehe dazu ausführlicher Kapitel C 4, S. 168.
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bewusstsein, der Bewunderung für die militärische Disziplin sowie seinem auch ras-
sisch begründeten Patriotismus muss auch Hertz  als  Angehöriger  der  Generation
von 1912–1914 gesehen werden.
Seit seinem Studium war Hertz auf der Suche nach einer gesellschaftlich „sinnvollen
Beschäftigung“, nach einem „geregelten, ordentlichen Beruf “, in dem er der Gesell-
schaft nützlich sein könnte, und fühlte sich von dem Privileg, finanziell nicht auf eine
Erwerbsarbeit angewiesen zu sein, oft mehr belastet als befreit. In der klaren und fes-
ten Struktur an der Front hatte Hertz das erste Mal in seinem Leben tatsächlich das
Gefühl, „an seinem Platz zu sein“, was ihm eine tiefe Befriedigung verschaffte. Pro-
chasson bezeichnete diese Zufriedenheit treffend als „Ausdruck eines Gefühls der
Entfaltung und der hohen moralischen Befriedigung“.1671 Durch seinen Dienst an der
Nation konnte Hertz alle Teile seiner Identität – die deutsch-jüdischen Wurzeln, sein
Dasein als Soziologie und Sozialist, seinen überzeugten Republikanismus und sein
Bedürfnis, als Franzose anerkannt zu werden – vereinen. Bemerkenswert dabei ist,
dass seine jüdische Identität, die bis zu diesem Zeitpunkt eher als latente Identität ge-
sehen werden kann, die nur höchst selten eine Rolle im Leben von Hertz spielte und
dann eine eher abstrakt-politische Identität darstellte, nun zum dominierenden Teil
seiner Persönlichkeit wurde und seine anderen Identitäten und sein Handeln emotio-
nal vollkommen bestimmte.
Während der aktive Dienst an der Waffe und im Graben ihm die Möglichkeit bot,
sich als Jude und Franzose zu beweisen, bildete die enge Verbindung von Soziologie
und Sozialismus den ideologischen Hintergrund seiner Bereitschaft, sich „vollkom-
men für die Nation“ zu opfern. Viele seiner Freunde und Kollegen hatten betont, dass
die Einheit von Politik und Wissenschaft für Hertz nicht nur in ihrer Methodik, son-
dern vor allem der Grundannahme bestand, dass die Gesellschaft ein das Individu-
um transzendierendes und bestimmendes Milieu sei. Das bereits vor dem Krieg in
der republikanischen Presse und Öffentlichkeit sehr verbreitete Motiv des Opfers des
Einzelnen für die Gemeinschaft wurde von Hertz daher aus soziologischer Perspekti-
ve als Notwendigkeit für den Erhalt der Gemeinschaft, aus sozialistischer Perspektive
als mächtige Motivation selbstlosen Handelns im Sinne einer Verbesserung der Ge-
sellschaft gesehen. Da die Sozialisten ohnehin eine Erneuerung der gesellschaftlichen
Strukturen anstrebten, sahen sie in den Umwälzungen des Krieges einen Katalysator
für die aus ihrer Sicht notwendige moralische Erneuerung. Die erneuerte französi-
sche Gesellschaft war für sie nur innerhalb eines basierend auf Sozialismus und In-
ternationalismus erneuerten Europas denkbar, das vor allem von der französischen
Kultur geprägt sein sollte, der sie eine zivilisatorische Vorreiterrolle zuschrieben.1672
Verschiedene Autoren vertreten die These, dass Hertz’ Engagement an der Front von
einem beinahe religiösen Eifer geprägt gewesen sei, der sich schon früher in seinem
1671 Prochasson (2002): Culture de guerre et consentement, 31 f.
1672 Siehe dazu Kapitel D 4.2.1, S. 348.
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Verständnis des Sozialismus gezeigt habe. Häufig wird dabei auf eine Formulierung
von Hertz aus dem Jahr 1906 verwiesen, bei der er im Zusammenhang mit einer De-
monstration von seinem „Mystizismus der Masse“ sprach.1673 Riley leitete davon ab,
dass Sozialist zu sein für Hertz „eine Frage des Glaubens“ und Ausdruck einer Sehn-
sucht nach Religiosität gewesen sei, weswegen er auch zu dem Schluss gekommen sei,
dass unter den Soldaten „allein die Sozialisten und die Katholiken“ wüssten, warum
sie kämpfen.1674 Für sich genommen lässt die Formulierung vom „Mystizismus der
Masse“ solch eine These sicher zu, angesichts des Zusammenhangs, in dem Hertz sie
äußerte sowie seines insgesamt oft sehr pathetischen Sprachgebrauchs – Herr sprach
Hertz zufolge von dessen „unheilbarer Überschwänglichkeit“1675 – scheint diese enge
religiöse Interpretation von Hertz’ Sozialismus und seinem Engagement im Krieg je-
doch stark überzogen, wie auch Mariot bereits anmerkte.1676
Aus soziologischer Perspektive teilte Hertz jedoch vollkommen die These einer „Re-
ligion des Krieges“, da der Krieg wie zentrale religiöse Geschehnisse auch das „profa-
ne Leben“ vollkommen unterbreche und mit einer „Neuordnung all unserer Werte“
eingehe. Diesem – in durkheimianischer Terminologie „sakralen“ – Gefühl überwäl-
tigender kollektiver Identität im Erleben der Masse konnte sich Hertz ebensowenig
wie die meisten Soldaten entziehen und es ist keineswegs Ausdruck einer besonders
für Hertz typischen Mystifizierung des Krieges – selbst Marcel Mauss schilderte diese
Gefühle in seinen Frontbriefen.
Das Gefühl einer totalen Unterbrechung des normalen Lebens ging häufig damit ein-
her, dass eine „einfache Rückkehr“ in den Alltag den Soldaten an der Front kaum
vorstellbar erschien. Auch  Mauss sah sich unter dem Eindruck der Kriegseuphorie
nicht in der Lage, wieder zu seiner Arbeit als Soziologe zurückzukehren. Unter die-
sem Eindruck muss auch Hertz’ Wunsch, sich nach seiner Rückkehr aus dem Krieg
von der Wissenschaft ab- und der Pädagogik zuwenden zu wollen, betrachtet werden.
Zu seiner Überlegung, sich stärker der Pädagogik zuwenden zu wollen, trugen das
Zusammenleben mit seinen vielfach vom Lande kommenden Kriegskameraden, in
denen er ein „auserwähltes Volk“ und den Beginn einer „neuen Rasse“ sah, sowie das
harte und schlichte „Campingleben“ an der Front selbst bei. Hertz sah durch die Fä-
higkeiten seiner Männer und sein eigenes verändertes Körpergefühl, das nicht mehr
wie früher durch Kränklichkeit und Müdigkeit, sondern durch Tatkraft und Wider-
standsfähigkeit geprägt war, klare Argumente für die von  Alice verfochtene Erzie-
hung nach Fröbelschen Idealen. Die Erziehung der künftigen Menschen sollte nach
Ansicht von Hertz viel stärker auf Aktivität, Pragmatismus und die Einbeziehung der
1673 Siehe dazu Kapitel C 4, S. 168.
1674 Riley; Besnard (2002): Présentation, 9.
1675 Robert Hertz an Alice Hertz, 18.12.1914, FRH.04.C.01.059, gedruckt in: Riley; Besnard (2002):
Un ethnologue …, 153 ff.
1676 Mariot (2006): Les archives de saint Besse, 79.
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Natur ausgerichtet sein als die bisherigen theoretisch-verschulten Modelle, die nur zu
„untätigem Intellektualismus“ führten. Während Prochasson überzeugend argumen-
tierte, dass diese „Wiederentdeckung des Körpers“ für Hertz gleichbedeutend mit ei-
ner „Aussöhnung mit der Welt der Natur“ gewesen sei, die „alle Übel der künstlichen
Welt der Stadt“ verdrängte,1677 ist Rileys einseitige Rückführung dieses Gedankens
auf Hertz’ angeblichen Nietzscheanismus mit Sicherheit zu eng.1678
Viel plausibler ist dagegen die Einordnung dieser Haltung einerseits in das Streben
„nach draußen“, „in die Natur“ als allgemeines Phänomen vor allem der bürgerlichen
Kultur um die Jahrhundertwende und andererseits in einen intensiven Prozess iden-
titärer  Neubestimmung,  in  dem Hertz’  Engagement als  französischer Jude an der
Waffe und der Wandel seines Körperbildes eine Einheit bildeten. Die Reflexion an
der  Front  über  seine jüdische Identität  und die  daraus  vermeintlich resultierende
Notwendigkeit, „etwas mehr als seine Pflicht“ für die Nation zu tun, ging einher mit
der Abwertung rein intellektueller Tätigkeit, die unfähig mache, mit der natürlichen
Umgebung umzugehen und diese zu nutzen. Dieser Abwertung stellte er das Lob der
praktischen Fähigkeiten seiner Männer gegenüber, die sie in der Lage seien, „konti-
nuierlich zu erschaffen“, während er seiner „Veranlagung“ nach dem „Inneren zuge-
wandt und unfähig, Einfluss auf den Gegenstand zu nehmen“ sei. Dieser Veranla-
gung  könne  aber  mit  Erziehung  entgegengewirkt  werden.  Er  selbst  erlebte  diese
„strenge Erziehung“ einerseits in der asketischen Härte des Lebens in der Natur, das
ihn soweit abhärte, dass er nicht mehr wie „im Zivilleben“ ständig über seine Krank-
heiten klage, sondern sie nun ignoriere und gestärkt aus ihnen hervorgehe und ande-
rerseits, indem er sich bei seinen Männern „in die Schule“ begab und „viele praktische
Dinge“ von ihnen lernte. Auf diese Weise entwickelte er ein neues Selbstbewusstsein
als Jude, dessen Dienen an der Front seine „Rechte und [...] Eigenschaft als Franzose“
so weit rechtfertigte, dass es keinen Grund mehr für ihn gab, seine „Nase zu verstecken“.
Dieser Wandel im Krieg war der Endpunkt einer Entwicklung, in der Hertz sich vom
Negativ-Stereotyp des verkopften, körperlich verkümmerten, weibischen Juden, der
sich mehr um seine intellektuelle als seine körperliche Entwicklung kümmert und
„unfähig zu Soldaten und Heldentum“ sei, da er nicht kämpfe, sondern seine Gegner
heimtückisch durch Unterwanderung besiege, emanzipierte.1679 Erste Schritte dieser
Entwicklung sind sein aktives – und nicht wie bei Durkheim rein theoretisches – En-
gagement für die  Politik,  seine Begeisterung für körperlich höchst  anspruchsvolle
Bergtouren oder auch für die Gymnastik und das Schwimmen in den Urlauben am
Meer. Mit dem Krieg streifte Hertz auch den letzten antisemitischen Vorwurf der
„Nervosität“ als „unzertrennliches Leiden der Juden“ ab, die aus Tätigkeiten resultie-
1677 Prochasson (2002): Culture de guerre et consentement, 30.
1678 Riley (1999): Durkheim’s Nietzschean Grandchildren, 323.
1679 Siehe zu diesem Stereotyp unter anderem Drumonts Ausführungen in La France Juive, hier in
Kapitel B 1.2, S. 65 f.
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re, „die das Gehirn anstrengen, [so dass] das Nervensystem sich zerrütten musste“1680
und letztlich Auslöser für andere „eingebildete“ Krankheiten sei. Der Dienst und die
„Erziehung“ an der Front ließen sich Hertz nach dieser Emanzipation vom juden-
feindlichen Stereotyp des schwächlichen Juden mit einem neuen Bild identifizieren,
dem des körperlich starken, abgehärteten, praktischen, männlichen und kämpfenden
Juden, ähnlich dem zionistischen Typus des „Muskeljuden“ Nordauscher Prägung.1681
1680 Edouard Drumont,  La France Juive, zitiert nach:  Pelloni, Gabriella (2009): Die Rhetorik der
Degeneration in der antisemitischen Literatur. Das Bild des ,,entarteten“ jüdischen Künstlers.
In: Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte 61/3 (2009), 257–272, hier 261.
1681 Zum Begriff  des  Muskeljuden:  Hödl,  Klaus  (2010):  Muskeljude.  In:  Benz,  Wolfgang (Hg.):
Handbuch des  Antisemitismus.  Band 3:  Begriffe,  Theorien,  Ideologien.  Berlin:  de  Gruyter,
215–217, hier 215.
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Am Anfang dieser Arbeit wurden verschiedene Fragen aufgeworfen, die an dieser
Stelle noch einmal zusammenfassend beantwortet werden sollen. Im Wesentlichen
lassen sich diese Fragestellungen zwei Komplexen zuordnen: Zunächst dem Zusammen-
spiel von Wissenschaft und Politik im Leben und Werk von Robert Hertz. Der zweite
Komplex war die Verortung von Hertz in seiner Generation, seinem Milieu und dem
zeitgenössischen sozial-politisch-kulturellen Kontext sowie dem durkheimianischen
Denken, um einzuschätzen, ob Hertz tatsächlich ein „seltsamer“, ein „merkwürdiger“
Schüler Durkheims war oder eher ein prototypischer Durkheimien, dessen Schaffen
Rückschlüsse auf andere Durkheimiens erlaubt.
Bereits kurz nach Beginn seines Philosophiestudiums im Herbst 1901 – das er auch
aufgenommen hatte, weil er für sich als Jude keine Chance für eine erfolgreiche Lauf-
bahn als Politiker sah – zeigte sich Hertz als typischer Vertreter einer neuen Genera-
tion von Wissenschaftlern, als er erklärte, dass es Aufgabe der „Denker und Gelehr-
ten“ sei, den durch „Vorurteile, Aberglauben und Lügen […] unterdrückten Geist“
durch „positive Wahrheiten“ zu befreien, womit er sich vor allem gegen ältere philo-
sophische und vor allem theologische Wissenschaftstraditionen wandte. Zwar wurde
Hertz bereits im zweiten Studienjahr (1902/03) mit Durkheims Soziologie und auch
ihm selbst bekannt, entwickelte sich nach eigener Einschätzung aber erst während
seines Aufenthaltes im British Museum 1904/05 bei der Arbeit an den Todesvorstel-
lungen zum überzeugten Durkheimien, da er erst da glaubte,  Durkheims Methode
wirklich verstanden zu haben. Zu diesem Zeitpunkt legte sich Hertz mit den Dayak
und Batak Borneos auch auf den empirischen Gegenstand fest, über den er die größte
Expertise entwickelte. Hertz konnte so immer wieder auf Beispiele aus polynesischen
Kulturen zurückgreifen, um bestimmte religionssoziologische Thesen zu untermau-
ern, so dass beide Stämme für ihn denselben Stellenwert erlangten, wie ihn die zen-
tralaustralischen „Ureinwohner“ für Durkheim hatten. 
Parkin teilte Hertz’ akademische Karriere in zwei Phasen, wobei in der ersten Phase
von 1904–1913 vor allem Arbeiten entstanden seien, „die ihre Gegenstände allge-
mein und vergleichend“ betrachten,  während die  Arbeiten der zweiten Phase von
1912–1915 eine „Entfernung von der durkheimianischen Orthodoxie“ bedeuteten,
da sie sich stärker mit folkloristischen als soziologischen Themen auseinanderset-
zen.1682 Nach den in den vorherigen Kapiteln aufgezeigten Argumentationslinien ist
diese These kaum nachvollziehbar,  zumal  auch Parkin selbst  ihr  wenig zu trauen
schien und sie mit dem Nachsatz, dass sich beide Phasen überlappten, schon relati-
vierte. Wenn Parkin schreibt, dass die zweite Phase eine „Entfernung von der durk-
1682 Parkin (1996): Dark Side, 19 f.
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heimianischen Orthodoxie“ bedeutete, so scheint er diese mit den „allgemeinen und
vergleichenden“ Arbeiten der ersten Phase erfüllt  zu sehen. Tatsächlich war Hertz
aber zu keinem Zeitpunkt  ein orthodoxer  Durkheimien,  wenn damit  gemeint  ist,
dass er  Durkheims Methoden und Theorien kritiklos folgte, ohne sie zu variieren.
Und umgekehrt war Hertz von Anfang an ein orthodoxer Durkheimien und blieb es
auch, wenn man darunter versteht, dass er von der grundsätzlichen Richtigkeit von
Durkheims Methode und seiner Erkenntnisse überzeugt war, mit eigenen Arbeiten
daran anknüpfte und sowohl Theorie als auch Methode weiterentwickelte, ohne diese
an sich jedoch zu verwerfen.
So ist Hertz erster Aufsatz zu den Todesvorstellungen zwar aus methodischer Hinsicht
konventionell durkheimianisch, in seinen Überlegungen zum Verhältnis von sakral
und profan ging er aber deutlich über die Thesen von Durkheim, Mauss und Hubert
hinaus und ergänzte Durkheims Festtheorie und dessen Überlegungen zur kollekti-
ven Efferveszenz um den Aspekt der rituellen kollektiven Verausgabung. Die Arbeit
zur  Vorherrschaft der rechten Hand ist in ihrer Methodik zwar viel stärker philolo-
gisch-philosophisch ausgerichtet und kommt vollkommen ohne eigentlichen empiri-
schen Gegenstand aus, ist aber in ihrem Grundanliegen, die sozialkulturelle Bedingt-
heit und damit Variabilität von Werten zu demonstrieren, typisch durkheimianisch.
In Saint Besse ergänzte Hertz Durkheims soziologische Methode durch eigenes ethno-
grafisches Material, um die Distanz zu seinem Forschungsobjekt zu minimieren und
es effektiver soziologisch analysieren zu können. Aus theoretischer Perspektive setzte
er seine Überlegungen zur Festtheorie und zur Verausgabung aus den Todesvorstel-
lungen fort und knüpfte damit wiederum an Durkheim an. Die unvollendete Disser-
tation zu  Sünde und Sühne schließlich ist in ihrer Struktur streng nach den  Regeln
der soziologischen Methode angelegt, verharrt aber – da nur die Einleitung fertigge-
stellt wurde und der empirische Hauptteil zu Polynesien fehlt – in stark philosophisch-
philologischen Ausführungen. In theoretischer Perspektive knüpfte Hertz an Durk-
heims Anomie-Theorie (Sünde) und dessen Betonung der zwingenden Notwendig-
keit von Ritualen für die soziale (Re-)Integration (Sühne) an. Darüber hinaus zeugt
beinahe jede seiner Rezensionen von Hertz’ tiefer Überzeugung vom Durkheimianis-
mus, insbesondere diejenigen, die er für die Revue de l’Histoire des Religions verfasste,
in denen Hertz oft wie ein Missionar des Durkheimianismus wirkt und ihn vehe-
ment gegenüber anderen Ansätzen verteidigte und seine Vorteile betonte.
Dass Hertz an so vielen Stellen sowohl theoretisch als auch methodisch über die Er-
kenntnisse Durkheims hinausgehen und sie erweitern, hinsichtlich der Entwicklung
der teilnehmenden Beobachtung in Saint Besse sogar ein „wissenschaftlicher Revolu-
tionär“ werden konnte, hat seine Gründe sowohl in seinem sozialen Milieu als auch
der intellektuellen Generation,  der er angehörte.  So erstreckte sich Hertz’  wissen-
schaftliche Aktivität auf einen Zeitraum, in dem die durkheimianische Soziologie be-
reits fest akademisch verankert war und nicht mehr um eine Existenzberechtigung
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neben Philosophie und Psychologie kämpfen musste.1683 Dadurch konnte er unbelastet
von der Sorge um methodische und theoretische Geschlossenheit der Schule undog-
matisch auf Durkheims Theorien und Methoden zurückgreifen und sie kreativ wei-
terentwickeln. Seine materiell privilegierte Position und seine berufliche Ungebun-
denheit, die er so oft als Belastung empfand, verschafften ihm hier den Freiraum,
neue Ideen und Methoden ohne professionellen oder zeitlichen Druck zu entwickeln
und auszuprobieren.
Unter dem Titel The Dark Side of Humanity stellte Parkin fest, dass Hertz’ Beitrag zur
durkheimianischen Theorie insofern charakteristisch gewesen sei,  als  er  sich „der
Natur des Sozialen zunächst aus der Sicht der negativen Kräfte, die es regelmäßig be-
drohen“, zuwandte.1684 Tatsächlich befasste sich Hertz in fast all seinen Arbeiten auch
mit Störungen der Sozialstruktur, wobei er sowohl solche berücksichtigte, die durch
individuelle Ereignisse hervorgerufen werden, als auch solche, die von (plötzlichen)
sozialen Veränderungen oder  äußeren Einflüssen herrühren.  Zu Ersteren gehören
vor allem sein Aufsatz zu den Todesvorstellungen, in denen er die Wiederherstellung
der durch den Tod eines Menschen gefährdeten gesellschaftlichen Stabilität durch die
kollektive Efferveszenz, die Verausgabung und das Opfer im Fest schilderte und auch
das Fragment von Sünde und Sühne, das sich mit Praktiken der Wiedereingliederung
von Individuen beschäftigt, die durch die Überschreitung religiöser Tabus aus der
Gemeinschaft ausgeschlossen sind. Zu den Arbeiten, die sich mit Störungen der So-
zialstruktur durch innere oder äußere Veränderungen derselben beschäftigen, gehö-
ren neben  Saint Besse, in dem Hertz die historische Entwicklung sozialer Konflikt-
und Konkurrenzsituationen und deren rituelle Einhegung analysierte, vor allem sei-
ne Rezensionen. So führte er in der Rezension von Irving Kings Influence of the Form
of Social Change Upon the Emotional Life of a People dessen Gedanken, dass die Zer-
störung der traditionellen Ordnung durch plötzliche Schübe der „sozialen Evolution“
zu Störungen im sozialen Gefüge in Form von Emotionalisierung und Individualisie-
rung führe, dahingehend weiter, dass ein funktionierendes – d. h. sozial integrieren-
des – kollektives Bewusstsein nur durch die Etablierung neuer Ordnungsprinzipien
wiederhergestellt werden könne, womit er parallel zu Durkheims Analyse der anomi-
schen  Arbeitsteilung als Ausdruck der sozialen und moralischen Krise der Dritten
Republik argumentierte. Den Beweis dafür trat er unter anderem in der Doppelre-
zension von Simons Islam und Christentum im Kampf um die Eroberung der animisti-
schen Heidenwelt und Warnecks 50 Jahre Batakmission an, in der er zu dem Schluss
kam, dass die durch eine funktionierende Religiosität gesicherte soziale Stabilität der
1683 Für Evans-Pritchard gilt dies neben Hertz vor allem auch für Mauss (Evans-Pritchard (1981):
Hertz,  171). Meiner Ansicht nach gehört aber gerade Mauss noch zur ersten Generation von
Schülern, die gemeinsam mit Durkheim das Feld für die Soziologie bereiten mussten.
1684 Parkin (1996): Dark Side, 178.
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Batak dazu geführt habe, dass sie den Missionsversuchen verschiedenster Religionen
so lange hätten widerstehen können. Erst die langfristige und grundlegende Verände-
rung der sozialen Lebensweise der Batak durch fremde Einflüsse habe die „alten Göt-
ter gelähmt“ und die Menschen empfänglich für die „neuen Bräuche“ der Missionare
gemacht.  Ähnlich  ist  die  Argumentation  in  der  ausführlichen  Besprechung  von
Grass’  Russischen Sekten, in der Hertz die Etablierung einer neuen religiösen Grup-
pierung darauf zurückführte, dass die alten liturgischen Regeln geändert wurden und
damit an Wirkkraft verloren und zugleich bestimmte gesellschaftliche Gruppen sozi-
al und religiös so schwach integriert waren, dass sie auf Basis kollektiver Efferveszenz
empfänglich für neue Lehren waren. Besonders großen Wert legte Hertz dabei auf
die Feststellung, dass die neue „Sekte“ vor allem aufgrund ihres stark emotionalen
Zugangs in Abgrenzung zur abstrakten Religiosität der offiziellen Lehre schnell in
ganz Russland Fuß fassen konnte.
Diese Überlegungen führten Mauss in der Einleitung zu  Sünde und Sühne zu der
Aussage, dass Hertz sich „mit dem genauen Verständnis der dunklen und unheilvol-
len Seiten der menschlichen Mentalität“ befasst habe, woher Parkins  Dark Side of
Humanity ebenso wie dessen These rührt, Hertz habe sich vor allem damit beschäf-
tigt, wie die „negativen Aspekte des sozialen Lebens“ symbolisiert werden könnten.
Riley und Moebius gingen sogar noch weiter und behaupteten, Hertz habe auch aus
charakterlichen  Neigungen  und  einer  insgesamt  pessimistischen  Weltsicht  heraus
eine Art „Soziologie der Desintegration“ betrieben und Wege untersucht, „auf denen
soziale Solidarität scheitert.“ Nichts in Hertz Aufsätzen und Briefen lässt einen sol-
chen Schluss zu, im Gegenteil sind Hertz’ Briefe an vielen Stellen von der Schilde-
rung freudiger Ereignisse und Lebenslust geprägt, was eine gewisse Nachdenklichkeit
über die sozialen und politischen Probleme seiner Zeit nicht ausschließt. Auch die
Thesen von der Symbolisierung der „negativen Aspekte des sozialen Lebens“ und der
„Soziologie der Desintegration“ greifen zu kurz, denn sie verkennen, dass Hertz weit
über die Beschreibung dieser „dunklen Seite der Menschheit“ hinausging und sie in
erster Linie als Ausgangspunkt benötigte, um zu analysieren, wie Gesellschaften mit
diesen „negativen Aspekten“  umgehen.  Erst  dadurch konnte  er  aufzeigen,  welche
Mechanismen Gemeinschaften zur Bewältigung sozialer Instabilität entwickeln, wo-
bei er der kollektiven Verausgabung, sei es in Form eines Opfers oder kollektiver Ef-
ferveszenz, besonders große Bedeutung zuschrieb. Damit unterschied er sich nicht
von Durkheim, Mauss und Hubert, die zunächst die Grundlagen sozialer Solidarität
analysierten, sondern entwickelte ihre Erkenntnisse weiter.
Innerhalb  seiner  Beschäftigung  mit  der  Behebung  sozialer  Instabilität  setzte  sich
Hertz mit zwei theoretischen Problemen besonders intensiv auseinander: Dem Spannungs-
feld von sakral und profan und dem Phänomen kollektiver, ritueller Verausgabung.
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Hertz entwickelte  seine Konzeption des  Verhältnisses  von sakral  und profan aus-
schließlich in seinen Aufsätzen, wobei sich diese Konzeption im Laufe der Zeit ver-
änderte und stellenweise recht widersprüchlich ist.1685 So differenzierte er 1907 in den
Todesvorstellungen im Anschluss an Robertson Smith, Durkheim, Mauss und Hubert
zwischen einem Bereich positiver und negativer Sakralität, ordnete das negative Sa-
krale aber anders als diese nicht der Magie, sondern ebenfalls der Religion zu. Hertz
zufolge bedrohe das negative Sakrale sowohl den Bereich des Profanen als auch den
der positiven Sakralität, womit er sich grundsätzlich in Übereinstimmung mit seinen
Lehrern befand, die ebenfalls von einer Ansteckungsgefahr durch das Sakrale ausgin-
gen und darauf die strikte Durchsetzung von Tabus zur Trennung von sakral und
profan zurückführten. Aus dieser Perspektive wäre zu erwarten gewesen, dass auch
zwischen positiver Sakralität und dem Profanen die Gefahr einer Ansteckung besteht
und beide Sphären strikt zu trennen sind, allerdings machte Hertz zu diesem Verhält-
nis keine Aussagen. Da Hertz die Gefährlichkeit negativer Sakralität insbesondere in
der Uneindeutigkeit der ihr zugeordneten Objekte sah, die typisch für Übergangsob-
jekte in der Zwischenperiode zwischen Desintegration und Reintegration sei, ist auch
fraglich, ob er eine ähnliche Gefahr auch für Elemente positiver Sakralität gesehen hät-
te. Darüber hinaus stellt der Bereich negativer Sakralität nur ein zeitlich begrenztes
Phänomen dar, das nach erfolgreichem Abschluss des Übergangs aus dem Spannungs-
feld von sakral und profan „verschwindet.“ Dieser Übergang ist zwingend mit materi-
ellen und/oder ideellen Opfern verbunden, womit Hertz die Opfertheorie von Mauss
und Hubert erweiterte, die das Opfer bereits als notwendig für den Übergang von sa-
kral zu profan, nicht aber von negativer zu positiver Sakralität erkannt hatten.
Zwei Jahre später stellte Hertz das Verhältnis von sakral und profan in seinem kurzen
Artikel zur Vorherrschaft der rechten Hand in wesentlichen Punkten anders dar. Zwar
blieb er bei der durkheimianischen Trennung von sakral und profan, allerdings weil
er nun meinte, dass das Sakrale durch das Profane, dieses „gefährliche Nichts“, ver-
unreinigt werden könnte. Die in den Todesvorstellungen entwickelte Differenzierung
von  negativer  und  positiver  Sakralität  erfuhr  damit  insofern  eine  Änderung,  als
Hertz zwischen negativer  Sakralität  und dem Profanen lediglich graduelle  Unter-
schiede ausmachte und beide dem „negativen Pol“ der Religiosität zuordnete. „Sa-
kral“ wurde in diesem Aufsatz daher eigentlich auf den Bereich positiver Sakralität
verengt,  während – anders als in den  Todesvorstellungen und auch bei  Durkheim,
Mauss und Hubert – dem Profanen ein ambivalenter Charakter zugeschrieben wur-
de,  nämlich  jener  zwischen  einem  „Nichts“  und  einem  „gefährlichen  Nichts“  zu
schwanken, das erst durch seinen Kontakt mit dem Sakralen entsteht. Die Dichoto-
1685 Zwar äußerte sich Hertz 1911 auch in seinem Vortrag über die „primitive Religion“ zum Ver-
hältnis von sakral und profan – und zwar klassisch durkheimianisch –, da es sich aber um ei-
nen populärwissenschaftlichen Vortrag handelte, blieben die Ausführungen sehr oberflächlich
und waren auch nicht auf eine eingehende Auseinandersetzung mit diesem Problem angelegt.
Aus diesem Grund kann der Vortrag hier vernachlässigt werden.
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mie von rechts und links sei letztlich eine Entsprechung des Gegensatzes von sakral
und profan, der wiederum auf den von rein und unrein zurückgeführt werden könne.
Wieder im Unterschied zu seinen Lehrern und den  Todesvorstellungen ging Hertz
hier von einer Überordnung des Sakralen über das Profane aus, die er als Ausdruck
der  sozialen  Hierarchisierung  durch  soziale  Evolution  verstand.  In  einem  Punkt
stimmte er nun allerdings mit Durkheim und Mauss überein, indem er sich zuvor
von ihnen unterschieden hatte, nämlich der Zuordnung des negativen Sakralen zum
magischen Bereich. Durch diese zahlreichen und grundlegenden Widersprüche zu
seiner bisherigen Arbeit und den Unklarheiten innerhalb des Textes, wirft die  Vor-
herrschaft der rechten Hand letztlich mehr Fragen auf, als sie klären kann.
Die über Jahre hinweg entstandene Einleitung zu Sünde und Sühne war im Sommer
1914 hinsichtlich des Verhältnisses von sakral und profan und der Übergänge zwi-
schen beiden Sphären den Aussagen, die Hertz dazu in den  Todesvorstellungen ge-
troffen hatte, wieder sehr ähnlich: Indem sich der Sünder durch sein Vergehen außer-
halb des  positiven  sakralen  Bereichs  göttlicher  Gnade  begibt,  gehe  durch  diese
Verunreinigung von ihm selbst für sich und seine Umgebung eine Gefahr aus, die
erst durch Sühne und dadurch Reintegration wieder behoben werden könne, wobei
auch für diesen Übergang ein Opfer notwendig ist.
Trotz  dieser  Widersprüche  in  Hertz’  Sakral-Profan-Konzeption  lässt  sich  Parkins
These, dass Hertz die Umstände, unter denen „das Profane das Sakrale bedroht“, un-
tersucht habe, nicht halten. Sowohl in den Todesvorstellungen als auch in Sünde und
Sühne sowie in der Vorherrschaft der rechten Hand ist es in klassisch durkheimiani-
scher Tradition das Sakrale, von dem die Gefahr der Ansteckung ausgeht, auch wenn
er das negative Sakrale in der Vorherrschaft der rechten Hand nahezu mit dem Profa-
nen in eins setzt und die positive Sakralität bedrohen lässt. Auch Rileys Behauptung,
der Gegensatz von sakral und profan strukturiere Hertz zufolge „das soziale Leben
und die Kategorien menschlicher Erkenntnis und Verständnis grundlegend“ ist nur
eingeschränkt  zuzustimmen,  denn in  der  Vorherrschaft  der  rechten  Hand ging  es
Hertz gerade darum, zu zeigen,  dass zwar die Konstruktion von Polarität  zu den
„Grundkonstanten des kollektiven Denkens“ gehört, der inhaltliche Bezug dieser Po-
larität (rechts–links, sakral–profan, rein–unrein) aber kulturell verschieden und damit
aus theoretischer Hinsicht irrelevant ist. Zutreffender wäre es daher wohl, zu sagen,
dass Hertz’ Ansicht nach der Gegensatz von sakral und profan von so grundlegender
Natur ist, dass er in jeder Gesellschaft eine adäquate Entsprechung haben muss.
Das zweite theoretische Problem, dem sich Hertz in der Auseinandersetzung mit der
Behebung sozialer Instabilität widmete, ist wie bereits erwähnt das der kollektiven
und rituellen Verausgabung. Hertz war der erste Durkheimien, der sich intensiver
mit diesem Thema auseinandersetzte, wobei seine Ausführungen hier wesentlich ko-
härenter sind als zum Verhältnis von sakral und profan.
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So skizzierte er die Idee kollektiver materieller und immaterieller Verausgabung in
den Todesvorstellungen als sozialen Tatbestand mit der Funktion, die Gemeinschaft,
ihre kollektiven Vorstellungen und Grenzen – insbesondere in krisenhaften Zeiten –
zu stabilisieren und zu erneuern, sozialen Status zu manifestieren sowie die externen
Gemeinschaftsbeziehungen auszubauen und zu erhalten. Die Intensität der kollekti-
ven Verausgabung stellte er dabei als Indikator sowohl für die Dichte der kollektiven
Vorstellungen und der darauf basierenden sozialen Solidarität der Gemeinschaft ins-
gesamt als auch für den sozialen Rang der Verausgabenden und derjenigen, zu deren
Ehren verausgabt wird, dar. An diese Thesen knüpfte er in seiner Arbeit über Saint
Besse an, legte den Fokus aber stärker auf den Aspekt der Manifestation sozialen Status’
und ergänzte die Funktionen der kollektiven Verausgabung um die rituelle Kanalisie-
rung von Konflikt- und Konkurrenzsituationen.
In der Zusammenschau beider Themenkomplexe wird deutlich, dass Hertz Störungen
im sozialen Gefüge letztlich als Folge des illegitimen und/oder ungeregelten Kontaktes
zwischen sakraler und profaner Sphäre interpretierte und die kollektive Verausgabung
als  eine  der  Lösungen  dieses  Problems verstand.  Ein  Problem und  wohl  auch  ein
Grund für die relativ geringe Rezeption und Weiterentwicklung dieser Gedanken ist,
dass Hertz weder seine Sakral-Profan-Konzeption noch seine Vorstellung von Veraus-
gabung jemals ausführlicher theoretisch ausarbeitete und systematisierte – möglicher-
weise, weil er dazu keine Zeit hatte oder nicht in der Lage war, vielleicht aber auch aus
prinzipiellen Gründen wie Mauss, der über seine eigene Arbeit sagte:
„Ich bin nicht daran interessiert, systematische Theorien zu entwickeln.
Viel von jener sogenannten deutschen Gelehrsamkeit ist nichts als dum-
mes Zeug, ständig suchen sie einen Plan zu erarbeiten, der die Summe al-
len Wissens darstellen soll.  Ich selber  dagegen arbeite  ganz einfach an
meinem Material, und falls sich hier und da mal eine brauchbare Verallge-
meinerung zeigt, dann notiere ich sie mir und wende mich dann etwas
Anderem zu. Mein Hauptinteresse ist keineswegs, ein großes theoretisches
System zu entwickeln, das das ganze Gebiet abdecken würde.“1686
Hertz’ große methodische Leistung war die Entwicklung eines eigenen ethnografisch-
soziologischen Ansatzes. Von Jugend an hatte Hertz großes ethnografisches Interesse
gezeigt und versucht, sich Dingen, die ihn faszinierten, weitestmöglich anzunähern –
seien es die Fischhändlerinnen auf dem Markt in Bergen,  die Bretonen von Pen-
march oder die Dayak Borneos. Das erste und beste Mittel dieser Annäherung war
für Hertz von Anfang an der direkte Kontakt zu den Menschen, das Teilnehmen an
ihren Festen und Veranstaltungen. Wo dies nicht möglich war, wie bei den Dayak,
bemühte er sich zumindest durch das Erlernen ihrer Sprache einen möglichst au-
1686 Marcel Mauss zitiert nach: Käsler, Dirk (1985): Soziologische Abenteuer. Earle Edward Eubank
besucht europäische Soziologen im Sommer 1934. Opladen: Westdeutscher Verlag, 154.
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thentischen Eindruck ihrer Kultur zu gewinnen. Im Laufe der Jahre gelangte er so zu
der Erkenntnis,  dass allein die direkte ethnografische Beobachtung es ermögliche,
„ein Land zu verstehen“ und man neben dem geografischen und historischen Wissen
über eine Kultur vor allem den Kontakt zu den Einheimischen herstellen müsse, um
mit „ihren Augen zu sehen“, womit er letztlich für den Einbezug der emischen Per-
spektive plädierte. Nichtsdestotrotz war Hertz ebenso überzeugt von der soziologi-
schen Methode  Durkheims, so dass er es in seinen Rezensionen immer wieder be-
sonders positiv hervorhob, wenn Soziologie und Ethnografie in einem Werk, besser
noch in einer Person, verbunden wurden. Aus diesem Grund war Saint Besse keines-
wegs lediglich der „charmante Zeitvertreib“, als den Mauss den Aufsatz sehen wollte,
oder ein zufälliges „Nebenprodukt“ eines Urlaubs, das Belmont in ihm sah. Ganz im
Gegenteil muss der methodische Weg, den Hertz mit  Saint Besse einschlug, als Er-
gebnis eines langen Prozesses methodischer Reflexion und Zweifel gesehen werden,
über die Hertz sich nicht nur mit seinen Freunden und seiner Familie, sondern vor
allem auch mit Arnold van Gennep immer wieder austauschte und sich von dessen
volkskundlichen Arbeiten zu Belgien und Frankreich inspirieren ließ. Indem Hertz
als Erster eine systematische Synthese aus teilnehmender Beobachtung, Expertenin-
terviews und historischer Quellenanalyse schuf, ging er deutlich über Durkheims so-
ziologische Methode hinaus, ohne sie aber zu verwerfen, und muss als der eigentliche
Begründer der teilnehmenden Beobachtung gesehen werden. Allem Anschein nach
hatte er geplant, diesen Ansatz in den 1914 an der Front begonnenen Contes et Dic-
tons fortzusetzen und vielleicht auch auszubauen, allerdings kam er über eine Samm-
lung des Materials unter seinen Kameraden nicht hinaus.
Hertz wurde durch Durkheims Soziologie wissenschaftlich sozialisiert und teilte des-
sen Ideen vollkommen, das wird sowohl in seinen Rezensionen als auch in seinen ei-
genen Aufsätzen deutlich. Die Frage, inwiefern Hertz ein „orthodoxer Durkheimien“
war oder nicht, ist insofern irrelevant, als sie sich für ihn selbst nicht stellte. Aus dem
Bewusstsein heraus, gemeinsam an einer Theorie der Religion und der Gesellschaft
zu arbeiten, entwickelte er bisherige Erkenntnisse selbstverständlich weiter, unabhän-
gig davon, ob es seine oder die seiner Kollegen oder auch die Durkheims selbst waren.
Die große intellektuelle Geschlossenheit der Gruppe, die Mauss auch immer betonte,
bestand weniger in einer zwingenden theoretischen Geschlossenheit, als in der ge-
meinsamen Überzeugung, zusammen an einem großen Projekt zu arbeiten. Zu die-
sem großen Projekt, der Beschreibung der Gesellschaft und ihrer Funktionen sowie
vor allem die Entwicklung von Lösungsvorschlägen für die als krisenhaft wahrge-
nommene eigene Gesellschaft, konnte und sollte jeder Durkheimien seinen Betrag
leisten. Das tat auch Robert Hertz, wenn er die Ideen seiner Lehrer  Mauss,  Hubert
und  Durkheim weiterentwickelte und dabei unter Umständen auch von ihnen ab-
wich. Das gilt sowohl für sein Verständnis von sakral und profan als auch für seine
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Überlegungen zur rituellen Einhegung von Gewalt sowie für seine Gedanken zum
Thema kollektiver ritueller Verausgabung als identitätsstiftendem und gesellschafts-
stabilisierendem Prozess. Dass Hertz ein solch überzeugter Durkheimien wurde, hat
seinen Grund sicher in erster Linie in dem gemeinsamen Ausgangspunkt: Die gesell-
schaftlichen Probleme der Dritten Republik lösen und diese zu einer besseren, sozia-
listischen  Gesellschaft  machen  zu  wollen.  Eine  nicht  zu  vernachlässigende  Rolle
dürfte aber auch die  soziale Einbindung durch die redaktionelle Mitarbeit an der
Année gespielt haben, die für Hertz zumindest eine regelmäßige und sinnvolle Aufga-
be darstellte, wenn auch nicht den „Beruf “, den er sich so sehr ersehnte. Dass Hertz
sich auch für die Theorien  Bergsons, für  Nietzsche,  Rauh und  Barrès interessierte,
steht nicht im Widerspruch zu seiner Anhängerschaft für die durkheimianische So-
ziologie, sondern ist typisch für seine Generation.
Hertz’  schon wiederholt  angesprochenes Empfinden einer tiefen moralischen und
sozialen Krise in der Dritten Republik war typisch für viele seiner Zeitgenossen, al-
lerdings waren die Reaktionen darauf höchst unterschiedlich und brachten den poli-
tischen Extremen auf beiden Seiten erheblichen Zulauf. Besondere Fahrt nahm diese
politische Polarisierung zur Zeit der Dreyfus-Affäre auf, in die auch Hertz’ politische
Sozialisation fiel. Hertz neigte – aufgrund seines republikanischen Elternhauses und
der Freundschaft mit dem Fabier Dodd – früh dem Sozialismus zu, stand dogmati-
schen Forderungen von Klassenkampf, Revolution und Kollektivismus aber von An-
fang an kritisch gegenüber. Stattdessen entwickelte er in den Diskussionen mit Dodd
eine reformsozialistische Haltung, die davon ausging, dass gesellschaftliche Verände-
rungen nur in einem langsamen Überzeugungsprozess der Massen gelingen könnten
und folglich das Ergebnis sozialer  und moralischer Evolution sein müssten.  Diese
Haltung teilte er mit Durkheim, allerdings war er anders als dieser davon überzeugt,
dass sich Wissenschaftler künftig nicht mehr allein auf ihr berufliches Feld beschränken,
kein „zwangsläufig an den Dingen des Lebens unbeteiligtes und inaktives  Wesen“
mehr sein dürfen. Ihre soziale Funktion bestehe vielmehr darin, den „unaufhaltsa-
men Fortschritt der Gesellschaft“ durch ihre Arbeit zu erhellen, durch „klare und ge-
naue Vorstellungen die noch instinktiven Forderungen der einfachen Leute zu len-
ken“  und  vor  allem  auch  aktiv  an  der  Verbreitung  und  Durchsetzung  dieser
Vorstellungen zu arbeiten.  Mauss zufolge habe Hertz  diese „moralische Seite seiner
Arbeit“ so ernst genommen, dass sie ihn zur politischen Aktivität führte.1687 Es ist
sehr wahrscheinlich, dass diese Aussage für viele sozialistische Normaliens zutref-
fend ist, die erst während ihres Studiums „bekehrt“ wurden. Da Hertz aber schon
lange vor Beginn seines Studiums ein überzeugter Sozialist war und gern Politiker
geworden wäre, dürfte er den Impuls zu tatsächlicher politischer Aktivität nicht erst
durch sein Selbstverständnis als Wissenschaftler erhalten haben, sondern vielmehr
1687 So auch Parkin (1996): Dark Side, 5.
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scheint dieses Selbstverständnis umgekehrt von seiner frühen politischen Sozialisati-
on herzurühren.
Wie Hertz engagierten sich auch andere Durkheimiens politisch und die regelmäßi-
gen Begegnungen und Diskussionen in sozialistischen Einrichtungen wie den Ecoles
socialistes, der Société nouvelle de librairie et d’édition, den Redaktionen von Notes cri-
tiques und Humanité bis hin zur Groupe d’études socialistes waren zentral für die in-
nere Sozialisation der Durkheimiens, an der es im rein wissenschaftlichen Umfeld
um die  Année stark mangelte. Da sie oft auch die Stationen ihrer schulischen und
akademischen Ausbildung teilten und meist dem republikanischen Bürgertum ent-
stammten, handelte es sich dabei um eine sozial relativ homogene Gruppe junger So-
zialisten, die einen avantgardistischen und elitären Sozialismus vertrat. Dazu gehörte
vor allem die wissenschaftliche Begründung des Sozialismus, wobei sie in erster Linie
auf  den  Methodenkorpus  der  durkheimianischen  Soziologie  zurückgriffen.  Für
Hertz bedeutete das durch die Gründung und die Arbeit in der  GES den Versuch,
den Dogmatismus, die Abstraktheit, die Beschränkung auf Arbeiterschaft, Revoluti-
on und Diktatur des Proletariats, die ihn in seiner Jugend am Sozialismus zweifeln
ließen, theoretisch zu überwinden und einen praktischen, zeitgemäßen Sozialismus
zu entwickeln. Dieser Sozialismus war ein szientistischer Sozialismus, da er basierend
auf „wissenschaftliche[n] Fakten“ und seinem „wissenschaftlich-methodischen An-
spruch Sinnstiftungen, Weltdeutungen, soziale Normen und Handlungsanweisungen
formuliert[e], die […] absolute Geltung beanspruchen.“1688
Soziologie und Sozialismus stellten für Hertz daher eine Einheit dar, insofern sich
beide der Analyse der Funktionsweise menschlicher Gesellschaften widmeten und
sich lediglich in ihrer zeitlichen Dimension unterschieden: Während die Soziologie
sich mit vergangenen Gesellschaften auseinandersetze, beschäftige sich der Sozialis-
mus unter Rückgriff auf die Erkenntnisse der Soziologie mit der Gegenwart. Sozialis-
tisches Handeln wurde für Hertz so zur aktiven Umsetzung soziologischer Erkennt-
nis,1689 oder wie er es selbst in einem Artikel über die Fabier formulierte, zu „aktiver
Soziologie“.
Auf diese Weise wandte Hertz auch Durkheims Erkenntnis an, dass die Analyse der
Struktur und Funktion religiöser Vorstellungen und Praktiken die Basis für die Ent-
wicklung einer zeitgemäßen, laizistischen Moral bilden müsse. So schrieb er 1907 an
seinen Freund Pierre Roussel, dass die „praktische Seite“ von Durkheims Soziologie
1688 Schmidt-Lux (2008): Wissenschaft als Religion, 66. Schmidt-Lux zeigt in seiner Studie, auf wel-
che Weise diese Art von Szientismus, die er unter anderem auf den französischen Positivismus
zurückführt, zur Säkularisierung insgesamt, vor allem aber in der DDR beitrug. Durch seine
innerweltliche Heilsversprechung konkurrierte der sozialistische Szientismus – wie alle Szien-
tismen – mit der Religion darum, „erster Adressat menschlicher Heilserwartungen zu sein“
(A. a. O., 382).
1689 Ähnlich auch Neubert (2001): Individuum, Sünde und Tod, 15, der in dieser „Verwandtschaft
der Methode“ die wichtigste Beziehung zwischen Soziologie und Sozialismus bei Hertz sieht.
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ihm nun „am einleuchtendsten, am wichtigsten und am dringendsten“ erscheine und
er dessen „Behauptung der Notwendigkeit eines öffentlichen Kultes [culte publique]“
für die Dritte Republik vollkommen zustimme, da es notwendig sei, „dass die Gesell-
schaft die Individuen periodisch an sich selbst erinnert, sich in ihnen neu erschafft,
sich ihnen selbst aufdrängt, so dass sie an sie glauben“ und dadurch in einem kollek-
tiven Bewusstsein eine. Es sei die Pflicht der Soziologen, zu zeigen, „was von einer
Vergangenheit […] überleben sollte, was unentbehrlich, notwendig für das Leben der
Gesellschaft im Allgemeinen“ ist. Der auf Basis der so identifizierten religiösen Elemen-
te zu erschaffende „öffentliche Kult“ könne eine neue, laizistische Moral schaffen, die
letztlich die Grundlage für die Umbildung zu einer sozialistischen Gesellschaft bilde.
Dabei war Hertz wie  Durkheim davon überzeugt,  dass das ideologische Zentrum
dieses „öffentliches Kultes“ die Freiheit, Gleichheit und Unantastbarkeit der Indivi-
duen sein müsse. Durch dieses auch in einer funktionell differenzierten Gesellschaft
universelle Ideal könnten die Menschen so weit an die Gesellschaft gebunden und
miteinander solidarisiert werden, dass sie auch selbstverständlich zum Opfer ihrer
selbst im Sinne der vollkommenen Unterordnung individueller Interessen unter das
Wohl der Gemeinschaft bereit seien.  Beispiele für diese identitätsstiftende Wirkung
von Religiosität lieferte Hertz nicht nur in seinen typisch durkheimianisch romanti-
sierenden Beschreibungen des „primitiven“ religiösen Lebens „ursprünglicher“ und
„von fremden Zivilisationen unverdorbener“ Kulturen „am anderen Ende der Welt“
in seinen Rezensionen oder auch den Todesvorstellungen. Auch jene alten „volksreli-
giösen“ Elemente, die sich in europäischen Kulturen erhielten und wie er sie in Saint
Besse untersuchte, betrachtete Hertz zunächst hinsichtlich ihrer sozial stabilisieren-
den Wirkung. Seine Faszination für die tiefe Frömmigkeit vieler Katholiken rührt aus
der Erkenntnis, dass auch künftige Religiosität als Basis des Sozialismus diese Inten-
sität haben müsse.
Zentral für das Entstehen und den Erhalt solch intensiver, unmittelbarer Religiosität
war für Hertz die Idee einer alles durchdringenden sozialen Kraft, deren Funktion
und Entstehung er im Anschluss an Mauss als Mana in verschiedenen Rezensionen
diskutierte. Vor allem seine Besprechung der Russischen Sekten (1913) machte deutlich,
dass Mana für Hertz nicht nur eine „primitive“ Vorstellung war, sondern als Reaktion
auf krisenhafte Zustände in Form kollektiver Ekstase auch in modernen Gesellschaf-
ten wirken könne und das Potenzial für die Entstehung neuer Religionen und Ideolo-
gien in sich trage.
Die Bemühungen  Durkheims und seiner Schüler um die Etablierung einer neuen,
laizistischen Moral basierend auf religiösen Mechanismen hatte seinen Ursprung in
dem ebenfalls von Hertz verspürten Empfinden einer tiefen gesellschaftlichen Krise,
so dass die Soziologie der Durkheimschule auch ein aktiver Beitrag zur Stabilisierung
der sozialen und vor allem politischen Strukturen der Dritten Republik war.1690 Eben-
1690 So unter anderem bereits Karady (1983): The Durkheimians in Academe, 73 f.
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so unzweifelhaft ist es, dass Hertz sich sowohl in seiner wissenschaftlichen wie seiner
politischen Arbeit  bemühte,  die  Erkenntnisse  einer  wissenschaftlichen,  positivisti-
schen Soziologie auf gegenwärtige Probleme anzuwenden und daraus Handlungs-
empfehlungen  abzuleiten.1691 So  sind  seine  Aufsätze  über  die  Todesvorstellungen,
über Saint Besse und Sünde und Sühne auch Versuche, anhand des Umgangs histori-
scher,  archaischer  und  fremder  Gesellschaften  mit  Störungen  der  Sozialstruktur
Rückschlüsse auf die sozialen Probleme der Dritten Republik zu ziehen. In der Vor-
herrschaft der rechten Hand zeigte Hertz anhand der Dichotomie von rechts und
links, dass es sich auch bei sozialen Hierarchien nicht um natürliche Gegebenheiten,
sondern um soziale Konstrukte handelte und spielte die Utopie einer „Menschheit
mit zwei rechten Händen“ als Analogie zu einer klassenlosen Gesellschaft durch, wo-
bei er deutlich machte, dass diese nur durch eine allmähliche Neuausrichtung der
kollektiven Wertvorstellungen erreicht werden könne.
Ein gutes Beispiel für die Anwendung soziologischer Methoden auf die Probleme der
Gegenwart ist auch Hertz’ einziger eigener politischer Artikel, in dem er die stagnie-
rende Bevölkerungsentwicklung Frankreichs und deren Folgen zunächst  auf  Basis
statistischer Daten analysierte und anschließend daraus politische Handlungsemp-
fehlungen ableitete. Durch solch wissenschaftliche Analyse objektivierten die Durk-
heimiens nicht nur ihr subjektives Krisenempfinden, sondern kamen unter Rückgriff
auf die soziologische Erkenntnis, dass die Solidarität einer Gemeinschaft wesentlich
von der Bereitschaft der Individuen abhängt, uneigennützig Opfer für das Gemein-
wohl zu erbringen, zu dem Schluss, das der Sozialismus die nächste natürliche Ent-
wicklungsstufe der sozialen Evolution sei und daher im Sinne eines „unaufhaltsamen
Fortschritts der Gesellschaft“ der einzige logische Ausweg aus der Krise sein könne.
Da die Instabilität der Sozialstruktur die Individuen empfänglich für neue Ideologien
gemacht habe, sei es die vordringlichste Aufgabe der Sozialisten und hierunter vor al-
lem der Soziologen, die Menschen moralisch zu erziehen und über den Sozialismus
zu informieren.
Die Überzeugung der Menschen vom und Erziehung zum Sozialismus war auch eine
Aufgabe, zu der sich Hertz persönlich verpflichtet und berufen fühlte, da er während
seines Studiums und seiner Zeit als Lehrer in Douai zu der Überzeugung gelangte,
dass die Gesellschaft auf ihrem derzeit „herrschenden Humanitätsniveau“ noch nicht
reif für den Sozialismus sei,  sondern vielmehr durch ihn gefährdet würde. Immer
wieder spielte Hertz daher mit dem Gedanken, seiner „Berufung zu lehren“ zu folgen
und anstatt als Wissenschaftler als Lehrer zur „geistigen Befreiung“ der Gesellschaft
beizutragen. Auch wenn sein kurzer Ausflug in dieses Metier ihn recht frustriert über
den geringen Gestaltungs- und Wirkungsspielraum eines Gymnasiallehrers zurück-
ließ, zweifelte er nicht an der Notwendigkeit, die Gesellschaft durch Unterrichtung
1691 So auch Parkin (1996): Dark Side, 3.
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zu verändern und engagierte sich nach seiner Rückkehr nach Paris an den Arbeiter-
schulen in der politischen Erwachsenenbildung.
Dieses pädagogische Interesse teilte er mit seiner Frau Alice, die sich auf den Bereich
(früh-)kindlicher Erziehung nach Fröbelschem Vorbild spezialisiert hatte. Auch ihrer
Ansicht nach war eine bessere, sozialistische Gesellschaft nur durch die allmähliche
Veränderung der Menschen und ihrer Moralvorstellungen denkbar, weshalb ihr En-
gagement als eine der führenden Akteurinnen der Kindergartenbewegung auch als
Teil ihres persönlichen Kampfes für eine bessere, sozialistische Gesellschaft gesehen
werden muss.
Mit der Lehre an den Arbeiterschulen, seinen politischen Artikeln in Zeitungen und
Zeitschriften, der Mitgliedschaft in zahlreichen sozialistischen Gruppierungen und
vor allem der Gründung und Leitung der GES gehörte Hertz zu den politisch aktivsten
Mitgliedern der Durkheimschule. Damit schöpfte er alle ihm aus seiner Perspektive
als Jude in Frankreich offenstehenden und erfolgversprechenden Möglichkeiten poli-
tischen Engagements aus, so dass Parkins These, Hertz habe zwar „deutliche Sympa-
thien für den Sozialismus und die Gewerkschaftsbewegung“ gehabt, schließlich aber
die Rolle des „Intellektuellen der des Aktivisten vorgezogen“ nur bedingt tragfähig
ist.1692 Sicher hat Parkin Recht, wenn er in Hertz nach heutigen Maßstäben eher den
„Ideenentwickler“ als den Politiker sieht. Das schließt aber nicht aus, dass Hertz von
seinen Zeitgenossen als politischer Aktivist wahrgenommen wurde, sich auch selbst
so sah und in Relation zu seinen Handlungsoptionen auch so gesehen werden muss.
Tatsächlich wird man Hertz wohl besser gerecht, wenn man in seiner politischen Ar-
beit die praktische Entsprechung seiner akademischen Suche nach der Grundlage ei-
ner neuen Moral sieht, da er sich beispielsweise mit der GES um die Formulierung
konkreter politischer und wirtschaftlicher Strategien für eine sozialistische Umgestal-
tung der Gesellschaft bemühte.
Hertz’ Leben spielte sich auf verschiedenen Bühnen ab: Auf der einen agierte er als
Wissenschaftler, auf der anderen als politischer Aktivist und immer wieder nutzte er
auch die Gelegenheit, in die Rolle des Lehrers zu schlüpfen. Riley und Parkin sahen
Hertz daher hin- und hergerissen zwischen seinen verschiedenen Rollen und den da-
mit verbundenen Ansprüchen und gehen von der These aus, dass Hertz nicht in der
Lage war, sich auf eine dieser Rolle festzulegen. Da jedes dieser Gebiete für Hertz
wichtig war, ist es aber viel wahrscheinlicher, dass Hertz sich nicht auf eine einzige
dieser Rollen festlegen wollte. Erst in ihrer Kombination boten sie ihm die Gelegen-
heit, alle seine Bedürfnisse zu verwirklichen: So konnte er sich als Soziologe einge-
hend mit den Mechanismen und Strukturen beschäftigen, die notwendig für die Sta-
bilität  von Gemeinschaften  sind;  als  Sozialist  konnte  er  diese  Kenntnisse  auf  die
Probleme der Dritten Republik anwenden und Lösungsvorschläge erarbeiten und als
Lehrer schließlich aktiv an der Erziehung seiner Mitbürger zum Sozialismus mitwir-
1692 Parkin (1996): Dark Side, 18.
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ken. In jedem dieser drei Bereiche fand Hertz ebenso sehr Erfüllung wie sie ihn auch
am Sinn seines Tuns zweifeln ließen. Zugleich stellte diese dreifache Aktivität ihn
auch immer wieder vor zeitliche Probleme und brachte ihn an die Grenzen seiner
physischen und psychischen Belastbarkeit. Während etwa die Verantwortung, die er
mit der GES übernommen hatte, zur Befriedigung seines Bedürfnisses nach einer ge-
sellschaftlich sinnvollen Tätigkeit beitrug, hielten die damit verbundenen Verpflich-
tungen ihn davon ab, seine akademischen Arbeiten zügig voranzubringen. Parkin zu-
folge führte Hertz’ politische Haltung und Aktivität auch dazu, dass er „den Wert
seiner akademischen Schriften in Frage“ stellte,1693 da er das Gefühl gehabt habe, als
„reiner Wissenschaftler […] in einer Gesellschaft, die dringend reformiert werden
musste“,  „rein akademischen Problemen Aufmerksamkeit zu widmen, deren Rele-
vanz ihm nicht immer unmittelbar ersichtlich war.“ Diesen Widerspruch habe er ge-
löst, indem er Themen wählte, „die es ihm erlaubten, die Konsequenzen sozialen Zu-
sammenbruchs und die Mittel  ihn zu überwinden zu untersuchen.“1694 Mit  dieser
These schloss Parkin sich Hertz’ Freund Bourgin an, der berichtete, dass die wissen-
schaftlichen Gegenstände, für die Hertz sich entschied, direkt von dessen Sorge über
die  wachsende soziale  und ökonomische Anarchie  und die  mangelnde Solidarität
und Einigkeit innerhalb der Dritten Republik beeinflusst gewesen seien. Weder in
seiner Korrespondenz noch in seinen Schriften äußerte sich Hertz jemals zu diesem
Punkt, jedoch legt der theoretische Fokus, unter dem Hertz sich seinen Forschungs-
objekten zuwandte, diesen Schluss sehr nahe. Parkins daraus abgeleitete Schlussfolge-
rung, dass Hertz mit der soziologischen Untersuchung sozialer Störungen versuchte,
einen Widerspruch zwischen einer Existenz als „reiner Wissenschaftler“ und dem
von ihm erkannten Reformbedarf der Gesellschaft zu lösen, ist aber wenig plausibel:
Seit der Dreyfus-Affäre sah Hertz die soziale Funktion des Wissenschaftlers darin,
den „unaufhaltsamen Fortschritt der Gesellschaft“ zu erhellen und die Menschen in
die entsprechende Richtung zu lenken. Und auch sein eigenes Selbstverständnis als
Wissenschaftler folgte diesem Ideal. Daher bestand der von Parkin konstatierte Wi-
derspruch zwischen akademischer und politischer Sphäre schlichtweg nicht, sondern
Soziologie und Sozialismus waren für Hertz theoretisch und methodisch so eng mit-
einander verbunden, dass sie für ihn eine Einheit bildeten.
Auch Prochasson bezweifelt, dass Hertz jemals versuchte, sich zwischen beiden Be-
reichen zu entscheiden oder auch nur einen Widerspruch zwischen ihnen sah. Aller-
dings weist auch er darauf hin, dass die immense zeitliche Belastung durch das Enga-
gement als Wissenschaftler und politischer Aktivist nicht ohne Folgen blieb: 
„Weil er versuchte, diese beiden Züge seiner Persönlichkeit miteinander
zu vereinbaren, wurde Hertz von allen vergessen: Die Soziologie von heute
1693 Parkin, Robert (2005): HERTZ Robert Walter, 1881–1915. In: Borlandi, Massimo (Hg.): Dicti-
onnaire de la pensée sociologique. Paris: Presses Universitaires de France, 318–319, hier 318.
1694 Parkin (1996): Dark Side, 178 f.
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zitiert kaum seinen Namen; und was den Sozialismus angeht, so gab Compè-
re-Morel ihm 1924 lediglich einen kleinen Platz als ‚Schüler‘ Durkheims in
dem  Artikel,  den  er  letzterem  widmete.  Auch  wenn  Hertz  also  (aber  so
knapp!) im Grand Dictionnaire Socialiste aufgeführt ist, so spielt seine Akti-
vität innerhalb der Groupe d’Etudes Socialistes dabei keine Rolle.“1695
Ein für das Verständnis von Hertz’ Persönlichkeit, seine individuellen Handlungs-
möglichkeiten und den Einfluss  der  zeitgenössischen politischen Stimmungen im
Allgemeinen sowie seines sozialen Umfeldes im Besonderen zentrales Kapitel bilden
Hertz’ Teilnahme am Ersten Weltkrieg und seine Haltung zum Militär. Diese wandel-
te sich von seiner Zeit als Rekrut 1900 bis zu seinem Dienst an der Front grundle-
gend. Während seines Wehrdienstes berichtete Hertz immer wieder von seiner Ver-
achtung  für  und  seinem  Ekel  vor  dem  Militär,  betrachtete  seinen  Dienst  als
Zeitverschwendung und sah die Armee als totale Institution, die einerseits danach
trachte, den Willen der Menschen zu brechen und sie zu „willenlosen Maschinen“ zu
machen und sie  andererseits  durch die  vorherrschende moralische  Verrohung zu
„schlechten Menschen“ mache und sie zum Alkoholismus verführe. Darüber hinaus
schien ihm der Zweck der Armee auch prinzipiell fraglich, da er den Krieg in einer
Zeit „intellektueller Arbeit und Kultur“ als „barbarisches Überbleibsel“ der Vergan-
genheit betrachtete. Mit dieser Haltung bewegte sich Hertz vollkommen innerhalb
des sozialistisch-gewerkschaftlichen Mainstreams, mit dem er sich während dieser
Zeit auch politisch identifizierte. In den folgenden Jahren musste Hertz – wie alle
Franzosen dieser Zeit – regelmäßig zum Militärtraining und versuchte dabei stets,
sich dem Regime der Kaserne zu entziehen, etwa in dem er sich auswärts ein Zim-
mer nahm und nur tagsüber zum Dienst erschien. Allerdings entwickelte Hertz in
dieser Zeit ein differenzierteres Bild von der Armee, nahm wohl auch deswegen letzt-
lich doch seine Ernennung zum Unteroffizier an und räumte schließlich ein, dass un-
ter seinen Kameraden auch viele „sehr sympathische“ Arbeiter und Bauern seien,
wenn auch das Verhalten der Offiziere inakzeptabel sei.
Diese Anerkennung für die einfachen Soldaten behielt Hertz an der Front bei, be-
richtete nun aber auch von seinem Respekt und seiner Bewunderung für seine Kom-
mandeure und seiner  Dankbarkeit,  dass  sie  ihn als  „Untergebenen angenommen“
hätten. Diese Dankbarkeit zu dienen hatte ihren Ursprung vor allem in der klaren
und festen Struktur der Armee, die Hertz schließlich den „sinnvollen Platz“ in der
Gesellschaft zuwies, nach dem er sich seit Beginn seines Studiums gesehnt hatte und
an dem er „in der anonymen Masse verschwinden“ konnte. Hertz berichtete immer
wieder begeistert von dem großen Kameradschaftsgefühl unter den Poilus, den psy-
chischen, physischen und vor allem moralischen Wohltaten des einfachen Lebens an
der Front und strebte nach einem aktiveren Posten, an dem er „seinen Mut beweisen“
1695 Prochasson (1981): Socialisme normalien, 20.
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könne, da er aufgrund seiner deutsch-jüdischen Wurzeln das Bedürfnis hatte, „etwas
mehr als seine Pflicht“ für die Nation zu tun. Die Ausnahmesituation beim aktiven
„Dienst fürs Vaterland“ bot Hertz die Gelegenheit, alle Teile seiner Identität zu vereinen:
Als Soziologe sah er sich in der abstrakten Erkenntnis bestätigt, dass die Unterord-
nung individueller Interessen unter die der Gemeinschaft für deren Bestehen unbe-
dingt notwendig ist, was er als Sozialist durch den selbstlosen Einsatz für die Nation
und damit langfristig eine bessere Gesellschaft nach dem Krieg umsetzen konnte. Als
republikanischer Patriot, der von der Überlegenheit der französischen Kultur über-
zeugt war, kämpfte er für deren Sieg über die „deutsche Barbarei“ und den „deut-
schen Mechanismus“. Als Jude konnte er in seinen Augen seine „Rechte und Eigen-
schaft als Franzose“ beweisen. Bemerkenswert dabei ist, dass dieser jüdische Aspekt
seiner Identität sich in dieser Zeit von einer fast ausschließlich abstrakt-politischen
Kategorie  zu einer  emotional-handlungsleitenden Identität  entwickelte.  Mit  dieser
Bedeutungsverschiebung ging auch der Wandel seines Körperbildes einher, im Laufe
dessen er zunächst das antisemitische Stereotyp vom „verkopften“, feigen Juden an-
nahm, durch die sukzessive Abwertung auch seiner eigenen rein intellektuellen Tätig-
keit und die „Schule des praktischen Lebens“ bei seinen Kameraden wieder abstreifte
und schließlich durch seine verbesserte physische Konstitution und die tägliche kör-
perliche Arbeit ein neues Selbstbild als aktiver, zu praktischem Handeln fähiger fran-
zösischer Jude erlangte.
Diese  Verbindung  seiner  verschiedenen  Identitäten  bildet  den intellektuellen  und
emotionalen Hintergrund für seine Bereitschaft, sich „vollkommen für die Nation zu
opfern“, wobei Hertz stets von einem umfassenden Begriff des Selbstopfers als Unter-
ordnung individueller Interessen unter das Wohl der Gemeinschaft ausging, zu der
unter anderem, aber nicht nur, auch die Bereitschaft zu sterben gehörte. Aus diesem
Grund, aufgrund seiner positiven Lebenshaltung insgesamt und seiner Pläne für die
Zeit nach dem Krieg sowie wegen der Bindung an die Befehle seiner Vorgesetzten, ist
die Interpretation seines Todes als bewusste Entscheidung für das „maximale Opfer“
als Akt persönlicher Verausgabung nicht plausibel. 
Hertz konnte sich dem überwältigenden Gefühl kollektiver Identität im Erleben der
Masse ebenso wenig wie die meisten seiner Kameraden entziehen und die sprachli-
che Mystifizierung des Krieges ist keineswegs ein für Hertz besonderes Phänomen.
Ebenso verbreitet unter den Soldaten war das Gefühl, nach dem Krieg nicht mehr in
das vorherige Leben zurückkehren zu können, das unter dem Eindruck des Krieges
oftmals seinen Sinn verloren zu haben schien. Hertz selbst formulierte dieses Gefühl
abstrakt  als  die  vollkommene Unterbrechung  des  profanen Lebens,  die  mit  einer
Neuordnung aller Werte einhergehe. Aus dieser soziologischen Perspektive verliert
einerseits Hertz’ Formulierung von einer „Religion des Krieges“ viel von der ihr von
Riley zugeschriebenen Mystizität und relativieren sich andererseits auch Hertz’ Aus-
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sagen, sich nach seiner Rückkehr aus dem Krieg von der Wissenschaft ab- und der
Pädagogik zuwenden zu wollen, als Ausdruck eines zeittypischen Gefühls.
Rückblickend sind zahlreiche Autoren der Ansicht, dass Hertz nach seiner Rückkehr
aus dem Krieg seine  wissenschaftliche Laufbahn mit  großen Erfolg  weiterverfolgt
und vor allem der französischen Ethnologie entscheidende Impulse gegeben, mögli-
cherweise sogar gemeinsam mit Mauss die Année weitergeführt hätte.1696 Es ist müßig
über diesen Punkt zu spekulieren, da er keinen Einfluss auf das von Hertz bis dahin
vorgelegte Werk hat. Bemerkenswert jedoch ist, dass die Ethnologie von dem, was
Hertz vor Ausbruch des Kriegs publizierte, wesentlich stärker beeinflusst wurde – sei
es durch seine Thesen zum Tod als Übergang, die Gedanken zu Reinheit und Un-
reinheit und der Symbolik des Körpers oder die Erforschung des Pilgerns – als die
Soziologie, als deren Vertreter sich Hertz selbst verstand.1697
Die Sehnsucht nach einem möglichst aktiven Dienst an der Front, die Faszination für
die Kraft unmittelbarer Religiosität, sein starkes Pflichtbewusstsein und die Bewun-
derung der militärischen Disziplin, die Wiederentdeckung des gesunden und aktiven
Körpers und die Begeisterung für körperliche Aktivität und auch die Anerkennung
von Barrès machen Hertz zu einem Angehörigen der Generation von 1912–1914. Es
wäre zu erwarten, dass Hertz sich damit in Widerspruch zu Durkheim begab, der als
einer der typischsten Vertreter der von den Studienautoren verpönten „Generation
von 1870“  gesehen werden muss.  Tatsächlich aber  scheint  diese  Differenz keinen
Einfluss  auf seine wissenschaftliche Arbeit  gehabt und auch privat scheinen diese
Unterschiede keine Rolle gespielt zu haben. So zeigte sich Durkheim nach Hertz’ Tod
gegenüber Mauss sehr erstaunt über Briefe von Hertz,  die  diese Haltung deutlich
werden ließen, was seinen Grund auch darin hatte, dass Hertz selbst sich zwar mit
den Werten dieser neuen Generation identifizierte, sich aber nie bewusst von der „al-
ten“ Generation abgrenzte. Hinzu kommt, dass die Lektüre von Autoren wie Bergson,
Barrès und  Nietzsche nicht nur in Hertz’  Generation allgemein, sondern auch im
Umfeld der Durkheimschule, zu dieser Zeit äußerst populär war, so dass Rileys Dar-
stellung von Hertz  als  „merkwürdigem“ Durkheimien1698 als  ahistorisch abgelehnt
werden muss. Auch Rileys wiederholte These, nicht nur Hertz’ Engagement, sondern
auch sein Sozialismus wiesen „irrationale Züge und sogar etwas quasi Religiöses“ auf,
da sie von der Idee kollektiver Efferveszenz oder, wie Hertz es ausdrückte, seinem
„Mystizismus der Masse“ geprägt waren, ist wenig überzeugend.1699 Einerseits distan-
1696 Evans-Pritchard  (1960):  Introduction,  24,  ebenso  Needham  (1973):  Introduction  ix;  Belmont
(2003): „Légende populaire et fioritures savantes“, 77; Izard; Lenclud (2010): HERTZ Robert, 323.
1697 So bereits auch Parkin (1996): Dark Side, vii;  Tcherkézoff, Serge (2010): HERTZ Robert. 2.
Hertz et l’anthropologie britannique. In: Bonte; Izard; Abélès: Dictionnaire de l’ethnologie et de
l’anthropologie., 324–325, hier 325.
1698 Riley (1999): Intellectual and Political ….
1699 A. a. O.,  34 und Riley; Besnard (2002): Présentation,  8.  Auf diese Überbetonung weist auch
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zierte sich Hertz mehrfach deutlich von Dogmatisierungstendenzen innerhalb der
sozialistischen Bewegungen, warnte davor, „den Sozialismus zu einer neuen Sekte zu
machen, in die man bereits die kleinen Kinder eintreten lässt“ und forderte die ratio-
nal-wissenschaftliche Legitimierung sowohl der sozialistischen Utopie als auch des
sozialistischen Handelns ein. Andererseits verfolgte Hertz sein sozialistisches Enga-
gement zwar über lange Zeit mit Eifer und Hingabe, hinterfragte es aber immer wie-
der kritisch und sah es lediglich als einen Weg, die gesellschaftlichen Verhältnisse zu
verändern, den er schließlich aus Zeitmangel immer schwächer verfolgte. Schließlich
stützt sich Riley in seiner Argumentation vor allem auf Formulierungen von Hertz,
wie dem „Mystizismus der Masse“, seiner „Konversion“ zum Sozialismus, die ihn und
Dodd zu „Glaubensbrüdern“ einer „Religion“ machten oder Hertz‘ Bezeichnung der
sozialistischen Propaganda als  „Apostolat“.  Hertz aber benutzt  diese Termini stets
aus einer gewissermaßen soziologischen Distanz zu sich selbst, die ihn den Sozialis-
mus klar als eine Ideologie neben anderen erkennen ließ, die nach ähnlichen Mecha-
nismen wie Religionen funktioniert. Die Art, dies zu formulieren, ist sowohl typisch
für seinen in der Korrespondenz so häufigen Pathos als auch für die Selbstironie ei-
nes Mannes, der nach  Mauss’ Aussage „nicht ohne Humor“ war. Dies vernachlässigt
Riley ebenso wie die notwendige Einordnung zeitgenössisch-typischer Topoi vom Auf-
gehen in der Masse, vom Selbstopfer etc. Tatsächlich argumentierte Hertz fast immer –
in politischen Schriften sowieso, aber auch in seiner Korrespondenz – sehr überlegt
und rational und kam erst nach langer, kritischer Diskussion zum Sozialismus.
Sehr treffend hingegen ist Rileys These, dass „der Fall Hertz […] die Mehrdeutigkei-
ten und selbst die Widersprüche“ der intellektuellen Debatten seiner Zeit illustriere.
Das wird nicht nur bei der Lektüre von Autoren verschiedenster politischer und in-
tellektueller Lager, sondern beispielsweise auch an Hertz’ Rasse- und Kulturverständ-
nis deutlich. So ging Hertz in seinem wissenschaftlichen Werk prinzipiell von einer
Gleichwertigkeit „moderner“ und „primitiver“ Kulturen aus, wie die Diskussion über
die Todesvorstellungen, die Anwendung von Methoden für das Studium der „Primitiven“
auf das „moderne“ Europa, ebenso wie die in den Rezensionen wiederholt vorgetra-
gene Kritik an Thesen einer normativen Rangfolge der Religionen, die europäisch-
christliche Perspektiven zum wissenschaftlichen Maßstab erhoben, zeigen. In politi-
schen Diskussionen jedoch – etwa über den Kolonialismus oder seiner Schrift über
Sozialismus und Entvölkerung – nahm Hertz selbstverständlich die zivilisatorische
Überlegenheit  europäischer  Staaten  gegenüber  „primitiven“  Kulturen  an  und  sah
Frankreich innerhalb Europas als Vorreiter der Zivilisation, nach dem sich alle künf-
tige Entwicklung, beispielsweise die des Sozialismus, ausrichten werde, was wieder-
um typisch für den Nationalismus seiner Zeit war.
Mariot (2006): Les archives de saint Besse, 78 hin.
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Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Hertz’ politisches Denken, auch da er eher
Sozialist als Soziologe war, tatsächlich Einfluss auf sein wissenschaftliches Werk hatte
und zwar hinsichtlich des Fokus, unter dem er sich seinen Untersuchungsgegenstän-
den zuwandte. Die Analyse von Störungen der Sozialstruktur und vor allem der Auf-
hebung dieser Störungen in fremden, „archaischen“ Gemeinschaften war für Hertz
ein Mittel, sich den Ursachen der sozialen Krise der Dritten Republik anzunähern
und Lösungsvorschläge für diese zu entwickeln. Damit wandte Hertz die theoreti-
schen und methodischen Erkenntnisse  seiner  wissenschaftlichen Arbeiten auf  die
Analyse sozialer und damit moralischer Probleme der Gegenwart an. Neben diesen
inhaltlichen  Überschneidungen  stellten  die  persönlichen  Beziehungen  unter  den
Durkheimiens, die vor allem in politischen Gruppierungen ihren Platz hatten, ein
wichtiges Bindeglied zwischen beiden Bereichen dar.
Hertz’ frühe sozialistische Prägung trug wesentlich dazu bei, dass er die Sozialfigur
des Wissenschaftlers von Anfang an als Intellektuellen verstand, der sich auch poli-
tisch und pädagogisch für den „Fortschritt der Menschheit“ engagieren sollte. Wis-
senschaft und Politik bildeten daher sowohl normativ als auch methodisch für Hertz
eine untrennbare Einheit.
Dennoch lassen sich nur sehr selten direkte Einflüsse seines sozialistischen Denkens
auf die Ergebnisse seiner wissenschaftlichen Arbeiten nachweisen. Da Hertz um eine
möglichst rationale Fundierung des Sozialismus auf Basis einer Objektivierung der
Analyse der gesellschaftlichen Probleme bemüht war, hielt er sich an eine klare wis-
senschaftliche Methodik. Diese Methodik und vor allem ihre Schwächen reflektierte
Hertz kritisch und kam so zu dem Schluss, dass das ausschließliche Auswerten und
Systematisieren bereits erhobener Daten, wie es Durkheim als Aufgabe der Soziolo-
gie postulierte, nicht hinreichend sei, um einen Gegenstand tatsächlich umfassend zu
begreifen.  Aus diesem Grund entwickelte er  Durkheims Methodik weiter  und er-
gänzte sie um die Erhebung von Daten durch teilnehmende Beobachtung, wie er es
in  Saint Besse demonstrierte. Der Wert dieser Weiterentwicklung zeigt sich auch in
der Rezeption seiner Arbeiten: Während viele seiner Aussagen etwa aus den Todes-
vorstellungen aus ethnologischer Sicht revidiert oder zumindest differenziert werden
müssen, lassen sich die in Saint Besse geschilderten Vorgänge noch heute mehr oder
weniger unverändert bestätigen. Da Hertz die Methode der teilnehmenden Beobach-
tung wesentlich früher und vor allem strukturierter und planvoller entwickelte als
Bronislaw Malinowski, der in der Regel als ihr Begründer angesehen wird, gebührt
Hertz aus wissenschaftsgeschichtlicher Sicht eine wesentlich größere Bedeutung als
sie ihm bisher eingeräumt wird. Dasselbe gilt für die Entwicklung einer Ethnologie
des Pilgerns, die Hertz mehr als ein halbes Jahrhundert vor Victor  Turner entwarf,
dessen Schriften über das Pilgern in Mexiko und Brasilien noch immer als Funda-
ment dieser Forschungsrichtung gesehen werden.
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Aus  religionssoziologischer  Sicht  ist  aber  ein  Wiederaufgreifen  der  theoretischen
Überlegungen von Hertz zur kollektiven, rituellen Verausgabung wesentlich interes-
santer. Dies gilt auch, obwohl sich gerade hier eine der wenigen Stellen findet, in denen
Hertz’  politisches  Denken Einfluss auf  die Rückschlüsse seiner  wissenschaftlichen
Arbeit hatte, denn Hertz ließ dabei, ebenso wie Mauss, außer Acht, dass die Prakti-
ken  von  Tausch  und  Verausgabung  als  gesellschaftsstabilisierende  Mechanismen
auch versagen können. Dieses Problem bietet aber einigen heuristischen Spielraum.
Einerseits könnte die rituelle, kollektive Verausgabung als ein Indikator unter ande-
ren für die Kohärenz und Stabilität sozialer Gruppen dienen und damit möglicher-
weise auch gerade in „klassisch“ religiös wenig durchdrungenen Milieus – wie etwa
im heutigen Frankreich oder in Ostdeutschland – ein wertvolles Analyseinstrument
bilden. Andererseits böte aber auch die Beantwortung der Frage, aus welchen Grün-
den und unter welchen Bedingungen rituelle, kollektive Verausgabung keine sozial
stabilisierende oder gar eine destruktive Wirkung entfaltet, mindestens ebenso großes
Erkenntnispotenzial hinsichtlich der Verfasstheit sozialer Gruppen und der Wechsel-
wirkung mit ihrer Umwelt. Um aber kollektive Verausgabung als handhabbare empi-
rische Kategorie nutzen zu können, ist es wichtig, sich eng an den Ausführungen von
Hertz  und  Mauss  zu  orientieren  und die  stark  (religions-)philosophisch geprägte
Weiterführung  dieser  Gedanken zum Konzept  der  Dépense bei  Bataille  und dem
Collège de Sociologie zunächst außen vor zu lassen.
Viele andere Themen, mit denen sich Hertz beschäftigte, wie etwa Übergangsrituale
(Todesvorstellungen und  Sünde und Sühne),  die  kulturelle Bedingtheit  von Werten
(Vorherrschaft der rechten Hand) oder auch die Betonung der Notwendigkeit eines
öffentliches Kultes auch in säkularen Gesellschaften waren typisch für seine Zeit, ins-
besondere für die Durkheimschule, und wurden seither von so vielen Autoren wei-
terentwickelt, dass sie heute als klassisch gelten können.
In Hertz bündeln sich viele für seine Zeit allgemein und auch die Durkheimiens cha-
rakteristischen Meinungen und Ansichten wie in einem Brennglas. Beinahe alle Er-
kenntnisse dieser Arbeit zum Zusammenspiel von politischem und wissenschaftli-
chem  Denken  und  Handeln  lassen  sich  aus  diesem  Grund  auch  auf  andere
Durkheimiens übertragen und machen Hertz keineswegs zu einem „merkwürdigen“,
sondern zu einem prototypischen Durkheimien. Zugleich macht die extreme Ver-
dichtung verschiedenster, teils widersprüchlicher, für seine Zeit und sein Umfeld ty-
pischer intellektueller,  politischer und biografischer Eigenschaften Hertz zu einem
einzigartigen Vertreter seiner Zeit.
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Anhang
1 Abkürzungsverzeichnis
Année Année Sociologique
CGT Confédération générale du travail
ENS Ecole Normale Supérieure
FRH Fonds Robert Hertz
GES Groupe d’Etudes Socialistes
LAS Laboratoire d’Anthropologie Sociale
POF Parti ouvrier français
PSF Parti socialiste français
SFIO Section française de l'Internationale ouvrière
2 Quellenverzeichnis
2.1 Archivalien im Fonds Robert Hertz
Die hier angegebenen Signaturen und Inhaltsangaben sind dem Katalog des LAS entnom-
men. Aus Gründen der Wiederauffindbarkeit wurde auf eine Übersetzung ins Deutsche
verzichtet.
FRH.01 Archives Hertz. Correspondance 1
Correspondance entre 
Robert Hertz et Alice 
Bauer
FRH.01.C.01 - Correspondance 1901
FRH.01.C.02 - Correspondance 1902
FRH.01.C.03 - Correspondance 1903
FRH.01.C.04 - Correspondance 1904
FRH.02 Archives Hertz. Correspondance 2
Lettres de Robert Hertz à 
sa famille, à Alice, à Ed-
mond Bauer
FRH.02.C.01 - Correspondance 1886–1899
FRH.02.C.02 - 1900–1902: Lettres à Edmond Bauer, 1900–1901,
envoyées de Reims, du service militaire. 1902: Edmond est lui-
même au service militaire
FRH.02.C.03 - 1900–1905: Lettres de Robert Hertz à Fanny, 
Léon, Cécile et sa mère. Dossier
FRH.02.C.04 - 1902: Récit des excursions de Robert et Jacques 
Hertz „De Chamonix à Vevey“
FRH.02.C.05 - 1905–1913: Lettres de Robert Hertz à sa Alice 
Hertz, à Mme A. Hertz (sa mère), à Fanny (sa sœur) et Léon 
Gorodiche
o.S. - Journal intime de Robert Hertz, 1894–95
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FRH.02.C.06 - Lettres non datées et mots envoyés probablement
à Edmond Bauer
FRH.03 Archives Hertz. Correspondance 3 
Correspondance 1914-
1915 entre Robert Hertz 
et les membres de sa fa-
mille
FRH.03.C.01 - 1914–1915: Lettres de Robert Hertz à sa sœur 
Cécile et à son beau-frère Léon Eyrolles
FRH.03.C.01 - 1915: Lettre télégramme de Robert Hertz à son 
beau-frère, le docteur Léon Gorodiche
FRH.03.C.02 - 1914–1915: Lettres de Robert Hertz à sa mère, 
Mme Adolphe Hertz
FRH.03.C.03 - 1914–1915: Lettres et Cartes de Robert Hertz à 
son beau-père Albert Bauer; 1915: Lettre de Robert Hertz à son 
ami Chiffert
FRH.03.C.04 - Lettres août 1914 – avril 1915
FRH.03.C.06 - Enveloppes 1914–1915
FRH.04 Archives Hertz. Correspondance 4 
Correspondance entre 
Robert Hertz et Alice 
Hertz
FRH.04.C.01 - Copies des lettres de Robert Hertz à sa femme 
Alice
FRH.04.C.02 - lettres du début du mois d'août 1914, et une lettre
de septembre 1914
FRH.04.C.03 - Correspondance, août 1914
FRH.04.C.04 - Cartes de Robert Hertz à sa femme Alice et à son
fils Antoine
FRH.04.C.05 - Correspondance, août 1914
FRH.05 Archives Hertz. Correspondance 5
Correspondance entre 
Robert Hertz et sa femme 
et son fils
FRH.05.C.01 - Copies des lettres par Alice Hertz
FRH.05.C.02 - Copies dactylographiées correspondance 1915
FRH.05.C.03 - Cartes postales envoyées du front par Robert 
Hertz à sa femme Alice en 1915 et à son fils Antoine en 1914 et 
1915
FRH.05.C.04 - Photographies du front
FRH.06 Archives Hertz. Correspondance 6
Correspondance entre 
Robert Hertz et ses amis 
intellectuels
FRH.06.C.01 - 1897–1914: Hertz à Fred Lawson Dodd. Discus-
sions politiques
FRH.06.C.02 - 1899–1907: Lettres de Robert Hertz à Hatzfeld
FRH.06.C.03 - 1904–1913: Lettres de Robert Hertz à Pierre 
Roussel, ami de l'Ecole Normale
FRH.06.C.04 - Photocopies de la correspondance entre Robert 
Hertz et Roussel
FRH.06.C.05 - 1899–1914: lettres de R. Hertz à „mon cher ami“ 
et à Louis Réau
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FRH.06.C.06 - Lettres de Emile Durkheim et Marcel Mauss à 
Robert Hertz
FRH.06.C.07 - Correspondance avec divers intellectuels
FRH.07 Photographies du fonds Robert Hertz 1 
Photos de famille FRH.07.P.01 - Photographies du fonds Robert Hertz
FRH.07.P.02 - Négatifs et photos de famille 1907
FRH.07.P.03 - Photographies du fonds Robert Hertz
FRH.07.P.04 - Photographies du fonds Robert Hertz
FRH.07.P.05 - Photographies du fonds Robert Hertz
FRH.08 Photographies du fonds Robert Hertz 2
Photographies de Robert 
et Alice Hertz
FRH.08.P.01 - Photographies Robert et Alice Hertz
FRH.08.P.02 - Photographies Angleterre
FRH.08.P.03 - Procession (Saint-Besse ?)
FRH.08.P.04 - Photographies Paysans et ouvriers
FRH.08.P.05 - Photographies Jardins d'enfants et activités asso-
ciées
FRH.08.P.06 - Photographies Paysages et monuments
FRH.08.P.07 - Négatifs Antoine Hertz
FRH.08.P.08 - Sépulture Robert Hertz - Monument aux morts
FRH.08.P.09 - Photographies Robert et Alice Hertz
FRH.08.P.10 - Photographies Robert et Alice Hertz
FRH.08.P.11 - Photographies Robert et Alice Hertz
FRH.09 Notes prises par Robert Hertz  
Notes prises par Robert 
Hertz
FRH.09.N.01 - Notes prises par Robert Hertz
FRH.09.N.02 - Notes sur la physiologie du corps humain
FRH.09.N.03 – Notes
FRH.10 Archives Hertz. Recherches sur le folklore  
Folklore FRH.10.N.01 - Recherches sur le folklore lié aux noms de lieux. 
Recherche sur Saut-Mortier, Saut -Gautier et Saut Girard
FRH.10.N.02 - Conférence de Robert Hertz
FRH.10.N.03 - Annonce publicitaire
FRH.10.N.04 – 1914–1915: Dictons et contes recueillis sur le 
front parmi les poilus
FRH.10.N.05 - Contes et dictons recueillis sur le front
FRH.11 Archives Hertz. Saint-Besse  
Saint Besse FRH.11.D.01 - 1912–1914: Correspondance concernant Saint 
Besse
FRH.11.D.02 - Notes et papiers concernant l'étude du culte de 
Saint Besse
FRH.11.D.03 - Notes et photographies concernant Saint Besse
FRH.11.D.04 - Témoignages d'informateurs sur Saint Besse
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FRH.11.D.05 - Notes sur Saint Besse
FRH.11.D.06 - Notes sur l'étymologie
FRH.11.D.07 - Genèse du culte de Saint Besse
FRH.11.D.08 - Culte des rochers
FRH.11.D.09 - Saint Besse, du manuscrit à l’édition
FRH.11.D.10 - Saint Besse, épreuves d'édition
FRH.11.D.11 - La vallée d’Aoste pour sa langue française
FRH.12 Archives Hertz. Notes et comptes rendus de lecture  
Manuscrits de Robert 
Hertz
FRH.12.M.01 - Comptes rendus rédigés par Robert Hertz
FRH.12.M.02 - Manuscrits de La prééminence de la main droite
FRH.12.M.03 - Manuscrits Le péché et l'expiation dans les so-
ciétés primitives
FRH.12.M.04 - Manuscrits de Contribution à une étude sur la 
représentation collective de la mort
FRH.12.M.05 - Carnet de notes
FRH.13 Archives Hertz. Traductions  
Traduction FRH.13.M.01 - Traduction du livre de Sidney et Beatrice Webb :
La lutte préventive contre la misère
FRH.13.M.02 - Traduction du livre de Sidney et Beatrice Webb :
La lutte préventive contre la misère
FRH.13.M.02.01 - Traduction du livre de Sidney et Beatrice 
Webb : La lutte préventive contre la misère
FRH.13.M.02.02 - Traduction du livre de Sidney et Beatrice 
Webb : La lutte préventive contre la misère
FRH.13.M.02.03 - Traduction du livre de Sidney et Beatrice 
Webb: La lutte préventive contre la misère
FRH.13.M.02.04 - Traduction du livre de Sidney et Beatrice 
Webb: La lutte préventive contre la misère
FRH.14 Archives Hertz. Groupe d'études socialistes  
Activités du groupe 
d'études socialistes
FRH.14.D.01 - Diverses pièces concernant le groupe d'études 
socialistes
FRH.14.D.02 - Lettres des membres du groupe d'études socia-
listes à Robert Hertz
FRH.14.D.03 - Réunions du Groupe d'études socialistes. 
Comptes rendus d'activités, dactylographiés
FRH.14.D.04 - Epreuves d’édition pour les Cahiers du socialiste: 
„Esquisse d'un programme fiscal“ (1914)
FRH.15 Archives Hertz. Notes et correspondances sur le socialisme  
Le socialisme au début du 
XXe siècle
FRH.15.D.01 - Notes sur Saint-Simon et le saint-simonisme
FRH.15.D.02 - Brochures et revues diverses
FRH.15.D.03 - Conférences à l'Ecole socialiste (1910–1911)
FRH.15.D.04 - Brochures et revues
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FRH.15.D.05 - Coupures de journaux
FRH.15.D.06 - Correspondance reçue par Robert Hertz (1910–
1911)
FRH.15.D.07 - Notes, conceptions économiques d'Aristote
FRH.16 Archives Hertz. Groupe d'études socialistes  
Groupe d'études socia-
listes (suite)
FRH.16.D.01 - A propos du fabianisme (brochures et correspon-
dance)
FRH.16.D.02 - Doctrine syndicaliste des Webb
FRH.16.D.03 - Articles de journaux
FRH.16.D.04 - Comptes rendus des réunions du groupe d'études
socialistes
FRH.17 Archives Hertz. Correspondance 1914-1915  
Correspondance FRH.17.C.01 - Lettres reçues par Hertz sur le front (1914–1915)
FRH.17.C.02 - Epreuve d'édition des lettres de Robert à Alice 
Hertz, 1915
FRH.17.C.03 - Lettres reçues par Alice Hertz après la mort de 
Robert
FRH.17.C.04 - Lettres de condoléances
FRH.18 Albums de photographies - Famille Hertz 
Albums de photographies 
- Famille Hertz
FRH.18.P.01 - Album de photographies - Famille Hertz
FRH.18.P.02 - Album de photographies - Famille Hertz
FRH.18.P.03 - Album de photographies - Famille Hertz
FRH.18.P.04 - Album de photographies - Famille Hertz
FRH.19 Archives Hertz. Correspondance Alice Bauer à Robert Hertz  
Lettres de Alice Bauer à 
Robert Hertz (1901-1904)
FRH.19.C.01 - Lettres d’Alice Bauer à Robert Hertz: 1901–1902
FRH.19.C.02 - Lettres d’Alice Bauer à Robert: 1903–1904
FRH.19.C.03 - Lettres d’Alice Bauer à Robert non datées
FRH.20 Archives Hertz. Correspondance Alice Bauer à Robert Hertz  
Lettres d'Alice Hertz à 
Robert (1906-1914)
FRH.20.C.01 - Lettres d’Alice Hertz à Robert: 1906
FRH.20.C.02 - Lettres d’Alice Hertz à Robert: 1908
FRH.20.C.03 - Lettres d’Alice Hertz à Robert: 1909
FRH.20.C.04 - Lettres d’Alice Hertz à Robert: 1910
FRH.20.C.05 - Lettres d’Alice Hertz à Robert: 1912
FRH.20.C.06 - Lettres d’Alice Hertz à Robert: 1914
FRH.21 Archives Hertz. Correspondance Alice-Robert Hertz  
Correspondance Alice-
Robert Hertz
FRH.21.C.01 - Lettres d’Alice Hertz à Robert Hertz: 1914–1915
FRH.21.C.02 - Lettres Janvier à avril 1915
FRH.22 Archives Hertz. Correspondance  
Lettres de la famille Hertz 
et de la famille Bauer
FRH.22.C.01 - Lettres de la famille Hertz
FRH.22.C.02 - Lettres d'Alice Hertz à sa belle-famille
FRH.22.C.03 - Lettres d'expéditeurs inconnus
FRH.22.C.04 - Lettres d'Alice à Fanny Gorodiche (Hertz)
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FRH.22.C.05 - Lettres d'Albert Bauer (père d'Alice)
FRH.22.C.06 - Lettres d'Edmond Bauer (frère d'Alice)
FRH.22.C.07 - Lettres de Renée Bauer
FRH.23 Lettres à Alice Hertz de divers correspondants  
Lettres à Alice Hertz de 
divers correspondants
FRH.23.C.01 - Lettres à Alice Hertz
FRH.23.C.02 - Lettres à Alice Hertz
FRH.23.C.03 - Lettres de divers correspondants
FRH.23.C.04 - Copies de lettres
FRH.23.C.05 - Divers papiers
2.2 Arbeiten von Robert Hertz
2.2.1 Wissenschaftliche Artikel
Hertz, Robert (1907): Contribution à une étude sur la représentation collective de la mort.
In: L’Année sociologique 10 (1907), 48–137.
Hertz, Robert (1909): La prééminence de la main droite, étude sur la polarité religieuse. 
In: Revue philosophique de la France et de l'étranger 68 (1909), 553–580.
Hertz, Robert (1913): Saint Besse, étude d'un culte alpestre. In: Revue de l'Histoire des Re-
ligions 67 (1913), 115–180.
2.2.2 Posthume Veröﬀentlichungen
Hertz, Robert (1917): Contes et dictons recueillis sur le front parmi les Poilus de la 
Mayenne et d'ailleurs (Campagne 1915). In: Revue des Traditions Populaires 32/1–3 
(1917), 31–45; 74–91.
Hertz, Robert (1922): Le péché et l'expiation dans les sociétés primitives. Hg. und einge-
leitet v. Marcel Mauss. In: Revue de l'Histoire des Religions 86 (1922), 1–60.
Hertz, Robert (1928): Mélanges de sociologie religieuse et folklore. Hg. v. Marcel Mauss. 
Paris: Alcan.
Hertz, Robert (1970): Sociologie religieuse et folklore. Paris: Presses Universitaires de 
France.
Hertz, Robert (1988): Le péché et l'expiation dans les sociétés inférieures. Hg. v. Jean Ja-
min. Paris: Editions Jean-Michel Place.
2.2.3 Übersetzungen
Hertz, Robert (1960): Death and the Right Hand. Hg. u. übers. v. Rodney und Claudia 
Needham. London: Cohen & West.
Hertz, Robert (1973): Right and Left. Essay on Dual Symbolic Classification, Hg. u. übers. 
v. Rodney Needham. Chicago: University of Chicago Press.
Hertz, Robert (1983): St. Besse: A Study of an Alpine Cult. Übers. v. Stephen Wilson. In: 
Wilson, Stephen (Hg.): Saints and the Cults. Studies in Religious Sociology, Folklore 
and History. Cambridge: Cambridge University Press, 55–100.
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Hertz, Robert (1994): Sin and expiation in primitive societies. Hg. v. Robert Parkin. Ox-
ford: British Centre for Durkheimian Studies.
Robert Hertz (2000): Die Vorherrschaft der rechten Hand. Eine Studie über religiöse Po-
larität. Übers. v. Hubert Knoblauch. In: Koppetsch, Cornelia (Hg.): Körper und Status. 
Zur Soziologie der Attraktivität. Konstanz: UVK, 267–292.
Hertz, Robert (2007): Beitrag zu Untersuchung der kollektiven Repräsentation des Todes 
(1907). In: Moebius, Stephan; Papilloud, Christian (Hg.): Robert Hertz. Das Sakrale, die
Sünde und der Tod. Religions-, kultur- und wissenssoziologische Untersuchungen. 
Konstanz: UVK, 65–179.
Hertz, Robert (2007): Die Vorherrschaft der rechten Hand. Eine Studie über religiöse Po-
larität. Übers. von Hubert Knoblauch. In: Moebius, Stephan; Papilloud, Christian (Hg.):
Robert Hertz. Das Sakrale, die Sünde und der Tod. Religions-, kultur- und wissensso-
ziologische Untersuchungen. Konstanz: UVK, 181–217.
Hertz, Robert (2007): Sünde und Sühne in primitiven Gesellschaften. In: Moebius, Ste-
phan; Papilloud, Christian (Hg.): Robert Hertz. Das Sakrale, die Sünde und der Tod. 
Religions-, kultur- und wissenssoziologische Untersuchungen. Konstanz: UVK, 219–
278.
2.2.4 Rezensionen
Hertz, Robert (1905): Georg Simmel: The Sociology of Conflict. In: L’Année sociologique 
8 (1905), 181–182.
Hertz, Robert (1905): Irving King: Influence of the Form of Social Change Upon the 
Emotional Life of a People. In: L’Année sociologique 8 (1905), 196–197. 
Hertz, Robert (1906): Carlo Puini: Il Tibet secondo la relazione del viaggio del P. Ippolito 
Desideri. In: L’Année sociologique 9 (1906), 225.
Hertz, Robert (1906): H. Gomperz: Die Lebensauffassung der Griechischen Philosophen 
und das Ideal der inneren Freiheit. In: L’Année sociologique 9 (1906), 272–273.
Hertz, Robert (1906): R. H. Nassau: Fetishism in West Africa. In: L’Année sociologique 9 
(1906), 191–194.
Hertz, Robert (1907): P. Ehrenreich: Die Mythen und Legenden der südamerikanischen 
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Ausleihdaten: 29.05.1903–11.07.1903.
Mouvement socialiste: Revue mensuelle internationale. 1903 (Juin) (1903). Paris: Société 
Nouvelle de Librairie et d'Edition.
Signatur ENS: S G ép 127 12°
Ausleihdaten: 30.06.1903–11.07.1903.
Revue socialiste (1903). Paris: Parti Socialiste.
Signatur ENS: SG ép 264 8º
Ausleihdaten: 12.01.1903–10.04.1903.
Revue socialiste (1903). Paris: Parti Socialiste.
Signatur ENS: SG ép 264 8º
Ausleihdaten: 25.05.1903–19.06.1903.
Alexandre d'Aphrodsias (1847): Alexandri Aphrodisiensis Commentarius in libros meta-
physicos Aristotelis. ed. H. Bonitz. Berlin: Reimer.
Signatur ENS: L G phi 273 80 (früher: L G phi 405 80)
Ausleihdaten: 06.09.1903–10.03.1904.
Ampère, André-Marie: Correspondance et souvenirs (1793–1805). Paris: Hetzel.
Signatur ENS: S Phi fr 318 120
Ausleihdaten: 24.04.1903–11.07.1903.
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Ampère, André-Marie (1875): Correspondance et Souvenirs. (1805–1864). 2 Bände. Paris: Hetzel.
Signatur ENS: S Phi fr 319 (1) 120 vol. 1 / S Phi fr 319 (2) 120 vol. 2
Ausleihdaten: 24.04.1903–11.07.1903.
Aristoteles: L'Éthique à Nicomaque.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Aristoteles: Métaphysique.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: L G phi 272 80
Ausleihdaten: 24.09.1902–10.04.1903.
Aristoteles: Oeconomik.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 24.02.1902–22.03.1902.
Aristoteles (1822): La Rhétorique d'Aristote, grec-français. avec des notes et un index des mor-
ceaux parallèles dans Cicéron et Quintilien. Trad. nouv. par E. Gros. Paris: Imprimerie A. Bobèc.
Signatur ENS: L G phi 291 80
Ausleihdaten: 21.02.1902–22.03.1902.
Aristoteles (1824): La morale et la politique d'Aristote. traduites du grec par M. Thurot. 
Paris: Didot.
Signatur ENS: L G phi 337 (1) 80
Ausleihdaten: 03.02.1902–22.03.1902.
Aristoteles (1824?): Metaphysik. Hrsg. von Christian August Brandis. Bonn: Weber.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: L G phi 265 1 8°
Ausleihdaten: 17.10.1902–10.04.1903.
Aristoteles (1837): Politique. trad. en français par J. Barthélemy-Saint-Hilaire. Paris: Im-
primerie Royale.
Signatur ENS: L G phi 347 (1) 80
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Aristoteles (1840): La métaphysique d'Aristote. traduite en français pour la première fois, 
accompagnée d'une introduction, d'éclaircissements historiques et critiques, et de notes 
philologiques par Alexis Pierron et Charles Zévort. 2 Bände. Paris: Ebrard; Joubert.
Signatur ENS: L G phi 270 (1) 80 vol. 1 / L G phi 270 (2) 80 vol. 2
Ausleihdaten: 24.09.1902–10.04.1903.
Aristoteles (1844–1846): Organon graece. Edidit Th. Waitz. 2 Bände. Leipzig: Hahn.
Signatur ENS: L G phi 253 (1) 80 vol. 1 / L G phi 253 (2) 80 vol. 2
Ausleihdaten: 04.12.1903–23.03.1904.
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Aristoteles (1848–1849): Metaphysica. Recognovit et enarravit H. Bonitz. 2 Bände. Bonn: 
A. Marcus und E. Weber's Verlag.
Signatur ENS: L G phi 266 (1) 80 vol. 1 / L G phi 266 (2) 80 vol. 2
Ausleihdaten: 06.09.1903–23.03.1904 (Bände 1–2), 10.04.1904–24.08.1904 (Band 1).
Aristoteles (1855): The Politics of Aristotle. From the text of Immanuel Bekker with en-
glish notes by J. R. T. Eaton. London: Longmans.
Signatur ENS: L G phi 344 80
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Aristoteles (1862): Physique d'Aristote ou les leçons sur les principes généraux de la na-
ture. Trad. en français par J. Barthélemy-Saint-Hilaire. 2 Bände. Paris: A. Durand.
Signatur ENS: L G phi 356 (1) 80 vol. 1 / L G phi 356 (2) 80 vol. 2
Ausleihdaten: 06.09.1903–23.03.1904.
Aristoteles (1866): Traité de la production et de la destruction des choses d'… suivi du 
Traité sur Mélissus, Xénophane et Gorgias. Avec une introd. sur les origines de la philoso-
phie grecque par J. Barthélemy Saint-Hilaire. Paris: A. Durand.
Signatur ENS: L G phi 281 A 80
Ausleihdaten: 04.12.1903–23.03.1904.
Aristoteles (1870): Rhétorique d'Aristote. Avec la Rhétorique à Alexandre (apocryphe). Et 
un appendice sur l'enthymène. trad. en français et accompagnée de notes par Jules Barthé-
lemy-Saint-Hilaire. 2 Bände. Paris: Ladrange.
Signatur ENS: L G phi 302 (1) 80 vol. 1; L G phi 302 (2) 80 vol. 2
Ausleihdaten: 24.02.1902–22.03.1902.
Aristoteles (1878): Aristotelis Ethica Nicomachea. Edidit et commentario continuo ins-
truxit G. Ramsauer. Leipzig: Teubner.
Signatur ENS: L G phi 324 E 80
Ausleihdaten: 03.02.1902–22.03.1902.
Aristoteles (1886): Aristotelis Metaphysica. Recognovit W. Christ. Leipzig: Teubner.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: L G phi c 44 E 12°
Ausleihdaten: 06.09.1903–23.04.1904.
Ashley, William James (1900): Histoire et doctrines économiques de l'Angleterre. 1 Le 
Moyen Age. Paris: Giard et Brière.
Signatur ENS: H M a 147 A (1) 80 vol. 1
Ausleihdaten: 20.05.1902–18.07.1902, 05.10.1902–10.04.1903.
Audiffrent, Georges (1894): Auguste Comte. Paris: Ritti.
Signatur ENS: S Phi fr 1088 80 (früher: S Phi fr 171e 80)
Ausleihdaten: 20.04.1903–13.07.1903.
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Bain, Alexander (1882): John Stuart Mill, a criticism with personal recollections. London: 
Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi a 423 120 (früher: S Phi a 34 120)
Ausleihdaten: 28.08.1903–08.03.1904.
Bain, Alexander (1885): Les émotions et la volonté. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi a 1152 80 (früher: S Phi a 41a 120)
Ausleihdaten: 14.11.1903–17.02.1904.
Barth, Paul (1903): Die Stoa. Stuttgart: Frommann.
Signatur ENS: S Phi h 225 80
Ausleihdaten: 25.08.1903–22.03.1904.
Bastian, Adolf (1881): Der Völkergedanke im Aufbau einer Wissenschaft vom Menschen. 
Berlin: Dümmler.
Signatur ENS: S Phi g 2580 80 (früher: S Phi g 289 80)
Ausleihdaten: 25.08.1903–08.02.1904.
Bastian, Adolf (1884): Religionsphilosophische Probleme auf dem Forschungsfelde Bud-
dhistischer Psychologie und der vergleichenden Mythologie. Berlin: Asher.
Signatur ENS: S Phi o 12 80
Ausleihdaten: 24.11.1903–29.01.1904.
Bernstein, Eduard (1899): Die Voraussetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der 
Sozialdemokratie. Stuttgart: Dietz.
Signatur ENS: S G ép 399 (nicht mehr vorhanden)
Ausleihdaten: 31.01.1902–22.03.1902, 14.04.1902–02.07.1902.
Berthelot, Marcellin (1897): Science et morale. Paris: Calmann-Lévy.
Signatur ENS: S Phi fr 1958 80 (früher: S Phi fr 360)
Ausleihdaten: 15.09.1901–12.03.1902.
Binet, Alfred (1894): Introduction à la psychologie expérimentale. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 273 120
Ausleihdaten: 14.11.1903–23.03.1904.
Binet, Alfred (1900): La suggestibilité. Paris: Schleicher Frères.
Signatur ENS: S Phi fr 1881 80 (früher: S Phi fr 344)
Ausleihdaten: 11.04.1902–02.07.1902, 29.04.1903–11.07.1903.
Binet, Alfred (1903): L’Etude expérimentale de l'intelligence. Paris: Schleicher Frères.
Signatur ENS: S Phi fr 1882 80 (früher: S Phi fr 344a 80
Ausleihdaten: 13.05.1903–19.05.1903.
Blondel, Georges (1897): Etudes sur les populations rurales de l'Allemagne et la crise 
agraire. Paris: Larose.
Signatur ENS: S G ép 292 8º
Ausleihdaten: 02.02.1903–10.04.1903.
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Böckh, August (1828): Economie politique des Athéniens. Paris: A. Sautelet; A. Mesnier.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Böckh, August (1840–1851): Die Staatshaushaltung der Athener, vier Bücher. Berlin: Reimer.
Signatur ENS: H AR gr 37 80
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Boirac, Emile (1890): La Dissertation philosophique: sujets, plans, développements. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 1709 80 (früher: S Phi fr 312 80)
Ausleihdaten: 25.03.1903–10.04.1903.
Bonhöffer, Adolf (1890): Epictet und die Stoa: Untersuchungen zur stoischen Philosophie.
Stuttgart: F. Enke.
Signatur ENS: S Phi h 161 80
Ausleihdaten: 01.02.1904–22.03.1904.
Bonhöffer, Adolf (1894): Die Ethik des Stoikers Epictet. Anhang: Exkurse über einige 
wichtige Punkte der stoischen Ethik. Stuttgart: F. Enke.
Signatur ENS: S Phi h 161 A 8°
Ausleihdaten: 15.02.1904–22.03.1904.
Booth, Arthur-John (1871): Saint-Simon and Saint-Simonism, a chapter in the history of 
socialism in France. London: Longmans.
Signatur ENS: S Phi h 54 80
Ausleihdaten: 15.09.1901–24.01.1902?
Bordas-Demoulin, Jean-Baptiste (1843): Le Cartésianisme ou la Véritable rénovation des 
sciences. Précédé d'un Discours sur la réformation de la philosophie au dix-neuvième 
siècle par F. Huet. 2 Bände. Paris: Hetzel.
Signatur ENS: S Phi fr 90 (1) 80 vol. 1 (früher: S Phi fr 9 (1) 80)
Ausleihdaten: 27.06.1904–13.08.1904.
Boutroux, Emile: Cours de philosophie (manuscrits).
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi h 8 4°
Ausleihdaten: 28.08.1903–22.03.1904, 10.04.1904–20.08.1904.
Boutroux, Emile: Cours de Philosophie grecque (manuscrits).
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi h 6a 4°
Ausleihdaten: 28.08.1903–22.03.1904.
Brentano, Lujo (1877): Das Arbeitsverhältniss gemäss dem heutigen Recht, geschichtliche 
und ökonomische Studien. Leipzig: Duncker & Humblot.
Signatur ENS: S G ép 131 8º
Ausleihdaten: 04.09.1902–23.03.1903.
Bridges, John-Henry (1867): De l'Unité de la vie et de la doctrine d'Auguste Comte, ré-
ponse aux critiques des derniers écrits de Comte adressée à J. S. Mill. Paris: Dunod.
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Signatur ENS: S Phi fr 1084 80 (früher: S Phi fr 171f 80)
Ausleihdaten: 20.04.1903–13.07.1903.
Brochard, Victor (1887): Les Sceptiques grecs. Paris: Imprimerie Nationale.
Signatur ENS: S Phi h 50 80
Ausleihdaten: 04.09.1902–18.04.1903, 19.04.1903–20.04.1903, 28.08.1903–23.03.1904.
Browning, Robert (1902): The Poetical works. Vol. 1: Pauline; Sordello; Paracelsus; and 
Strafford. London: Smith.
Signatur ENS: L E a 17 BB (1) 12°
Ausleihdaten: 13.05.1903–11.07.1903.
Bücher, Karl (1899): Arbeit und Rhythmus. Leipzig: Teubner
Signatur ENS: S G ép 405 8º
Ausleihdaten: 26.05.1903–06.07.1903.
Burckhardt, Jacob (1898–1902): Griechische Kulturgeschichte. 4 Bände. Berlin, Stuttgart: 
W. Spemann.
Signatur ENS: H A gr 114 (3) 8° vol. 3 / H A gr 114 (4) 8° vol. 4
Ausleihdaten: 08.03.1904–22.03.1904.
Burke, Edmund (1883): Select works. 2 Bände. Oxford: Clarendon.
Signatur ENS: L E a 20 A (1) 12°/L E a 20 A (2) 12°
Ausleihdaten: 13.12.1901–22.03.1902?
Caird, Edward (1885): The Social philosophy and religion of Comte. Glasgow: MacLe-
hose.
Signatur ENS: S Phi fr 1085 80 (früher: S Phi fr 171f 80)
Ausleihdaten: 24.04.1903–11.07.1903.
Charléty, Sébastian (1896): Essai sur l'histoire du saint-simonisme. Paris: Hachette.
Signatur ENS: Thèse 919
Ausleihdaten: 15.09.1901–10.03.1902?
Cohen, Germann (1902): Logik der reinen Erkenntnis. Berlin: Cassirer.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi g 492 8°
Ausleihdaten: 10.11.1903–10.03.1904.
Comte, Auguste (1843): Traité élémentaire de géométrie analytique à deux et à trois di-
mensions. Paris: Carilian-Goeury.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi ft 375 (1) 8°
Ausleihdaten: 20.04.1903–13.07.1903.
Comte, Auguste (1845): Traité philosophique d'astronomie populaire ou exposition systé-
matique de toutes les notions de philosophie astronomiques. Paris: Carilian-Goeury.
Signatur ENS: S Phi fr 1054 80 (früher: S Phi fr 377 80)
Ausleihdaten: 20.04.1903–13.07.1903.
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Comte, Auguste (1848): Discours sur l'ensemble du positivisme ou Exposition sommaire 
de la doctrine philosophique et sociale propre à la grande république occidentale compo-
sée des cinq populations avancées, française, italienne, germanique, britannique et espa-
gnole. Paris: L. Mathias.
Signatur ENS: S Phi fr 1047 80 (früher: S Phi fr 376 80)
Ausleihdaten: 20.04.1903–13.07.1903.
Comte, Auguste (1856): Synthèse subjective, ou Système universel des conceptions 
propres à l'état normal de L’Humanité. Tome premier, contenant le Système de logique po-
sitive ou Traité de philosophie mathématique. Paris: V. Dalmont.
Signatur ENS: S Phi fr 1064 (1) 80 vol. 1 (früher: S Phi fr 385 (1) 8°)
Ausleihdaten: 20.04.1903–13.07.1903.
Comte, Auguste (1890–1895): Système de politique positive ou Traité de sociologie insti-
tuant la religion de L’Humanité. 4 Bände. Paris: Au siège de la société positiviste.
Signatur ENS: S Phi fr 1056 A 80 (früher: S Phi fr 171 bis 80)
Ausleihdaten: 20.04.1903–13.07.1903, 10.04.1904–13.07.1904.
Comte, Auguste (1892–1894): Cours de philosophie positive. 6 Bände. Paris: Au siège de 
la société positiviste.
Signatur ENS: PH in 8° 79 (früher: S Phi fr 171 8°)
Ausleihdaten: 20.04.1903–20.07.1903.
Comte, Jules (1878): La tapisserie de Bayeux reproduction d'aprés nature, avec un texte 
historique, descriptif et critique. Paris: J. Rothschild.
Signatur ENS: B A d 38 4°
Ausleihdaten: 28.08.1903–23.03.1904.
Condorcet, Jean-Antoine-Nicolas de Caritat (1822): Esquisse d'un tableau historique des pro-
grès de l'esprit humain, suivie de réflexions sur l'esclavage des nègres. Paris: Masson et fils.
Signatur ENS: S Phi fr 409 80 (früher: S Phi fr 26a 80)
Ausleihdaten: 29.04.1903–11.07.1903.
Condorcet, Jean-Antoine-Nicolas de Caritat (1883): Correspondance inédite de Condor-
cet et de Turgot, 1770–1779. Paris: Charavay frères.
Signatur ENS: S Phi fr 413 80 (früher: S Phi fr 27a 80)
Ausleihdaten: 29.04.1903–01.05.1903.
Conseil supérieur du travail (1902): Apprentissage: rapport de M. Briat au nom de la com-
mission permanente. Enquête et documents. Paris: Imprimerie Nationale.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S G ép 34 4°
Ausleihdaten: 16.10.1902–10.04.1903.
Cournot, Antoine Augustin (1851): Essai sur les fondements de nos connaissances et sur 
les caractères de la critique philosophique. 2 Bände. Paris: Hachette.
Signatur ENS: S Phi fr 1202 (1) 80 vol. 1 / S Phi fr 1202 (2) 80 vol. 2 (früher: S Phi fr 134 8°)
Ausleihdaten: 10.04.1904–13.07.1904.
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Cournot, Antoine Augustin (1861): Traité de l'enchaînement des idées fondamentales 
dans les sciences et dans l'histoire. 2 Bände. Paris: Hachette.
Signatur ENS: S Phi fr 1206 (1) 80 vol. 1 (früher: S Phi fr 134a 80)
Ausleihdaten: 10.04.1904–13.07.1904.
Cournot, Antoine Augustin (1877): Revue sommaire des doctrines économiques. Paris: Hachette.
Signatur ENS: S G ép 24 12º
Ausleihdaten: 06.09.1901–22.03.1902.
Damm, Oscar (1901): Schopenhauers Rechts- und Staatsphilosophie (Darstellung und 
Kritik). Halle: C.A. Kaemmerer.
Signatur ENS: S Phi g 2046 80 (neu, alt: S Phi g 453)
Ausleihdaten: 11.04.1902–02.07.1902.
Dante Alighieri (1852): Œuvres. Paris: Moreau.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 19.09.1901–20.01.1902?
Darwin, Charles (1881): La descendance de l'homme et la sélection sexuelle. Traduit par 
Edmond Barbier d'après la seconde édition anglaise revue et augmentée par l'auteur; pré-
face par Carl Vogt. Paris: Reinwald.
Signatur ENS: S Phi a 1092 80 (früher: S Phi a 40c)
Ausleihdaten: 11.04.1902–02.07.1902.
Darwin, Charles (1883): Voyage d'un naturaliste autour du monde: fait a bord du navire le
„Beagle“ de 1831 à 1836. Paris: Reinwald.
Signatur ENS: JAC 15 (früher: H V 80 68 (1) 8° – kaum leserlich)
Ausleihdaten: 13.05.1903–11.07.1903.
Darwin, Charles (1888): La Vie et la correspondance de Charles Darwin, avec un chapitre 
autobiographique. publ. par son fils M. Francis Darwin ; Trad. de l'anglais par Henry-C. 
de Varigny. 2 Bände. Paris: Reinwald.
Signatur ENS: S Phi a 1096 (1) 80/S Phi a 1096 (2) 80 (früher: S Phi a 40d)
Ausleihdaten: 11.04.1902–02.07.1902.
David, Edouard (1903): Socialismus und Landwirtschaft. Berlin: Socialistische Monatshefte.
Signatur ENS: S G ép 550 8º
Ausleihdaten: 24.04.1903–20.07.1903.
Denis, Jacques (1856): Histoire des théories et des idées morales dans l'Antiquité. 2 Bände.
Paris: A. Durand.
Signatur ENS: S Phi h 43 (2) 80 vol. 2
Ausleihdaten: 16.03.1904–22.03.1904.
Descartes, René: Principia.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi fr 4 4°
Ausleihdaten: 11.07.1904–13.08.1904.
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Descartes, René (1824–1826): Œuvres. publiées par Victor Cousin. Paris: F.G. Levrault.
Signatur ENS: PH in 8° 64 (1) vol. 1 / PH in 8° 64 (1) vol. 1 (früher S Phi fr 6 (2) 8°)
Ausleihdaten: 12.12.1903–? (1,3), 18.12.1903–22.03.1904 (6), 10.04.1904–13.08.1904 (1).
Descartes, René (1835): Œuvres philosophiques de Descartes /. publ. d'après les textes originaux,
avec notices, sommaires et éclaircissements par Adolphe Garnier. 4 Bände. Paris: Hachette.
Signatur ENS: S Phi fr 23 (2) 80 vol. 2 (früher: S Phi fr 7a 80)
Ausleihdaten: 12.12.1903–? (2), 27.02.1904–23.03.1904, 10.04.1904–11.04.1904 (3), 
10.04.1904–13.08.1904 (3–4).
Descartes, René (1897–1911): Œuvres. publ. par Charles Adam, et Paul Tannery. 13 
Bände. Paris: Le Cerf.
Signatur ENS: S Phi fr 6 A 4°
Ausleihdaten: 12.12.1903–22.03.1904 (1–6), 10.04.1904–13.08.1904 (1–6).
Descostes, François (1893): Joseph de Maistre avant la Révolution: souvenirs de la société 
d'autrefois 1753–1793. 2 Bände. Paris: A. Picard et Fils.
Signatur ENS: S Phi fr 854 D (1) 80/S Phi fr 854 D (2) 80 (früher: L H cr 238 8°)
Ausleihdaten: 29.11.1901–10.03.1902?
Dühring, Eugen Carl (1871): Kritische Geschichte der Nationalökonomie und des Socia-
lismus. Berlin: Grieben.
Signatur ENS: S G ép 151 8º
Ausleihdaten: 06.01.1902–22.02.1902?
Dühring, Eugen Carl (1880): Robert Mayer, der Galilei des neunzehnten Jahrhunderts. 
Eine Einführung in seine Leistungen und Schicksale. Chemnitz: E. Schmeitzner.
Signatur ENS: S Phi g 2307 80 (früher: S Phi g 318 80)
Ausleihdaten: 25.08.1903–08.02.1904.
Dümmler, Georg Ferdinand (1882): Antisthenica. Halle.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: broch 150.10
Ausleihdaten: 06.03.1903–10.04.1903.
Dümmler, Georg Ferdinand (1889): Akademika. Beiträge zur Literaturgeschichte der so-
kratischen Schulen. Gießen: Ricker.
Signatur ENS: L G phi 187 80
Ausleihdaten: 13.10.1902–10.04.1903.
Duproix, Paul (1897): Kant et Fichte et le problème de l'éducation. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi g 1327 80 (früher: S Phi g 351)
Ausleihdaten: 11.04.1902–17.05.1902.
Durkheim, Emile (1893): De la Division du travail social. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S G ép 4886 A 8º (früher: S G ép 527 8º)
Ausleihdaten: 13.05.1903–11.07.1903.
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Effertz, Otto (1893–1894): Travail et terre. Nouveau système d'économie politique. 2 
Bände. Paris: Marchal et Billard.
Signatur ENS: S G ép 155 12°
Ausleihdaten: 20.05.1902–18.07.1902.
Ehrenberg, Richard (1902): Grosse Vermögen. Ihre Entstehung und ihre Bedeutung: Die 
Fugger, Rothschilds, Krupp. Jena: G. Fischer.
Signatur ENS: S G ép 531 8º
Ausleihdaten: 19.01.1903–10.04.1903, 19.04.1903–28.07.1903.
Eisler, Rudolf (1903): Soziologie. Die Lehre von der Entstehung und Entwickelung der 
menschlichen Gesellschaft. Leipzig: Weber.
Signatur ENS: S G ép 162 12º
Ausleihdaten: 15.05.1903–11.07.1903.
Eleutheropoulos, Abroteles (1901): Die Philosophie und die Lebensauffassung der germa-
nisch-romanischen Völker auf grund der gesellschaftlichen Zustände. Berlin: Hofmann.
Signatur ENS: nicht ermittelbar
Ausleihdaten: 06.01.1902–22.01.1902.
Epiktet (1898): Dissertationes ab Arriano digestae ad fidem codicis Bodleiani recensuit 
Henricus Schenkl. Leipzig: Teubner.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: L G c 158a 12°
Ausleihdaten: 10.11.1903–23.03.1904.
Epikur (1887): Epicurea. editit Hermannus Usener. Leipzig: Teubner.
Signatur ENS: L G phi 468 80
Ausleihdaten: 28.08.1903–22.03.1904, 10.04.1904–13.08.1904.
Erdmann, Benno (1901): Die Psychologie des Kindes und Die Schule. Berlin: F. Cohen.
Signatur ENS: S G ip 326 8°
Ausleihdaten: 02.06.1903–13.07.1903.
Fagniez, Gustave (1898–1900): Documents relatifs à l'histoire de l'industrie et du com-
merce en France. 2 Bände. Paris: A. Picard et Fils.
Signatur ENS: S G ép 298 (1–2) 8º
Ausleihdaten: 20.05.1902–02.07.1902.
Faguet, Emile (1901): L’œuvre sociale de la Révolution française. Paris: Fontemoing.
Signatur ENS: S G ép 4912 80
Ausleihdaten: 25.09.1901–22.03.1902.
Fechtner, Eduard (1898): John Locke, ein Bild aus den geistigen Kämpfen Englands im 17.
Jahrhundert. Stuttgart: E. Hauff.
Signatur ENS: S Phi a 247 80 (früher: S Phi a 129 80)
Ausleihdaten: 05.12.1903–09.01.1904.
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Fonsegrive, George-Lespinasse (1887): Essai sur le libre arbitre. Sa théorie et son histoire. 
Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 1704 80 (früher: S Phi fr 336 80)
Ausleihdaten: 08.01.1904–25.01.1904.
Francotte, Henri (1900–1901): L'industrie dans la Grèce ancienne. 2 Bände. Brüssel: So-
ciété belge de librairie.
Signatur ENS: H AR gr 139 (1) 8°
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Fustel de Coulanges, Numa Denis (1891): Nouvelles recherches sur quelques pro-
blèmes d'histoire. revues et complétées d'après les notes de l'auteur par Camille Jullian. 
Paris: Hachette.
Signatur ENS: H U h 30 A 80
Ausleihdaten: 24.01.1902–22.03.1902.
Glasenapp, Carl Friedrich (1894): Das Leben Richard Wagners in sechs Büchern. 6 Bände.
Leipzig: Breitkopf und Härtel.
Signatur ENS: L E g 5607 (1) 80 / L E g 5607 (2) 80 / L E g 5607 (3) 80 (früher: L E g 215)
Ausleihdaten: 31.03.1902–02.07.1902.
Goethe, Johann Wolfgang von: Poesies. Weimar.
Signatur ENS: L E g 104c
Ausleihdaten: 22.09.1901–12.03.1902?
Goethe, Johann Wolfgang von (1890–1891): Gespräche. Bd. 7 (1829–1830) und Bd. 8 
(1831–1832). 9 Bände. Leipzig: Biedermann.
Signatur ENS: L E g 104a
Ausleihdaten: 22.09.1901–28.02.1902.
Goldstein, Josef (1900): Bevölkerungsprobleme und Berufsgliederung in Frankreich. Ber-
lin: J. Guttentag.
Signatur ENS: S G ép 464 8º
Ausleihdaten: 24.04.1903–06.07.1903.
Gomperz, Theodor (1896–1909): Griechische Denker, eine Geschichte der antiken Philo-
sophie. 3 (1–1896, 2–1902, 3–1909). Leipzig: Veit.
Signatur ENS: S Phi h 180 80
Ausleihdaten: 04.09.1902–? (2), 19.04.1903–15.07.1903 (2), 12.03.1904–? (3), 10.04.1904–
11.04.1904 (2).
Gourju, Pierre (1816): La Philosophie du dix-huitième siècle dévoilée par elle-même. Ou-
vrage… suivi d'observations sur les notes dont Voltaire et Condorcet ont accompagné les 
Pensées de Pascal. 2 Bände. Paris: Lenormant.
Signatur ENS: S Phi fr 748 (1) 80/ S Phi fr 748 (2) 80 (früher: S Phi fr 104)
Ausleihdaten: 16.12.1901–20.01.1902.
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Groos, Karl (1899): Die Spiele der Menschen. Jena: G. Fischer.
Signatur ENS: S Phi g 2826 80 (früher: S Phi g 370)
Ausleihdaten: 04.09.1902–10.04.1903, 19.09.1903–06.07.1903, 28.08.1903–08.03.1904.
Groos, Karl (1902): Der aesthetische Genuss. Gießen: Ricker.
Signatur ENS: S Phi g 2825 80 (früher: S Phi g 480 8°)
Ausleihdaten: 02.02.1904–22.03.1904.
Groos, Karl (1904): Das Seelenleben des Kindes. Berlin: Reuther & Reichard.
Signatur ENS: S Phi g 2827 80 (früher: S Phi g 506 80)
Ausleihdaten: 08.01.1904–22.03.1904.
Grosse, Ernst (1896): Die Formen der Familie und die Formen der Wirthschaft. Freiburg: 
J.C.B. Mohr.
Signatur ENS: S G ép 268 8º
Ausleihdaten: 25.09.1901–22.03.1902?
Grosse, Ernst (1902): Les débuts de l'art. Paris: Alcan.
Signatur ENS: B A d 46 C 8° (früher: S Phi g 474)
Ausleihdaten: 04.09.1902–23.03.1903.
Guiraud, Paul (1900): La main-d'œuvre industrielle dans l'ancienne Grèce. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S E a 32 A (12) 8°
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Gummere, Francis Barton (1901): The Beginnings of Poetry. New York: MacMillan.
Signatur ENS: S Phi a 1530 80 (früher S Phi a 160 80)
Ausleihdaten: 10.07.1903–?, 20.08.1903–08.03.1904.
Guyau, Jean-Marie (1878): La Morale d’Epicure et ses rapports avec les doctrines contem-
poraines. Paris: Germer Baillière.
Signatur ENS: S Phi h 97 80
Ausleihdaten: 15.02.1904–22.03.1904.
Halévy, Elie (1904): La Formation du radicalisme philosophique. 3 Le Radicalisme philo-
sophique. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi a 1520 (3) 80 vol. 3 (früher: S Phi a 148 8°)
Ausleihdaten: 25.06.1904–13.07.1904.
Hamilton, William (1840): Fragments de philosophie. Paris: Ladrange.
Signatur ENS: S Phi a 961 8° (früher: S Phi a 31 8°)
Ausleihdaten: 28.08.1903–22.03.1904.
Hildebrand, Richard (1883): Die Theorie des Geldes. Kritische Untersuchungen. Jena: 
G. Fischer.
Signatur ENS: S G ép 126 8º
Ausleihdaten: 09.02.1902–22.03.1902.
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Hildebrand, Richard (1896): Recht und Sitte auf den verschiedenen wirtschaftlichen Kul-
turstufen. Jena: G. Fischer.
Signatur ENS: S G ép 438 8º
Ausleihdaten: 09.02.1902–22.03.1902.
Hirn, Yrjö (1900): The Origins of art, a psychological and sociological inquiry. London: 
MacMillan.
Signatur ENS: S Phi a 1515 80 (früher: S Phi a 150 80)
Ausleihdaten: 25.08.1903–08.03.1904.
Hume, David (1784): Essays and treatises on several subjects. 2 Bände. London: T. Cadell.
Signatur ENS: S Phi a 621 (1) 80/S Phi a 621 (2) 80 (früher: S Phi a 14)
Ausleihdaten: 06.09.1901–12.03.1902.
Huxley, Thomas Henry (1877): Les Sciences naturelles et les problèmes qu'elles font sur-
gir: Lay sermons. Paris: J.-B. Baillière et fils.
Signatur ENS: S Phi a 471 120
Ausleihdaten: 11.04.1902–02.07.1902.
Ihm, Oscar (1877): Über den Begriff der Platonischen Doxa und deren Verhältniss zum 
Wissen der Ideen: eine kritisch-philosophische Untersuchung. Leipzig: Edelmann.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: broch VI. g
Ausleihdaten: 0603.1903–10.04.1903.
James, William (1890): The Principles of Psychology. 2 Bände. New York: Holt.
Signatur ENS: S Phi a 1407 (1) 80 vol. 1 / S Phi a 1407 (2) 80 vol. 2 (früher: S Phi a 112 (2) 8°)
Ausleihdaten: 28.08.1903–22.03.1904, 10.04.1904–13.08.1904.
James, William (1902): The Varieties or religious experience, a study in human nature. 
London: Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi a 1408 80 (früher: S Phi a 165 80)
Ausleihdaten: 28.08.1903–22.03.1904.
James, William (1903): La théorie de l'émotion. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi a 510 120 (früher: S Phi a 71 120 )
Ausleihdaten: 07.12.1903–17.02.1904.
Jaurès, Jean (1891): De primis socialismi germanici lineamentis apud Lutherum, Kant, 
Fichte et Hegel. Toulouse: Chauvin et fils.
Signatur ENS: Thèse 830
Ausleihdaten: 14.04.1902–02.07.1902.
Jaurès, Jean (1899): Action socialiste. 1. Le Socialisme et l'enseignement, le socialisme et 
les peuples. Paris: Georges Bellais.
Signatur ENS: S G ép 119 12º
Ausleihdaten: 06.05.1903–19.05.1903.
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Joel, Karl (1903): Der echte und der xenophontische Sokrates. Bd. 3. 3 Bände. Berlin: H. 
Heyfelder.
Signatur ENS: L G phi 23 A (3) 80 vol. 3
Ausleihdaten: 16.03.1903–10.04.1903.
Kant, Immanuel: Kritik der reinen Vernunft.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi g 262 8°
Ausleihdaten: 09.11.1903–23.03.1904.
Kant, Immanuel: Metaphysik der Sitten. Grundlegung (Bd. 8 und 9).
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 13.09.1901–12.03.1902?
Kant, Immanuel: Reflexions. Bd. 2.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 26.09.1901–22.03.1902?
Kant, Immanuel (1793): Die Religion innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft. Kö-
nigsberg: Friedrich Nicolovius.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 06.09.1901–12.03.1902.
Kant, Immanuel (1838–1842): Immanuel Kant's sämmtliche Werke, in chronologischer 
Reihenfolge. Hrsg. von Karl Rosenkranz und Friedrich Wilhelm Schubert. 10 Bände. 
Leipzig: Voss.
Signatur ENS: S Phi g 722 (9) 80 vol. 9 / S Phi g 722 (10) 80 vol. 10
Ausleihdaten: 20.05.1902–02.07.1902.
Kant, Immanuel (1878): Prolegomena zu einer jeden Künftigen Metaphysik, die als Wis-
senschaft wird auftreten Können. Hrsg. von Benno Erdmann. Leipzig: Voss.
Signatur ENS: S Phi g 765 80 (früher: S Phi g 251 80)
Ausleihdaten: 09.11.1903–23.03.1904, 10.04.1904–20.08.1904.
Kant, Immanuel (1882–1884): Reflexionen Kants zur Anthropologie. Herausgegeben von 
Benno Erdmann. Leipzig: Reisland.
Signatur ENS: S Phi g 871 (1) 80 vol. 1 (früher: S G Phi g 17a)
Ausleihdaten: 13.09.1901–?
Kant, Immanuel (1891): Premiers principes métaphysiques de la science de la nature. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi g 782 80 (früher: S Phi g 17a)
Ausleihdaten: 26.09.1901–22.03.1902?, 09.11.1903–23.03.1904.
Kautsky, Karl; Bernstein, Eduard; Lindemann, Hugo (1895–1898): Die Geschichte des So-
zialismus in Einzeldarstellungen. 2 Bände. Stuttgart: Dietz.
Signatur ENS: S G ép 297 (3) 80
Ausleihdaten: 13.09.1901–22.03.1902?
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Kidd, Benjamin (1894): Social evolution. London: MacMillan.
Signatur ENS: S G ép 226 8º
Ausleihdaten: 25.09.1901–22.03.1902?
Klose, Heinrich (1899): Togo unter deutscher Flagge. Reisebilder und Betrachtungen. Mit 
2.3 Lichtdruck-Tafeln und 69 Text-Illustrationen, hauptsächlich nach Originalphotogra-
phien. Berlin: Reimer.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: H V g 150 4°
Ausleihdaten: 03.09.1903–23.03.1904.
Kraus, Franz Xaver (1897): Dante, sein Leben und sein Werk, sein Verhältniss zur Kunst 
und zur Politik. Berlin: G. Grote.
Signatur ENS: L E i 20 4°
Ausleihdaten: 19.09.1901–20.01.1902?
Lachelier, Jules: Cours de logique. [= Kurs an der École normale supérieure, 1866–1867?].
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi fr 16 4°
Ausleihdaten: 07.09.1903–?, 10.04.1904–13.08.1904.
Lafargue, Paul (1895): Origine et évolution de la propriété. Paris: Librairie Ch. Delagrave.
Signatur ENS: Fonds Radi 248 (früher: S.G. ép. 131)
Ausleihdaten: 20.01.1902–22.03.1902.
Lalande, André (1899): La dissolution opposée à l'évolution dans les sciences physiques et 
morales. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 2007 80 (früher: S Phi fr 386)
Ausleihdaten: 06.09.1901–22.03.1902.
Lange, Friedrich Albert (1876–1877): Geschichte des Materialismus. 2 Bände. Iserlohn: 
Baedeker.
Signatur ENS: S Phi g 2243 (1) 80 vol. 1 / S Phi g 2243 (2) 80 vol. 2 (früher: S Phi g 127a (2) 8°)
Ausleihdaten: 12.05.1903–11.07.1903.
Lassalle, Ferdinand (1900): Ferdinand Lassalle's gesammelte Reden und Schriften. New 
York: Wolff und Höhne.
Signatur ENS: S G ép 70 (1) 120
Ausleihdaten: 12.05.1903–11.07.1903.
Lasswitz, Kurd (1900): Geschichte der Atomistik vom Mittelalter bis Newton. 1 Die Er-
neuerung der Korpuskulartheorie. 2 Bände. Hamburg: Voss.
Signatur ENS: S Phi h 158 (1) 80 vol. 1
Ausleihdaten: 10.11.1903–08.03.1904.
Lavy, Aimé (1902): L’Œuvre de Millerand. Un ministre socialiste juin 1899–janvier 1902: 
faits et documents. Paris: Georges Bellais.
Signatur ENS: S G ép 147 12º
Ausleihdaten: 15.09.1902–10.04.1903.
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Le Dantec, Félix (1898): L’Individualité et l'erreur individualiste. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 282 120
Ausleihdaten: 04.09.1902–17.10.1902, 10.06.1904–13.07.1904.
Le Play, Frédéric: L’Organisation ouvrière.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 13.09.1901–22.03.1902?
Lecky, William Edward Hartpole (1869): History of European morals from Augustus to 
Charlemagne. 2 Bände. London: Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi h 48 (1) 80 vol. 1
Ausleihdaten: 16.03.1904–22.03.1904.
Lehmann, Alfeed (1892): Die Hauptgesetze des menschlichen Gefühlslebens. Leipzig: 
Reisland.
Signatur ENS: S Phi g 2683 80 (früher: S Phi g 332 80)
Ausleihdaten: 25.01.1904–17.02.1904.
Lévy-Bruhl, Lucien (1899): Lettres inédites de John Stuart Mill à Auguste Comte. Publiées
avec les réponses de Comte et une introduction par L. Levy-Bruhl. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi a 1035 80 (früher: S Phi a 138 80)
Ausleihdaten: 22.04.1903–01.08.1903.
Lévy-Bruhl, Lucien (1900): La Philosophie d'Auguste Comte. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 1092 80 (früher: S Phi fr 1712)
Ausleihdaten: 04.09.1902–16.04.1903, 19.04.1903–13.07.1903.
Liard, Louis (1878): Les Logiciens anglais contemporains. Paris: F. Baillière.
Signatur ENS: S Phi a 494 120 (früher: S Phi a 27 120)
Ausleihdaten: 14.12.1903–08.03.1904.
Liard, Louis (1882): Descartes. Paris: Germer Baillière.
Signatur ENS: S Phi fr 99 80 (früher: S Phi fr 8d 80 )
Ausleihdaten: 10.04.1904–13.08.1904.
Liard, Louis (1883): La Science positive et la métaphysique. Paris: Germer Baillière.
Signatur ENS: S Phi fr 1529 80 (früher: S Phi fr 253 80)
Ausleihdaten: 14.12.1903–22.01.1904.
Liard, Louis (1888): Des définitions géométriques et des définitions empiriques. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 220 A 120 (früher: S Phi fr 252 A 80)
Ausleihdaten: 14.12.1903–25.01.1904.
Lipps, Theodor (1903): Leitfaden der Psychologie. Leipzig: W. Engelmann.
Signatur ENS: S Phi c 42 8°)
Ausleihdaten: 26.01.1904–22.03.1904.
503
Anhang
Littré, EMile (1877): Auguste Comte et la philosophie positive. Paris: Bureau de „La Phi-
losophie positive“.
Signatur ENS: S Phi fr 1089 80 (früher S Phi 171b 8°)
Ausleihdaten: 20.04.1903–13.07.1903.
Locke, John (1894): An Essay concerning human understanding. Collated and annotated 
with prolegomena, biographical, critical and historical by Alexander Campbell Fraser. 2 
Bände. Oxford: Clarendon.
Signatur ENS: S Phi a 222 8° (früher: S Phi a 9b (2) 8°)
Ausleihdaten: 11.11.1903–09.01.1904.
Mach, Ernst (1904): La Mécanique, exposé historique et critique de son développement. 
Paris: A. Hermann.
Signatur ENS: S Phi h 228 80
Ausleihdaten: 30.11.1903–?, 10.04.1904–13.08.1904.
Macrobius Ambrosius Theodosius: Œuvres.
Signatur ENS: L L d 96 (nicht genau identifizierbar)
Ausleihdaten: 05.05.1902–17.05.1902.
Macrobius Ambrosius Theodosius: Œuvres, Traduction.
Signatur ENS: L L d 98 (nicht genau identifizierbar)
Ausleihdaten: 05.05.1902–17.05.1902.
Maistre, Joseph de (1814): Essai sur le principe générateur des constitutions politiques et 
des autres institutions humaines. Paris: Société typographique.
Signatur ENS: S Phi fr 850 B 80 (früher: S G ép 1)
Ausleihdaten: 29.09.1901–20.03.1902.
Maistre, Joseph de (1845): De L'Eglise gallicane dans son rapport avec le souverain pon-
tife. Pour servir de suite à l'ouvrage intitulé Du Pape. Lyon: J. B. Pélagaud et Cie.
Signatur ENS: S Phi fr 847 (2) 80 (früher T T d 7b 8°)
Ausleihdaten: 29.09.1901–22.03.1902, 22.03.1902?
Maistre, Joseph de (1845): Du Pape. Lyon: J. B. Pélagaud et Cie.
Signatur ENS: T T c 84 12° (früher T T d 7a (2) 8°)
Ausleihdaten: 29.09.1901–20.03.1902, 20.03.1902?
Maistre, Joseph de (1845): Examen de la philosophie de Bacon où l'on traite différentes 
questions de philosophie rationnelle. 2 Bände. Lyon: J. B. Pélagaud et Cie.
Signatur ENS: S Phi a 52 (1/2) 80 vol. 1/2 (früher S Phi a 5 (1/2) 8°)
Ausleihdaten: 29.09.1901–10.03.1902, 10.03.1902?
Maistre, Joseph de (1870): Œuvres complètes. Paris: Garnier.
Signatur ENS: L F r 161 AA 12° ? (früher: S Phi fr 88)
Ausleihdaten: 26.09.1901–22.03.1902.
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Malebranche, Nicolas de (1846): Œuvres. 2 Bände. Paris: Charpentier.
Signatur ENS: S Phi fr 10 (1) 120 vol. 1 /S Phi fr 10 (2) 120 vol. 2
Ausleihdaten: 08.02.1904–22.03.1904.
Marc Aurel: Commentarii.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: L G c 131 12°
Ausleihdaten: 10.11.1903–23.03.1904.
Marc Aurel (1901): Pensées. Trad. nouvelle par G. Mîchaut. Paris: Fontemoing.
Signatur ENS: L G phi 104 A 120
Ausleihdaten: 10.11.1903–23.03.1904.
Marion, Henri (1893): J. Locke, sa vie et son œuvre. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi a 128 120 (früher: S Phi a 28 80)
Ausleihdaten: 17.05.1904–13.08.1904.
Martha, Constant (1854): De la morale pratique dans les lettres de Sénèque. Thèse présen-
tée à la Faculté des Lettres de Paris. Strasbourg: Imprimerie G. Silbermann.
Signatur ENS: Thèse 303
Ausleihdaten: 05.05.1902–02.07.1902.
Marx, Karl: Das Kapital. Band 1: Der Produktionsprocess des Kapitals.
Signatur ENS: S G ép 3715 (1) 80 (?, früher: S G ép 88 (1) 80, nicht klar identifizierbar)
Ausleihdaten: 08.09.1902–10.04.1903, 19.04.1903–11.07.1903.
Marx, Karl; Engels, Friedrich (1902): Gesammelte Schriften. 8 Bände. Stuttgart: Dietz.
Signatur ENS: S G ép 507 (1) 80 vol. 1
Ausleihdaten: 13.09.1901–22.03.1902?
Masaryk, Tomas Garrigue (1899): Die Philosophischen und sociologischen Grundlagen 
des Marxismus. Studien zur socialen Frage. Wien: Konegen.
Signatur ENS: S G ép 466 8º
Ausleihdaten: 31.01.1902–22.03.1901, 14.04.1902–02.07.1902.
McCosh, James (1875): The Scottish philosophy: biographical, expository, critical, from 
Hutcheson to Hamilton. London: MacMillan.
Signatur ENS: S Phi h 123 80 (früher: S Phi a 73 80)
Ausleihdaten: 07.12.1903–23.03.1904.
Menger, Anton (1903): Neue Staatslehre. Jena: G. Fischer.
Signatur ENS: S G ép 573 8º
Ausleihdaten: 02.06.1903–29.07.1903.
Merguet, Hugo (1887–1894): Lexikon zu den philosophischen Schriften Cicero's mit An-
gabe sämtlicher Stellen. 3 Bände. Jena: G. Fischer.
Signatur ENS: L L o 20 A (1) 4°
Ausleihdaten: 13.01.1902–22.03.1902.
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Michelange: Poesis.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 19.09.1901–20.01.1902?
Milhaud, Gaston (1893): Leçons sur les origines de la science grecque. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi h 173 80
Ausleihdaten: 04.09.1902–10.04.1903.
Mill, James (1869): Analysis of the phenomena of the human mind / A new edition with 
notes illustrative and critical by Alexander Bain, Andrew Findlater, and George Grote ; 
With additional notes by John Stuart Mill. 2 Bände. London: Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi a 916 (1) 80 vol. 1 /S Phi a 916 (1) 80 vol. 1 (früher: S Phi a 128 (2) 80)
Ausleihdaten: 07.12.1903–23.03.1904.
Mill, John Stuart (1865): An Examination of Sir William Hamilton's philosophy and of the 
principal philosophical questions discussed in his writings. London: Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi a 1013 80 (früher: S Phi a 39a (1) 8°)
Ausleihdaten: 20.08.1903–22.03.1904.
Mill, John Stuart (1865): System of logic. 2 Bände. London: Longmans.
Signatur ENS: S Phi a 1012 (1–2) 80 (früher: S phi a 37 (2) 8°)
Ausleihdaten: 28.08.1903–23.03.1904.
Mill, John Stuart (1868): Auguste Comte et le positivisme. Paris: Germer Baillière.
Signatur ENS: S Phi fr 134 120
Ausleihdaten: 22.04.1903–13.07.1903.
Mill, John Stuart (1873): Autobiography. London: Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi a 1021 80 (früher: S Phi a 39a (1) 8°)
Ausleihdaten: 20.08.1903–22.03.1904.
Mill, John Stuart (1874): Mes Mémoires, histoire de ma vie et de mes idées. Paris: Germer 
Baillière.
Signatur ENS: S Phi a 1024 80 (früher S Phi a 39b 80)
Ausleihdaten: 06.03.1903–10.04.1903, 19.04.1903–11.07.1903.
Mill, John Stuart (1875): Dissertations and discussions political, philosophical and histor-
ical. 4 Bände. London: Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi a 1028 (1–4) 80 (früher: S Phi a 56 (4) 80)
Ausleihdaten: 28.08.1903–23.03.1904.
Mill, John Stuart (1875): Essais sur la religion. Paris: Germer Baillière.
Signatur ENS: S Phi a 1030 80 (früher: S Phi a 61 80)
Ausleihdaten: 17.05.1904–13.07.1904.
Mill, John Stuart (1880): On liberty. Paris: Hachette.
Signatur ENS: S Phi a 362 120 (früher: S Phi a 35 80)
Ausleihdaten: 28.08.1903–23.03.1904.
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Mill, John Stuart (1882): Utilitarianism, reprinted from „Frazer‘s magazine“. London: 
Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi a 1032 8° (früher: S Phi a 38a 8°)
Ausleihdaten: 28.08.1903–23.03.1903.
Natorp, Paul (1882): Descartes' Erkenntnisstheorie. Eine Studie zur Vorgeschichte des 
Kriticismus. Marburg: N. G. Elwert.
Signatur ENS: S Phi fr 97 80 (früher: S Phi g 392 80)
Ausleihdaten: 23.12.1903–?, 10.04.1904–13.08.1904.
Natorp, Paul (1884): Forschungen zur Geschichte des Erkenntnisproblems im Altertum. 
Protagoras, Demokrit, Epikur und die Skepsis. Berlin: W. Hertz.
Signatur ENS: S Phi h 127 8°
Ausleihdaten: 04.09.1902–10.04.1903.
Nietzsche, Friedrich: Correspondance.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 25.09.1901–22.03.1902?
Noiré, Ludwig (1880): Das Werkzeug und seine Bedeutung für die Entwickelungsge-
schichte der Menschheit. Mainz: J. Diemer.
Signatur ENS: S Phi g 2569 80 (früher: S Phi g 437 80)
Ausleihdaten: 25.08.1903–22.03.1904.
Nordau, Max (1884): Die Conventionellen Lügen der Kulturmenschheit. Leipzig: B. Schlicke.
Signatur ENS: S G ép 381 8º
Ausleihdaten: 15.09.1901–22.03.1902?
Novalis (1837): Novalis Schriften. Hg. v. Ludwig Tieck und Friedrich Schlegel. Paris: F. 
Locquin.
Signatur ENS: L E g 4875 8° (früher: L E g 162b 8°)
Ausleihdaten: 08.05.1903-06.07.1903
o. A. (Hg.): 3e Congrès Socialiste
Signatur ENS: S G ép 145 (nicht identifizierbar)
Ausleihdaten: 13.05.1902–02.07.1902.
Ollé-Laprune, Léon (1870): La philosophie de Malebranche. 2 Bände. Paris: Ladrange.
Signatur ENS: S Phi h 53 (1) 80 Vol. 1
Ausleihdaten: 16.03.1904–22.03.1904.
Ostrogorski, Moissei Jakowlewitsch (1892): La femme au point de vue du droit public, 
étude d'histoire et de législation comparée. Paris: Librairie Arthur Roussesau.
Signatur ENS: H L d 161 8°
Ausleihdaten: 02.06.1903–11.07.1903.
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Ostrogorski, Moissei Jakowlewitsch (1903): La démocratie et l'organisation des partis po-
litiques. 2 Bände. Paris: Calmann-Lévy.
Signatur ENS: H M gé 215 (2) 80 vol. 2
Ausleihdaten: 02.06.1903–11.07.1903.
Paulhan, Frédéric (1904): La Fonction de la mémoire et le souvenir affectif. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 327 120
Ausleihdaten: 03.05.1904–13.07.1904.
Paulsen, Friedrich (1898): Immanuel Kant. Stuttgart: Frommann.
Signatur ENS: S Phi g 935 80 (früher: S Phi g 24)
Ausleihdaten: 06.09.1901–22.03.1902.
Perrier, Edmond (1884): La Philosophie zoologique avant Darwin. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi h 129 80
Ausleihdaten: 11.04.1902–02.07.1902.
Pierre, Constant (1899): Musique des fêtes et cérémonies de la Révolution française. 
Œuvres de Gossec, Cherubini Lesueur, Méhul, Catel, etc. Paris: Imprimerie Nationale.
Signatur ENS: H F ré 10 D 4º
Ausleihdaten: 21.06.1902–11.07.1902.
Platon: De Republica. Herausgegeben von Johann Gottfried Stallbaum.
Signatur ENS: nicht identifizierbar
Ausleihdaten: 06.09.1901–22.03.1902.
Platon: La République. ed. James Adam.
Signatur ENS: nicht identifizierbar L G phi 148 8°
Ausleihdaten: 12.03.1904–22.03.1904.
Platon: Politicus.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: L G phi 29a 1 8°
Ausleihdaten: 20.10.1902–10.04.1903.
Platon (1823–1846): Œuvres de Platon. trad. par Victor Cousin. 13 Bände. Paris: Rey.
Signatur ENS: L G phi 238 (7) 80 vol. 7 ; L G phi 238 (8) 80 vol. 8; L G phi 241 (1) 80 vol. 1;
L G phi 241 (2) 80 vol. 2
Ausleihdaten: 24.01.1902–22.03.1902 (7–8), 02.03.1903–10.04.1903 (7), 11.03.1902–
22.03.1902 (12), 05.10.1902–10.04.1903 (1–2), 12.10.1902–10.04.1903 (11,12).
Platon (1826): Platonis et quae vel Platonis esse feruntur vel platonica solent comitari 
scripta, graece, omnia ad codices manuscriptos recensuit variasque inde lectiones diligen-
ter enotavit Immanuel Bekker. 10 Bände. London: Priestley.
Signatur ENS: G phi 25 B (7) 80/ G phi 25 B (8) 80
Ausleihdaten: 07.03.1902–22.03.1902.
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Platon (1827–1860): Platonis Dialogos selectos recensuit et commentariis in usum schola-
rum instruxit Godofredus Stallbaum. Bde. 10–11. Gotha, Erfurt: G. Hennings.
Signatur ENS: L G phi 29 (10/1) 80 vol. 10/1
Ausleihdaten: 27.01.1902–22.03.1902.
Platon (1834): Gorgias dialogue de Platon. Trad. du grec et comment. par Fr. Thurot. Pa-
ris: Imprimerie Royale.
Signatur ENS: L G phi 90 80
Ausleihdaten: 07.03.1902–22.03.1902.
Platon (1867): The Sophistes and Politicus. With a revised text and English notes by Lewis
Campbell. Oxford: Clarendon.
Signatur ENS: L G phi 109 80
Ausleihdaten: 28.08.1903–22.03.1904.
Platon (1869–1885): Œuvres complètes de Platon. Publ. sous la dir. de M. Emile Saisset. 
10 Bände. Paris: Charpentier.
Signatur ENS: PH in 12° 1 (7) vol. 7 (früher: L G phi 45 1 12°)
Ausleihdaten: 30.03.1903–10.04.1903.
Platon (1873): Gorgias: Syllogismo socratico una cum grammatica duce emendatus atque 
illustratus nec non prolegomenis et indice instructus in usum studiosae juventutis edidit 
R. B. Hirschig: Trajecti ad Rhenum; Kemink.
Signatur ENS: L G phi 89 80
Ausleihdaten: 07.03.1902–22.03.1902, 05.10.1902–10.04.1903.
Platon (1875–1912): Opera quae feruntur omnia. 9 Bände. Leipzig: Bernhard Tauchnitz.
Signatur ENS: L G phi 42 80 (früher: L G phi 29 80)
Ausleihdaten: 10.10.1902–10.04.1903.
Platon (1896): Platos Gesetze. übersetzt von Constatin Ritter. Leipzig: Teubner.
Signatur ENS: L G phi 159 B 80
Ausleihdaten: 24.01.1902–22.03.1902.
Platon, Georges (1895): Le Socialisme en Grèce. Paris: Giard et Brière.
Signatur ENS: S G ép 366 8º
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Platon, Georges (1899): La Démocratie et le régime fiscal. A Athènes, à Rome et de nos 
jours. Paris: Giard et Brière.
Signatur ENS: S G ép 465 8º
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Plenge, Johann Max Emmanuel (1898): Westerwälder Hausirer und Landgänger. Leipzig: 
Duncker & Humblot.
Signatur ENS: S G ép 323 8º
Ausleihdaten: 02.02.1903–10.04.1903.
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Pöhlmann, Robert von (1893–1901): Geschichte des antiken Kommunismus und Sozialis-
mus. 2 Bände. München: Beck.
Signatur ENS: S Phi h 176 (2) 80
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Prévost, Antoine-François (1859): Histoire de Manon Lescaut et du chevalier des Grieux 
suivie d'une appréciation de Manon Lescaut. Paris: Charpentier.
Signatur ENS: L F r 120 A 12°
Ausleihdaten: 15.09.1901–22.03.1902?
Proudhon, Pierre-Joseph (1843): De la Création de l'ordre dans L’Humanité: ou Principes 
d'organisation politique. Paris: Prévot.
Signatur ENS: S G ép 85 12º
Ausleihdaten: 06.05.1903–11.07.1903.
Proudhon, Pierre-Joseph (1849): Idées révolutionnaires. Paris: Garnier.
Signatur ENS: S G ép 86 12º
Ausleihdaten: 14.04.1902–02.07.1902.
Proudhon, Pierre-Joseph (1850): Système des contradictions économiques, ou Philoso-
phie de la misère. 2 Bände. Paris: Garnier.
Signatur ENS: S G ép 72 (1) 12º vol. 1
Ausleihdaten: 06.09.1901–12.03.1902.
Proudhon, Pierre-Joseph (1862): Les Confessions d'un révolutionnaire pour servir à l'his-
toire de la Révolution de février. Paris: Garnier.
Signatur ENS: S G ép 90 12º
Ausleihdaten: 14.04.1902–02.07.1902.
Proudhon, Pierre–Joseph (1868): Du Principe fédératif et de la nécessité d'organiser le 
parti de la révolution. Paris: Librairie Internationale.
Signatur ENS: S G ép 78 12º
Ausleihdaten: 14.04.1902–02.07.1902.
Reid, Thomas (1880): The works of Thomas Reid…, now fully collected with selections 
from his unpublished letters. 2 Bände. Edinburgh: Maclachlan and Stewart.
Signatur ENS: PH in 8° 1632 (1) vol. 1 / PH in 8° 1632 (2) vol. 2 (früher: S Phi a 33a (2) 8°)
Ausleihdaten: 28.08.1903–22.03.1904.
Rein, Wilhelm (1902–1906): Pädagogik in systematischer Darstellung. 2 Bände. Langen-
salza: Herman Beyer & Söhne.
Signatur ENS: S G ip 95 A 4°
Ausleihdaten: 23.12.1903–02.02.1904.
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Renouvier, Charles (1885–1886): Esquisse d'une classification systématique des doctrines 
philosophiques. 2 Bände. Paris: Bureau de „La Critique philosophique“.
Signatur ENS: S Phi fr 1406 (1) 80 vol. 1 (früher: S Phi fr 300 80)
Ausleihdaten: 07.11.1903–10.03.1904.
Reybaud, Louis (1844): Etudes sur les réformateurs ou Socialistes modernes. 2 Bände. Pa-
ris: Guillaumin.
Signatur ENS: S G ép 16 (1) 8º vol. 1
Ausleihdaten: 06.01.1902–12.03.1902?
Ribot, Théodule (1881): Les maladies de la mémoire. Paris: Germer Baillière.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi fr 218 8°
Ausleihdaten: 09.05.1904–13.07.1904.
Ribot, Théodule (1883): Les maladies de la volonté. Paris: Germer Baillière.
Signatur ENS: S Phi fr 217 120
Ausleihdaten: 09.05.1904–13.07.1904.
Ribot, Théodule (1897): L'évolution des idées générales. Paris: Alcan.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi fr 365 8°
Ausleihdaten: 23.12.1903–27.01.1904.
Ritter, Constantin (1903): Platons Dialoge. Inhaltsdarstellungen. Bd. 1: Die Schriften des 
späteren Alters. 2 Bände. Stuttgart: W. Kohlhammer.
Signatur ENS: L G phi 212 (1) 80 vol. 1
Ausleihdaten: 30.11.1903–23.03.1904, 10.04.1904–20.08.1904.
Robinet, Jean-François (1891): Notice sur l'œuvre et la vie d'Auguste Comte. Paris: Au 
siège de la société positiviste.
Signatur ENS: S G ép 5649 8º (früher: S Phi 171a 8°)
Ausleihdaten: 20.04.1903–11.07.1903.
Rodier, Georges (1891): De VI propria syllogismi. Paris: Klincksieck.
Signatur ENS: Thèse 819
Ausleihdaten: 25.06.1904–13.07.1904.
Rohde, Erwin (1894): Psyche, Seelencult und Unsterblichkeitsglaube der Griechen. Frei-
burg: P. Siebeck.
Signatur ENS: S Phi h 159 80
Ausleihdaten: 04.09.1902–10.04.1903.
Russel, Bertrand (1900): A Critical exposition of the philosophy of Leibniz, with an ap-
pendix of leading passages. Cambridge: Cambridge University Press.
Signatur ENS: S Phi g 579 80 (früher: S Phi g 462 80)
Ausleihdaten: 11.11.1903–23.03,1904.
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Russel, Bertrand (1901): Essai sur les fondements de la géométrie. Paris: Gauthier-Villars.
Signatur ENS: S Phi a 1548 8° (früher: S Phi a 163 8°)
Ausleihdaten: 07.12.1903–23.03.1904.
Saenger, Samuel (1901): John Stuart Mill, sein Leben und Lebenswerk. Stuttgart: Frommann.
Signatur ENS: S Phi a 1047 80 (früher: S Phi a 153 80)
Ausleihdaten: 07.12.1903–23.03.1904.
Saint-Simon, Claude-Henri de (1830): Doctrine de Saint-Simon. Exposition. 1ère année, 
1829. Paris: A. Mesnier.
Signatur ENS: S G ép 375 8º
Ausleihdaten: 15.09.1901–22.03.1902?
Sayous, André-Emile (1903): La Crise allemande de 1900–1902. Le charbon, le fer et 
l'acier suivi d'un index des principaux cartels miniers et sidérurgiques d'Allemagne. Paris, 
Berlin: Larose; Puttkammer und Mühlbrecht.
Signatur ENS: S G ép 159 12º
Ausleihdaten: 28.01.1903–10.04.1903.
Schäffle, Albert Eberhard Friedrich (1891): Die Quintessenz des Sozialismus. Gotha: Perthes.
Signatur ENS: S G ép 1262 8º (früher: S G ép 114a)
Ausleihdaten: 06.09.1901–22.03.1902.
Scherer, Wilhelm (1886): Aufsätze über Goethe. Berlin: Weidmannsche Buchhandlung.
Signatur ENS: L H cr 3208 8°
Ausleihdaten: 15.04.1902–18.07.1902.
Schloss, David (1902): Les Modes de rémunération du travail. Paris: Giard et Brière.
Signatur ENS: S G ép 528 8º
Ausleihdaten: 28.01.1903–10.04.1903, 19.04.1903–06.07.1903.
Schmekel, August (1892): Die Philosophie der mittleren Stoa in ihrem geschichtlichen 
Zusammenhange. Berlin: Weidmannsche Buchhandlung.
Signatur ENS: S Phi h 169 80
Ausleihdaten: 10.11.1903–23.03.1904.
Schmoller, Gustav (1902): Politique sociale et économie politique. Questions fondamen-
tales. Paris: Giard et Brière.
Signatur ENS: S G ép 539 8º
Ausleihdaten: 11.09.1902–10.04.1903.
Schopenhauer, Arthur: Die Welt als Wille und Vorstellung.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi g 65 (2) 8°
Ausleihdaten: 16.10.1902–23.03.1903.
Schopenhauer, Arthur: Werke.
Signatur ENS: nicht identifizierbar, früher: S Phi g 73 a (2) 8°
Ausleihdaten: 16.10.1902–10.04.1903.
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Schopenhauer, Arthur (1882): De la quadruple racine du principe de la raison suffisante. 
Dissertation philosophique suivie d'une histoire de la doctrine de l'idéal et du réel. Paris: 
Germer Baillière.
Signatur ENS: S Phi g 1971 80 (früher: S Phi g 76 80)
Ausleihdaten: 16.10.1902–23.03.1903.
Schopenhauer, Arthur (1893): Schopenhauer-Briefe. Sammlung meist ungedruckter oder 
schwer zugänglicher Briefe von, an und über Schopenhauer, mit Anmerkungen und bio-
graphischen Analekten. Hg. v. Ludwig Schemann. Leipzig: F.A. Brockhaus.
Signatur ENS: S Phi g 2000 80 (früher: S Phi g 67a 80)
Ausleihdaten: 20.05.1903-06.07.1903.
Schurtz, Heinrich (1900): Urgeschichte der Kultur. Leipzig: F.A. Brockhaus.
Signatur ENS: H U phi 36 8º
Ausleihdaten: 10.07.1903–?, 20.08.1903–22.03.1904.
Schvarcz, Julius (1882): Die Demokratie von Athen. 2 Bände. Leipzig: Duncker & Humblot.
Signatur ENS: H A gr 103 (1) 8° vol. 1
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902?
Schweitzer, Albert (1899): Die Religionsphilosophie Kants von der Kritik der reinen Ver-
nunft bis zur Religion innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft. Freiburg: C. A. Wagner.
Signatur ENS: S Phi g 931 80 (früher: S Phi g 24c)
Ausleihdaten: 06.09.1901–12.03.1902.
Seneca (1898): L. Annaei Senecae Ad lucilium epistularum moralium quae supersunt. 
Edidit Otto Hense. Leipzig: Teubner.
Signatur ENS: L L c 93 A (3) 12°
Ausleihdaten: 10.11.1903–23.03.1904.
Seneca (1902): L. Annaei Senecae Opera quae supersunt. Supplementum. Edidit Fr. Haase.
Leipzig: Teubner.
Signatur ENS: L L c 93 (2) 12°
Ausleihdaten: 10.11.1903–23.03.1904, 10.04.1904–24.08.1904.
Sergi, Giuseppe (1901): Les émotions. Paris: O. Doin.
Signatur ENS: S Phi fr 304 120
Ausleihdaten: 04.09.1902–23.03.1903.
Sigwart, Christoph (1873–1878): Logik. 2 Bände. Tübingen: H. Laupp.
Signatur ENS: S Phi g 2377 (1) 80 vol. 1 / S Phi g 2377 (2) 80 vol. 2 (früher: S Phi g 142 (2) 80)
Ausleihdaten: 08.12.1903–10.03.1904.
Smith, Adam (1843): Recherches sur la nature et les causes de la richesse des nations. 2 
Bände. Paris: Guillaumin.
Signatur ENS: S G ép 3 (5) 4º vol. 1 / S G ép 3 (6) 4º vol. 2
Ausleihdaten: 19.09.1902–24.09.1902.
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Smith, Adam (1870): An Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations. With
a life of the author, an introductory discourse, notes, and supplemental dissertations by 
J. R. M'Culloch. Edinburgh: A. and Ch. Black.
Signatur ENS: S Phi a 712 80 (früher: L E a 116 80)
Ausleihdaten: 19.09.1902–10.04.1903.
Sombart, Werner (1902): Der moderne Kapitalismus. 2 Bände. Leipzig: Duncker & Humblot.
Signatur ENS: S G ép 520 (1) 8º vol. 1 /S G ép 520 (2) 8º vol. 2
Ausleihdaten: 04.09.1902–10.04.1903.
Sombart, Werner (1903): Die Deutsche Volkswirtschaft im neunzehnten Jahrhundert. 
Berlin: G. Bondi.
Signatur ENS: S G ép 557 8º
Ausleihdaten: 27.05.1903–11.07.1903.
Soury, Jules (1891): Les fonctions du cerveau. Histoire des doctrines de psychologie phy-
siologique Histoire des doctrines de psychologie physiologique contemporaines: les fonc-
tions du cerveau, doctrines de l'Ecole de Strasbourg, doctrines de l'Ecole italienne. Paris: 
Bureau du „Progrès médical“.
Signatur ENS: S Phi fr 1750 80 (früher: S Phi fr 131)
Ausleihdaten: 04.09.1902–17.10.1902.
Speck, Ernst (1900): Handelsgeschichte des Alterthums. 3 Bände. Leipzig: Brandstetter.
Signatur ENS: S G ép 479 (1) 8º vol. 1
Ausleihdaten: 20.01.1902–22.03.1902.
Spinoza, Baruch (1885): Benedicti de Spinoza Opera quotquot reperta sunt Recognover-
unt J. Van Vloten et J. P. N. Land. Bd. 1. 3 Bände. Den Haag: Nijhoff.
Signatur ENS: S Phi g 114 (2) 120 vol. 2 (früher: S Phi g 19 (2) 120)
Ausleihdaten: 30.11.1903–23.03.1904.
Stallo, Jean Bernard (1891): La Matière et la Physique moderne. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi a 1374 80 (früher: S Phi a 99 80)
Ausleihdaten: 10.06.1904–13.07.1904.
Stammhammer, Joef (1893–1900): Bibliographie des Socialismus und Communismus. 3 
Bände. Jena: G. Fischer.
Signatur ENS: S G ép 225 (1) 8º vol. 1
Ausleihdaten: 13.09.1901–24.01.1902.
Stammler, Rudolf (1896): Wirtschaft und Recht nach der materialistischen Geschichtsauf-
fassung, eine sozialphilosophische Untersuchung. Leipzig: Veit.
Signatur ENS: S G ép 237 8º
Ausleihdaten: 15.04.1902–02.07.1902.
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Ständiger Ausschuß des Vereins für Socialpolitik (1900): Verhandlungen der am 25., 26. und
27. September 1899 in Breslau abgehaltenen Generalversammlung des Vereins für Socialpo-
litik über die Hausindustrie und ihre gesetzliche Regelung, die Lage des Hausiergewerbes 
und die Entwicklungstendenzen im modernen Kleinhandel. Leipzig: Duncker & Humblot.
Signatur ENS: S G ép 452 80
Ausleihdaten: 06.03.1903–23.03.1903.
Staudinger, Franz (1899): Ethik und Politik. Berlin: Dümmler.
Signatur ENS: S G ép 380 8º
Ausleihdaten: 15.04.1902–02.07.1902.
Stebbing, William (1875): Analysis of Mr. Mill's system of logic. London: Longmans.
Signatur ENS: S Phi a 376 120 (früher: S Phi a 70 120)
Ausleihdaten: 09.05.1904–13.08.1904.
Stein, Ludwig (1899): An der Wende des Jahrhunderts. Versuch einer Kulturphilosophie. 
Freiburg: J.C.B. Mohr.
Signatur ENS: S G ép 428 8º
Ausleihdaten: 06.01.1902–22.03.1902?
Stewart, John Alexander: Notes on the Nicomachean ethics of Aristotle.
Signatur ENS: L G phi 324 N (1) 80 vol. 1
Ausleihdaten: 10.01.1902–22.03.1902.
Stirner, Max (1845): Der Einzige und sein Eigenthum. Leipzig: Otto Wigand.
Signatur ENS: S Phi g 2176 80 (früher S Phi g 103a)
Ausleihdaten: 06.09.1901–22.03.1902.
Sutherland, Alexander (1898): The Origin and growth of the moral instict. 2 Bände. Lon-
don: Longmans, Green & Co.
Signatur ENS: S Phi a 1487 (1) 80 vol. 1 / S Phi a 1487 (2) 80 vol. 2 (früher: S Phi a 132 (2) 8°)
Ausleihdaten: 08.01.1904–08.03.1904.
Taine, Hippolyte (1900): De la volonté. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi fr 1492 80 (früher: S Phi fr 237 80)
Ausleihdaten: 29.04.1903–13.07.1903.
Tannery, Paul (1887): Pour l'histoire de la science hellène de Thalès à Empédocle. Paris: Alcan.
Signatur ENS: S Phi h 140 80
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8 Übersicht der Vorträge in der Groupe d’Etudes Socialistes
Die Daten beruhen auf den Sitzungsprotokollen und den Jahresberichten der GES im
FRH (FRH.14.D03 und FRH.16.D.04)
1910
• o.D. – G. Fauquet zu industrieller Hygiene
• o.D. – Georges Gelly „Le socialisme et ]'agriculture“
1911
• 31.01. C. Mutschler: „Les Rapports entre les coopératives de consommation et leurs
employés“
• 28.02. Jacques Ferdinand-Dreyfus: „Etude critique de la mutualité (après un livre de
Weber)“
• 28.03. François Simiand: „La grève dans les services publics“
• 25.04. Henri Lévy-Bruhl: „Le Code Pénal et la grève“ (Cahiers du Socialiste 12)
• 30.05. Marcel Granet: „Le problème de l'alcool“ (Cahiers du Socialiste 11)
• 27.06.  Robert  Sexe und Jacques Ferdinand-Dreyfus:  „Retraites  ouvrières et  assu-
rances sociales en Angleterre: quelles leçons en tirer pour la France?“
• 31.10. André Bruckère: „Le travail à domicile“
• 28.11. Sidney Webb: „La base necessaire de ]'organisation sociale“
• 26.12. Hubert Bourgin: „Un programme de lutte préventive contre la misère, en An-
gleterre: le rapport des Webb a la Commission de la loi des pauvres“
1912
• 30.01. Félicien Challaye: „Le socialisme et la politique coloniale“
• 27.02. Ernest Poisson: „Le fonctionnement de la démocratie politique: une élection
législative en 1912“
• 26.03. Alfred Nast: „Le problème juridique de la coopération“
• 30.04. Maxime Lazard: „L'organisation du marchße du travail: le placement“
• 04.06. und 02.07. François Simiand: „La théorie de la valeur économique et le socia-
lisme“
• 08.10. Sidney and Beatrice Webb: „Le syndicalisme révolutionnaire: sa raison d'être
et sa valeur sociale“ (Cahiers du Socialiste 14/15)
• 29.10.  Henri  Sellier:  „Paris  et  la  banlieue:  la  réorganisation  administrative  de  la
Seine“
• 26.11. Jacques Ferdinand-Dreyfus: „L’Etat assureur“
• 20.12. Henri Gans: „La distribution de la force électrique en France: vers l'organisa-
tion d'un réseau national“
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1913
• 28.01. Louis Héliès: „La concentration coopérative“
• 25.02. Ernest Poisson: „Histoire de l’unité coopérative en France“
• 08.04. André Bruckère: „La petite propriété comme danger social et danger natio-
nal“
• 29.04. G. Fauquet: „L'application de la loi des retraites ouvrières“
• 27.05. Roger Picard: „Le minimum légal de salaire“ (Cahiers du Socialiste 16/17)
• 30.06. Maurice Halbwachs „La définition de la classe ouvrière“
• 28.10. Henri Lévy-Bruhl: „Vers une conception socialiste du droit public (a propos
d'un  ouvrage  récent)“  [Leon  Duguit,  Les  transformations  du  droit  public,  Paris
1913]
• 25.11. und 23.12. Edmond Laskine: „Le socialisme et la politique douanière“
1914
• 27.01. Hubert Bourgin: „La notion de l'Etat dans le socialisme“
• 03.03. Henri Sellier: „Le développement des banlieues urbaines et la réorganisation
administrative du département de la Seine“
• 31.03. Henri Gans: „La situation financière et le problème fiscal“ (Cahiers du Socia-
liste 18)
• 20.04. Etienne Weill-Raynal „La crise de la main-d’œuvre agricole en France, d'après
un livre récent“ [Auguste Souchon, La crise de la main-œuvre agricole en France,
Paris 1914]
• 26.05. Henri Gans: „Le problème financier: les mesures fiscales qui s'imposent“
• 30.06. Paul Ramadier: „La fonction des Syndicats d'après la législation et la jurispru-
dence“
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9 Mitgliederverzeichnis der Groupe d’Etudes Socialistes
Aus den erhaltenen Unterlagen lassen sich folgende Gruppenvorstände rekonstruieren:
1910: Marcel Granet, Robert Hertz, Henri Lévy-Bruhl, André Prudhomme, 
François Simiand
1911: Marc Bloch, Alfred Bonnet, Marcel Granet (im Laufe des Jahres durch
Bloch ersetzt), Robert Hertz, Henri Lévy-Bruhl, André Prudhomme, 
François Simiand
1912: Marc Bloch, Alfred Bonnet, Georges Gelly, Robert Hertz, André Pru-
domme, François Simiand
1913: Marc Bloch (im Laufe des Jahres ausgeschieden), Alfred Bonnet, Ge-
orges Gelly (im Laufe des Jahres ausgeschieden), Robert Hertz, Henri 
Lévy-Bruhl  (im Laufe  des  Jahres  erneut  dazu gekommen),  André  
Prudhomme (im Laufe des Jahre ausgeschieden), François Simiand
Folgende Personen werden in den Sitzungsprotokollen und Jahresberichten als Mitglieder
der GES geführt:
Name 1908 1909 1910 1911 1912 1913 1914
Alphandéry, Paul k. A. x x* x* x* x* x
Andler, Charles k. A. x* x x x x* x
Bauer, Edmond k. A. x x* x* x* x* x
Bianconi, Antoine k. A. x x* x* x x* x
Bloch, Marc  -  -  - x x* x* x
Bonnet, Alfred k. A. k. A. k. A. x x* x* x
Borris, Georges k. A. k. A. k. A. x x* x*
Bourgin, Georges k. A. x x* x* x* x* x
Bourgin, Hubert k. A. k. A. k. A. x x x* x
Bruckère, Mme  -  -  - x  -  -  - 
Cain, Julien  -  -  -  -  - x x
Challaye, Félicien  -  -  - x x* 1* x
Cohen, Marcel x x* x* x* x  - 
Coeylas  -  -  - x    
Daudin, Henri k. A. x x* x* x x* x
David, Maxime k. A. x x* x* x* x* x
Delobel, Georges  -  -  -  -  - x  - 
Descolas  -  -  -  -  -  - x
Dormoy, Pierre  -  -  -  - x x  - 
Duthil, René  -  -  -  -  - x x
Fauconnet, Paul k. A. x x x x x x
Fauquet, Dr. Georges k. A. k. A. k. A. x x x x
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Name 1908 1909 1910 1911 1912 1913 1914
Febvre, Lucien k. A. x x x x  -  - 
Ferdinand-Dreyfus, Jacques k. A. x x x* x x x
Gaismar, Pierre -  -  -  -  -  - x
Gans, Henri k. A. x x x x x x
Gelly, Georges k. A. x x x x x x
Gernet, Louis (lt. Prochasson = Louis 
Garnier)
k. A. x* x x x x x
Goineau, A. k. A. x* x x  -  -  - 
Granet, Marcel k. A. x x x x x x
Halbwachs, Maurice k. A. x x x x x x
Hamon, Augustin k. A.  -  - x x  -  - 
Héliès, Louis -  -  -  - x x x
Henriet -  -  - x x  -  - 
Herr, Lucien x x x x x x
Hertz, Robert x x x x x x x
Lafont, Ernest -  -  -  - x x  - 
Laskine, Edmond -  -  -  - x x x
Lavergne, Bernard -  -  -  -  - x x
Lazard, Max -  -  -  - x x x
Le Bec -  -  -  -  -  - x
Lebey, André -  -  -  - x x x
Lebrun, Henri k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A.
Lesenne k. A. x x x x x x
Lévy, Emmanuel k. A. x x x x x x
Lévy-Bruhl, Henri k. A. x x x x x x
Marx, Jean k. A. x x x x x x
Mauss, Marcel 1* x x x x x x
Milhaud, Edgar k. A. x x x x x x
Morel, J.E.  -  -  -  -  -  - x
Morizet, André  -  -  -  - x x x
Musset k. A. x* x x  -  -  - 
Mutschler, C. k. A. x x x x
Nast, Alfred -  -  - x x x x
Noyelle, H. -  -  -  -  -  - x
Perfetti -  -  -  -  -  - x
Picard, Roger -  -  -  - x x x
Poisson, Ernest -  -  - x x x x
Prudhomme, André x* x x x  -  - 
Ramadier, G. -  -  - x x x x
Rebillon, A. x x x x x x
Rocques, Xavier k. A. x* x x  -  -  - 
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Name 1908 1909 1910 1911 1912 1913 1914
Sadoul, Jacques  -  -  - x x x x
Savouré-Bruckère, André k. A. x x x x x x
Sciama, Roy  -  - x x  -  -  - 
Scott, M.M.  -  -  -  - x x x
Seé  -  -  - x  -  -  - 
Sellier, Henri  -  -  -  - x x x
Seran, Henri k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A.
Sexé, Robert  -  -  - x x x  - 
Simiand, Francois x* x x x x x x
Tanger, Albert x x x  -  -  -  - 
Texcier, Jean  -  -  -  -  -  - x
Thomas, Albert x* x x x x x x
Tondelier k. A. x x  -  -  - 
Wallon, Henri k. A. x x x x x x
Weill, Emile  -  -  -  -  - x x
Weill-Raynal, Etienne  -  -  -  -  - x x
Mitglieder laut Protokollen 5 34 36 51 54 56 57
Mitglieder laut Jahresberichten k. A. k. A. 43 52 56 55 k. A.
Legende  x: Mitgliedschaft laut Prokotoll o. Jahresbericht;  x*: mutmaßliche Mitgliedschaft; 
-: keine Mitgliedschaft; k. A.: keine Angabe
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10 Personenverzeichnis
Agathon.............................................178, 375
Albert, Henri.............................................140
Allemane, Jean............................................77
Andler, Charles...56f., 128, 140, 317, 322ff.,
378
Aristoteles..................................................135
Barrès, Maurice. .23, 50, 58f., 72f., 373, 376,
378, 404ff., 412, 428, 436
Bataille, Georges.16, 20, 237, 239, 256, 365,
439
Bauer, Albert.....................................125, 128
Bauer, Edmond................88, 125, 159f., 409
Bédier, Joséph............................................378
Bennewitz, Fritz.....................210f., 288, 303
Bergson, Henri......23, 27, 122ff., 136f., 140,
168, 170, 178, 353, 376, 378f., 402, 428, 436
Berr, Henri.................................................119
Berthelot, Marcellin.................................142
Beuchat, Henri.........................183, 185, 282
Bianconi, Antoine. .161, 183, 194, 324, 339,
394, 410
Bismarck, Otto von....................39f., 44, 70f.
Blanqui, Auguste.........................................77
Bloch, Marc.......................................338, 410
Blum, Léon...............................58f., 321, 324
Bonnet, Alfred............................56, 324, 338
Booth, Charles..........................................130
Bouglé, Céléstin. .56f., 136, 138, 192ff., 321,
324
Boulanger, Georges.................................70ff.
Bourget, Paul.......................................62, 376
Bourgin, Georges.....................193, 324, 339
Bourgin, Hubert..193, 280, 321, 324ff., 334,
336ff., 357, 368, 411, 433
Boutroux, Emile........................................378
Branford, Victor........................................148
Briand, Aristide..................................77, 115
Broca, Paul........................................120, 187
Brousse, Paul...............................................77
Brunetière, Ferdinand................................57
Buronfosse, Henri.......................................59
Caillaux, Joséph........................................372
Caillois, Roger.............................................16
Cambon, Victor........................................176
Carcopino, Jérôme...........................217, 283
Cavaignac, Godefroy..................................61
Chaillié, René....................................183, 185
Challaye, Félicien...........324, 337, 340, 344f.
Chantepie  de  la  Saussaye,  Pierre  Daniel
............................................................153, 230
Charoy........................................................394
Chevalier, Jean..........................................280
Clemenceau, Georges............28, 55, 70, 331
Combes, Emile..........................................114
Comte, Auguste47, 102, 120, 138, 144, 169,
314, 320, 376
Cooper, Selina...........................................166
Cushing, Frank Hamilton.......183, 281, 285
Czarnowski, Stefan............21, 183, 270, 284
Darlu, Alphonse...............................146, 155
Darwin, Charles..................................64, 136
Daudin, Henri...........................................186
David, Maxime.....161, 185f., 194, 280, 339,
394, 410
Davy, Georges.................................186f., 193
Delcassé, Théophile...........................45, 115
Demangeon, Albert..................................321
Déroulède, Paul.......................................71ff.
Dodd, Frederick Lawson. .91ff., 96ff., 102f.,
109f.,  129,  158, 160, 164, 179f.,  192,  304,
328, 331, 333, 348, 350, 428
Douglas, Mary...........................................307
Doutté, Edmond...............................194, 206
Dreyfus, Alfred.....28f., 54f., 57, 59, 61f., 68,
99, 127, 178, 317
Drumont, Edouard...........................64ff., 73
Duclaux, Emile..........................................142
Dumont, Louis..................................256, 285
Dupuy, Paul.......................................161, 410
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Durkheim, Emile. . .13, 15f., 19f., 24, 26, 35,
56f.,  59f.,  75, 109, 117ff., 124, 128, 137ff.,
144f.,  148f.,  151ff.,  158f.,  161,  167,  169f.,
172f.,  178, 180, 183f.,  186ff.,  192ff.,  198f.,
201f.,  204,  210,  215ff.,  229f.,  234,  238ff.,
244,  248, 250f.,  253, 271, 275, 281f.,  284,
286, 288ff., 303ff., 307, 309ff., 319ff., 324ff.,
333f.,  339f.,  347,  361,  363f.,  366ff.,  378,
402, 409, 413, 420ff., 427ff., 436, 438
Duruy, Victor..............................................50
Ehrenreich, Paul.......................................212
Enfantin, Barthélemy Prosper................320
Espinas, Alfred..........................................117
Eyrolles, Léon...........181, 381, 384, 390, 392
Fanta, Adèle.............................................182f.
Farinet, Paul..............................................258
Farnell, Lewis Richard.............................297
Fauconnet, Paul24, 121, 192, 194, 280, 307,
319, 321f., 324, 339
Faure, Felix............................................55, 73
Febvre, Lucien...........................................339
Félice, Philippe de..................................193f.
Ferry, Jules..............................44, 46, 48f., 81
Flourens, Marien-Jean-Pierre...................65
Foucart, Georges....................................200f.
Fourier, Charles........................................357
Franck, Henri............................................186
Frazer, James.......121, 152f., 196, 201, 205f.,
239, 254, 297
Freycinet, Charles de..................................70
Fröbel, Friedrich.......................................133
Fromm, Julius............................................176
Frutaz, Gabriel..........................................258
Fustel de Coulanges, Numa Denis...........51
Gambetta, Léon..............................39, 46, 80
Gans, Henri.............................................343f.
Gardiner, Alan..........................................409
Garnier, Louis...........................................342
Gelly, Georges................161, 321, 338f., 350
Gennep, Arnold van....20f., 201, 228f., 234,
282f., 362, 427
Gerland, Georg.........................................213
Gernet, Louis............................321, 324, 339
Gide, Charles...............................................75
Gillen, Francis James................................145
Gobineau, Arthur de................................63f.
Goethe, Johann Wolfgang von................132
Gomperz, Heinrich..................................157
Goodyear, Charles....................................176
Gorodiche, Elisabeth................................386
Gorodiche, Hélène....................................386
Gorodiche, Léon...............................333, 384
Granet, Marcel.......255, 307, 323, 338f., 346
Grass, Karl Konrad...............206ff., 279, 423
Grévy, Jules..................................................69
Groot, Jan Jakob Maria de............153f., 214
Guesde, Jules...............................................76
Häckel, Ernst.............................................387
Halbwachs, Maurice.24, 136, 193, 280, 291,
307, 321f., 324, 353, 394, 409
Halévy, Daniel............................56, 123, 140
Halévy, Elie..................................................56
Hamelin, Octave.......................................167
Hartland, Edwin Sidney.......149, 153, 197f.,
200
Hatzfeld, Jean............................139, 217, 283
Hauptmann, Gerhard...............................387
Héliès, Louis..............................................356
Henry, Hubert.................................54, 61, 68
Herr, Lucien.......24, 56ff., 77, 124, 137, 140,
146, 160f., 316f., 320ff., 324, 334, 339, 410
Hertz (Bauer), Alice. . .13, 125ff., 140, 146f.,
158ff.,  164,  171f.,  179ff.,  215,  241,  257f.,
273, 289f., 332f., 336, 340, 381ff., 388, 390,
392ff., 396f., 399, 407, 410, 412, 416, 432
Hertz (Eyrolles), Cécile......83, 85, 166, 181,
380f., 385
Hertz (Gorodiche), Fanny....83ff., 126, 128,
333, 391
Hertz (Mantoux), Dora.....83, 132, 166, 333
Hertz, Adolphe......................................83, 88
Hertz, Antoine........13, 179f., 182, 257, 381,
385f.
Hertz, Jacques..............................................83
539
Anhang
Hertz, Joséphine..........................................83
Hervé, Gustave..........................................380
Hobouse, Leonard Trelawney.................200
Hubert, Henri.....21, 35, 56, 136, 138f., 153,
187, 192ff., 201f., 206, 228ff., 234, 236, 239,
248, 250ff., 270f., 280, 284, 288f., 319, 321,
363f., 378, 421, 423f., 427
Hubert, René...........................................186f.
Hugo, Victor..............................................47f.
Jaurès, Jean........24, 67, 76f., 113f., 124, 159,
161, 164, 175, 309, 317, 322ff., 332, 373
Jaussen, Antonin.......................................212
Jeanmaire, Henri.......................................183
Jevons, Frank Byron..............153, 196f., 303
Kant, Immanuel..47, 69, 102, 135, 139, 144,
170
Kautsky, Karl.............................................165
King, Irving...................................149ff., 422
Kropotkin, Pjotr.......................................162
Kruijt, Albertus Christian. .203ff., 220, 229,
239
Lafitte, Jean-Paul......................183, 185, 411
Lafont, Ernest............................................351
Lagardelle, Hubert....................................324
Landrieu, Marcel......................................324
Landrieu, Philippe....................................317
Langlois, Charles-Victor..........................119
Languet, Jean.............................................324
Lanson, Gustave........................................378
Lapie, Paul........................56f., 194, 282, 321
Laporte, Jean.............................................186
Laskine, Edmond...........................324, 339f.
Lavisse, Ernest..............................41, 51, 378
Lavoisier, Antoine Laurent de.................142
Lazard, Bernard..........................................54
Lazard, Maxime................................340, 409
Le Senne, René..........................................186
Lebey, André.............................................356
Leiris, Michel...............................................16
Léon, Xavier........................................56, 146
Lévi, Sylvain..............................................230
Lévy-Bruhl, Henri.183, 255, 338, 396, 409f.
Lévy-Bruhl, Lucien...24, 120, 144, 187, 202,
322, 410
Lévy, Emmanuel........24, 321, 324, 339, 351
Lévy, Isidore..............................................321
Liard, Louis................................................117
Locke, John................................................144
Loubet, Emile..............................................61
Lubbock, Sir John.....................................132
Lumière, Auguste und Louis.............82, 107
Maeterlinck, Maurice...............................132
Maistre, Joseph de............................136, 303
Maître, Claude...........................................321
Malinowski, Bronislaw....237, 281, 285, 438
Mantoux, Charles.....................................333
Mariller, Léon..............................................16
Marx, Jean.................................183, 194, 339
Marx, Karl...................................76, 141, 310
Massis, Henri.............................................178
Maurras, Charles...............58, 72f., 114, 376
Mauss, Marcel..........14, 16, 19ff., 24, 35, 56,
120f.,  136,  138,  145,  147,  153,  155,  159,
161, 172, 182ff., 187, 190, 192ff., 201f., 204,
206, 215f., 228ff., 234, 237, 239, 244f., 248,
250ff., 255, 276f., 280ff., 284ff., 302f., 307f.,
310, 315ff., 324, 334, 337, 339f., 353, 363ff.,
370, 378, 392, 409f., 416, 421, 423f., 427f.,
430, 436f., 439
Meier, Josef................................................197
Meillet, Antoine................................245, 259
Meinhof, Carl............................................213
Méliès, Georg..............................................82
Michelet, Jules.............................................79
Milhaud, Albert........................................316
Milhaud, Edgar................316, 319, 322, 324
Mill, John Stuart......121, 140, 145, 152, 169
Millerand, Alexandre.................................76
Moisan........................................................396
Morizet, André..........................................356
Mouffang, Henri.......................................321
Musil, Alois................................................212
Nassau, Robert........................................156f.
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Nietzsche, Friedrich.23, 27, 132, 139f., 170,
292, 302, 428, 436
Ostwald, Wilhelm.....................................387
Parodi, Dominique...........................193, 321
Partridge....................................................396
Pasteur, Louis......................................51, 142
Pease, Edward...........................................336
Péguy, Charles... .48, 56, 59, 123f., 161, 178,
317, 320ff.
Perrenx, Alexandre.....................................59
Petit, Eugene..............................................324
Picquart, Marie-Georges.........................54f.
Platon.........................................................135
Poincaré, Raymond........................332, 373f.
Poisson, Ernest.................................353, 356
Pollonais, Gaston........................................68
Proudhon, Pierre-Joseph...........................47
Prudhomme, André.................................338
Psichari, Ernest.........................................178
Puini, Carlo...............................................157
Ramadier, Paul..........................................353
Ratzel, Friedrich........................................121
Rauh, Frédéric................................186f., 428
Réau, Louis................................................162
Reinach, Salomon. 201, 216f., 254, 259, 322
Renan, Ernest.................43, 51, 86, 178, 376
Revelin, Louis............................................357
Révill, Albert.............................................183
Révill, Jean.................................................183
Rey, Abel....................................................324
Reynier, Jean.............................161, 183, 194
Ribot, Pascal..............................................372
Ribot, Théodule..................................53, 241
Richard, Gaston................................193, 321
Rist, Charles.................................................56
Rivat, Paul..................................................120
Rivers, William Halse Rivers...................213
Robertson Smith, William...229f., 243, 248,
251, 363, 424
Robespierre, Maximilien.........................314
Rocques, Mario................................56f., 321
Röntgen, Wilhelm Conrad......................387
Roscoe, John..............................................212
Rousseau, Jean-Jacques.......42, 69, 132, 313
Roussel, Pierre57, 147, 156, 158, 167f., 192,
215,  217f.,  238,  273,  321,  331,  399,  402,
409, 429
Ruffier, Joseph...........................................258
Sabatier, Auguste...........................183, 302ff.
Sadoul, Jacques..........................................356
Saint-Simon, Henri de. . .135, 186, 314, 320,
357ff., 367
Scheurer-Kestner, Auguste........................55
Schmidt, Wilhelm............................197, 200
Schmoll, Polykarb............................211, 288
Schmoller, Gustav.....................................141
Schnäbele, Wilhelm....................................70
Schopenhauer, Arthur.............................139
Schrank, Walther..............................210, 287
Schurtz, Heinrich...................................138f.
Seignobos, Charles.........................119f., 378
Simiand, François. .24, 56f., 138, 165, 192f.,
319, 321f., 324, 338ff., 378, 394
Simmel, Georg........................................149f.
Simon, Gottfried..............................214, 422
Sombart, Werner......................................141
Sorel, Georges...................................124, 175
Spencer, Baldwin......................................145
Spencer, Herbert...............................203, 254
Stevenson, James..............................183, 281
Taine, Hippolyte........................................376
Tarde, Alfred de........................................178
Tarde, Gabriel de..............................118, 178
Texcier, Jean...............................................178
Thomas, Albert.......322, 324, 351, 356, 378,
392
Trocmé.......................................................396
Turner, Victor...................................285, 438
Tylor, Edward Burnett....121, 145, 153, 203,
213, 254, 297
Vacher, Antoine........................................321
Vermeil, Edouard......................................409
Vernes, Maurice........................................183
Vescoz, Louis.............................................258
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Villain, Raoul............................................373
Viviani, René.............................................372
Volz, Wilhelm...........................................213
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